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Erziehung zur Technik. 


Von Hans Wantoch, Wien. 


Ständig ſtählen ſich unſere Nerven zum 


Widerſtand gegen größere Strapazen. Das 
Auge akkomodiert ſich der Empfänglichkeit 


doppelt ſo vieler Lichtwellen in der Sekunde 
und vermag Bilder klar zu unterſcheiden, die 
ihm geſtern noch zu unerkennbarer Maſſe ver— 
ſchwammen. Ohne weiteres begreift die menſch— 
liche Alltagsphantaſie Rieſendimenſionen, die 
einige Jahrzehnte zuvor als verblüffende Uto— 
pien dichteriſcher Einbildungskraft erſchienen 
ſind. Was unſere Großeltern frappiert hat, 
dünkt der Gegenwart traulich und anheimelnd. 
Das Wunder von geſtern wird zur gleichgültigen 
Selbſtverſtändlichkeit von heute. Denn die 
Technik ſetzt ihre Märchen in die Wirklich— 
keit hinein, ſtülpt unſere Begriffe vom Mög— 
lichen um, wandelt unſer Vorſtellungsbewußtſein 
von Zeit und Raum und wird Erzieherin un— 
ſerer Sinne. Mitten in unſere Straßen ſtellt 
ſie Maſchinen, die alle früheren Bewegungs— 
mittel weit überholen und zwingt uns, das Gru— 
ſeln vor ſolchen Geſchwindigkeitsgeſpenſtern zu 
verlernen. Vor einer Droſchke, die geſtreckten 
Galopps eine Straße hinabfuhr, ſind unſere 
Großeltern in ſerviler Ehrfurcht auf den 
Bürgerſteig retiriert. Dann ſchnellten die ge— 
ſchwinderen Straßenbahnwagen in die Fahr— 
bahn; an denen ſauſten die Automobile vorüber. 
Nun kümmert ſich keiner mehr um Droſchke und 
Straßenbahnwagen; die ſchnellen Automobile 
laſſen uns jene als behaglich ſchlenderndes Fuhr— 
werk erſcheinen. Man braucht keine Angſt vor 
ihnen zu haben. Denn die neue viel ſchwierigere 
Aufgabe, vor die die Technik unſer Auffaſſungs— 
vermögen und unſere Diſtanzſchätzungsfähigkeit 
geſtellt hat, macht uns die alte Forderung 
an unſere Sinne zur kindiſchen Lappalie. Un— 
ſer Auge hat ſich an die Schnelligkeit einer 
Techniſche Monatshefte III. 1. 


Droſchken- oder Straßenbahnbewegung akkomo— 
diert, unſere Sprunggelenke ſind ihrer Geſchwin— 
digkeit völlig gewachſen, wir wiſſen mit auto— 
matiſcher Sicherheit, wie viele Sekunden die 
Zurücklegung eines beſtimmten Wegs durch 
einen elektriſchen Wagen verlangt; und das Er— 
gebnis dieſer Erfahrungen iſt eine verfeinerte 
Bildung unſerer Sinne durch techniſche Er— 
zie hung. 

Als vor 75 Jahren die erſte deutſche 
Eiſenbahn von Nürnberg nach Fürth ge— 
baut wurde, faßte das vorſorgliche Doktoren— 
kollegium von Nürnberg den Präventivbeſchluß, 
man müſſe längs des Bahnkörpers manneshohe 
Planken errichten, ſonſt würde das raſende Be— 
wegungsbild der fahrenden Züge die Leute auf 
den Landſtraßen und in den umliegenden Häu— 
ſern ſchwindlig machen und auf dem Feſtland 
ſeekrank werden laſſen. Wir lächeln über ſolchen 
Altweiber⸗Wunderglauben, der der Technik die 
Umkehrung aller ſicheren Verhältniſſe unſeres 
Planeten zumutet und bei ihren Hexenkünſten 
eine Vertauſchung von Waſſer und Feſtland 
für möglich hält. Wir haben es in der Zwiſchen— 
zeit ſo weit gebracht, daß beim erſten Über— 
landflug der Aeroplane keiner daran dachte, die 
bedrohten ſtatiſchen Sinne durch einen Rieſen— 
regenſchirm über der Welt zu beſchützen. Un— 
ſere Augen haben ſich an die ruhige Erfaſſung 
ganz anderer Bildgeſchwindigkeiten gewöhnt. 
Beim erſten Fahren in einem Schnellzug ver— 
geht manchen Menſchen Hören und Sehen. Sie 
nehmen von der Landſchaft nichts wahr als ein 
betrunkenes Ineinandertaumeln von Baum— 
ſtämmen und Häuſerflächen, eine verſchwommene 
Klexographie grüner und brauner, blauer und 
gelber Farbflecke. Aber die Flugmaſchine raſt 
mit doppelter Eilzugseile, 130 km die Stunde, 
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und das Pilotenauge orientiert ſich, als neigte 
es ſich am Schreibtiſch über die ruhig aus— 
gebreitete Landkarte. Die Aufnahmefähigkeit 
ſeines Sehnerven iſt durch ein Gebilde der 
Technik zu höherer Leiſtung geſchult. 

Viele Leute ſcheuen ſich heute noch vor der 
Benützung eines Perſonenaufzugs. Es iſt 
ihnen unbehaglich, den feſten Boden unter den 
Füßen zu verlieren. Ihr ſtatiſcher Sinn wird 
durch das Phänomen des Schwebens und 
Schwerelosſeins irritiert. Hier ſteht noch eine 
tüchtige Schulung bevor. Denn der Perſonen— 
aufzug verhält ſich zur aviatiſchen Maſchine wie 
der Feſſelballon zum Freiballon. Und vielleicht 
ſchon morgen wird uns allen die Feſſel der Erd— 
gebundenheit ſpringen und das freie Schweben 
über der Welt alltägliche Selbſtverſtändlichkeit 
ſein wie die Kolumbusfahrt über das Meer. 
Das aber ſetzt eine Erziehung des ſta— 
tiſchen Sinnes voraus, zu der uns die Tech— 
nik verhilft. Sie bildet den Menſchen und ver— 
wandelt wunderbare Träumereien in viel wun— 
derbarere Wirklichkeit. Jules Verne konnte vor 
zwei Menſchenaltern um den Gedanken einer 
Weltreiſe in 80 Tagen einen frappierenden 
Roman ſchreiben. Heute dünkt uns die Über— 
triebenheit ſeiner Großvaterphantaſie als ver— 
kleinernde Entſtellung, denn Schnellzug und 
Überſeedampfer bringen uns in der Hälfte dieſer 
Zeit rund um die Erde. Die Technik hat unſere 
Vorſtellung von Zeit und Raum abbreviatu— 
riſtiſch gewandelt. Ihre Erziehung bewirkt nicht 
nur eine ſchärfende Verfeinerung unſerer Sinne; 
ſie bringt ſie auch zum Begreifen, zum Schätzen, 
Bewerten und rechnungsmäßigen Einſtellen un— 
geheurer Dimenſionen, rieſiger Menſchenmaſſen, 
auf den erſten Blick beinahe unkalkulierbarer 
Menſchenbedürfniſſe. Die Entſpannung der 
Phantaſie iſt ein pädagogiſches Ergebnis 
der techniſchen Schöpfung. Sie hat den zag— 
haften Krämer, der mit der Nachfrage ſeiner 


Lund: 


Vaterſtadt oder mit dem Bedarf des landesfürſt— 
lichen Territoriums rechnete, zum kühn ſpeku— 
lierenden Händler des Weltmarkts gemacht und 
ihn mit einer Bedarfsgröße rechnen gelehrt, die 
ſeinem Großvater als aſtrologiſches Hexenzeichen 
erſchienen wäre. 

In alltäglicher Nähe ſtählt uns die Technik 
die Sinne zum härteren Widerſtand gegen ihre 
neuen Phänomene und macht ſie zugleich für 
die Aufnahme ſechszifferiger Größenverhältniſſe 
in weiteſter Ferne bereit. Aber dieſe Schulung 
beſchränkt ſich nicht nur auf den Organismus 
des Menſchen. Auch die Tiere ſeiner täglichen 
Umgebung wachſen in die Fähigkeit geſteigerter 
tervenerregung hinein. Vor ſünfzehn Jahren 
ſuchte Erzherzog Wilhelm ſein Pferd an das 
Heranſurren der elektriſchen Bahn in Baden 
(bei Wien) zu gewöhnen. Aber das Tier bäumte 
ſich und ſchleuderte ſeinen Reiter zu Boden, 
daß er ſeinen Tod fand. Heute galoppieren un— 
ſere Gäule ohne zu ſcheuen zwiſchen Hunderten 
von Straßenbahnwagen und Automobilen. Sie 
ſind ihnen nicht mehr beunruhigende Geſpenſter, 
ſondern kameradſchaftlich vertraute Fortbewe— 
gungsmittel wie ſie ſelber. 

Mitten in unſerer Gegenwart erleben wir 
ein Stück Anpaſſung im Sinne Darwins. 
Die Technik zwingt uns dazu. Sie hat uns zur 
Aufnahme größerer Geſchwindigkeiten, zum Er— 
tragen verwirrender ſtatiſcher Veränderungen, 
zur Wahrnehmung doppelt ſo vieler Lichtwellen, 
zur Vorſtellung unendlichmal größerer Dimen— 
ſionen erzogen. Sie hat uns das Gruſeln ge— 
nommen, hat den ſchüchternen Paſſanten zum 
furchtlos freien Beherrſcher der Straße, den 
zögernden Krämer zum Herrn des Weltmarkts 
gemacht und hat den menſchlichen Mut ein ge— 
waltiges Stück vorwärts gerückt, denn Mut iſt 
ja nichts anderes als Zutrauen in die eigene 
Widerſtandskraft. 


Dom Heben und Bergen verunglückter Schiffe. 


Don C. Lund, Hamburg. 


Trotz der Fortſchritte in der Schiffbau— 
technik, trotz der ſorgfältigſten Ausbildung der 
Navigateure wie der ſtetig verbeſſerten Be— 
feuerung und Betonnung der Seeſtraßen, trotz 
der Zuverläſſigkeit der neueren nautiſchen In— 
ſtrumente und Karten endlich, iſt die Zahl der 
Schiffsunfälle gerade in den befahrenſten Ge— 


mit 5 Abbildungen. 


wäſſern immer noch erſchreckend groß. Unter 
den Urſachen, die zu Strandungen und andern 
Kataſtrophen führen, wird die Ungunſt der Ele— 
mente, gegen die der Menſch ſchließlich vergeblich 
ringt, ſtets eine Hauptrolle ſpielen. In vielen 
Fällen aber ſind es auch Kolliſionen, die das 
Auflaufen oder Sinken der überrannten Fahr— 


Vom 


zeuge bedingen und, von der Einbuße an Men— 
ſchenleben ganz abgeſehen, durch den Verluſt 
der Schiffe und Ladungen eine mehr oder min- 
der fühlbare Schädigung des Nationalvermögens 
zur Folge haben. Glücklicherweiſe braucht jedoch 
nicht jede Kataſtrophe den völligen Verluſt des 
betroffenen Schiffes und ſeiner Fracht nach ſich 
zu ziehen, vielmehr gelingt es in nicht wenigen 
Fällen, die geſtrandeten oder untergegangenen 
Fahrzeuge wieder abzubringen bzw. zu heben 
und zu bergen. In den meiſten Ländern haben 
ſich kapitalkräftige Geſellſchaften gebildet, die 
ſich mit Schiffsbergungen befaſſen und dem— 
gemäß nicht nur über einen ſtattlichen Park 
von Schleppern, Hebe- und Leichterfahrzeugen, 
ſondern auch über einen Stamm eingearbeiteter 
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zu rechnen, da der in dieſer Tiefe bereits herr— 
ſchende Waſſerdruck ein anhaltendes Arbeiten 
der Taucher auf dem Meeresgrunde nicht ge— 
ſtattet. Daneben iſt auch die Natur und Be— 
ſchaffenheit des Waſſers an der Unfallſtelle von 
der größten Wichtigkeit. Es kann ruhig oder 
ſtark ſtrömend, klar oder trüb, den Gezeiten 
unterworfen ſein oder ſeinen Höhenſtand nicht 
weſentlich ändern. Ferner iſt die Lage des 
Wracks auf dem Grunde, die Art der Beſchä— 
digung des Schiffskörpers, ja ſelbſt die Be— 
ſchaffenheit der Ladung zu berückſichtigen, und 
endlich muß aus der Bauart, Größe und Be— 
frachtung des Schiffes deſſen Schwere mit 
annähernder Sicherheit feſtgeſtellt werden 
können. 


Abb. 1. 


Techniker und geſchulter Taucher, ſowie über 
alles für Schiffsbergungen in Frage kommende 
Material verfügen. Die kleineren beſchrän— 
ken ihre Tätigkeit ausſchließlich auf die heimi— 
ſchen Gewäſſer, die großen dagegen, wie der 
Nordiſche Bergungsverein in Hamburg, die Ber— 
gungsgeſellſchaft Neptun in Stockholm, die Em. 
3. Svitzers Bjernings-Entrepriſe in Kopen— 
hagen und einige britiſche Geſellſchaften pflegen 
auch beſtimmte Stationen in fremden Meeren 
regelmäßig beſetzt zu halten, um dort im Not- 
fall gleich bei der Hand zu ſein. Bei der Be— 
urteilung der Frage, ob ein geſunkenes Schiff 
zu heben iſt oder nicht, kommen für die leiten— 
den Ingenieure die verſchiedenſten Geſichts— 
punkte in Betracht. Beträgt die Tiefe, in der 
das Wrack liegt, mehr als zwanzig oder zwei— 
undzwanzig Meter, ſo iſt in der Regel auf 
einen Erfolg etwaiger Hebungsarbeiten nicht 


Herſtellung eines Abbringungs-Kanals für den bei Koegras aufgeloufenen Dampfer „Mars“. 
Im Vordergrund ein „Sackdamm“ zum Schutze gegen Verſandung. 


Ebenſo iſt es bei Strandungsfällen keines- 
alles für Schiffsbergungen in Frage kommende 
Sitzt es auf weichem Grunde, der ſchwerere 
Bodenſchäden verhütet, ſo wird es vielleicht 
auch dann noch abzubringen ſein, wenn es 
ſich bei mittlerem Flutſtande auf dem Trockenen 
befindet. In ſolchen Fällen pflegt man das 
Schiff durch Anker und Troſſen zunächſt gegen 
weitere Veränderungen ſeiner Lage und durch 
Aufwerfung von Sackdämmen gegen völlige 
Verſandung zu ſchützen, während man anderer- 
ſeits bemüht bleibt, durch die Sandbarren einen 
Weg zum Waſſer zu graben, auf dem es all— 
mählich dem Waſſer näher und ſchließlich ganz 
in die See geſchleppt werden kann. (Siehe 
Abb. 1: Dampfer „Mars“, geſtrandet im Nov. 
1909 bei Koegras an der holländiſchen Küſte. 
Das Schiff war ſo hoch aufgelaufen, daß es 
parallel zu den Dünen, 30 m von dieſen, aber 
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123 m von der Niedrigwaſſerlinie entfernt, ſaß. 
Bergungszeit etwa neun Wochen.) 

Sitzt das aufgelaufene Schiff auf felſigem 
Grund, ſo werden die Abbringungsverſuche um 
ſo weniger Ausſicht auf Erfolg haben, je länger 
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von verunglückten Schiffen nicht die Rede ſein 
kann, daß vielmehr der leitende Ingenieur den 
einzuſchlagenden Weg von Fall zu Fall be— 
ſtimmen muß. : 

Eine einigermaßen ſichere Aussicht auf das 


— 


Abb. 2. 


ſie ſich hinziehen, ja in den meiſten Fällen 
wird das Schiff trotz alles Leichterns durch— 
brechen und völlig verloren gehen, wie vor 
Jahresfriſt der Fünfmaſter „Preußen“ im eng— 


Der im Kanal geftrandete Dampfer „Roebuck“ bei Hochwaſſer. 


Gelingen einer Hebung bietet ſich von vornherein 
eigentlich nur dann, wenn das verunglückte 
Schiff an einer Stelle liegt, die Anteil an den 
Gezeiten hat und nicht tiefer iſt, als daß das 


Abb. 3. Der im Kanal geſtrandete Dampfer „Roebuck“ bei Niedrigwaſſer. Dahinter der Spitzer Bergungsdampfer 
„Albatros“; Bergungsdauer 4 Wochen. 


liſchen Kanal, weil die Strandung an einer 
Stelle erfolgte, die allen auflandigen Stür— 
men ſchutzlos preisgegeben war. 

Bei richtiger Würdigung der hier angedeu— 
teten Umſtände ergibt ſich von ſelbſt, daß von 
einem feſtſtehenden Verfahren bei der Bergung 


Wrack bei Niedrigwaſſer ganz oder teilweiſe 
freigelegt wird, ſo daß ein längeres ungeſtörtes 
Arbeiten zur Dichtung des Schadens (Leckage) 
möglich iſt. (Siehe Abb. 2 und 3: Dampfer 
„Roebuck“ bei Hoch- und Niedrigwaſſer.) Das 
Abdichten ſelbſt geſchieht mittelſt ſog. Kiſſen, 
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die aus Holzkohlen, Wergballen und Segel— 
tuch hergeſtellt und über dem Leck mit Stützen 
oder Troſſen befeſtigt werden (Abb. 4). Iſt 
das gelungen, ſo kann mit dem Auspumpen 
der Schiffsräume vom Hebefahrzeug aus be— 
gonnen werden. In dem gleichen Maße, wie 
das eingedrungene Waſſer aus dem Schiffsraum 
verſchwindet und ſich der Innendruck demgemäß 
vermindert, wird das Dichtungskiſſen durch den 
Druck der äußeren Waſſermaſſen feſter gegen 
das Schiff gepreßt und genauer ſchließen, bis 
ſich das Wrack endlich vom Boden hebt, flott 
wird und ohne weitere Ausbeſſerung unbedenk— 
lich von der Unfallſtelle hinweg in einen Hafen 
geſchleppt und gedockt werden kann. 
Schwieriger geſtalten ſich die Arbeiten, ſo— 
bald das verunglückte Schiff bei Ebbe nicht 
mehrfreigelegt wird. 
Dann müſſen, um 
den oberen Teil des 
Wracks möglichſt zu 
entlaſten, zunächſt 
die Stengen und 
Rahen von den Ma⸗ 
ſten entfernt werden. 
Desgleichen wird 
durch die Taucher 
von der Ladung ſo— 
viel als möglich 
herausgeſchafft und 
das Deck gegen den 
Druck der auf ihm 
laſtenden Waſſer⸗ 
maſſen von innen 
her abgeſtützt. Dieſe Maßregel iſt unbedingt 
notwendig, weil beim ſpäteren Auspumpen des 
Schiffes das Deck ſonſt zuſammenbrechen würde. 
Iſt das Leck ſo gut als möglich durch die Taucher 
gedichtet, jo werden über den Schiffsluken gut— 
ſchließende, vierkantige Holzſchächte erbaut, die 
man bis über den Hochwaſſerſpiegel emporführt. 
Durch dieſe Schächte leitet man die Schläuche 
der Pumpen von den Hebefahrzeugen in die 
Schiffsräume ein und verhütet ſo das Nach— 
dringen des äußeren Waſſers in die ſich beim 
Pumpen allmählich leerenden Räume. Natürlich 
iſt die Durchführung der hier geſchilderten Maß— 
nahmen in erſter Linie von der Gunſt der 
Witterung abhängig; oft werden die Arbeiten 
durch anhaltende Stürme oder durch Eisgang 
geſtört, ja vielleicht wochenlang unterbrochen. 
Zur Durchführung der für Schiffshebungen 
erforderlichen Arbeiten bedient ſich die Nor- 
diſche Bergungsgeſellſchaft neben beſonderen 
Dampfern (Abb. 5) zweier ſog. Hebeprähme oder 


Abb. 4. Dichtung der Bodenſchäden des verunglückten Dampfers „Roebuck“ 
bei Tiefebbe. 


Pontons, die die Namen „Nordſee“ und „Oſtſee“ 
führen. Sie beſitzen zuſammen eine Hebekraft 
von 1500 Tonnen, während die Pumpenanlagen 
jedes einzelnen 1800 t Waſſer pro Stunde 
aus einem Wrack entfernen können. Beide ſind 
aus Stahl hergeſtellt, durch Längs- und Quer⸗ 
ſchotten in zahlreiche waſſerdichte Abteilungen 
eingeteilt und mit ſtarken Winden, Kränen und 
Flaſchenzügen ausgeſtattet. Infolge ihres 
flachen Bodens haben ſie einen verhältnismäßig 
geringen Tiefgang. In der mittleren Längs— 
achſe führen vom Boden bis zum Deck waſſer— 
dichte Schächte, Kokern genannt, durch die 
Prähme hindurch, durch die man Troſſen und 
Ketten hinablaſſen und auf dem zweiten Fahr— 
zeug wieder an Bord nehmen kann. Soweit 
die waſſerdichten „Zellen“ der Pontons nicht 
zur Aufnahme von 
Kohlen, Proviant 
uſw. dienen, können 
fie durch die Pum- 
pen mit Waſſer ge- 
füllt und ebenſo wie⸗ 
der geleert werden, 
jo daß man die Fahr⸗ 
zeuge beliebig jen- 
ken und heben kann. 

Bei dem eigent- 
lichen Hebungsakt 
hat der leitende In⸗ 
genieur ſeine Auf» 
merkſamkeit vor al⸗ 
lem daraufzu richten 
daß das vom Boden 
ſich löſende Wrack beim Aufſteigen im Gleich— 
gewicht bleibt, da es ſonſt kentert, von neuem 
ſinkt und dabei leicht in eine ſchlechtere Lage 
als vorher gerät. Man muß daher, bevor die 
Pumpen in Tätigkeit treten, von den Maſten 
des Wracks ſtarke Flaſchenzüge nach den Präh— 
men führen, die eine ſorgfältige überwachung 
und exakte Bedienung erfordern, damit die 
Troſſen in ſtets gleichmäßiger Spannung 
bleiben. 

Nicht ſelten liegt das zu hebende Schiff 
in ſo beträchtlicher Tiefe, daß ſich das Ab— 
dichten des Lecks und die Herſtellung der 
Schächte für die zu den Pumpen führenden 
Schläuche nicht ohne weiteres bewerkſtelligen 
läßt. Dann muß verſucht werden, das Wrack 
in ſeichteres Waſſer zu ſchaffen. Dazu werden 
durch die Taucher ſtarke Ketten oder Troſſen 
unter dem Schiffsrumpf hindurchgeführt und 
durch die Kokern an Bord der Prähme ge— 
nommen, wo man ſie ſicher feſtlegt. Das Unter- 
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führen dieſer Troſſen geſtaltet ſich für die Tau— 
cher um ſo ſchwieriger, je länger das Wrack 
gelegen hat und je mehr es verſandet iſt. Nicht 
ſelten muß man die Schläuche der Dampf— 
pumpen bis unter den Kiel des Wracks leiten 
und durch den ſtarken Strahl der Pumpen die 
Löcher für die Troſſen gleichſam durch den Sand 
hindurchbohren. Iſt die Unterführung der 
Hebetroſſen gelungen und ſind ſie an Bord beider 
Prähme feſtgelegt, ſo werden letztere durch Ein— 
pumpen von Waſſer gleichmäßig um einige 
Fuß geſenkt, die Troſſen angezogen und von 
neuem feſtgelegt. an entfernt man das 
Waſſer aus den Prähmen wieder, ſo daß ſich 


= 


Bergen verunglückter Schiffe. 


in dieſer Stellung feſt, ſo daß beim Wieder— 
anziehen der Troſſen das Wrack zwiſchen ihnen 
ſchweben muß. — 

Wenn auch alle Vorbereitungen für das 
Heben eines Schiffes mit aller erdenklichen Um— 
ſicht und Sorgfalt getroffen worden ſind, ſo daß 
nach menſchlichem Ermeſſen der Erfolg geſichert 
erſcheint, ſo kann doch noch durch irgendeinen 
Zufall oder durch einen jähen Wetterumſchlag 
dieſer Erfolg in letzter Stunde vereitelt wer— 
den. So ſank vor etwa 15 Jahren in der Elb— 
mündung infolge eines Zuſammenſtoßes der 
ſpaniſche Dampfer „Seto“, deſſen Hebung von 
der Em. Z. Svitzers Bjernings-Entrepriſe in 


Abb. 5. Bergungsdampfer der Nordiſchen Bergungsgeſellſchaft. 


letztere mit dem dazwiſchenhängenden Wrack he— 
ben müſſen und ſo weit gegen das Ufer hin— 
ſchleppen laſſen, bis das Wrack den Grund 
von neuem berührt. Dann werden die Prähme 
wiederum geſenkt und die Troſſen verkürzt, 
worauf ſich nach dem Auspumpen jener das 
ganze Getriebe wiederum hebt und weiter 
geſchleppt werden kann. In dieſer Weiſe fährt 
man fort, bis ſo ſeichtes Waſſer erreicht iſt, 
daß die Abdichtungsarbeiten ihren Anfang neh— 
men können. Bei dieſem Verfahren iſt beſon— 
ders darauf zu achten, daß im ſeichteren Waſſer 
das Wrack nicht unter einen der Hebeprähme 
gerät und ſich beide Fahrzeuge aufeinander 
feſtſetzen. Iſt derartiges zu erwarten, jo löſt 
man die Hebefahrzeuge vom Wrack, führt ſie 
ſeitlich auseinander und hält ſie durch Stützen 


Kopenhagen übernommen wurde. Infolge der 
andauernd günſtigen Witterung gingen die Ar— 
beiten ſehr befriedigend voran und ſchon hing 
das vom Grunde gelöſte Wrack in den Troſſen 
der Hebefahrzeuge, um von der Unfallſtelle ent— 
fernt zu werden. Da trat an einem Sonntag 
Nachmittag ein Gewitter mit ſtarken Böen und 
heftigem Seegang ein, durch den die Hebefahr— 
zeuge in ein derartiges Schwanken gerieten, daß 
infolge der kurzen Stöße die Troſſen brachen, 
das Wrack von neuem wegſank und den leiten— 
den Ingenieur dabei mit in die Tiefe nahm. Ein 
ähnlicher Unfall ereignete ſich im Jahre 1902 
auf der Unterelbe bei Brunshauſen, wo die 
Bremer Bark „Weſer“ geſunken war. Hier 
hatte der Nordiſche Bergungsverein in Ham— 
burg die Hebung übernommen und die Arbeit 
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glücklich ſoweit gefördert, daß das Wrack zwi— 
ſchen den Hebeprähmen „Nord- und Oſtſee“ 
in Ketten hing. Die Schleppdampfer, die das 
ganze Getriebe uferwärts führen ſollten, woll— 
ten bereits ihre Troſſen ausbringen, als durch 
die Bugwelle eines vorüberfahrenden Schnell— 
dampfers die Prähme in ſtarke Schwankungen 
verſetzt wurden. Die Folge war, daß eine der 
Ketten brach, worauf nicht nur das Wrack wie— 
der verſank, ſondern auch noch den Hebeprahm 
„Oſtſee“ zum Kentern und Sinken brachte. Den 
Bemühungen der Schleppdampferbeſatzungen ge— 
lang es zwar, die mit den Wellen ringende 
Mannſchaft des Prahms zu retten, und auch 
der Prahm wurde wieder gehoben, doch be— 
durfte es dazu wochenlanger Arbeit, und ſtatt 


des bereits erhofften Gewinnes hatte die Ge— 
ſellſchaft aus dieſem Unternehmen einen nicht 
unbedeutenden Verluſt zu buchen. 

Unfälle ſolcher und ähnlicher Art ſind bei 
Bergungsunternehmungen keineswegs ſeltene 
Erſcheinungen. Sie beweiſen zur Genüge, daß 
bei Schiffsbergungen niemals ein Erfolg auch 
mit nur einiger Sicherheit vorauszuſagen iſt, 
weil die Arbeiten von zu vielen Zufälligkeiten 
abhängig bleiben. Ebenſo ſind die Koſten einer 
Schiffsbergung im voraus ſchwer zu überſehen, 
ja, ſie werden ſelbſt von erfahrenen Fachleuten 
nicht ſelten unterſchätzt, ſo daß in manchen Jah— 
ren die Bergungsgeſellſchaften keineswegs ſo 
lohnende Geſchäfte machen, als nach dem Maße 
ihrer Inanſpruchnahme geglaubt werden könnte. 


Sur Pfnchologie des deutſchen Induſtriellen. 


Don Victor Cambon, Paris. 


(Autorifierte Überjegung von Dr. Carl Ergang aus Tambon, L’Allemagne au Travail.) 


Der junge Ingenieur, Chemiker oder Tech- 
nifer, der in Deutſchland aus einer Hoch— 
oder Fachſchule in die gewerbliche Praxis 
tommt, betritt kein ihm unbekanntes Gebiet. 
Er hat nicht nur während des Studiums 
Gelegenheit gehabt, viele Fabriken zu beſich— 
tigen, ſondern meiſtens iſt er auch vor dem 
Beſuch der Hochſchule in einer Wertſtatt prak— 
tiſch ausgebildet; ein ſehr guter Brauch, dem 
auch die jungen Leute aus wohlhabenden Fa— 
milien ſich nicht entziehen. 

Das Werk, an das er kommt, iſt in der 
Regel eine große Fabrik; die neudeutſche Indu— 
ſtrie produziert eben in Großbetrieben. Ver— 
ſchwunden ſind die veralteten Zwergfabriken mit 
ihren allmählich angeflickten Einzelabteilungen, 
die wie Warzen aus der urſprünglichen Werk— 
ſtatt emporſchoſſen, je nach dem Anwachſen des 
Unternehmens. Anderen Ländern überläßt man 
den Kult ſolcher Erinnerungen an eine ver— 
gangene Zeit; der deutſche Unternehmer zieht 
es vor, ſeine Werkſtätten abzubrechen und zu 
verlegen, anſtatt ſie im alten Zuſtande zu be— 


laſſen, ihm gelten die Zinſen des Neubaus 
geringer als die Umſtändlichkeiten und hohen 
Löhne, die von einer unrationellen Betriebs— 


einteilung untrennbar ſind. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Lage des 
Werkes ſorgfältig ausgewählt iſt; Gleisanſchluß 
oder Verbindung mit einer Waſſerſtraße iſt un— 
erläßlich, oft iſt beides zugleich vorhanden. Der 
aufmerkſame Beſucher Deutſchlands ſtellt daher 
mit Erſtaunen feſt, daß in den wichtigſten Ver— 
tehrszentren nur wenige große Speditionshäuſer 
vorhanden ſind: Berlin, Köln, Magdeburg, ja 
ſelbſt Hamburg ähneln in dieſer Hinſicht durch— 
aus nicht Marſeille oder den Pariſer Vorſtädten. 

Von vornherein achtet man auch darauf, daß 


für ſpätere Erweiterungen genügend Raum vor— 
handen iſt. Die urſprüngliche Anlage mag auch 
noch ſo groß ſein, im Geiſte ſieht man ſie doch 
ſchon anwachſen und trifft bereits beim Entwurf 
entſprechende Fürſorge. Die großen neuen Fa— 
briken liegen mitten im freien Feld, und die ein— 
zelnen Gebäude ſind jchon mit Anſchlußmauern 
für künftige Erweiterungen verſehen. Hierfür 
iſt eines der modernſten Beiſpiele die Firma 
Trenkler in Leipzig, die mit 750 Arbei— 
tern wöchentlich 3 Millionen Anſichtskarten her— 
ſtellt; im Jahre 1901 erbaut, erheiſcht ihr 
prächtiges Fabrikgebäude deutlich eine Erweite— 
rung. Die Deutſchen bauen großzügig, ſehen 
aber noch größer in die Zukunft. 

Sie bauen aber auch prunkvoll und können 
es ſich nicht verſagen, ihren Fabrikgebäuden 
das Ausſehen ſtarker Schlöſſer zu geben mit 
hohen Giebeln, Pechnaſen und Türmchen, über— 
ragt von gewaltigen Eiſengittern, auf denen 
ſtolz der Name der Firma prangt. Eine der— 
artige Aufmachung gewährt einen prächtigen 
Anblick, der ſich dem Beſucher auch in den 
ſchönen Bureauräumen und den ausgedehnten 
Anlagen ſelbſt bietet. Dabei aber hält ſich die 
Geſellſchaft, die in einem ſo reich ausgerüſtetem 
Werk arbeitet, oft nur mit Hilfe von Bankkredit. 

Die meiſten Betriebe, ſelbſt die von geringe— 
rer Bedeutung, arbeiten in der Form der Aktien— 
geſellſchaft. Die Deutſchen ſehen hierin mannig— 
fache Vorteile: große Beweglichkeit der Kapi— 
talien, leichte Möglichkeit der Vergrößerung der 
Anlage durch Kapitalerhöhung und Wechſel der 
leitenden Beamten bei Unzulänglichkeit oder aus 
ſonſtigen Gründen. 

Der junge Induſtriebeamte, der ſich ſchon 
auf der Hochſchule mit einem beſtimmten Fache 
beſonders vertraut gemacht hat, wird ſich in 
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dieſem Milieu der allgemeinen Arbeitsteilung 
noch mehr ſpezialiſieren. 

Man begreift es nun, wie gut er und ſeine 
Vorgeſetzten vorgebildet ſein müſſen, denn auch 
dieſe, der induſtrielle Regimentsſtab, alles Män— 
ner im leiſtungsfähigſten Alter, haben die gleiche 
berufliche Ausbildung genoſſen. Sie alle ſind 
durchdrungen von dem Gedanken, daß der Fort— 
ſchritt auf allen Gebieten die Vorbedingung des 
Erfolges iſt; beſtändig hat man ihnen die neue— 
ſten Modelle und Apparate vor Augen geſtellt; 
man hat ihnen deutlich die Vorteile gezeigt, die 
ein modernes Präziſionsinſtrument vor einem 
veralteten Werkzeug hat; auf der Hochſchule 
hat man keine Koſten geſcheut, ihnen ſolche zu 
beſchaffen; dann haben ſie ſich weiter ausgebildet 
für ein ganz beſtimmtes Gebiet ihrer Wiſſen— 
ſchaft und kennen hierin die kleinſten Winkel; 
endlich haben ſie aus der techniſchen Literatur 
und aus der Tagespreſſe und in techniſch-volks⸗ 
wirtſchaftlichen und ſtatiſtiſchen Vorträgen ge— 
lernt, daß auf dieſem Wege ihr Vaterland außer— 
ordentlich ſchnell emporgeſtiegen iſt, daß ihre 
Väter reich geworden ſind und ſich einen benei— 
denswerten wiſſenſchaftlichen Ruf erworben ha— 
ben, ein Ideal, von dem alle jungen Ingenieure 
träumen. 

Der junge Ingenieur wird zunächſt aller— 
dings nur ein Rädchen des großen Getriebes 
ſein. Unter der Leitung eines oberſten Beamten 
verteilt ſich die ganze Arbeit auf alle übrigen 
nach ihren Fähigkeiten, in genauer Ordnung, 
ohne Übergriffe von einer Abteilung zur anderen. 
Das Arbeitsfeld des jungen Ingenieurs iſt ge— 
nau umgrenzt, er kann es leicht nach allen 
Richtungen durchackern und es ausbauen, ſeine 
Mitarbeit wird nicht unbeachtet bleiben. 


Der eine iſt in der Keſſelſchmiede beſchäf— 
tigt, ein anderer in der Maſchinenabteilung, 
einige ſind Betriebsleiter der verſchiedenen Ab— 
teilungen, andere wieder find mit der Material- 
prüfung und den Laboratoriumsunterſuchungen 
betraut. 


Die techniſche Leitung des Betriebes iſt mei— 
ſtens von der kaufmänniſchen ſcharf getrennt; 
zuweilen handelt es ſich ſogar um zwei ganz 
verſchiedene Unternehmungen, indem der Kauf— 
mann die Erzeugniſſe des Technikers vertreibt. 
Auf dieſe Weiſe will man die zwiſchen den beiden 
Abteilungen ſonſt ſo häufigen Konflikte vermei— 
den. So iſt der techniſche Leiter aller kauf— 
männiſchen Tätigkeit enthoben und kann ſich 
ganz ſeiner Fabrikation widmen. 


Dieſer leitende Beamte iſt im allgemeinen 
eine gut vorgebildete, zielbewußte Perſönlich— 
keit, die zu befehlen gewöhnt iſt. Mag auch die 
Betriebsorganiſation noch ſo gut, das Werk noch 
ſo blühend, die Maſchinerie noch ſo modern ſein, 
unermüdlich ſinnt er doch auf Vervollkommnun— 
gen, auf Neuheiten und Vergrößerungen. In 
ſeinen Augen befindet ſich ſein Werk ſtets im 
Zuſtande labilen Gleichgewichts. 

Aber wie oft entſpringt dem Geiſte eines 
Chefs der Gedanke neuer Schöpfungen, die aus 
Mangel an Zeit unausgeführt bleiben würden, 
hätte der Leitende nicht die Unterſtützung 
ſachverſtändiger Mitarbeiter zu ihrer Ausarbei— 
tung; denn eine lange Zeit voller Studien und 
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Verſuche vergeht zwiſchen der Idee eines Pro— 
jektes und ſeiner Verwirklichung. 

Daher denn auch die Nützlichkeit, ja die 
Notwendigkeit jener großen Laboratorien mit 
ihren unzähligen Chemikern, die teils die Fa— 
brikation zu kontrollieren haben, teils Verſuche 
auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage anſtellen. 
In den meiſten Fabrikationszweigen, kann man 
ſagen, beginnt alles mit der Chemie im La— 
boratorium, um ſich in der Werkſtatt in maſchi— 
nelle Maßnahmen zu verwandeln. 


Betreten wir zum Beiſpiel eine Farben- 
fabrik, in der ein Heer von Chemikern nad 
unbekannten Farben und neuen Arbeitsverfah— 
ren forſcht. Was wird aus den Entdeckungen, 
die ſie ans Licht bringen? — Kaum geboren, 
ſehen ſie ſie, wenn die Erfindung brauchbar iſt, 
in der Werkſtatt verſchwinden, wo man nur 
Motoren, Keſſel, Transmiſſionen, Rührwerke, 
Hähne, Pumpen, Filterpreſſen, Ventilatoren, 
Farbenreiber uſw. erblickt, kurz nichts als Me— 
chanik. Die Väter werden ihre Kinder nicht 
mehr wiederſehen; anderen Menſchen iſt ihr Ge— 
ſchick anvertraut, ſo will es die Arbeitsteilung. 

Betrachten wir jetzt ein Hüttenwerk! Mäch— 
tige Hebezeuge bewegen Berge von Erz, andere 
noch mächtigere Maſchinen nehmen das flüſſige 
Metall auf, befördern es weiter und gießen es 
um. Hier herrſcht die Mechanik, und zwar in 
der augenfälligſten Weiſe; alles ſcheint in dieſer 
Induſtrie ihr untertan zu ſein. Und doch hätte 
ſie wohl nur geringe Fortſchritte gemacht, hätten 
nicht in jenem Laboratorium dort in einem 
Winkel des Werkes fleißige Chemiker die Re— 
aktionsformeln gefunden und aufgezeichnet und 
die Eigenſchaften der verſchiedenen Legierungen 
beſtimmt. 


Jede Fabrik, die vorwärts kommen oder 
auch nur gut und billig produzieren will, hat 
Laboratorien nötig zur Prüfung der Rohſtoffe 
und der Fertigfabrikate, zur Forſchung nach 
Vervollkommnung der Verfahren und nach Neu— 
heiten; das iſt allgemein anerkannt. 

Ich nehme hier das Wort „Laboratorium“ 
im weiteſten Sinne und verſtehe darunter: eine 
Werkſtatt, in der man Eiſen auf Zug und Dre— 
hung prüft, wo Fabrikationsverſuche angeſtellt 
werden, oder wo man zur eigenen Sicherheit 
oder derjenigen der Käufer die fertigen Appa— 
rate einer Prüfung unterzieht, alles das ſind 
Laboratorien. 

Die zuletzt erwähnte Art des Laboratoriums 
wird von der deutſchen Induſtrie allgemein und 
planmäßig mit unbeſtreitbarem Erfolge ange— 
wendet. 

Ein franzöſiſches Haus baut eine beſtimmte 
Art von Mühlen, es verſpricht tadelloſes Ar— 
beiten, gibt Referenzen auf und ſchlägt Ihnen 
vor, die Mühle bei Herrn X oder Herrn Y im 
Betriebe zu beſichtigen. Aber einem jeden paßt 
es nicht, bei Herrn X oder Herrn M anzuflopfen, 
und noch weniger behagt es oft Herrn X oder 
Herrn Y, anderen ſein Werk zu zeigen. 

Was tur das deutſche Haus, das eine ähn— 
liche Mühle baut? — Abgeſehen von der ge— 
wöhnlichen Reklame mit Proſpekten, Auskünften 
und Referenzen, ſchreibt es Ihnen: „Ich habe 
in einer Verſuchswerkſtatt eine meiner Mühlen 


F. M. Feldhaus: 
aufgeſtellt; ſchicken Sie mir eine Probe des 
Rohſtoffs, den Sie vermahlen wollen, und 


kommen Sie ſelbſt zu mir; wir werden den Ver— 
ſuch in Ihrem Beiſein anſtellen.“ Der Kunde 
kann einem ſolchen Vorſchlage gegenüber nicht 
Nein ſagen; er koſtet ihn nichts, und der Erfolg 
wird für ihn beſtimmend ſein; er kommt mit 
ſeinem Rohmaterial, und das Geſchäft wird ab— 
geſchloſſen. Übrigens wiſſen die franzöſiſchen 
Häuſer, die ebenſo verfahren, welche guten Er— 
gebniſſe ſie damit erzielen. 

Faſt alle großen Firmen haben ſo, wenn es 
ſich durchführen läßt, eine Werkſtatt, in der ſie 
ihre Maſchinen vorführen. Ich muß noch hin— 
zufügen, daß bei der Überproduktion von neuen 
Artikeln und Verfahren, die auf den Markt ge— 
worfen werden, dieſe Methode immer unentbehr— 
licher wird. Dieſes Forſchen nach neuen Pro— 
dukten und Arbeitsverfahren bildet einen Teil 
der normalen Tätigkeit aller induſtriellen Ge— 
ſellſchaften. Dieſe Arbeiten vollziehen nach wiſ— 
ſenſchaftlich beſtehenden Regeln die techniſchen 
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Beamten des Hauſes, jei es auf Anordnung des 
Chefs, ſei es aus eigenem Antriebe. 

In manchen Großbetrieben hat dieſe Tätig— 
keit eine ganz fabelhafte Bedeutung. Ich ſprach 
eines Tages mit dem Leiter einer bedeutenden 
chemiſchen Fabrit, der mir erklärte: „Wir haben 
an unſerem Werk 145 Chemiker; ungefähr die 
Hälfte davon iſt im Betriebe beſchäftigt oder 
prüft die Rohſtoffe und die Fertigfabrikate; die 
anderen beſchäftigen wir mit Laboratoriums— 
verſuchen, und dieſe 70 Forſcher koſten uns jähr— 
lich 280000 Mark. Neun Zehntel von ihnen 
produzieren nichts, aber das letzte Zehntel kann 
uns mit ſeinen Verſuchen jedes Jahr Millionen 
einbringen.“ 

Die ſo beſchäftigten Chemiker ſind ziemlich 
gering beſoldet, aber von vornherein kontrakt— 
lich am Gewinn ihrer Erfindungen beteiligt; 
daher ihr großer Arbeitseifer, während ihre 
Vorgeſetzten die Gewißheit haben, daß ſie die 
Früchte ihrer Forſchungen nicht anderswohin 
tragen werden. (Schluß folgt.) 


Die Mörtelberappmaſchine. 


Eine neue Erfindung für das Baugewerbe. 


Don Ingenieur F. M. Feldhaus, Berlin. 


Das Baugewerbe hat ſich am längſten von 
der Maſchinenarbeit freigehalten. Und wo wir 
die Maſchine vereinzelt im Baugewerbe finden, 
hat ſie nur Hilfsdienſte zu verrichten. Die 
eigentlichen Mauermaſchinen, die das Auf— 
einanderlegen der Steine beſorgen, haben ſich 
noch nicht einführen können. Hingegen bewährt 
ſich neuerdings die Mörtelberappmaſchine, 
Syſtem v. Vaß, zur Herſtellung des Wand— 
und Deckenputzes. Die Verwendung der Ma— 
ſchine zeichnet ſich durch große Einfachheit aus, 
und unterſcheidet ſich von den bisherigen Ver— 
fahren im weſentlichen dadurch, daß der Mörtel 
nicht mehr durch Handarbeiter an die Ver— 
wendungsſtelle befördert und dort mit der Kelle 
aufgetragen wird, ſondern daß er mittelſt maſchi— 
neller Kraft durch Schläuche der Arbeitsſtelle 
zugeführt und ähnlich wie der Sand beim 
Sandſtrahlgebläſe direkt an die Wand oder die 
Decke angeblaſen wird. 

Die ganze Maſchinenanlage iſt auf einem 
leicht beweglichen Wagen montiert. Sie beſteht 
aus einer Mörtelmiſchmaſchine, der Mörtel— 
pumpe, der Druckluftanlage und einem ent— 
ſprechend ſtarken Betriebsmotor. 

Das Putzgeſchäft vollzieht ſich bei der Be— 
nutzung dieſer Anlage in folgender Weiſe. Die 
zur Mörtelbereitung erforderlichen Materialien, 
Sand und Kalk oder Fabrikmörtel, werden durch 
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Elevatoren in die Mörtelmaſchine geſchüttet und 
von dieſer ſelbſttätig zu Mörtel verarbeitet. 
Den fertigen Mörtel nimmt die Pumpe auto— 
matiſch auf und drückt ihn in die Schläuche, in 
denen er bis auf eine maximale Entfernung von 
80-90 m oder bis zu einer Maximalhöhe 
von 50 m vorgetrieben wird. Am Ende des 
Schlauches iſt eine Düſe angebracht, aus der 
die dem Schlauche zugeführte komprimierte Luft 
den Mörtel mit einem Druck von anderthalb 
Atmoſphären herausbläſt und einer Staubwolke 
gleich an die Wand oder Decke anwirft 
(ſ. d. Abb.). Die Düſe wird geführt von einem 
Arbeiter, der infolge des ſtarken Druckes wie 
der Schlauchführer bei einer Spritze in etwa 
1½ m Entfernung von der zu bearbeitenden 
Wand- und Deckenfläche ſtehen und jo ein großes 
Feld beherrſchen kann. Während der Schlauch— 
führer ſeinen Stand beliebig verändert, um wei— 
tere Flächen zu bewerfen, wird der fertige Be— 
wurf von einem Maurer mit der Latte ge— 
glättet, wobei etwaige Vertiefungen und Un— 
ebenheiten jederzeit durch Nachblaſen aus— 
gefüllt werden können, da der Schlauchführer 
infolge der Schleuderkraft der Düſe die größt— 
möglichſte Bewegungsfreiheit hat. Wie un— 
abhängig von der auf dem Wagen arbeitenden 
Maſchine ſchreitet er das Gerüſt entlang, oder 
im Gebäudeinnern von Raum zu Raum, den 
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mörtelführenden Schlauch nach ſich ziehend, ſo 
daß ſich nur bei der Überſchreitung der oben 
für die Leiſtung der Pumpen angegebenen Gren— 
zen eine Translokation des Maſchinenwagens 
notwendig macht. 

Aber der Gebäudeputz iſt nicht die ein— 
zige Gelegenheit, 


Die Pumpe liefert in einer Stunde 
2—3 cbm Mörtel; das ergibt 120—170 qm 
Putzfläche von 15 mm Stärke. Dieſe Arbeit 
kann alſo ein Schlauchführer ſtündlich leiſten. 
Nimmt man an, daß ein Maurer täglich 100 qm 
Putz glätten kann, ſo kann man mit der Maſchine 
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bei der die Ma- 
ſchine vorteilhaft 
verwendet werden 
kann. In Zukunft 
wird man vor 
allen Dingen auch 
bei der Herſtellung 
von Rabitzdecken 
und Wänden von 
ihr ausgiebig Ge— 
brauch machen, und 
gerade auf dieſem 
Gebiet eröffnen ſich 
für die weitere 
Nutzbarkeit der Er⸗ 
findung ungeahnte 
Perſpektiven. Hier⸗ 
zu werden nur 
Holz- und Eifen- 
gerippe aufgeſtellt, 
das Geflecht aus— 
geſpannt und die 
Türen und Fen— 
ſter verſetzt. Nach 


täglich 1000 qm 
fertigen Putz her⸗ 
ſtellen. Daraus er⸗ 
gibt ſich eine ſehr 
große Verbilligung 
der Putzarbeit. Da⸗ 
zu kommt noch, daß 
der ganz vortreff— 
lich gemiſchte, mit 
komprimierter Luft 
in Verbindung ge— 
brachte und ſtark 
kohlenſäure haltige 
Mörtel durch die 
Verputzmaſchine ſo 
feinkörnig an die 
Wand geblaſen 
wird, daß er eine 
viel raſchere und in⸗ 
nigere Verbindung 
mit der Mauer- 
fläche eingeht, als 
dies bei Ausfüh⸗ 
rung durch Men- 


Anlegung leichter 
Brettverſchalungen 
hinter dem Draht- 
geflecht beginnt der 
Schlauchführer mit der Berappung. Bei den 
interimiſtiſchen Ausſtellungsbauten und Ba— 
racken, die oft in kürzeſter Zeit hergeſtellt werden 
müſſen, und ſelbſt bei Errichtung leichter Wohn— 
und Fabrikgebäude wird dieſes billige und 
ſchnelle Verfahren von unſchätzbarem Wert ſein. 


Die Mörtelberappmaſchine im Betrieb. 
Die Maſchine miſcht den Mörtel und ſpritzt ihn unter Druck an die Wand. 


ſchenhand der Fall 
iſt. Die Bildung 
von Blaſen und die 
Loslöſung ganzer 
Putzflächen, was beides bei dem bisherigen 
Verfahren nicht ſelten vorkam und den Bau— 
ausführenden mitunter bedeutende Koſten 
machte, iſt bei dem maſchinellen Verfahren 
ausgeſchloſſen. Der maſchinelle Putz iſt alſo 
weit haltbarer als der Putz durch Menſchenhand. 


Perpetuum mobile. 
Huch ein Kapitel aus der Geſchichte der Technik. 


Don Hanns Günther, Zürich. 


Die Phyſik iſt manchen Erfindern eine recht 
verhaßte Wiſſenſchaft. Daran iſt vor allem Ro— 
bert Mayer aus Tübingen ſchuld, der das Geſetz 
von der Erhaltung der Energie entdeckte, nach 
dem jede Wirkung eine Urſache haben muß, 
während aus Nichts nichts entſteht. Damit 
machte er und die Phyſiker die nach ihm kamen, 
den armen Erfindern unbewußt das Leben 
ſchwer. Sie wollten ſo gern das Perpetuum 
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mobile entdecken, die Maſchine, die ſtändig Ar— 
beit liefert, ohne dazu Energie zu verbrauchen. 
Sie wollten Energie aus nichts erzeugen und 
jedesmal, wenn ſie endlich ſo weit waren, wenn 
das Problem wieder einmal glänzend gelöſt 
ſchien, kamen die Phyſiker, mit Mayers Lehr— 
ſätzen im Kopf, ſchnüffelten, maßen, rechneten, 
lächelten und bewieſen, und hernach war's wie— 
der nichts. Kapitel aus der Tragödie des 


Perpetuum mobile. 


menſchlichen Geiſtes jind in dieſen paar Worten 
eingeſchloſſen. Es iſt der immerwährende Kampf 
zwiſchen Genie und Natur, der hier erſchütternd 
zutage tritt. Der Menſch iſt beſtrebt, ſich die 
Natur dienſtbar zu machen, ſie zu unterjochen. 
Die Genies unter uns weiſen uns die Wege 
dazu, aber es gibt auch Genies, die in ihrem 
Sinnen falſche Bahnen einſchlagen, die nicht die 
Natur, ſondern ihre unverbrüchlichen ehernen 
Geſetze beſiegen wollen. Und weil ſie daran not— 
wendig ſcheitern, verfluchen ſie Welt und Wiſſen— 
ſchaft. „Verrückte Erfinder“ hat man dieſe 
Sucher im Geiſte genannt, die uns das Sich— 
aus⸗-ſich-heraus-ewig⸗ bewegende, das Perpetuum 
mobile, ſchaffen wollten. Doch auch ſie ſind 
Prometheusnaturen, die der Natur ihre Künſte 
abzulernen ſuchen, um ſie in unſere Dienſte zu 
zwingen, und ſie verdienen eher unſere Be— 
wunderung, ſchlimmſtenfalls unſer Mitleid, nie 
aber unſeren Spott. Sie 
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arbeiten läßt. Man weiß dann genau, daß 
man, wenn man eine beſtimmte Energiemenge 
zur Verfügung hat, um eine Maſchine anzu— 
treiben, nicht erwarten darf, hernach mehr Ener— 
gie aus ihr herauszuholen. Theoretiſch würde 
man höchſtens die hineingeſchickte Energiemenge 
zurückerhalten, praktiſch aber wird man ſich ſo— 
gar mit weniger begnügen müſſen, weil immer 
etwas Energie durch das Arbeiten des Trieb— 
werks in ärme umgewandelt wird, die aus— 
ſtrahlt und ſo der Beobachtung entgeht. 

Vor vielen hundert Jahren haben die erſten 
Verſuche, ein Perpetuum mobile zu bauen, be— 
gonnen. Bei dem damaligen Zuſtand der 
Wiſſenſchaft, bei den mangelnden theoretiſchen 
Erkenntniſſen war das nicht verwunderlich. Aber 
ſelbſt in unſeren Tagen zerbrechen ſich noch viele 
Erfinder den Kopf über das gleiche Problem, 
denn während der Jahre 1855 bis 1903 wurden 

1 nicht weniger wie 575 


fangen meiſt vernünftig 
und ruhig auf Grund 
irgendeiner ſachlichen 
Überlegung an, werden 
von ihrem Streben 
weiter und weiter ge— 
trieben, verlieren dann 
den Boden unter den 
Füßen und ſtürzen zuletzt 
hart zurück auf die reale 
Welt, weil ihnen der eine 
kleine Satz entgegenſteht: 
aus Nichts entſteht nichts, 
jede Wirkung muß eine 
Urſache haben. 

Jeder, der dieſen 
Satz lieſt, wird zugeben 
müſſen, daß er unbeſtreit— 
bar iſt. Einfach eine Bin— 
ſenweisheit, ein Axiom 

der Wiſſenſchaft, ein 
Grundſatz, der keines Be— 
weiſes bedarf. Dennoch 
verſucht jeder Erfinder, 


Patentgeſuche für ent- 
ſprechende Maſchinen 
und Vorrichtungen beim 
britiſchen Patentamt 
eingereicht, alſo durch— 
ſchnittlich zehn Patent- 
geſuche pro Jahr. Der 
„Seentific American“ 
hat daraus kürzlich eine 
Zuſammenſtellung der 
intereſſanteſtenLöſungen 
gebracht, und ich möchte 
hier einige dieſer Bei— 
ſpiele in Wort und Bild 
ſchildern, weil es mir 
überaus reizvoll ſcheint, 
die Irrwege zu verfolgen, 
die der Erfindungsgeiſt 
des Menſchen hier ging 
und den Scharfſinn zu 
bewundern, der auf— 
gewendet wurde, um 
das goldene Zeitalter 
der ewigen Glückſelig— 


der das Perpetuum mobile keit durch die Erlöſung 
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Wirkung, ohne daß eine ſinnigſten Löſungen wird 
Urſache vorhanden iſt, die ſie hervorbringt. Jeder, uns im Bilde vorgeführt. Eine in ſich ge— 


der die Löſung des Problems verſuchte, nimmt 
ein Triebwerk A, ſowie eine beſtimmte Menge 
Energie B, die gerade ausreicht, das Werk zu 
bewegen. Er erwartet aber, daß auf irgendeine Weiſe 
die Zuſammenſtellung beider nicht nur den Antrieb 
zuſtande bringt, ſondern noch überſchießende Energie 
erzeugt, die anderweit verwendet werden kann. Er 
erwartet, daß aus der Hinzufügung von B zu A 
nicht nur B A4, ſondern noch dazu ein Über— 
ſchuß C hervorgeht. Gelänge das, ſo würden 
wir Etwas aus Nichts erhalten. Wir würden 
eine Wirkung haben, ohne eine Urſache. Dieſes 
Verlangen aber iſt genau ſo ſeltſam, als wenn 
jemand ein Kilogramm Stahl in 1002 oder 
1005 Gramme teilen wollte. Sobald man ſich 
damit vertraut gemacht hat, daß Kraft oder 
Energie etwas genau ſo wirkliches iſt, wie Stoff 
oder Materie, verſteht man, daß man Energie 
nicht vermehren kann, wenn man ſie teilt und 


ſchloſſene Gliederkette, die an ſtarren Griffen 
zahlreiche löffelartige Behälter trägt, iſt ſo über 
zwei Zahnräder gezogen, daß ſie die Räder 
durch ihre Bewegung dreht. Die löffelartigen 
Behälter ſind mittels der Griffe und ſtarker 
Federn ſo befeſtigt, daß ſie unter allen Umſtän— 
den ſenkrecht zu den Kettengliedern ſtehen. In 
die nach oben offenen Löffel der rechten Ketten— 
ſeite fallen nacheinander ſchwere Kugeln, die 
die Löffel zum Sinken bringen und dadurch 
die Kette bewegen. Sobald ſich ein Löffel dem 
unteren Rade, nach deſſen Umkreiſung die Kette 
wieder aufwärts geht, nähert, neigt er ſich 
langſam, ſo daß die in ihm liegende Kugel 
herausrollt. Sie fällt dann nicht zu Boden, 
ſondern in eine rechts neben der Kette ſichtbare 
vorſtehende Schale hinein. Natürlich bewegt ſich 
das Triebwerk, ſolange ſich Kugeln in den Löf— 
feln der rechten Seite befinden. Sind aber alle 
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Kugeln unten angelangt, ſo hört die Bewegung 
auf. Das Problem liegt alſo darin, die Kugeln 
wieder nach oben zu ſchaffen, und zwar jo 
ſchnell, daß jedesmal eine Kugel in den oberſten 
Löffel der rechten Kettenſeite hineinfällt, wenn 
der unterſte Löffel ſeine Kugel herausrollen läßt. 
Dieſes Problem löſte der Erfinder dadurch, daß 
er eine Schraube ohne Ende mit ſehr weiten 
Gängen ſo anbrachte, daß die unten heraus— 
fallenden Kugeln durch die Drehung der 
Schraube in einer Röhre gehoben wurden. So— 
bald eine Kugel oben ankam, rollte ſie über eine 
geneigte Ebene wieder in den oberſten Löffel 
hinein. Wie aber wurde die Drehung der end— 
loſen Schraube bewirkt. Das beſorgte eine Zahn— 
radübertragung, die die Schraubenachſe mit der 
Achſe des oberen Kettenrades verband. Drehte 
ſich das obere Rad durch die ſinkenden Kugeln, 
ſo drehte ſich gleichzeitig die Schraube und 
zog die Kugeln in der engen Röhre herauf. Die 
Löſung ſcheint auf den erſten Blick völlig 
richtig und ganz einwandfrei. Aber die Ge— 
ſchichte hat doch einen Haken, denn der Er— 
finder hat unglückſeligerweiſe außer acht ge— 
laſſen, daß zur Hebung der Kugel auf die ur— 
ſprüngliche Höhe nach dem Geſetz von der Er— 
haltung der Energie genau ſo viel Energie nötig 
iſt, wie die ſinkende Kugel erzeugt. Da aber 
ein Teil der erzeugten Energie bei der Drehung 
der Räder infolge der entſtehenden Reibung ver— 


braucht wird, reicht die hernach noch verfügbare 
Energie nicht mehr zur Hebung der Kugel aus 
und das heißt nichts anders, als daß die Ma— 
ſchine nicht läuft. Doch der Erfinder ließ ſich 
durch dieſen Mißerfolg nicht entmutigen. Er 
ſuchte lange nach einem anderen Weg, um die 
Hebung der Kugeln zu bewirken und ſchlug 
ſchließlich vor, an Stelle der endlojen Schraube 
eine mit Queckſilber gefüllte Röhre zu ſetzen. 
Für die Kugeln ſollte dann Material von gerin— 
gerem ſpezifiſchem Gewicht, als es das Queck— 
ſilber hat, genommen werden. Die jeweils un— 
terſte Kugel ſollte auf ein geneigtes Brettchen 
fallen und unten in die mit Queckſilber gefüllte 
Röhre eintreten. Infolge des geringeren ſpe— 
zifiſchen Gewichts mußte dann die Kugel durch 
das Queckſilber nach oben ſchnellen und hier 
ſollte ſie durch eine Vorrichtung, über die ſich 
der Erfinder nicht näher ausließ, die aber durch 
die hochſchnellende Kugel ſelbſttätig ausgelöſt 
wurde, wiederum auf eine geneigte Ebene ge— 
worfen werden, über die hinunter ſie in den 
oberſten Löffel rollte. Auf jeden Fall war 
das ein ausgezeichneter Entwurf, der die Feh— 
ler des erſten glücklich vermied. Er hatte nur 
eine neue Schwierigkeit und die lag darin, die 
Kugel unten in die Röhre hineinzubringen, ohne 
daß das Queckſilber ausfloß. Damit iſt der 
Erfinder nicht zuwege gekommen, aber vielleicht 
iſt einer meiner Leſer glücklicher als er. 
Fortſetzung folgt.) 


Große Männer in Technik, Handel und Induſtrie. 


1. Augujt Thyſſen. 
Don Dr. G. Tiſchert, Berlin. 


In einem breiten, von grünen Wieſen und 
bunten Sommerfeldern gefüllten Tal fließt als 
hell, ſchimmerndes Band die Ruhr dahin. Zu 
beiden Seiten hebt ſich fröhliches Hügelland, 
zum Teil mit jungem Walde beſtanden. Die 
Landſtraße, von alten Linden und Ulmen um— 
ſäumt, zieht ſich hart an den Bergen des lin— 
ken Ufers entlang. Mooſiges Geſtein und hie 
und da ein Quell grüßen den Wanderer. Far— 
benſrohe Blumen blühen am Wegesrand, und 
die Vögel lärmen im Buchenunterholz. Nicht 
weit von der Bahnſtation Kettwig vor der Brücke 
bildet ein ſtolzes Portal mit den verſchlun— 
genen Initialen A. T. den Eingang zu einer 
bergan führenden Auffahrt. Oben auf der Höhe 
liegt die Burg Landsberg. Hier wohnt Auguſt 
Thyſſen! Kein Fürſt, kein Graf, kein Frei— 
herr — „nur“ ein Großinduſtrieller und, ſo 
nebenbei, auch wohl der reichſte Mann Deutſch— 
lands. Die gleiche Ruhr, die dort unten im 
Tale ihre Wellen dem Rheine zuträgt, hat 


weiter oberhalb ein anderes ſtolzes Haus ge— 
grüßt: die Villa Hügel der Familie Krupp. 
Verſchieden wie die Bewohner ſind auch die 
beiden Häuſer an den grünenden Ufern der 
Ruhr. Die Villa, ein Palaſt im italieniſchen 
Stil, liegt hell und prangend im weiten hei— 
teren Bergpark. Schloß Landsberg ſchaut wie 
eine Bergſeſte gotiſch-finſter von ſeinem Berg— 
vorſprung ins Tal. In ſeiner trotzigen Ab— 
geſchiedenheit hat es etwas von dem Weſen 
des Mannes, der in ihm befiehlt, von Auguſt 
Thyſſen. 

Ein Self-made-man. Ein Mann, der, aus 
den beſcheidenſten Anfängen ſich empor arbei— 
tend viele, viele Millionen in ſeinen Beſitz 
gezwungen hat. Ein großer Woller und ge— 
waltiger Könner. Ein Mann, der nichts weiter 
auf der Welt kennt als das Geſchäft! Der 
rückſichtslos den zu Boden zwingt, der ſich 
ſeinen großen Zielen in den Weg zu ſtellen wagt. 
Ein Finanzgenie erſten Ranges. Und äußerlich 
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ein kleiner, grauer, faſt unſcheinbarer Mann. 
In Berlin, auf der Straße, mag man ihn 
auch überſehen. Im Lande aber, von Mülheim 
a. d. Ruhr bis zum Rhein hin, in ſeinem 
Königreich, überſieht man ihn nicht. Scherz— 
weiſe hat man ihn Jerome genannt, den „Kö— 
nig von Weſtſalen“. Hier trifft der Wanderer 
allerwegen auf ſein Werk. Aus tauſend Ham— 
merſchlägen, aus tauſend raſſelnden Maſchinen, 
aus dem glühenden Fauchen der Hochöfen und 
dem Kreiſchen der Förderſchalen tönt immer 
wieder der Name: Auguſt Thyſſen. Er war 
noch nicht dreißig, als er im Jahre 1867 zu— 
ſammen mit andern ein Bandeiſenwerk in Duis— 
burg gründete. In beſcheidenem Maßſtabe. Man 
jagt, 10000 Mk., die er vom Vater erhielt, 
wären ſein ganzes Kapital geweſen. Das Un— 
ternehmen verdiente gut, und als es nach einigen 
Jahren aufgelöſt wurde, erhielten die Gründer 
das Fünffache ihrer Einlagen ausgezahlt. Jetzt 
ging Thyſſen weiter. Er gründete 1871 unter 
der Firma Thyſſen & Co. das Eiſenwerk in 
Mülheim a. d. Ruhr, das ſtetig gewachſen iſt 
und heute in ſtolzer Größe an 10 000 Arbeiter 
beſchäftigt. Das war der Anfang einer Ent— 
wicklung, die an Schnelligkeit wie Umfang mehr 
als amerikaniſch iſt. Man hat Thyſſens Reich 
nicht mit Unrecht das deutſche Pittsburg ge— 
nannt und den Mann ſelbſt mit Andrew Cars 
negie verglichen. Er hat tatſächlich von Amerika 
gelernt; aber die Zeit, wo wir fremde Vorbil— 
der für unſere Induſtrie nötig hatten, iſt längſt 
vorbei. Gewiß, man fährt noch gern nach 
Amerika, und ſieht, was die Leute Tüchtiges 
ſchaffen; aber ohne Übertreibung können wir 
von unſerer Eiſeninduſtrie ſagen: Hier iſt mehr 
denn Amerika! Und Thyſſen gehört zu den 
Männern, denen wir dieſe Entwicklung ver— 
danken. 

Thyſſen hat in vielen Dingen Schule ge— 
macht, in manchen ſchlechten, aber doch meiſt 
in guten. Er war (immer von Krupp abge— 
ſehen) der erſte Eiſenexporteur großen Stils, 
der größte Eiſenverfeinerer ſeiner Zeit in 
Deutſchland. Er hat den erſten 500 Tonnen— 
Hochofen in Deutſchland gebaut; er war der erſte, 
der die großen geſchweißten Rohre machte; er hat 
den erſten 100 Tonnen-Martinofen in Deutſch— 
land hingeſtellt. Immer und überall war er 
der Erſte und Größte. Thyſſens Hauptſchöpfung 
iſt die Gewerkſchaft „Deutſcher Kaiſer“ in Bruck— 
hauſen am Rhein. Ihre Anteile befinden ſich 
vollſtändig in Thyſſens Händen, ſo daß man 
das gewaltige Werk ſeinen Privatbefitz nennen 
kann. Die weiten Kohlenfelder des- Unterneh— 


mens erſtrecken ſich nördlich bis über die Lippe 
hinaus. „Deutſcher Kaiſer“, ein Rieſenkohlen— 
und Eiſenwerk, hat der deutſchen Montan— 
induſtrie den Weg über See gewieſen und die 
Bedeutung des Rheins für die Induſtrie klar 
gezeigt. Seitdem weiß man das Waſſer als 
Anſiedlungsſtelle erſt recht zu ſchätzen. An 
„Deutſcher Kaiſer“ gliedern ſich wieder andre 
Werke, wie Dinslaken, Meiderich, die außer 
Hochöfen einige Anlagen für Bandeiſen, Gie— 
ßerei, Feinbleche umfaſſen. Mit dieſen Unter— 
nehmungen iſt aber der Thyſſenſche Beſitz und 
Einfluß bei weitem noch nicht erſchöpft. Durch 
geſchickte Aktien- und Kuxenkäufe hatte er ſich 
u. a. eine entſcheidende Stellung im Schalker 
Gruben- und Hüttenverein und der Gelſen— 
kirchener Bergwerksgeſellſchaft verſchafft. Sei— 
nem Einfluß iſt es zu verdanken, daß dieſe bei— 
den großen Werke zu einer Intereſſengemein— 
ſchaſt verſchmolzen worden ſind, und zwar zu— 
ſammen mit dem großen Stahl- und Walz— 
werke „Rote Erde“ in Aachen. Dieſe Inter— 
eſſengemeinſchaft wurde weiterhin zu einer völ— 
ligen Vereinigung, und Groß-Gelſenkirchen iſt 
nun mit Rieſenſchritten vorwärts gegangen, ſo 
daß es heute über 180 Mark Millionen Aktien— 
kapital gebietet. Thyſſen hat auch die Ver— 
einigung der beiden großen Eiſenwerke „Phönix“ 
und „Hörder Verein“ angebahnt. Immer und 
überall hat er auf die Bildung großer und 
größter Gruppen hingearbeitet. Das Gewim— 
mel der Kleinen war ihm läſtig; mit denen 
konnte er ſich nicht verſtändigen. Maſſen— 
produktion, Rieſengebilde, weltbeherrſchende Ge— 
Ichäjte, darauf war ſein Tun abgeſtimmt. Er 
iſt der Vater des deutſchen Montan-Truſtweſens. 
Seinem Geiſte ſchwebte auch ein Netz internatio— 
naler Verbände vor, durch die die Länder über 
die Grenzpfähle hinweg miteinander verbun— 
den werden ſollten. Was an ihm lag, hat er zur 
Erreichung dieſes Zieles getan. Dabei wollte 
dieſer Gewaltmenſch niemals etwas von einer 
Ausnutzung des Konſums wiſſen; er iſt für nie— 
drige Preiſe, weil der Verbrauch dadurch an— 
geregt werde. Aber kehren wir zurück zur Auf— 
zählung der Werke und Unternehmungen, an 
denen Thyſſen intereſſiert iſt. Mit Hugo Stin— 
nes zuſammen übt er maßgebenden Einfluß 
auf den Mülheimer Bergwerksverein. Man hat 
die beiden Männer die Mülheimer Dioskuren 
genannt, obwohl ſie in ihrem Weſen ganz ver— 
ſchieden ſind. Sie waren es auch, die das 
Rheiniſch-Weſtfäliſche Elektrizitätswerk in Eſſen 
gegründet haben, durch das ſie das geſamte 
Induſtriegebiet mit Elektrizität verſorgen wol— 
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len. Die Gründung der Rheiniſch-Weſtfäliſchen 
Bergwerksgeſellſchaſt geht auf Thyſſen zurück, 
ebenſo die Gründung der Geſellſchaſt für Teer- 
verwertung. In der Kalk-Induſtrie iſt er er⸗ 
ſchienen, in Belgien hat er ſich an der Sambre— 
und Moſel-Geſellſchaft beteiligt. Das Ehren» 
jelder Walzwerk, das Oberbilker Stahlwerk, die 
Maſchinenfabrik Rheinland, das Stellawerk, ſie 
alle ſtehen unter ſeinem Einfluß. Im Stahl- 
werksverband und im Kohlenſyndikat iſt er eine 
Macht. In Mülheim hat Thyſſen in kurzer 
Zeit mit einem Aufwande von 20 Millionen 
Mark eine der leiſtungsfähigſten Gasmaſchinen— 
fabriken hingebaut. Er hat eine Schachtbau— 
Geſellſchaſt gegründet, die raſch bedeutende tech— 
niſche Erfolge aufzuweiſen hatte. Wo Thyſſen 
techniſche und kaufmänniſche Kapazitäten in ſei— 
nen Dienſt ſtellen kann, ſpart er nicht; frei— 
lich müſſen ſie dann auch etwas leiſten, und 
zwar viel und raſch. An der Rheiniſchen Bank 
iſt Thyſſen in maßgebender Weiſe intereſſiert. 
Gern hätte er auch Kanonen und Kriegsſchiffe 
in ſein Arbeitsprogramm aufgenommen, aber 
dazu iſt er nicht gekommen. Da war der Vor— 
ſprung Krupps zu groß. Wir könnten noch 


lange fortfahren und würden Thyſſens In- 


tereſſenkreis doch nicht erſchöpfen. Es iſt manch— 
mal erſtaunlich, wo man ihn aufſtöbert. Denn 
ſuchen muß man ſchon, wenn man ihn finden 
will. Er liebt es, ſeinen Geſchäften in der 
Stille nachzugehen, was man ja ſchließlich ver— 
ſtehen kann. Wie hoch ſich Thyſſens Vermögen 
beläuft, kann der Fernſtehende natürlich nicht 
ſagen. Es heißt, daß ſein Beſitz, ſeine Macht 
und ſein Einfluß ſich über eine Milliarde Mark 
erſtrecken. Damit wäre er der erſte und einzige 
Milliardär Deutſchlands. Jahrelang war Thyſ— 
ſen auch an der Börſe eine Macht. Aber da hat 
er ſich längſt zurückgezogen. Vor Jahren hatte 
man überhaupt den Eindruck, daß Thyſſen ge— 
ſättigt ſei und mehr an, wie man ſagt, die 
Bereinigung denke. Da wurde er aber mit Macht 
von den Verhältniſſen und Menſchen weiter ge— 
ſchoben. Inzwiſchen hatten nämlich die gewal— 
tigen Anregungen, die er der Montaninduſtrie 
gegeben hatte, gewirkt. Die Saat, die er aus— 
geſtreut hatte, war aufgegangen; d. h. es wa— 
ren Werksgruppen entſtanden, die ihn zu über— 
flügeln ſchienen. Erſtaunt fragte man ſchon: 
Wo bleibt Thyſſen? Da begann der große Alte 
ſich wieder zu regen. Noch einmal ſetzte er ſeine 
ganze Rieſenenergie, ſeine Geiſteskraſt und ſeine 
Mittel in Bewegung. In Luxemburg-Lothrin— 
gen baute er ein neues Monſtre-Werk hin. Zu— 
ſammen mit Stinnes übernahm er das Kohlen— 
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Auguſt Thyſſen. 


bergwerk „Saar und Moſel“; allein übernahm 
er noch dieſes und jenes Werk. Er erſcheint in 
der Zementinduſtrie, in der Gasfernverſorgung 
und, wieder als erſter, ſetzte er ſich in der 
Normandie hin, um billiges Eiſen für die Stadt 
Paris zu machen. Der Mann ſetzt uns durch 
immer neue Wandlungen ſeines Genies in Er— 
ſtaunen. Man ſagt, daß er das Schickſal an— 
derer großer Männer teilt, keinen wahren 
Freund zu beſitzen. Er iſt nicht gemacht für 
weiche Gefühle. Sentimentalitäten ſind ihm 
fremd. Er beachtet die Menſchen, ſolange er 
ſie gebraucht und in ſeine Berechnungen ein— 
ſtellen muß. Hat er ſie benutzt, ſo wirft er ſie 
als überflüſſig weg. Während ſonſt im Rhein— 
land die großen Leute, wie die Waldthauſens, 
Funkes, untereinander verſchwägert, oder doch 
befreundet ſind, ſteht er in trotziger Verein— 
ſamung allein. Wie das Schloß auf dem Berg— 
vorſprung. Und noch eins unterſcheidet ihn von 
den andern Familien des Reviers. Dieſe lie— 
gen politiſch nach rechts. Thyſſen hält ſich auf 
ſeiten des Zentrums. Er unterſtützt die ultra— 
montanen Beſtrebungen. Warum er das tut? 
Er, der ſeinem ganzen Weſen nach eher dem 
gleicht, was man früher einen alten Demokraten 
nannte? Die ganz Klugen wollen wiſſen, er 
hätte früher, in ſeinen Anfängen, Gelder aus 
katholiſcher toter Hand, von Kongregationen, 
Klöſtern uſw. zu äußerſt billigem Zinsfuß er— 
halten, das hätte ihn ſo ſchnell groß gemacht. 
Dankbarkeit bei Auguſt Thyſſen? Vielleicht. 
Wer weiß? Vielleicht auch heute eine reine 
Nützlichkeitsberechnung. — Auf Anerkennung 
ſeiner Leiſtungen durch ſtaatliche Ehrenbezeu— 
gungen hat er nie Wert gelegt. Kein Orden 
ſchmückt ſeine Bruſt. 


Noch heute iſt es ſein Ehrgeiz, in dem un— 
geheuren Betrieb ſeiner Werke möglichſt alles 
ſelbſt anzuordnen. Erholung und Zerſtreuung 
kennt er nicht. Leidenſchaften, die ſich nicht auf 
das Geſchäft beziehen, ſind ihm fremd. Zur 
Kunſt hat er keine Beziehungen, Literatur und 
Theater intereſſieren ihn nicht. Zwar iſt er auf 
ſeinem Schloß ein liebenswürdiger Wirt, aber 
im Grunde doch auch für Wein, Weib und Ge— 
ſang unempfänglich. Er jeut nicht, er treibt 
keinen Sport. Alles was den Menſchen ſonſt 
das Leben erſt lebenswert macht, gilt für ihn 
nichts. Er kennt nur die Arbeit, die Werte 
anhäuſt. Sicher iſt es, daß mancher Zug uns 
an dem Mann nicht gefällt; aber deshalb iſt er 
doch ein großer Mann, und wir können ſtolz 
darauf ſein, daß wir ihn haben. 


Der Bergbau der Erde. 
Deutſchlands Bergbau.” 
Don Profeſſor Fritz Jüngſt, Bergakademie Klaustal. 


Keinem Lande der Erde wurde das Glück 
zuteil, bedeutende Lager von ſämtlichen in der 
Erdrinde vorkommenden, natürlichen Schätzen zu 
beſitzen. Am reichſten ſind daran die Vereinig— 
ten Staaten von Amerika, die mit ihrer Deutſch— 
land um das ſiebzehnfache übertreffenden Boden- 
fläche ſo vielſeitige, wertvolle Lagerſtätten über— 
decken, wie ſie in keinem andern Lande mehr 
gefunden werden. Aber gerade, wenn man den 
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Vaterland mit ſelten reichem Segen überjchüttet, 
daß ſie auf ſeinem geringen Raume wahre 
Schatzkammern angelegt hat. 

Man kann die wichtigſten, bergmänniſch zu 
gewinnenden, nutzbaren Mineralien und Ge— 


ſteinsarten in drei große Gruppen ſondern, in 
Kohlen, Erze und Salze. 
pen hat Deutſchland 
erhalten. 


Von allen drei Grup- 
ſeinen reichlichen Anteil 
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Abb. 1. Vergleichende Darſtellung der Kohlenförderung in Deutſchland, England, Oſterreich, Frankreich und Belgien. 


großen Unterſchied beider Länder in der Flächen- 
ausdehnung betrachtet, ſo muß man zu der Über— 
zeugung gelangen, daß die Natur auch unſer 

1) Wir entnehmen dieſe Schilderung mit 
frdl. Genehmigung des Verlags dem kürzlich 
erſchienenen Jubiläumswerke „Deutſchland als 
Weltmacht“. Vierzig Jahre Deutſches Reich. 
Unter Mitarbeit zahlreicher Fachleute heraus— 
gegeben vom Kaiſer-Wilhelm-Dank, Verein der 
Soldatenfreunde, Verlag „Kameradſchaft“, Ber⸗ 
lin (Volksausgabe geb. M 4.—, Liebhaberausg. 
M 6.—), auf das wir bereits früher in einer 
Beſprechung empfehlend hinwieſen. Die vorlie- 
gende Arbeit iſt gegenüber dem Original aus 
Raumgründen ſtark gekürzt. Die beigegebenen 
Abbildungen ſind dagegen in dem Original— 
artikel nicht enthalten, ſondern nach den dort 
gegebenen ſtatiſtiſchen Tabellen von uns ent— 
worfen. Anm. d. Schriftltg. 


Deutſchlands Kohlenvorräte. 

Noch auf lange Zeiten hinaus wird die 
Kohle als Krafterzeugungsmittel im wirtſchaft— 
lichen Leben an erſter Stelle ſtehen. Vor allem 
unſer wichtigſter Induſtriezweig, die Eiſenindu— 
ſtrie, wird des hohen Heizwertes der Steinkohlen 
und des daraus gewonnenen Koks noch lange 
nicht entraten können, wenn auch die Eiſen— 
gewinnung mit Hilfe der Ausnutzung natürlicher 
Waſſerkräfte und ihrer Umwandlung in elektriſche 
Energie bereits beginnt einen gangbaren Weg 
der Entwicklung für die Zeit nach der Er— 
ſchöpfung der Kohlenvorräte vorzuzeichnen. Die 
Frage, ob Deutſchland ſeinen Kohlenbedarf auf 
die Dauer im weſentlichen aus eigenen Lagern 
decken kann und damit ſeiner 6 die Un⸗ 
abhängigkeit von wirtſchaftspolitiſchen Maßnah— 
men anderer Staaten zu erhalten vermag, iſt 
daher von großer Bedeutung. Tatſächlich iſt 
dieſe Frage zu unſeren Gunſten zu entjcheiden; 
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denn Deutſchland beſitzt ſelten reiche Lager— 
ſtätten ſowohl der älteren Steinkohlen (Abb. 1) 
als auch der den jüngeren Gebirgsformationen 
eingelagerten Braunkohlen. 

Die Steinkohlen ſind gleich den Braun— 
kohlen im Gegenſatz zu den anderen Geſteins— 
arten pflanzlichen Urſprungs und die chemiſch 
verwandelten Überreſte einer üppigen Vegetation 
aus früheren Jahrtauſenden. Sie finden ſich 
in ſchichtartigen Platten, regelrecht den Ge— 
ſteinsſchichten eingegliedert, und ihre Aufſuchung 
durch Tiefbohrungen kann man wohl dem Durch— 
ſtöbern einer altehrwürdigen Bücherei verglei— 
chen, in der zwiſchen vielen, lehrreichen Zeugen 
längſt vergangener Zeiten ſich einzelne, beſon— 
ders wertvolle Bücher eingeſchichtet finden, deren 
Inhalt noch zur Löſung von Aufgaben unſeres 
Zeitalters Bedeutung hat. 


Solche Steinkohlenlager, Flöze genannt, ſind 
von ſehr verſchiedener Dicke oder Mächtigkeit, 
die von wenigen Zentimetern bis zu 12 m und 
darüber anſteigt. Sie gibt im Verein mit der 
vielgeſtaltigen Faltung, Knickung und Verwer— 
fung der Flöze durch ſpätere Gebirgsbewegungen 
dem Bergbau eines jeden Reviers ſein beſon— 
deres Gepräge. Im Weſten des Reichs, in Weſt— 
falen, am Niederrhein, im Saarbrücker Bezirk 
und in den Reichslanden geht die Mächtigkeit 
der Flöze ſelten über 2— 3 m hinaus. Dafür 
aber ſind Hunderte von Flözen übereinander ge— 
gelagert, und der Kohlenreichtum dieſer Gebiete 


tann ſich daher den mächtigen Flözen Ober— 
ſchleſiens würdig zur Seite ſtellen. Kleinere, 


aber ebenfalls bedeutſame Steinkohlenvorkom— 
men finden ſich verſtreut in Niederſchleſien, im 
Königreich Sachſen, in Oberbayern und im Für— 
ſtentum Schaumburg-Lippe. 


Die Steinkohlenbergwerke im Weſten des 
Reichs umfaſſen ausgedehnte, aber zumeiſt enge 
Grubenbaue, die oft in einem einzelnen Berg— 
wert weit über 100 km Geſamtlänge erreichen. 
In dieſen vielverzweigten Streckennetzen, die nach 
beſtimmten, durch die Lagerverhältniſſe vorge— 
zeichneten Syſtemen getrieben werden, verteilen 
ſich Tauſende von Bergleuten. Ihre große 
Menge bemerkt man aber nur dann, wenn ſie 
dem Schachte, dem Haupteingangstor der Grube 
entſtrömen. In der Tiefe verlieren ſie ſich in 
die häufig weit voneinander entfernten Arbeits— 
punkte. In kleinen „Kameradſchaften“, oft nur 
zu drei oder vier Mann vereint, tummeln ſich 
dort die ſchwarzen Geſtalten; dort ſind die 
Schauplätze harter Kämpfe, ſtolzerfüllender Siege 
— aber leider auch totbringender Niederlagen. 
Drohende Felsmaſſen, Waſſerdurchbrüche und 
verderbliche Gaſe ſind des Gebirges gefürchtete 
Bundesgenoſſen. Kunſtvolle Schutzbauten, Waſ— 
ſerdämme und eine ſtarke, durch große Ventila— 
toren erzeugte Windsbraut, vor allem aber des 
Bergmanns ſcharfes, wachſames Auge und Ohr 
nehmen den Kampf auf. Beſondere Wichtigkeit 
erlangen die Schutzbauten in den mächtigen Flö— 
zen Oberſchleſiens, denn hier kämpft der Berg— 
mann nicht mehr Auge in Auge mit den dräuen— 
den Felsmaſſen, die von der Firſt herein— 
hängen, und gewaltige Säulenhallen mit liebe— 
voller Deckentäfelung müſſen den Druck der häu— 
fig zerberſtenden Felſen aufnehmen. 


Niemals wird es möglich ſein, in der 
Finſternis dort drunten die Baue, die ſtetem 
Wechſel unterliegen, beſonders freundlich zu ge— 
ſtalten. Um jo mehr Wert wird in unſerer 
Zeit auf eine geſundheitlich einwandfreie Ein 
richtung der Tagesanlagen gelegt. Schmucke, 
zu einem harmoniſchen Geſamtbilde vereinigte 
Verwaltungsgebäude, Verladeräume, Majchinen- 
hallen, Werkſtätten, Krankenzimmer, Speiſe- und 
Badeanſtalten reihen ſich aneinander und ehe 
der Bergmann von der Schicht heimkehrt, hat 
er Gelegenheit, ſein Grubenkleid abzulegen und 
den ermüdeten Körper gründlich zu erfriſchen. 


Die Braunkohlen ſtehen im Werte ſowohl 
wie in der Verbreitung der Lager den Stein— 
kohlen nach. Dafür ſind aber die Ablagerungen 
von ganz gewaltiger Mächtigkeit, die z. B. bei 
Brühl am Niederrhein bis zu 100 m anmächſt, 
und ihr geringes Alter hat ihnen ihren Platz 
dicht unter der Erdoberfläche angewieſen. Die 
Braunkohlen können daher zum Teil völlig frei— 
gelegt, und in rieſigen, impoſanten Tagebauen 
gewonnen werden. Solche Tagebaue, in denen 
ringsum nur dunkle, ernſte kirchturmhohe 
Kohlenmaſſen den Blick begrenzen, wirken auf 
den Beſchauer geradezu überwältigend, und ganz 
unwillkürlich erſtehen vor dem geiſtigen Auge die 
üppigen, rieſenhaften Waldungen der Vorzeit, 
denen die Lager ihre Entſtehung verdanken und 
gegen deren gewaltige Maſſe die Wälder unſerer 
Zeit als Zwergbildungen erſcheinen. Deutſch— 
lands Braunkohlenlager erſtrecken ſich in der 
Hauptſache über die preußiſchen Provinzen Sach— 
ſen, Brandenburg und das Rheinland, über 
das Königreich Sachſen und die Herzogtümer 
Sachſen-Altenburg, Anhalt und Braunſchweig. 
Schleſien, Hannover und Heſſen-Naſſau, das 
Großherzogtum Heſſen und das Königreich 
Bayern treten in zweiter Linie dazu. 


Es iſt naturgemäß nicht leicht, die in der 
Erde verborgenen und erſt zum Teile berg— 
männiſch erſchloſſenen Kohlenſchätze nach ihren 
Mengen richtig zu berechnen. Aber Jahrzehnte 
bergmänniſchen Spürſinns und wiſſenſchaftlicher 
Forſchungen haben es vermocht, unſeren Kohlen— 
reichtum wenigſtens annähernd zu ermitteln. Es 
ſind jedoch nur diejenigen Ablagerungen in den 
Bereich der Berechnungen gezogen, die mit den 
uns zurzeit bekannten, bergtechniſchen Hilfs— 
mitteln abgebaut werden können. Darnach er— 
gibt ſich in abgerundeten Zahlen etwa folgen— 
des Bild: 


Kohlenmengen 


Ort der Ablagerung in Tonnen 
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10) In den übrigen Bezirken 


Braunkohlen insgeſamt .. 


Geſamtſumme 147 Milliarde 


Tonnen. 
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Deutſchlands 


Daß ſich in Wirklichkeit das Bild wahr— 
ſcheinlch noch viel günſtiger geſtaltet, kann die 
Genugtuung über ſolche Reichtümer nur ver— 
größern. Wenn man die bisherige Entwicklung 
des deutſchen Kohlenbergbaus in Betracht zieht 
und annimmt, daß er ſich in ähnlicher Weiſe 
fortentwickln wird, jo kommt man zu dem er— 
freulichen Ergebnis, daß zum mindeſten im näch— 
ſten halben Jahrtauſend, wahrſcheinlich aber noch 
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kommt. Damit iſt Deutſchland überreich ge— 
ſegnet. Die Mannigfaltigkeit der gewonnenen 
Erze iſt ſo groß, daß wir uns bei der Betrach— 
tung, auch hier noch auf die wichtigſten, näm— 
lich Eiſen-, Zink-, Blei- und Kupfererze be— 
ſchräuken müſſen. Sie liefern etwa 96% von 
den geſamten Werten, die im Bergbau auf un— 
edle Erze gewonnen werden. Der Reſt verteilt 
ſich noch auf eine reiche Fülle von anderen, 


Abb. 2. Vergleichende Darſtellung der Eifenerzproduftion in Deutſchland, England, Frankreich, Rußland und Oſterreich. 


für eine weit längere Zeit eine Erſchöpfung 
unſerer Kohlenvorräte nicht zu befürchten ſein 
wird. 

Deutſchlands Erze. 

Mit faſt allen europäiſchen Ländern teilt 
Deutſchland die Armut an Erzen der Edel— 
metalle, vor allem Golderzen. Zwar werden 
auch bei uns aus verſchiedenen Erzen der un— 
edlen Metalle geringe Gehalte an Gold und 


zum Teil ſeltenen und beſonders wertvollen 
Erzen, von denen Schwefelkies, Mangan-, Arje- 
nik-, Nickel-, Antimon-, Zinn- und Queckſilber— 
erze die bekannteſten ſind. 

Am wichtigſten ſind naturgemäß die Eiſen— 
erze (Abb. 2). Faſt allenthalben im Lande, in 
Elſaß-Lothringen, in der Rheinprovinz, im Harz 
und in Weſtfalen, in Heſſen-Naſſau und Hannover, 
im Königreich Sachſen und in den ſchleſiſchen 


S 


reichere an Silber gewonnen. Indeſſen hat 
die deutſche Erzeugung von Silber und Sil- 
bererzen im Jahre 1907 den Wert von 1½¼ Mil- 
lionen Mark knapp überjtiegen, während der 
Wert der Produktion an unedlen Metallerzen 
eta 215 Millionen betrug. Wir können daher 
1 Diejer Überſicht den Bergbau auf edle Metall— 
erze wohl übergehen. 

Anders iſt es mit den Vorräten an unedlen 
Me ſtallerzen, denen im modernen Wirtſchafts— 
leben eine unendlich viel höhere Bedeutung zu— 

Teſchniſche Monatshefte III. 1. 


Vergleichende Darſtellung der Zinkerzförderung in Deutſchland, Spanien, Frankreich und Italien. 


Bezirken bricht man Eiſenerze auf reichen La— 
gern und Gängen, mit deren Erſchöpfung noch 
auf lange Zeiträume hinaus nicht gerechnet zu 
werden braucht. Die gewaltigen Tage- und 
Stollenbaue der Lothringer „Minette“ ſtehen 
ſeit der Erfindung des Thomasprozeſſes, der 
die Verwertung dieſes phosphorhaltigen Erzes 
erſt ermöglichte, mit ihrer Förderung weitaus 
an erſter Stelle und haben lebhaft den Wett— 
bewerb mit den ſchwierigeren Tiefbauen der 
meiſten anderen Bezirke aufgenommen. Aber mit 
2 
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dem geringeren Eiſengehalt der Minette hat die 
Natur einen Ausgleich geſchaffen, der der leich— 
teren Gewinnbarkeit dieſer offen zutage liegen- 
den Reichtümer die Wage hält und auch die 
anderen Bezirke zu ihrem Rechte kommen läßt. 

Mit den bereits erſchloſſenen Lagern iſt un— 
ſer Vorrat an Eiſenerzen aber noch nicht er— 
ſchöpft. Die Eiſenerze gehören zu den Majjen- 
gütern, und die Möglichkeit, ſie mit Nutzen zu 
gewinnen und zu verfrachten, wird in erſter 
Linie beeinflußt von der Höhe des Eiſengehalts. 
Solange nun andere, eiſenerzreiche Staaten mit 
billigen Gewinnungskoſten Erze von hohem 
Eiſengehalt auf den Inlandmarkt zu werfen 
vermögen, laſſen ſich unſere Lagerſtätten ge— 
ringprozentiger Eiſenerze nicht mit Nutzen ab— 
bauen. Daher kommt es, daß Deutſchland unter 
Abrechnung der eigenen Erzausfuhr dem Ge— 
wichte nach etwa 17% ſeines Eiſenerzbedarfes 
aus dem Auslande entnimmt, wobei Schweden 


denn die Einfuhr erheblicher Mengen möglichſt 
billiger, fremder Rohſtoffe ſetzt unſere Eiſen— 
induſtrie in den Stand, den Weltmarkt mit ganz 
gewaltigen Maſſen veredelter Eiſenwaren zu be- 
ſchicken, und ſo das dem Lande durch Ankauf 


von Rohſtoffen entzogene Barvermögen mit 
hohen Zinſen wieder zurückzugewinnen. Der 
Summe von etwa 126 Millionen Mark, die 


für Eiſenerze im Jahre 1908 ins Ausland ging, 
entſpricht ein Vermögen von etwa 630 Millionen 
Mark, das durch Ausfuhr von Eiſenwaren 
für Deutſchland gewonnen wurde. Mag daher 
ein Teil unſerer Eiſenerzlager auch vorerſt im 
Schoße der Erde ruhen. Ihr Daſein als voll- 
gewichtige Reſerve gibt Deutſchland einen wert— 
vollen Rückhalt bei den Schwankungen der in- 
ternationalen Wirtſchaftspolitik. 

Ahnlich wie bei den Eiſenerzen liegt die 
Sache bei den Zink-, Blei- und Kupfererzvor— 
kommen. 


ae 
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Abb. 4. Vergleichende Darftellung der Bleierzförderung in Deutſchland, Spanten, Öfterreich, Itallen und England. 


an erſter, Spanien an zweiter Stelle ſteht. Dem 
Werte nach verſchiebt ſich infolge des hohen 
Prozentgehaltes der ausländiſchen Erze das Ver— 
hältnis ſo ſehr, daß faſt die Hälfte der in 
Deutſchland verarbeiteten Eiſenerzwerte dem Aus— 
lande entſtammt. Darum dürfen unſere weni— 
ger reichen Lager aber nicht unterſchätzt wer— 
den. Gerade weil Deutſchland mit beiden Füßen 
im internationalen Wettbewerb ſteht, können 
wenige zollpolitiſche Maßnahmen anderer Staa— 
ten mit einem Schlage die Grenzen der Bau— 
würdigkeit unſerer Eiſenerzlager erheblich ver— 
ſchieben und damit dem heimiſchen Eiſenerz— 
bergbau neue Entwicklungsmöglichkeiten erſchließen. 

Die Beurteilung unſeres Eiſenerzbergbaues 
kann überhaupt nicht von der aufs engſte mit 
ihm verknüpften geſamten Eiſeninduſtrie ge— 
trennt werden. Sie hat ſich im Laufe weniger 
Jahrzehnte zu der bedeutendſten Induſtrie des 
Kontinents emporgeſchwungen und wird nur von 
den Vereinigten Staaten von Amerika über— 
troffen. Daher iſt ihre möglichſt wohlfeile Ver— 
ſorgung mit Eiſenerzen unſere Hauptaufgabe, 


Was zunächſt unſere N betrifft 
(Abb. 3), fo iſt es Deutſchland nicht möglich, ſei— 
nen Bedarf an dieſem Erze völlig aus eigenen 
Lagern zu decken. Der Grund hierfür liegt 
aber nicht in der Armut des Landes an ſolchen 
Erzen, ſondern weſentlich darin, daß die deutſche 
Zinkinduſtrie im Laufe der letzten Jahrzehnte 
mächtig emporgeblüht iſt, ſo daß ſie nur noch 
mit den Vereinigten Staaten um die Palme 
ringt, während die ſämtlichen anderen Staaten 
in der Zinkerzeugung weit zurückbleiben. Nur 
die Regſamkeit deutſchen Geiſtes, der Tatendrang 
und die Geſchicklichkeit der deutſchen Induſtrie 
ſind es alſo, die ſich an den heimiſchen Schätzen 
nicht genügen laſſen, ſondern auch auf dieſem 
Gebiete die im Lande erzeugten Werte durch 
Ergänzung mit ausländiſchen Rohſtoffen be— 
trächtlich erhöhen und mit dieſer Erhöhung 
wieder auf den Weltmarkt bringen. Uns ſelbſt 
ſind allerdings auch wertvolle Zinkerzlagerſtätten 
beſchert. Der Löwenanteil entfällt auf die rei— 
chen Lager Oberſchleſiens, aber auch Sachſen und 
der Harz, Weſtfalen und die Rheinlande bergen 
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edle Zinkerze, und die Reichhaltigkeit der Lager 
erhellt am beſten aus der Tatſache, daß wir 
trotz der verhältnismäßig geringen Bodenfläche 
des Vaterlandes, trotz der Ausdehnung unſerer 
Zinkinduſtrie den Bedarf an Zinkerzen zu etwa 
900% im eigenen Lande brechen können. 
Etwas ungünſtiger liegen die Verhältniſſe im 
Bleierzbergbau (Abb. 4), der wegen der innigen 
Gemeinſchaft, in der Blei- und Zinkerze vorzukom— 
men pflegen, mit dem Zinkerzbergbau vielfach 
räumlich verknüpft iſt. Dem Aufſchwung unſerer 
Bleiinduſtrie haben unſere Bleierzbergwerke nicht 
zu folgen vermocht. Eine Steigerung unſerer 
Bleierzförderung in erheblichem Maße iſt zwar 
vorübergehend eingetreten; unſere Lagerſtätten 
bieten aber zurzeit keine Ausſicht, daß wir die 


wir allerdings auch große Kupfererzmengen vom 
Auslande einführen, und den ſchnellen Auf— 
ſchwung unſerer Kupfer verbrauchenden Indu— 
ſtrien, vor allem des elektriſchen Induſtriezwei— 
ges, hat die deutſche Kupfererzeugung noch nicht 
zu folgen vermocht. Die Vereinigten Staaten 
von Amerika beherrſchen den Markt; denn ſie 
erzeugen zwei Drittel der geſamten Weltproduk— 
tion an Kupfer. 

Der Erzbergbau erhält im Gegenſatz zu 
dem Bergbau auf den regelmäßigen Kohlen— 
lagerſtätten vor allem ſein Gepräge durch die 
häufig wechſelnden Formen der Lager und 
Gänge, durch ihre ſchwankende Erzführung, die 
oft unmittelbar von tauben Gebirgspartien zu 
reichen Anbrüchen übergeht. Die meiſten Erz— 
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Abb. 5. Vergleichende Darſtellung der Kupfererzförderung in Deutſchland, Spanien, Norwegen, Schweden und Öfterreid). 


Deckung des Bleierzbedarfes aus dem Auslande, 
die etwa 47% beträgt, in Zukunft weſentlich 
erniedrigen können. Sind doch einzelne Blei— 
erzbergwerke in den letzten Jahren bereits zum 
Erliegen gekommen. Daß wir aber noch auf 
lange Zeit hinaus in dem bisherigen Umfange 
den Bleierzbergbau aufrecht erhalten können, 
dafür bieten vor allem die edlen und reichen 
Lagerſtätten Oberſchleſiens, der Rheinlande und 
des Harzes eine gute Gewähr. 

Die Kupfererzlagerſtätten (Abb. 5) bieten wie⸗ 
derum ein ſehr erfreuliches Bild. In allererſter 
Linie ſteht das altberühmte Kupferſchiefervorkom— 
men in der Mansfelder Gegend; aber noch eine 
ganze Reihe anderer Lagerſtätten, vor allem im 
Rheinland und im Harze, ſchließen ſich an. Der 
Abſatz der deutſchen Kupfererze beſchränkt ſich nicht 
auf den Bedarf der eigenen Kupferinduſtrie, die 
an dritter Stelle unter den europäiſchen Mächten 
ſteht, ſondern wir vermögen auch noch das ver— 
bündete Oſterreich-Ungarn mit großen Mengen 
von Kupfererzen zu verſorgen. Dafür müſſen 


lagerſtätten haben ihre Entſtehung chemiſchen 
Vorgängen zu verdanken. 

Erzführende Mineralwaſſer, die durch Klüfte 
und Spalten rieſelten, ſchlugen an den Wan— 
dungen ſolcher Hohlräume ihren Erzgehalt nie— 
der, und wurden ſchließlich zu einem Binde— 
mittel, das die zerriſſenen Gebirgsſchollen wie— 
der zu einem Ganzen vereinigte. Nur ſo laſſen 
ſich die prächtig glitzernden „Banderze“ erklären. 
Blei⸗, Zink⸗ und Kupfererze füllen in feiner 
Bänderung mit ſchneeweißem Quarz und Kalk— 
ſpat abwechſelnd die Gangſpalte aus, deren Ver— 
folgung des Erzbergmanns wichtigſte Aufgabe 
iſt. Freundlich und zum Teil von großer Schön— 
heit ſind die Grubenbaue der Erzbergwerke, 
wenn aus dem ſchneeigen Quarze heraus die 
funkelnden Erzkriſtalle und -adern dem Beſchauer 
entgegenglänzen; aber launenhaft iſt das Glück 
des Erzbergmanns, und der wechſelnde Erzreich— 
tum findet zum Teil ſeinen Ausdruck in den 
überſtarken Schwankungen aller Metallpreiſe. 

(Schluß folgt.) 
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Stätten der europäiſchen Großinduſtrie. 


1. Die Induſtrie der freien handwerker im Bergiſchen Cand. 
Don Franz v. Jeſſen, Kopenhagen. 


Das ehemalige Herzogtum Berg iſt, 
wie bekannt, jetzt ein Teil der preußiſchen Rhein— 
provinz. Es hat mehrere Jahrhunderte hindurch 
den früheren Graſen, ſpäteren Herzögen ven Berg 
auf Burg an der Wupper gehört, die in alten 
Zeiten treue Wächter ihres Glaubens waren. 
Einer der alten Grafen führte den Beinamen 
„der Heilige“, und Graf Engelberth nahm am 
Kreuzzuge Friedrich Barbaroſſas teil. Noch heute 
geht im Wuppertal die Sage, daß die Kreuz— 
zugritter von Damaskus die Kunſt, das Schwert 
zu ſchmieden, nach dem bergiſchen Lande mit— 
gebracht hätten. Andere meinen, daß dieſe Kunſt 
noch viel älter und daß die Gegend an der Wup— 
per vor undenklichen Zeiten von Waffen- 
ſchmieden bewohnt geweſen ſei. Große Teile 
der Bevölkerung in Berg haben mit Treue an 
den Überlieferungen der Vorväter feſtgehalten. 
Noch heute bilden manche Orte an der Wupper 
den Mittelpunkt einer blühenden Hausinduſtrie, 
die mit derjenigen der Vorzeit viel Ahnlichkeit 
hat. Allerdings wird im Wuppertal jetzt nur 
eine geringe Anzahl Schwerter geſchmiedet, denn 
in der modernen Streitkunſt hat die Seitenwaffe 
an Bedeutung eingebüßt. Die meiſten größeren 
Staaten ſtellen heutzutage ihre Säbel in eige— 
nen ſtaatlichen Fabriken her. Und die Zahl 
der Zierdegen für zivile Uniformen iſt äußerſt 
gering. Es gibt heute in Solingen kaum 
mehr als eine oder zwei Werkſtätten, die die be— 
rühmten „Damaskus“- und „Toledo“-Klingen 
ſchmieden können, und ſie nehmen auch keine 
Lehrlinge mehr an, die Kunſt wird bald aus— 
geſtorben ſein. Einige kleinere Staaten — 3. B. 
auf der Balkan-Halbinſel und in Südamerika 
— machen zwar noch hin und wieder in So— 
lingen auf Säbel; doch iſt dieſes ganze Ge— 
ſchäft ſo unſicher und dem Zufall unterworfen, 
daß ſich weder die Fabriks- noch die Haus— 
induſtrie ihm ausſchließlich widmen kann. 
Da ja auch die Bajonette, die früher 
viele Hände beſchäftigt haben, nach und nach 
vom Staate hergeſtellt werden, ſo kann man 
getroſt behaupten, daß die Herſtellung eigent 
licher Waffen im Wuppertal bald ganz aufhören, 
und namentlich, daß die Zahl der guten, alten 
„Solinger Klingen“ immer geringer werden 
wird. 


Dic Waffenſchmiede ſind indeſſen zu anderen 
nahe verwandten Gewerben übergegangen. Sie 
verfertigen jetzt alle Arten Meſſer, Sche— 
ren und andere Schneideinſtrumente; ſie ar— 
beiten, kurz geſagt, jetzt wie früher an der Her— 
ſte.lung der Schneidewaren, deren Heimat das 
Herzogtum Berg iſt. Mit zäher Ausdauer, gro— 
ßer Tüchtigkeit und bewunderungswürdiger 
Treue hat die hochentwickelte Arbeiterbevölke— 
rung des Wuppertaies es außerdem verſtan— 
den, die alten Formen zu bewahren, in denen 
ihr ſchwieriges Handwerk zur Blüte und Be 
rühmtheit gelangt iſt. Die Maſchinen haben 
hier wie anderswo Anderungen in der Arbeits— 
teilung bewirkt; ſie haben aber keine Revo— 
fution herbeigeführt und vor allem nicht die weit 
vorgeſchrittene und ausgezeichnet organ.f.erte 
Hausinduſtrie vernichten können. 

Vom 14. Jahrhundert an waren die 
Schmiede, Härter und Schleifer Solingens zu 
Innungen vereinigt. Einige der älteſten „Fach— 
vereine“, die in Europa bekannt ſind, findet 
man im Wuppertal; man zeigt noch in So— 
lingen Preiskurante vom 17. Jahrhundert, in 
denen der Arbeitslohn für jede einzelne der vielen 
Arten von Schneideinſtrumenten mit großer 
Genauigkeit für die Unzahl von Gegenſtänden 
feſtgeſteelt iſt, die bereits damals hergeſtellt wur— 
den. Die Mitglieder der verſchiedenen „Brü— 
derſchaften“ mußten ſich bei ihrer Aufnahme eid— 
lich verpflichten, an keinem anderen Orte als 
im Herzogtum Berg ihr Handwerk auszuüben 
und nur ehelichgeborene Kinder der eigenen 
Handwerker des Landes in die Lehre zu nehmen. 
Nur die ſog. „Reidex“, d. h. diejenigen, welche 
die einzelnen Teile ſammelten, aus denen ein 
Meſſer, eine Schere oder ein anderes Schneide— 
inſtrument beſteht, durften Reiſen unternehmen, 
um die Waren zu verkaufen. Es beſtanden 
ferner ſtrenge Beſtimmungen gegen Überpro— 
duktion; die Zahl der Geſellen und Lehrlinge 
war für jede einzelne Werkſtatt genau feſt— 
geseßt, und kein Waffenſchmied durſte mehr als 
vier Schwerter pro Tag herſtellen, kein Meſſer— 
ſchmied mehr als 100, oder wenn er noch einen 
Geſellen hielt, mehr als 150 Meſſer in der 
Woche. Faſt jede Werkſtatt hatte ihr geſetzlich 


Franz v. Jeſſen: Die 
eingetragenes und wirkſam geſchütztes Wa— 
renzeichen; einige davon können auf etwa 
die Mitte des 15. Jahrhunderts zurückgeführt 
werden; ſo ſind die berühmten „Zwillinge“ im 
Warenzeichenregiſter für Meſſerfabrikanten in 
Solingen am 13. Juni 1731 eingetragen wor— 
den, nachdem an drei vorhergegangenen Sonn— 
tagen ihre Verkündigung von der Kirchentüre 
aus ohne Einſpruch ſtattgefunden hatte. Es 
herrſchte ſchon damals wie heute auf dieſem 
Gebiet eine vorzügliche Ordnung. Alle die beſten 
Eigenſchaften des deutſchen Handwerkers, Fleiß, 
Genügſamkeit, Diſziplin und Liebe zur Heimat 
haben Jahrhunderte lang im bergiſchen Lande 
geblüht und ſind auf die neuen Geſchlechter 
vererbt worden. 

Im Kreiſe Solingen wohnen gegen 
140 000 Menſchen, von denen etwa 30000 Ar 
beiter in der leichteren Stahlwaren— 
induſtrie beſchäftigt ſind. Der Produltions 
wert ihrer Arbeiten beläuft ſich auf etwa 50 
Millionen Mark im Jahre; hiervon werden 
für 35 Millionen Mark nach fremden Län— 
dern ausgeführt. Nur der dritte Teil der Ar 
beiter kann als eigentliche Fabrikarbei— 
ter bezeichnet werden, die in Dienſten eines 
Arbeitgebers ſtehen, ſeiner Arbeitsordnung un 
terworfen ſind und ſein Werkzeug an den von 
ihm angewieſenen Platze benutzen: die beiden 
anderen Drittel arbeiten zu Hauſe oder als Ge— 
ſellen in kleineren Werkſtätten oder ſind jelb 
ſtändige Perſonen, die einen Arbeitsplatz in 
einer Fabrik mieten, wo ſie dann mit Hilfe der 
mechaͤniſchen Treibkraſt des Fabrikanten ſür 
eigene Rechnung eine Arbeit ausführen, die ſie 
ſich ſelbſt verſchaffen. 

Um dieſe für Solingen eigentümlichen Ver— 
hältniſſe verſtehen zu können, muß man die 
Entwicklung der im Laufe der Zeit eingetretenen 
und immer engere Gebiete umfaſſenden Spe— 
wareninduſtrie kennen. Nur im erſten Entwick— 
lungsſtadium iſt nämlich die verfertigte Ware 
mechanijche Fabriksarbeit; der Reſt wird von 
Handwerkern ausgeführt, von denen eine lange 
Ausbildung in Verbindung mit Intelligenz und 
Geſchicklichkeit verlangt wird. Die Fabrik gießt 
den Stahl und ſchmiedet ihn. Die Anzahl ſelb— 
ſtändiger Schmiede in Solingen und Umgegend 
iſt ſehr zurückgegangen, weil es ſich nicht lohnt, 
als Handwerker mit den Dampfhämmern der 
Fabriken zu konkurrieren, die mit kleinen Koſten 
und in kurzer Zeit eine für den Zweck voll— 
ſtändig genügende und an und für ſich vorzüg— 
liche Arbeit ausführen: ein Schmied kann mit 
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der Maſchine etwa 20000 Meſſerklingen in 
der Woche ſchmieden, während er ſelbſtverſtänd— 
lich mit der Hand nicht annähernd eine ſolche 
Zahl herzuſtellen imſtande wäre. Außer der 
rohen Stahlklinge für Meſſer, Scheren uſw. 
ſtellt die Fabrik auch auf mechaniſchem Wege 
Schäfte für die verſchiedenen Schneideinſtru— 
mente her, namentlich Holzſchäfte für Küchen— 
und Tiſchmeſſer, aber auch Knochen-, Horn- und 
Perlmutterplatten für Taſchenmeſſer. Schlleßlich 
den ſog. „Erl“, d. h. die Metallteile, die zwi— 
ſchen den Deckplatten des Schaftes und dem 
unterſten Teile der Klinge ſtechniſch bezeichnet 
„Angel“) liegen und die an Taſchenmeſſern 
den Rücken und die Abſteifung hinter der Decke 
bilden. 

Hiermit hört indeſſen auch die Funktion 
der Fabriksmaſchinen im großen und ganzen 
auf, und das Handwerk beginnt. Die rohe Stahl— 
klinge geht zum Härter, der ihr Feſtigkeit 
und Biegſamkeit verleiht. Selbſt wenn er 
an einem Härtungsoſen in einer Fabrik ar 
beitet, verbittet er ſich energiſch, als Fabrik 
arbeiter bezeichnet oder betrachtet zu werden; 
er hat einfach den Platz „gemietet“, auf dem 
er ſteht, und bezahlt eine gewiſſe Abgabe für die 
Benutzung des Ofens, den Kohtenverbrauch mit 
einbegrifſen; im übrigen kann er kommen und 
gehen, wann es ihm beliebt, und härten, für 
wen er will. Er geſtattet niemandem, ſich in 
ſeine Arbeit zu miſchen; mit großer Sorgfalt 
wacht er darüber, daß kein Unbefugter Gelegen- 
heit erhält, ihm ſeine Kunſt abzulernen; denn er 
übt faktisch eine Kunſt aus, die ihre eigenen 
Kniffe hat, und ein fein entwickeltes Auge und 
beſondere Geſchicklichkeit verlangt: z. B. ſoll 
es außerordentlich ſchwer ſein, die Klinge eines 
Raſiermeſſers zu härten, weil der Unterſchied 
in der Stärke des Rückens und der Schneide 
bedeutend iſt, während die Feſtigkeit und Bieg 
ſamkeit doch überall die gleiche ſein ſoll. Von 
dem Härter geht die Klinge zum Schleifer. 
Die weit überwiegende Anzahl Schleifer ſind 
Hausarbeiter, die in der Umgegend von Solingen 
und längs der Wupper wohnen, deren Waſſer 
Hunderte und aber Hunderte von Schleifſteinen 
treibt. Man kann aber auch Schleifſteine in 
der Fabrik mieten, und die Bedingungen ſind 
dann im weſentlichen dieſelben wie für den Här— 
ter. Schließlich kommt die Stahlklinge mit allem 
Zubehör zum Reider. Den Urſprung dieſer 
Bezeichnung habe ich nicht feſtſtellen können: 
inwieweit ſie mit dem Worte „bereit machen“ in 
Verbindung ſteht, entzieht ſich meiner Beurtei— 
lung. Der Reider ſetzt zuſammen, läßt die Klin— 
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gen der Taſchenmeſſern auf Federn „gehen“ und 
die Schere ſowohl unten am Nagel wie oben an 
der Spitze ſchneiden. Er iſt faſt ausſchließlich 
Hausarbeiter, der ſeine eigene Werkſtatt und 
ſein eigenes Werkzeug beſitzt. Er gehört zu den 
intelligenteſten Leuten der Induſtrie und genießt 
großes Anſehen. Von dem Reider geht die Ware 
weiter zu einem Handwerker, der Aus macher 
genannt wiro, und der durch Polieren und 
Putzen vie letzte Hand an die Arbeit legt. Er 
gibt dem Perlmutter Glanz, dem Elfenbein 
Glätte, dem Holze Politur. Er rundet die Ecken 
ab, ſchleift die Stiftenden zu und forgt über— 
haupt dafür, daß die Ware ſich ſo gut wie 
möglich ausnimmt. Auch der Ausmacher iſt 
faſt ausſchließlich Hausarbeiter, der ſich nur in 
der Fabrik zeigt, um Arbeit zu holen oder ab— 
zuliefern. 

Einer der am wenigſten zuſammengeſetzten 
Artikel, die in Solingen hergeſtellt werden, iſt 
das Küchenmeſſer, das z. B. zum Schneiden 
von Gemüſe verwendet wird. Dieſes einfache 


Inſtrument iſt aber auch noch durch 18 Hände 
gegangen, bis es fertig geworden iſt. Je feiner 
und komplizierter das Inſtrument wird, deſto 
größer wird auch die Zahl der Entwicklungs- 
ſtufen, die es zurücklegen muß. Ein wohl aus⸗ 
geſtattetes und ſorgfältig gearbeitetes Taſchen⸗ 
meſſer mit vier „Einlagen“ (z. B. drei Blät⸗ 
tern und einem Korkenzieher), iſt das Reſultat 
von nicht weniger als 450 Arbeitsleiſtungen. 
In dem Preis, zu dem das Küchenmeſſer ver- 
kauft wird, kommt die Ausgabe für Rohmate⸗ 
rialien mit ungefähr der Hälfte der Unkoſten 
für Arbeitslöhne zum Ausdruck; in dem Ber- 
kaufspreis des Taſchenmeſſers macht dagegen der 
Arbeitslohn allein 70 bis 80 Prozent aus. 
Sonach behauptet die Handwerkerbevölkerung 
Solingens noch im Zeitalter der Maſchinen 
ihre alte Stellung und erhält ſich im großen und 
ganzen unabhängig. Dieſe Vorzugsſtellung er— 
füllt ſie mit berechtigtem Stolze, und wachſamen 
Auges verteidigt ſie das ererbte Vorrecht. 
(Fortſetzung folgt.) | 


Brückenbau. 


Don Hanns Günther, Zürich. 


In tiefer Nacht hatte der Gotthard-Ex⸗ 
preß mich von Brunnen hinauf nach Gö— 
ſchenen geführt, vorbei an rieſigen, weiß ver— 


eiſten, ſich oben im Dunkel verlierenden Hän— 
gen, an denen ab und zu die Lichter einſamer 
Hütten glitzerten, vorbei an im Schneedruck 
gebeugten Tannen und immer begleitet von 


Abb. 1. Alte Brücke der Gotthardſtraße dicht hinter Göſchenen vor dem Göſchener Waſſerwerk. 


mit 9 Abbildungen. 


dem Brauſen und Heulen der toſenden Reuß, 
das nur verſtummte, wenn der Zug hinein in 
die mächtigen Tore der großen Tunnels ſchoß, 


um gleich wiederzukehren, ſobald er trium— 
phierend, wie um Atem zu ſchöpfen, hinaus 
ins Freie ſtürzte. Am andern Morgen ging es 
im Schlitten die ſanft geneigten Serpentinen 
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lern aus faſt unzugäng— 
lichen Schluchten hoch em- 
por in die Lüfte ragen. 

Kein größerer Gegen— 
ſatz läßt ſich denken, als 
jene alten Brücken am 
Gotthard und dieſe Kinder 
der letzten Jahre, die uns 
mit ihren Geſchwiſtern, 
den Schienenſträngen, die 
Berge erſchließen. Dort 
zeigt ſich das erſte ſchüch— 
terne Beſtreben, die Tiefe 
zu bezwingen, und mit 
den einfachſten Mitteln 
ſucht man auf großen Um— 
wegen dieſes Ziel zu er— 
reichen. Hier dokumentiert 
ſich die ſelbſtbewußte, auf 
ihre Macht und Stärke 
bauende Technik unſerer 
Zeit, die vor nichts zurück— 


der Gotthardſtraße hinauf nach Ander— 
matt. Auf dieſer Fahrt ſah ich zum 
erſtenmal die alten Brücken, mit denen 
die Alpenſtraße das tiefe Bett der 
Reuß, die ſie immer wieder aufhalten 
möchte auf ihrem Wege zur Höhe des 
Paſſes, überſpringt. Gleich unten dicht 
vor dem Göſchener Waſſerwerk liegt 
die erſte (Abb. 1), zwei ſchmale, 
ſchlanke Bogen, einfach aus Steinen 
zuſammengebaut, die eben in dieſer 
Einfachheit feſt und ſicher anmuten. 
Und dann kommt hoch droben in der 
Schöllenenſchlucht zwiſchen den wie von 
einer Rieſenfauſt zerſchlagenen ſteilen 
Wänden aus Granit, das Quadern— 
gefüge der Teufelsbrücke (Abb. 2), die 
vor Jahrzehnten einmal von den Wild— 
waſſern der Reuß weggeriſſen wurde, 
und die jetzt mit einem einzigen, trotzi— 
gen Bogen die von der Höhe der Straße 
aus noch 30 m tiefe Schlucht über— 
ſpannt. 

Wenige Tage ſpäter entführte die 
Albulabahn mich ins Oberengadin. 
Eng zwiſchen Felſenwänden zieht ſich 
der Schienenſtrang auch hier zumeiſt 
hin, verſchwindet in Tunnels und 
ſchießt dann plötzlich jäh und unver— 
mittelt aus einem Bergloch hinaus auf 
rieſige, ſtolz aufſtrebende Viadukte 
(Abb. 3—5), die auf ungeheuren Pfei— Abb. 3. Das Landwaſſerviadukt der Albulabahn bei Filiſur. 


ſchaft geradezu hinzuſchmiegen ver— 
ſtand. Hier zeigt ſich die künſtleriſche 
Schönheit techniſch wohldurchdachter 
Wunderwerke, die ſcharf und hell aus 
der Umgebung hervorſtehen und doch 
nie als ſtörend empfunden werden, 
weil ſie den ſchöpferiſchen Geiſt des 
Menſchen widerſpiegeln, der mit der 
Natur um die Herrſchaft ringt. 

So ſind alſo Brücken, ob alt oder 
neu, wirklich prachtvolle Beiſpiele der 
Kunſt des Ingenieurs, und es lohnt 
ſich wohl, an ſie heranzutreten und 
ſie mit noch anderen Augen zu be— 
trachten, als nur mit denen des 
Schönheit ſuchenden Wanderers, der 
ſich trunken an ihren Formen weidet. 
Hochſtrebende Pfeiler, durcheinander— 
ziehendes Geſtänge, ſchlanke Träger 
und rieſige Bogen zeigt jedem der | 
erſte Blick. Das Auge des Technifers 
aber entdeckt darin noch ganz andere 
Dinge, als das des Unkundigen, der 
nur Eindrücke an ſich vorüberfliegen 
läßt. Es erkennt, wieviel geduldiges 
Projektieren jeder Träger nötig machte, 
und wie hartnäckig der Kampf gewe— 
ſen iſt, den der Menſch mit der Natur 
führen mußte, bevor es ihm gelang, 
dieſe Werke überlegenen Geiſtes zu 
3 bauen, die heute unjere Züge und 
ſchreckt und jeden Widerſtand bezwingt. Dort Straßen über Flüſſe und Täler tragen. So 
iſt die rührende Einfachheit der Linienfüh- wollen wir uns hier einmal mit der Entwick— 
rung ſo intereſſant, die ihre ſchmuckloſen lung der Brücken beſchäftigen und wollen 
Bauwerke (vielleicht unbewußt!) in die Land- ſehen, wie ſie aus einfachen Anfängen em— 


Abb. 4. Das Wieſener-Viadukt der Albulabahn ſchrag von der Seite. 


Abb. 5. Das Wieſener-Viadukt der Albulabahn von vorne. (Höhe 90 m, Länge 200 m, größte Spannweite 55 m.) 
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porwuchſen zu der Vollendung, die wir heute 

kennen, damit auch wir ſpäter imſtande ſind, 
zu verſtehen und nicht nur zu ſehen, wenn 
unſer Pfad uns über ſie führt. 

Wenn wir da mit dem Anfang beginnen, 
ſo haben wir die einfachſte Brücke in einem 
ſtarken, dicken Brett, etwa einer Eichenplanke, 
vor uns, die über einem Graben liegt. Dieſe 
Art der Brücke, die Abb. 6 uns zeigt, ken 
nen wir wohl alle gut genug. Wenn man 
über ſo ein Bauwerk hinübergeht, biegt es 
ſich unter unſern Füßen gewöhnlich deutlich 
durch, und bei alten Brücken dieſer Art pflegt 
man meiſtens ſo ſchnell wie möglich dafür 


Abb. 6. 


Die einfachſte Brücke: ein über einen Graben 
gelegtes Brett. 


zu ſorgen, daß man ans andere Ende gelangt, 
weil man der Haltbarkeit nie ſo recht traut. 
Eine ſolche Brücke würde ſchwere Laſten nicht 
tragen können, aber man kann ſich leicht eine 
ſtärkere Konſtruktion verſchaffen, wenn man 
zwei ſolcher Bretter nimmt, ſie auf die ſchmale 
Kante ſtellt und dann quer darüber kurze 
Bohlen legt, wie es Abb. 7 zeigt. Auf dieſe 
Weiſe entſteht eine recht ſtarke, immer noch 
einfache Bohleubrücke, über die ein Pferd 
mit einem beladenen Karren ſicher hinüber— 
fahren kann. Der Grund, warum eine ſolche 
Brücke mehr aushält, wie das einfache Brett, 
liegt darin, daß lange, platte Träger aus 
Holz oder Metall auf die Kante einen viel 
größeren Druck als auf die Fläche ertragen 


Abb. 7. Kräftiger als die in Abb. 6 dargeſtellte Konſtruktion 
iſt eine Brücke aus 2 auf die Kante gelegten Brettern, die 
man mit Querhölzern bedeckt hat. 
können. Die Urſache dieſer Erſcheinung ver— 
deutlicht Abb. 8, die das Brett einer ein— 
fachen Plankenbrücke unter ſtarkem Druck dar— 
ſtellt. Das Brett hat ſich gebogen und die 
Erfahrung zeigt dabei, daß nur der mittlere 
Teil b die urſprüngliche Länge behält. 
Oberſeite a, die dem Druck am ſtärkſten aus— 
geſetzt iſt, iſt nach einwärts gekrümmt und 
ſtark verkürzt, die Unterſeite e dagegen durch 
die ſtarke Auswärtsdehnung nach beiden Sei— 


Die 


ten auseinandergezerrt, alſo verlängert. Dieſe 
entgegengeſetzte Beanſpruchung der oberen 
und unteren Seite einer Planke führt bei zu 
ſtarker Belaſtung ihren Bruch herbei. Der 
Bruch wird aber um ſo ſchwerer eintreten, je 


Abb. 8. Die in einer einfachen Panke beim üherfchreiten 
auftretenden Spannungen: Der obere Teil a wird zuſammen⸗ 
epreßt, b"bleiht als neutrale Zone unbeeinflußt, e aber wird 
hart gedehnt. Dieſe einander widerſtrebenden Einflüſſe führen 
bei zu ſtarker Beanſpruchung den Bruch der Planke berbet. 
weiter die obere und die untere Seite von— 
einander entfernt ſind, denn deſto geringer iſt 
der Gegenſatz in der Beanſpruchung. Bei 
einer flachliegenden Planke ſind Ober- und 
Unterſeite nah zuſammen, bei einem auf der 
Kanute ſtehenden Brett ſind beide Seiten ſehr 
weit entfernt, alſo it das auf der Kanute 
ſtehende Brett tragfähiger als das flach Legende. 
Da man aber auf einer ſchmalen Kante nicht 
bequem gehen kann, nimmt man zwei ſol— 
cher Bretter, legt ſie nebeneinander und be— 
feſtigt dann quer darüber kurze und dicke 
Planken, die ja nach der obigen Erläuterung 
ebenfalls ſehr tragfähig ſind. So kommt man 


Abb. 9. 


zur Konſtruktion der Bohlenbrücke. Auf den 
gleichen Gründen beruht auch die Konſtruktion 
der Doppel-J-Eiſenträger (Abb. 9), die wir 
wohl alle kennen. Solche Doppel-J-Eiſen fin— 
den im Brückenbau außerordentlich häufig Ver— 
wendung. Die flachen breiten Kanten halten 
jeden ſeitlichen Zug aus, während der Mittel— 
teil den Druck in ſenkrechter Richtung auf: 
nimmt. Jede Eiſenbahnſchiene iſt ein Trag— 
balken dieſer Art, an dem man die Stirn 
ſeiten als Trägerflanſchen, den mittleren Teil 
als Trägerkörper bezeichnete. Für Brücken 
von Spannweiten bis zu etwa 20 m genügen 
ſolche eiſernen Träger vollkommen. Werd dieſe 


Länge überſchritten, ſo wendet man ſog. 
durchbrochene oder verſtärkte Träger an. Sie 


ſind im Verhältnis zu ihrem Gewicht ſtärker 
als die maſſiven Träger, weil alles über— 
flüſſige Metall an ihnen entfernt worden iſt, 
während die zurückbleibenden Teile ſo an— 
geordnet ſind, daß ſie die beſten Ergebniſſe 
in bezug auf Tragfähigkeit zeitigen. 
Fortſetzung folgt.) 


26 


Umſchau. 


Ein neues Luftſchiff hat Prof. Joh. Schütte 
von der Techniſchen Hochſchule in Danzig, deſſen 
Bild wir in dieſem Hefte bringen (Abb. 1), in 
Verbindung mit der Firma Lanz in Mannheim 
konſtruiert. Das Schiff unternahm am 17. Okt. 
1911 ſeinen erſten wohlgelungenen Probeflug. 
Seiner Ballonbauart nach gehört der „Schütte— 
Lanz 1“ (S. L. I) zum ſtarren Syſtem. Er un— 


Abb. 1. Prof. Job. Schütte von der Techn. Hochſchule 
in Danzig, der Erbauer des neuen Luftſchiffes 
„Schütte⸗Lanz 1“ 


terſcheidet ſich aber durch die übrige Einrichtung 
von den bisherigen Vertretern dieſes Syſtems 
durchaus. Das mit ockergelbem Ballonſtoff um- 
ſpannte Holzgerippe bildet, wie die „Umſchau“ 
berichtet, ein torpedoförmiges Fachwerk, das ſich 
nach hinten ziemlich ſcharf zuſpitzt, während 
es born dicker iſt. Die Querfeſtigkeit des Schiffs- 
körpers wird durch elf ſtarke Querringe bewirkt, 
die noch mittels Stahldrähten verſpannt ſind. 
Das Schiff beſitzt elf Ballonetts, deren größere 
durch Schotten untergeteilt ſind. Der ganze 
Schiffskörper hat eine Länge von 130 m, einen 
größten Durchmeſſer von 18 m und ein Faſ— 
ſungsvermögen von rund 20000 ebm; die 
„Schwaben“ bekanntlich 18000 ebm. — Das 
Luftſchiff hat zunächſt zwei Gondeln erhalten, 
eine dritte iſt vorgeſehen. Die Gondeln ſind 
mit je einem 250 pferdigen Daimlermotor aus— 
gerüſtet, unſtarr und ähnlich wie die des Parſe— 
valſchen Syſtems mit dem Ballon verbunden. 
Eine weſentliche Neuerung liegt in dem direkten 
Antrieb des aus Elektroſtahl gepreßten Pro— 
pellerpaars von 4,2 m Durchmeſſer. Dieſe 
dreiſchaufeligen Propeller ſind jeweilig längs— 
ſchiffs direkt hinter den Motoren an den Gon— 
deln montiert. Der Benzinvorrat liegt in 18 
Tanks zu je 140 Liter verdeckt im Schiff. Auch 
in ſeiner Steuerung unterſcheidet ſich der 
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„S. L. 1“ von andern Syſtemen. Das Schiff 
hat zwei Seiten- und zwei Höhenſteuer, das 
Hauptſeitenſteuer ſitzt am Heck oberhalb, kann 
alſo bei der Landung nicht in Gefahr kommen. 
Die andern Steuervorrichtungen ſitzen üblich hin— 
ten und vorn. Das Luftſchiff ſoll vor allem 
militäriſchen Zwecken dienſtbar gemacht werden. 
Eine der drei Gondeln erhält Plattformen für 
Beobachtungspoſten und wird mit Mafchinen- 
gewehren ſowie mit einer Station für draht— 
loſe Telephonie ausgerüſtet. 

Einen Wettbewerb für ein Militärflugzeug 
hat das engliſche Kriegsminiſterium ausgeſchrie⸗ 
ben. Die zweiſitzig gebaute Maſchine muß ohne 
Beſchädigung bei windſtillem Wetter von einer 
Grasebene innerhalb 100 m auffteigen, 350 
Pfund lebende Laſt (alſo Inſtrumente und Brenn- 
material ungerechnet) mitführen, 4½ Stunden 
in der Luft bleiben und nach dem Aufſtieg in 
fünf Minuten eine Mindeſthöhe von 300 m er- 
reichen können. Der Wettbewerb zerfällt in 
zwei Klaſſen, von denen die erſte Erzeugniſſe 
aller Länder zuläßt, während die zweite nur für 
britiſche Konſtruktionen offen ſteht. Für die 
erſte Klaſſe ſtehen zwei Preiſe von je 80000 M 
zur Verfügung, für die zweite zwei Preiſe von 
je 40000 M. 

Vom Bau des Panamakanals. Zu den 
eigenartigſten techniſchen Hilfsmitteln, die beim 
Bau des Panamakanals angewendet werden, ge- 
hört die Benutzung von Waſſerkraft zur Be- 
ſeitigung des Erdreichs. Man ſpritzt das Waſſer 
aus rieſigen Strahlrohren gegen die zu be— 
ſeitigenden Erdmaſſen, die durch den ungeheuren 
Druck zerriſſen und in dünnflüſſigen Schlamm 
verwandelt werden. Hernach treten große Saug— 
pumpen in Aktion, die die ganze ſchlammige 
Maſſe aufſaugen und in Transportwagen füllen. 
In drei Monaten ſind auf dieſe Weiſe 
bei den Schleuſenbauten von Miraflores 
mehr als 300 000 ebm Boden fortgeſchafft wor- 
den, eine Arbeit, die ſonſt mindeſtens die dop- 
pelte Zeit in Anſpruch genommen haben würde. 
Ein zweites, ebenfalls neuartiges techniſches 
Hilfsmittel beim Bau des Kanals iſt eine Art 
Schleudermaſchine für Zement, über die die 
„Bauwelt“ berichtet. Man ſtand vor der Not— 
wendigkeit, die Felswände im Culebra-Durchſtich 
zu verſtärken, da das hier ſehr zerklüftete Geſtein 
ſonſt auf die Dauer von dem Waſſer des Ka— 
nals zerfreſſen worden wäre. Die Ingenieure 
beſchloſſen, eine ſtarke Betonſchicht auf die Felſen 
aufzutragen und konſtruierten dafür eine Art 
Schleudermaſchine mit einer großen Kelle, die 
durch Luftdruck in einem großen Bogen von 
hinten nach vorn geſchleudert wird. Auf dieſer 
Kelle befindet ſich der Betonbrei, der mit ſol— 
cher Gewalt auf den Felſen ſchlägt, daß er ſelbſt 
in die winzigſten Riſſe und Spalten eindringt. 
Nach dem Erhärten des Betons entſteht eine 
vollſtändige glatte Wand, die dem Waſſer keine 
Angriffspunkte mehr bietet. Jede dieſer 
Schleudermaſchinen bewirft an einem Tag durch— 
ſchnittlich 18 qm Felswand mit einer 21. cm 
dicken Schicht Beton. 
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Die Aufbewahrung der Gemälde unter Glas 
und die Wirkung dieſer Schutzmaßregel, über 
deren Wert oder Unwert viel geſtritten worden 
iſt, erörtert L. Maeterlinck, der Konſervator des 
Muſeums in Genf, im „Bulletin für alte und 
moderne Kunſt“. Maeterlinck geht von der Tat— 
fache aus, daß das Sonnenſpektrum, das wir 
mit dem Auge wahrnehmen können, nicht das 
ganze Spektrum iſt. Unſere Inſtrumente zeigen 
uns, daß jenſeits des Violett, des letzten 
Farbentones, den wir im Farbenband des Son— 
nenſpektrums ſehen, eine ultraviolette Zone 
folgt. Es ſind chemiſch ſtark wirkſame Strahlen, 
mit denen wir es hier zu tun haben, Strahlen, 
die für unſere Augen ſehr ſchädlich ſind, die 
eine photographiſche Platte, auf die ſie fallen, 
ſtark ſchwärzen und auch alle Farbenpigmente 
angreifen. Die Farbenveränderungen auf Bil— 
dern und das „Verſchießen der Farben“ an 
Stoffen ſind das Werk der ultravioletten Strah— 
len, die ſozuſagen die Gewebe „verzehren“. Ein— 
3255 Forſchungen haben nun ergeben, daß 
gelbe, aber auch ungefärbte Gläſer von der Zu— 
ſammenſetzung unſeres Fenſterglaſes, gegen ultra— 
vlolette Strahlen faſt undurchläſſig ſind. Das 
Glas filtriert das Sonnenlicht gewiſſermaßen 
und läßt nur die chemiſch nicht ſehr wirkſamen 
Strahlen des ſichtbaren Spektrums hindurch. 
Infolgedeſſen iſt für alle Bilder, Aquarelle und 
alten Tapiſſerien die Glashülle ein wichtiger 
Schutz gegen ultraviolette Strahlen, die beim 
Eindringen des Sonnenlichtes durch die Fenſter, 
die ja häufig offenſtehen, nicht abſorbiert wor— 
den ſind. 


Abb. 2. 
zu Pari 


rau P. Curie, Profeſſor a. d. Faculté des sciences 
erhielt den diesjährigen Nobelpreis für Chemie. 


Bei der Nobelpreisverteilung 1911 wurde 
der Nobelpreis für Chemie Frau P. Curie 
(Abb. 2), der durch ihre Forſchungen und Ent- 
deckungen auf dem Gebiet der Radioaktivität 
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bekannten Forſcherin zuerteilt. Den Nobelpreis 
für Phyſik erhielt Prof. Dr. Wien aus Würz- 
burg (Abb. 3) für ſeine Forſchungen auf den 
Gebieten der elektriſchen Wellen und Strahlen. 
Wir machen bei dieſer Gelegenheit darauf auf— 
merkſam, daß unſere erſte diesjährige Buch— 
beilage, die die Abonnenten unſerer Zeitſchrift 


Abb. 3 17 5 Dr. W. Wien von der Univerſität Würzburg 


erh uit den diesjährigen Nobelpreis für Phyſit. 


bekanntlich koſtenlos erhalten, Alfred Nobel, 
dem Begründer der Nobelſtiftung gewidmet iſt. 
In dieſer Biographie findet ſich eine ausführ⸗ 
liche Darſtellung der Gründe, die Nobel zu ſeiner 
großartigen Schenkung bewegten. -th- 
Ein neues Schugmittel für Pneumatiks hat 
nach dem „English Mechanic“ der Techniker 
Georg Longuemare in Le Na erfunden und 
zum Patent angemeldet. amentlich für ge⸗ 
wöhnliche Fahrräder wäre es von außerordent- 
licher Bedeutung, wenn die ſo überaus häufigen 
Verletzungen der Schläuche durch ſcharfe Gegen- 
ſtände vermieden oder auch nur ſeltener gemacht 
werden könnten. Beſonders in der Großſtadt 
mit ihrem Maſſenverkehr mannigfaltigſter Art 
liegen ſelbſt bei ſorgſamſter Straßenreinigung 
auf dem Pflaſter oder wenigſtens in der Nähe 
der Rinnſteine immer Splitter von Metall, Glas 
und dergleichen, die leicht eine Beſchädigung der 
Fahrradreifen herbeiführen. Das dagegen emp- 
fohlene Mittel hat eine gewiſſe Ahnlichkeit mit 
dem bekannten Gleitſchutz der Pneumatik an 
Kraftwagen. Es beſteht in einem Band aus 
Kanevas, das mit kleinen ſechsſeitigen Metall- 
ſcheiben bedeckt iſt. Dieſe ſind ſo angeordnet, 
daß ſie dicht aneinander ſchließen, und außer⸗ 
dem in dem Stoff ſo befeſtigt, daß eine Art von 
biegſamem Panzer entſteht. Es wäre ſehr zu 
wünſchen, daß ſich die Erfindung bewährt und 
auch billig genug in den Handel gebracht wird, 
um eine weite Verbreitung finden zu können. 


Induſtrielle Monographien 


Beiblatt zu den „Techniſchen Monatsheften“. 


In dieſem Beiblatt werden neue Erfindungen, Veränderungen in Gewerbebetrieben, ausgeführte Maſchinenanlagen und dgl. be⸗ 


ſchrieben. Die Einſendung von Material ſeitens der Fabriken und Konftrukteure iſt ſtets willkommen. 


Die Verantwortung für 


dieſes Beiblatt trägt der verlag, an den auch entſprechende Sendungen zu richten find. 


Ein neues Syſtem der Luftbefeuchtung für Spinnereien, 
Webereien und ähnliche Betriebe. 


Von Prof. Dr. phil. et jur. J. Kollmann, Dresden. 


Die Internationale Hygiene-Aus⸗ 
ſtellung in Dresden 1911 bot reichliche 
Gelegenheit, die in den verſchiedenſten In— 
duſtriebetrieben beſtehenden Einrichtungen zum 
Schutze der Arbeiter kennen zu lernen und 
dabei die großen Fortſchritte zu bewundern, 
die im letzten Jahrzehnt gerade auf dieſem 
Gebiet nach vielen Richtungen hin gemacht 
worden ſind. Ganze Abteilungen der Aus— 
ſtellung befaßten ſich mit den Methoden zur 
Beſeitigung des Staubes und zur Verbeſſer— 
rung der Luft in den Fabrikräumen, um den 
Aufenthalt in dieſen Räumen für den Ar— 
beiter zu einem hygieniſch unſchädlichen und 
möglichſt angenehmen zu machen. Nicht min— 
der wichtig als die Beſeitigung des Staubes 
iſt die Anlage von Heizungs- und Venti— 
lationseinrichtungen für große Fabrik— 
ſäle, namentlich in ſolchen Fällen, in denen 
mit Rückſicht auf das zu verarbeitende Ma— 
terial in entſprechend feuchter Luft gearbeitet 
werden muß. Auch in dieſer Hinſicht waren 
die Darbietungen der Dresdner Hygiene-Aus— 
ſtellung von Wert. Man konnte deutlich er— 
kennen, wie wichtig es für eine ganze Reihe 
von Induſtriezweigen iſt, eine dem Fabrika— 
tionsprozeß entſprechend feuchte und dabei 
doch zugleich friſche und bakterienfreie Luft 
in die Arbeitsſäle einzuführen. Insbeſondere 
handelt es ſich um Spinnereien und Webe— 
reien, bei denen der Fabrikationsvorgang ſehr 
feuchte Luft in den Arbeitsräumen erfordert, 
während zugleich die Temperatur der Fabrik— 
räume eine für die Arbeiter erträgliche Höhe 
nicht überſchreiten darf. Bei den für Fabrik— 
anlagen ſolcher Art einzurichtenden Heizungs— 
anlagen in Verbindung mit entſprechender 
Luftbefeuchtung und Ventilation vereinigen 
ſich alſo die Intereſſen einerſeits des Fabri— 
kanten und andrerſeits des Hygienikers, der 
das leibliche Wohl der Arbeiter zu überwachen 
hat. Solche Fälle ſind in der Induſtrie häufig 
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zu beobachten, wir erinnern z. B. an die— 
jenigen Induſtriezweige, die Goldwaren oder 
mit Gold plattierte Waren herſtellen und in 
der möglichſt vollkommenen Beſeitigung des 
Staubes aus den Fabrikräumen ſowohl im 
Intereſſe der Arbeiter als auch im Intereſſe 
des Betriebes in der Rückgewinnung des Gol— 
des aus dem angeſammelten Staube einen 
doppelten Vorteil finden. 

Alle in den Spinnereien und Webereien 
zu verarbeitenden Rohſtoffe nehmen mehr 
oder weniger Waſſer auf, und zwar die tieri— 
ſchen Faſern, wie Wolle und Seide, mehr 
als die pflanzlichen Faſern, wie Baumwolle, 
Flachs, Hanf und Jute. Mit Rückſicht auf die 
natürliche Beſchaffenheit dieſer Rohſtoffe hat 
ſich daher der internationale Handel ſeit lan— 
ger Zeit darüber verſtändigt, daß die ver— 
ſchiedenen Rohſtoffe einen gewiſſen Feuchtig— 
keitsgrad haben dürfen, der je nach der Be— 
ſchaffenheit des Rohſtoffes von 8,5% (bei 
Baumwolle) bis zu 18,3% (bei Kammzeug 
Schafwolle!) über das Trockengewicht hinaus— 
geht. Wird nun dieſes Rohmaterial in trocke— 
ner Luft verarbeitet, ſo geht ein Teil der 
Feuchtigkeit verloren. Es ergibt ſich alſo durch 
die Fabrikation ein vermindertes Gewicht. 
Schon mit Rückſicht auf dieſe Verhältniſſe hat 
die Induſtrie ein Intereſſe daran, ihre Roh— 
ſtoffe in entſprechend feuchter Luft zu ver— 
arbeiten. Dazu kommt aber noch, daß bei der 
Verarbeitung der Faſern in feuchter Luft der 
Verluſt vermindert wird, der bei den Vorbe— 
reitungsarbeiten durch die Zertrümmerung 
der trockenen und ſpröden Faſern zu Flug— 
ſtaub entſteht, auch die Zahl der Faden— 
brüche nimmt beim Spinnen in feuchter Luft 
bedeutend ab. Fadenbrüche aber bedingen je— 
desmal einen Stillſtand der Spinnmaſchine, 
d. h. einen beträchtlichen Zeitverluſt. 
können an dieſer Stelle nicht näher auf die 
wirtſchaftlichen Vorteile der Luftbefeuchtung 
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bei der Verarbeitung von Faſerſtoffen ein— 
gehen, müſſen uns vielmehr auf die Bemer— 
kung beſchränken, daß durch gute Luftbefeuch— 
tung bei den Spinnereien eine nicht unerheb— 
liche Vergrößerung der Produktion herbei— 
geführt wird. 

Auch bei der Weberei macht ſich die künſt— 
liche Befeuchtung der Luft in den Fabrikſälen 
vorteilhaft bemerkbar. Die Fäden laufen 
leichter vom Kettenbaum ab und werden durch 
die Reibung im Rietblatt weniger aufgerauht 
und angegriffen, da die Faſern infolge der 
Feuchtigkeit der Luft an der Oberfläche wei— 
cher und weniger brüchig ſind. So ergibt ſich 
auch für die Weberei eine geringere Zahl von 
Fadenbrüchen und alſo ein glätteres Gewebe, 
das außerdem noch durch das Quellen der 
Faſern eine glänzende und volle Oberfläche 
erhält. Im Zuſammenhang mit dieſen wirt— 
ſchaftlichen Vorteilen nun ſteht der günſtige 
Einfluß einer rationellen Luftbe— 
feuchtung auf die Temperaturverhältniſſe 
der Fabrikſäle, wobei allerdings als Voraus— 
ſetzung zu gelten hat, daß bei Ringſpinn— 
ſälen ſtündlich eine ſechs- bis ſiebenfache und 
bei Webereiſälen eine drei- bis fünffache Luft— 
erneuerung ſtattfinden muß. Dieſe regelmäßig 
zugeführte Luftmenge muß zugleich nahezu 
bakterienfrei und entſprechend befeuchtet ſein. 
Langjährige Erfahrung lehrte, daß dieſe Be— 
ſchaffenheit der Luft in Fabrikſälen nur durch 
Einblaſen von gründlich gewaſchener und be— 
feuchteter Luft erreicht werden kann, während 
man mit dem bloßen Abſaugen der verdor— 
benen Luft keinen hygieniſchen Erfolg erzielt. 
Selbſtverſtändlich darf die den Fabrikſälen zu— 
zuführende Luft nur in ſolchem Grade be— 
feuchtet ſein, daß ſie beim Eintritt in den 
Raum ihren Feuchtigkeitsgehalt nicht etwa in 
Form von Regen verliert. 

Den aufgeſtellten Bedingungen entſpricht 
nun der auf der Hygiene-Ausſtellung zu 
Dresden in einer normalen Ausführung für 
Textilfabriken gezeigte Luftbefeuchtungs— 
apparat „Jacobine“, ſo genannt nach 
ſeinem Konſtrukteur Rudolf Jacobi in 
Nijmegen (Holland). Das Prinzip dieſer 
Konſtruktion beruht darauf, daß in einem 
aus Zinkblech hergeſtellten Rohr von 300 bis 
S800 mm Durchmeſſer eine größere Anzahl 
von Düſen in Ringform angebracht iſt, mittels 
deren das durch eine Druckpumpe zugeführte 
reine Waſſer zerſtäubt wird. Durch dieſen 
nach einer Seite des Rohres hin wirkenden 
Zerſtäubungsapparat wird von außen her 


friſche Luft in das Rohr eingeſaugt, in dem 
zerſtäubten Waſſer ſehr gründlich gewaſchen 
und nach dieſem Waſchprozeß durch in dem 
langen Rohre angebrachte, mit koniſch ge— 
formten ſeitlichen Röhren verſehene Offnun— 
gen in den Arbeitsraum eingeführt. Die 
Menge des zerſtäubten Waſſers und der an— 
geſaugten friſchen Luft richtet ſich natürlich 
nach der Höhe des Waſſerdrucks, den die 
Druckpumpe liefert. Die nicht von der Luft 
aufgenommene Waſſermenge fließt nach dem 
Waſſerreſervoir der Pumpe zurück. In dieſem 
mit einem Filter verſehenen Reſervoir ſam— 
melt ſich alſo der aus der gewaſchenen Luft 
entnommene Staub, der dann bequem beſei— 
tigt werden kann. 

Bei der in der Dresdner Ausſtellung ge— 
zeigten Anordnung wurde zur Erzeugung des 
Waſſerdrucks eine doppelt wirkende, ſogen. 
Una⸗-Pumpe der Firma Klein, Schanz— 
lin & Becker in Frankenthal (Rhein- 
pfalz) verwendet, die von einem Elektromotor 
aus mittels Riemen angetrieben wurde. Die 
Pumpe erzeugte einen Waſſerdruck bis zu 
12 Atm.; ſie nahm trotz ihrer verhältnis— 
mäßig großen Leiſtung einen nur ſehr ge— 
ringen Raum ein. Dies rührt daher, daß 
die vier Ventile der Pumpe genau in der 
gleichen ſenkrechten Ebene liegen und ferner 
alle Kanäle neben dem Saug- und Druck— 
windkeſſel an die Säule der Pumpe ange— 
goſſen ſind. Auch die Abdichtung des Plun— 
gerkolbens zeigt eine Vereinfachung durch die 
Zuſammenſetzung zweier Stopfbüchſen zu einer 
einzigen. 

Der Kraftverbrauch für dieſe Luftbefeuch— 
tungsanlage iſt verhältnismäßig ſehr gering. 
Der innere Durchmeſſer des Hauptrohres be— 
trägt 600 mm bei 20 m Rohrlänge. Bei 
dieſem Apparat ſtellt ſich der Kraftverbrauch 
bei einem Waſſerdruck von 2 Atm. und einer 
zerſtäubten Waſſermenge von ſtündlich 1470 
Liter auf nur 0,36 P. S. Er ſteigt bei einem 
Waſſerdruck von 12 Atm. und einer zerſtäub 
ten Waſſermenge von ſtündlich 3480 Liter auf 
nicht mehr als 1,72 P. S. Der Apparat bringt 
bei 12 Atm. Waſſerdruck ſtündlich etwa 36 
Liter Waſſer in die Luft des Fabrikſaals, und 
zwar über eine Grundfläche von 20 7 10 m 
verteilt, ohne daß ſich irgendwie Waſſer nie— 
derſchlägt oder ein bemerkbarer Luftzug ein— 
tritt. Es ergibt ſich alſo, daß bei dem Ja— 
cobiſchen Luftbefeuchtungsapparat der Kraft— 
bedarf verhältnismäßig nur langſam mit der 
größeren Leiſtung des Apparats ſteigt. 
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Abb. 1. Jacobine in einem Shedbau. Längenſchnitt des Baues. 


Kenluft. B Saughorn mit Schlußtlappe für Innenluft. C Ausblaſeſtutzen. D Koniſche Verteilungsröhre. E Waſſerabſcheider (regulierbar). 
egel. H Strahlrohr. K Zerſtäuberſyſtem. L Druckpumpe. M Waſſerreſervotr. N Schwimmventil. O Dampfſchlange. P Filler. R Rücklaufleitung. S Wafferdrudleitung. 
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Abb. 2. Jacobine in einem Shedbau. Grundriß des Baues. 
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Ein beſonderer Vorteil liegt in der ein— 
fachen Regulierung des Apparats, die durch 
bloße Umſtellung des Rücklaufventils bewirkt 
wird. Bei naßkalter Witterung, bei der eine 
beſondere Luftbefeuchtung nicht erforderlich 
iſt, wird die Pumpe vorübergehend abgeſtellt 
und der Apparat in offener Verbindung mit 


luft wird ſelbſt in den in Südeuropa liegen— 
den Textilfabriken immer eine entſprechend 
feuchte, aber zugleich kühle Luft erhalten, 
deren Temperatur z. B. in Spinnſälen bei 
normaler Sommerwitterung nicht über 28 
C hinausgeht und in Webereien weniger als 
220 C beträgt. Dieſes Ergebnis iſt ſelbſtver— 
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Abb. 3. Jacobine in einem Hochbau. Längenſchnitt des Baues. 


der Außenluft gelaſſen. Bei kalter, trockener 
Witterung dagegen wird das im Reſervoir 
der Pumpe befindliche Betriebswaſſer er- 
wärmt und die Pumpe auf niedrigen Waſſer⸗ 
druck eingeſtellt. Auf dieſe Weiſe wird die 
erforderliche relative Luftfeuchtigkeit im Fa— 


ſtändlich für die in den Fabrikſälen befind— 
lichen Arbeiter von größter Wichtigkeit und 
hat auch für die Fabrikanten inſofern großen 
Wert, als die Arbeiter nicht durch drückende 
Luft ermüdet werden und deshalb dem Ar— 
beitsprozeß dauernd die erforderliche Auf— 


Abb. 4. Jacobine in einem Hochbau. Grundriß des Baues. 


brikſaal in ganz kurzer Zeit erreicht und zu— 
gleich die Dampfheizung des Saales ſehr kräf— 
tig unterſtützt. 

Sehr bemerkenswert iſt die im Sommer 
durch den Jacobiſchen Luftbefeuchtungsappa⸗ 
rat zu erreichende Abkühlung der Luft 
in den Fabrikſälen. Durch die mittels 
des gepreßten Waſſers gut gewaſchene Friſch— 


merkſamkeit zuwenden können. Die Leiſtungs— 
fähigkeit der geſamten Fabrikanlage ſteht des⸗ 
halb in engem Zuſammenhang mit den Ein- 
richtungen für rationelle Luftbefeuchtung. 
Aus den beigegebenen Schnittzeichnun— 
gen (Abb. 1 bis 4) iſt die Anordnung des 
Jacobine-Apparats in einem Shed- und in 
einem Hochbau erſichtlich. Die Abb. 1 bei— 


32 Tas Groß-Kraftwerk Franken, A.-G. 


gegebene Erläuterung läßt die einzelnen Teile 
des Apparats leicht auffinden. 

Durch die Prüfſtelle des Arbeits— 
Ausſchuſſes für die Allgemeine Deuts 
ſche Maſchinen-Lehrausſtellung in 
Dresden wurde der in der Hygiene-Aus— 
ſtellung aufgeſtellte Luftbefeuchtungsapparat, 
Syſtem Jacobi, einer eingehenden techniſchen 
Prüfung unterzogen, bei der ſich ein in jeder 
Beziehung tadelloſes Arbeiten des Apparats 
ergab. Von beſonderem Intereſſe iſt die bei 
dieſen Unterſuchungen feſtgeſtellte Tatſache, 
daß durch den Apparat der Keimgehalt der 
angeſaugten Luft um mehr als 9900 vermin— 
dert wird. Zugleich ergab ſich, daß durch die 
aus der gewaſchenen Luft niedergeſchlagenen 
Keime der Keimgehalt des Waſſers im Pum— 
penreſervoir außerordentlich zunahm. Damit 


it die hygieniſche Bedeutung des Ap— 
parats einwandfrei erwieſen. Das Prin— 
zip, den Fabrikräumen durch gepreßtes Waſ— 
ſer gewaſchene Friſchluft zum Zwecke vielfacher 
ſtündlicher Lufterneuerung zuzuführen, muß 
ſonach als durch eus rationell anerkannt werden. 

Bemerkt ſei noch, daß der beſchriebene 
Luftbefeuchtungsapparat in zahlreichen Tex 
tilfabriken bereits angewendet wird, und daß 
er ſich im Betrieb durchaus bewährt hat. 
Außer der Textilinduſtrie kommen aber noch 
zahlreiche andere Induſtriezweige für die Ein— 
richtung ſolcher Luftbefeuchtungsanlagen in 
Betracht, ſo namentlich auch Glasfabriken, in 
denen zur Sommerszeit ſehr häufig wegen 
der für die Arbeiter unerträglichen Luftver— 
hältniſſe der Betrieb gänzlich eingeſtellt wer— 
den muß. 


Das Groß⸗Kraftwerk Franken, A.⸗G. 


Die Verwertung der weißen Kohle und die 
Verſorgung Bayerns mit elektriſcher Energie 
iſt durch die jetzt vorliegenden Beſchlüſſe der 
ſtädtiſchen Kollegien Nürnbergs um ein gutes 
Stück vorwärts gekommen. Gegen eine ſtarke 
Minderheit wurde ſeitens der ſtädtiſchen Kol— 
legien in Nürnberg der Beſchluß gefaßt, zu— 
ſammen mit der Stadt Fürth und der Firma 
Schuckert & Co., als Beſitzerin der Fräntiſchen 
uberlandzentrale, ein Konſortium zu gründen, 
das die Errichtung und den Betrieb eines Groß— 
Kraftwerks übernimmt. 

Gewählt wurde die Form der Attien— 
geſellſchaft. Das Geſellſchaftskapital ſoll zu— 
nächſt 4 Millionen betragen. Für den vollen 
Ausbau ſind etwa 8 Millionen notwendig. An 
dem Aktienkapital beteiligt ſich die Stadt Nürn— 


berg mit 51%, die Stadt Fürth mit 23090, 
Schuckert & Co. mit 26%. Der Aufſichtsrat 


beſteht aus 10 Mitgliedern, von denen ent— 
ſprechend der Kapitalbeteiligung 5 (mit dem Vor— 
ji) Nürnberg, 2 Fürth und 3 Schuckert zu— 
fallen. 

Anuſtoß zu dieſer Gründung gab die Ver— 


wertung der bayeriſchen Waſſerkräfte. Schon 
früher war ein Studienkonſortium gegründet 


worden, das ſich mit der Verwertung der Lech— 
waſſerkräfte befaßte. Als es ſich herausſtellte, 
daß die Lechwaſſerkräfte infolge der hohen Bau— 
koſten nur bei großem Abſatz, der aber noch 
nicht vorliegt, rentieren, mußte dieſes Projekt 
einſtweilen zurückgeſtellt werden. 

Nunmehr ſoll Energie- aus dem ſtaatlichen 
Kraftwerk des Walchenſees entnommen werden. 
Bis dies der Fall ſein wird, etwa im Jahre 
1916, iſt die Errichtung eines Wärmekraftwerks 
geplant, das ſpäter als Reſerve und zur Spitzen— 
deckung im Betrieb bleiben ſoll. Das Wärme— 
kraftwerk wird auf Nürnberger Gebiet ge— 
baut und zum Teil mit Dieſelmaſchinen, zum 


Teil mit Dampfturbinen ausgerüſtet. Die Lei 
ſtung des erſten Ausbaues ſind 8000 W 
die des zweiten Ausbaues 21000 K. W., die 
nutzbar abgegebene K. W. St. entſprechend 22 
Millionen und 48 Millionen. Etwa die Hälfte 
wird im Stadtgebiet Nürnberg abgeſetzt. Der 
in dem Kraftwerk erzeugte Drehſtrom von 
20000 Volt wird durch Kabel den ſtädtiſchen 
Werken in Nürnberg und Fürth zugeführt und 
von der Fränkiſchen Überlandzentrale, die be— 
reits ſeit einem Jahre in Betrieb iſt und mit 
der Verſorgung von 140 Gemeinden rechnet, 
durch Freileitungen direkt am Kraftwerk abge 
nommen. 

Der Beſitzſtand der beſtehenden ſtädtiſchen 
Werke, ſowie der Fränkiſchen Überlandzentrale 
bleiben unberührt, da lediglich das Kraftwerk 
in gemeinſamem Beſitz ſteht. Die vorhandenen 
Werte behalten auch ihr Stromabſatzgebiet und 
ihre Kundſchaft bei. Nur in Nürnberg ſoll die 
Großinduſtrie, inſoweit ſie mehr als 60 K. W. 
abnimmt, direkt vom Großkraftwerk Franken 
verſorgt werden. Eine Befriedigung derartiger 
Abnehmer durch das ſtädtiſche Elektrizitätswerk 
war bisher wegen der Tarifpolitik ausgeſchloſſen. 
Dem Elektrizitätswerk Nürnberg verbleiben alle 
Abnehmer unter 60 K. W. Anſchlußwert, ſowie 
alle reinen Lichtanſchlüſſe. 

Für dieſes Zugeſtändnis erlegt das Groß— 
kraftwerk 5% der Bruttoeinnahme als Straßen— 
benützungsgebühr an die Stadtkaſſe Nürnberg. 

Für die Übertragung der Energie von dem 
etwa 250 km entfernten ſtaatlichen Walchenſee— 
kraftwerk nach Nürnberg ſind 100000 Volt 
Drehſtrom in Ausſicht genommen. Mit Rück— 
ſicht auf die hierfür in Betracht kommenden be— 
deutenden Kapitalinveſtierungen wurde für alle 
Verträge eine Konzeſſionsdauer von 50 Jahren 
zugrunde gelegt. 


Direktor Scholtes, Nürnberg. 
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Die techniſchen Fortſchritte des Jahres 191. 


Don Profeſſor Dr. phil. et jur. J. Kollmann, Dresden. 


Schon auf den beiden größeren Aus— 
ſtellungen des Jahres 1911, der Internatio- 
nalen Hygiene-Ausſtellung in Dresden und 
der Induſtrie-Ausſtellung in Turin, war 
deutlich zu erkennen, daß der techniſche Fort— 
ſchritt in keiner Weiſe nachgelaſſen hat und daß 
wiederum der deutſche Maſchinenbau in 
erſter Linie daran beteiligt iſt. 

Im Kraftmaſchinenbau iſt für das Jahr 
1911 eine ungewöhnlich raſche Entwick— 
lung des Olmotors, deſſen Betrieb 
auf dem Dieſelverfahren beruht, zu 
verzeichnen. Man hat ſich mit großem Erfolg 
bemüht, Dieſelmotoren bis zu ſehr großen 
Leiſtungen (6000 P. S. und mehr) in ſtehender 
und liegender Anordnung zu bauen und dabei, 
je nach dem vorliegenden Betriebszweck, das 
Zweitakt- oder Viertakt⸗-Syſtem zur Anwendung 
zu bringen. Auch die Umſteuerbarkeit iſt 
in ſehr vollkommener Weiſe erreicht worden, 
ſo daß der Olmotor namentlich auch für Schiffs— 
zwecke eine beſondere Bedeutung gewonnen hat. 
Führend ſind auf dieſem Gebiet die Vereinigten 
Maſchinenbau-Anſtalten Augsburg— 
Nürnberg und die Firma Sulzer in 
Winterthur. Für Schiffsmaſchinen kommt 
neuerdings ferner das Junkers ſche Syſtem 
der ſtehenden Tandemmaſchine in Betracht. Der 
Olmotor hat ſich außerordentlich raſch auf dem 
Gebiete der ortsfeſten Kraftmaſchinen ſowohl als 
auch für den Betrieb von Schiffen eingeführt. 
Es kommen für ihn ſowohl Boote für die 
Heringsfiſcherei und Kohlenfrachtſchiſfe mit 
Ladegewichten von 3000 t aufwärts, als auch 
Kriegsſchiffe von den Unterſeebooten bis zu 
größeren Kreuzern in Frage. Die erſten Schiffe 
mit Dieſelmotoren ſind 1905 in Schweden für 
den eine Strecke von 1230 km umfaſſenden 
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Dienſt zwiſchen Rebinsk und St. Petersburg 
gebaut worden. Nach den äußerſt günſtigen 
Betriebsergebniſſen bei dieſen und anderen Ver— 
ſuchsſchiffen entſchloß ſich die Hamburg- 
Amerika-Linie, einen Auftrag auf ein 
9000 t-Schiff mit Dieſelmotorantrieb zu er— 
teilen. Auch als Hilfskraft für die Segel— 
fahrt iſt der Dieſelmotor wichtig geworden, 
und zwar ſowohl für die Fluß- als auch für 
die Seeſchiffahrt. Gegenwärtig beſindet ſich auf 
den Werften am Clyde ein Doppelſchrauben— 
dampfer mit einem Ladegewicht von 5000 t im 
Bau, der mit zwei Sätzen von achtzylindrigen 
Verbrennungsmaſchinen ausgerüſtet wird. Diejes 
Schiff iſt als erſtes von dreien dieſer Art für die 
Ruſſiſch-Oſtaſiatiſche Dampfſchiffahrts-Geſell— 
ſchaft beſtimmt. Es ſoll dem Perſonenverkehr 
dienen und wird eine Geſchwindigkeit von 12 
Knoten aufweiſen. Nachdem der Verbrennungs- 
motor von Diefel eine ſiebzehnjährige Probe- 
zeit hinter ſich hatte, konnten die Schiffbauer 
mit vollem Vertrauen an die Verwendung des 
neuen Motors herantreten, da auf Grund ein— 
wandfreier Verſuche der genaue Vergleich 
zwiſchen dem Dieſelmotor und der Kolben— 
dampfmaſchine in betriebstechniſcher und wirt— 
ſchaftlicher Beziehung möglich war. Wenngleich 
gegenwärtig bei Schiffbauten mittlerer Größe 
die Ausrüſtung mit Verbrennungsmotoren in 
der Anlage vielleicht etwas teurer iſt als die 
Ausrüſtung mit Dampfmaſchinen, ſo haben ſich 
doch für den Betrieb von Schiffen beim Ver— 
brennungsmotor jo weſentliche Vorteile heraus- 
geſtellt, daß man die etwaigen Anlagekoſten gern 
in den Kauf nehmen konnte. Zunächſt ergibt 
ſich beim Verbrennungsmotor durch den Weg— 
fall der Keſſelanlage eine weſentliche Raum- 
erſparnis, und auch für die Aufbewahrung des 
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flüſſigen Brennſtoffs iſt bei weitem nicht ſoviel 
Raum erforderlich als für die Steinkohle. Da 
ferner das Gewicht der Maſchinenanlage und 
auch des mitgeführten Brennſtoffs viel geringer 
iſt als bei der Inſtallation mit Dampfmaſchinen, 
ſo ergibt ſich eine geſteigerte Leiſtungsfähig— 
keit des Schiffes. Zugleich tritt eine nicht un— 
bedeutende Erſparnis an Zeit und Arbeitslöhnen 
bei der Inbetriebſetzung ein. Die Olmaſchine 
kann jederzeit ohne Schwierigkeit angelaſſen 
werden, außerdem verringern ſich die Koſten. 
für die Wartung, da ja die ganze Keſſel— 
bedienung fortfällt. Vor allen Dingen aber 
werden auch die Koſten für den verbrauchten 
Brennſtoff weſentlich ermäßigt, da für die effek— 
tive P. S./ Stunde höchſtens 220 g flüſſigen 
Brennſtoffs gebraucht werden. Man hat ferner 
dem Dampfbetrieb gegenüber den Vorteil 
kühlerer Maſchinenräume, die beſonders beim 
Schiffsverkehr in den Tropen und auch in 
unſerem Klima während der Sommerszeit für 
den Dienſt der Maſchinenwärter von Wichtigkeit 
ſind. Da der flüſſige Brennſtoff in viel größerer 
Menge mitgeführt werden kann als die Stein— 
kohle, ſo wird das Verwendungsgebiet der 
Schiffe durch den Olmotor bedeutend vergrößert. 
Für die Wirtſchaftlichkeit größerer Schiffs— 
betriebe kommt es hauptſächlich darauf an, zu 
welchen Preiſen der flüſſige Brennſtoff im Ver— 
gleich zu der Steinkohle in den wichtigſten 
Hafenplätzen eingenommen werden kann. Es 
wird berichtet, daß ſchon gegenwärtig auf dem 
Seeweg zwiſchen Hamburg und Japan in 
18 Häfen geeigneter flüſſiger Brennſtoff zu 
mäßigen Preiſen erhältlich iſt. Da nun die nach 
dem Dieſel-Syſtem arbeitenden Motoren flüſſige 
Brennſtoffe beliebig verwenden können, gleich— 
viel ob ſie natürlicher Herkunft oder auf künſt— 
lichem Wege erzeugt ſind, ſo ergibt ſich eine 
früher nicht getaunte Unabhängigkeit der ge— 
ſamten Schiffahrt. Von beſonderer Wichtigkeit 
iſt der neueſte Fert'chritt, durch den es gelingt, 
unter Zuſatz einer ganz geringen Menge von 
Zündöl das billidſe Steinkohlenteeröl und 
ſogar auch den rohen Steinkohlenteer im 
Dieſelmotor direct zu verbrennen, jo daß die 
Möglichkeit des Mangels an Brennſtoffen völlig 
ausgeſchloſſen erſcheint. Nachdem man nun auch 
dazu übergegangen iſt, die Leiſtung des ein— 
zelnen Zylinders der Verbrennungsmaſchine er— 
heblich zu ſteigern, iſt dem Dampfbetrieb auch 
für die größten Maſchinenleiſtungen in dem 
Dieſelmotor ein iu unftsreicher Konkurrent er— 
wachſen. Wahrſcheinlich wird man ſchon im 
Jahre 1912 Einzylinder-Dieſelmotoren mit 


Leiſtungen bis zu 2000 P. S. in guten Betrieb 
bringen. Damit erhält dann die Verbrennungs— 
maſchine ſowohl als ortsfeſter Motor wie auch 
als Schiffsmotor eine geradezu univerſelle Ver— 
wendbarkeit, zumal vielleicht auch die im Bau 
befindlichen Dieſel- Lokomotiven für den Eiſen— 
bahnbetrieb mancherlei Vorteile verſprechen. Auf 
der andern Seite hat der Dieſelmotor den großen 
Vorzug, daß ſeine Wirtſchaftlichkeit nicht wie bei 
der Dampfmaſchine weſentlich von der Maſchinen— 
leiſtung abhängt, ſo daß er auch als Kleinmotor 
gegenüber den bekannten Syſtemen ſehr wohl 
in Betracht kommt. Wenn man weiter erwägt, 
daß bei der Verbrennungsmaſchine die beim 
Dampfbetrieb unvermeidliche Entwicklung von 
Rauch und Ruß gar nicht in Frage kommt, 
ſo ergibt ſich auch eine große hygieniſche 
Bedeutung des neuen Syſtems. Die 
Dieſelmotoren können inmitten der Großſtädte 
an beliebigen Stellen ohne Beläſtigung der An— 
wohner aufgeſtellt werden. Bei Anwendung 
dieſes Syſtems kann ſomit die Großinduſtrie 
den Großſtädten erhalten bleiben. Auch bei der 
Anlage von elektriſchen Zentralen größter und 
kleiner Leiſtung kommt die dem Dieſelmotor 
eigene Vermeidung von Rauch und Ruß weſent— 
lich in Betracht. Allerdings beſtehen für dieſen 
beſonderen Verwendungszweck noch Schwierig— 
keiten betreffs der Parallelſchaltung mit an— 
dern Kraftmaſchinen. Bei der allgemeinen Be— 
deutung der neuen Kraftmaſchine wird man bald 
dazu übergehen müſſen, öffentliche Kurſe 
für die Ausbildung von Heizern für 
den Betrieb der Olmotoren einzurichten 
in ähnlicher Weiſe, wie ſie für die Heizer und 
Maſchiniſten des Dampfbetriebs beſtehen. !) 
Die Kraftmaſchine, deren Entwicklung wir hier 
kurz ſchilderten, macht aber nicht nur der Kolben— 
dampfmaſchine das bisherige Verwendungsgebiet 
ſtreitig, ſondern tritt auch der Dampfturbine 
in den Weg. Bezüglich des Schiffsbetriebs durch 
Dampfturbinen erſcheint die Mitteilung von 
Intereſſe, daß die Vereinigten Staaten ihre 
neuen Kriegsichiffe wieder mit Kolbenmaſchinen 
ausrüſten wollen, weil die Turbinenichi,fe einen 
gar zu großen Kohlenverbrauch aufweiſen. An 
einer brauchbaren Konſtruktion der Gas— 
turbine iſt auch im vergangenen Jahre von 
vielen Seiten gearbeitet worden. Durch— 
ſchlagende praktiſche Erfolge hat man indeſſen 


1) Die „T. M.“ werden demnächſt über den 
Bau und die Arbeitsweiſe des Dieſelmotors 
einen leicht verſtändlich geſchriebenen Aufſatz mit 
anſchaulichen Bildern bringen. 
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Die techniſchen Fortſchritte des Jahres 1911. 35 


noch nicht erzielt. Sie ſtehen auch ſchwerlich 
in Ausſicht, weil insbeſondere die rieſigen 
Tourenzahlen der Gasturbine in bezug auf die 
Betriebsſicherheit und die Verwendbarkeit be— 
denklich erſcheinen. Außer in Kraftmaſchinen 
hat der deutſche Maſchinenbau auch in Arbeits— 
maſchinen, namentlich in Werkzeugmaſchinen, 
weitere wichtige Fortſchritte aufzuweiſen. 

Das für den Betrieb des Dieſelmotors ſo 
geeignete Steinkohlenteeröl kommt in neueſter 
Zeit auch als Heizmaterial in den Handel. 
Nachdem es mittels geeigneter Düſen bereits 
unter Dampfkeſſeln verfeuert werden konnte, iſt 
man jetzt dazu übergegangen, einen beſonderen 
Brenner zu konſtruieren, mittels deſſen das 
Steinkohlenteeröl in den gewöhnlichen Zimmer— 
öfen und unter den Keſſeln der Zentralheizungs— 
Anlagen vorteilhaft verwendet werden kann. 
Auch auf dem Gebiet der Heizung wird alſo 
die Verwendung der Steinkohle und des Koks 
weſentlich eingeſchränkt werden, was ebenſo wie 
beim Kraſtmaſchinenbetrieb nicht ohne Einfluß 
auf die Kohlenpreiſe bleiben kann. In hygie— 
niſcher Beziehung iſt die ſaubere und leicht 
regulierbare Olfeuerung der bisherigen Feue— 
rungsmethode gegenüber jedenſalls als die ent— 
ſchieden beſſere zu bezeichnen. 

Noch auf einem anderen Gebiete haben der 
Teer und die aus ihm erzeugten Produkte in 
neueſter Zeit eine nicht zu unterſchätzende 
Wichtigkeit erlangt. Bekanntlich wird durch das 
Teeren der Straßen die Entwicklung des 
Staubes beträchtlich eingeſchränkt, und da nun 
feſtgeſtellt worden iſt, daß einerſeits die Straßen— 
teerung den benachbarten Anpflanzungen und 
gärtneriſchen Anlagen nicht ſchadet und andrer— 
ſeits die geteerten Straßen geringere Unter— 
haltungskoſten erfordern als der gewöhnliche 
Makadam, ſo iſt auch bei dieſer hygieniſch ſo 
wichtigen Methode ein weiterer Fortſchritt zu 
erwarten. Nebenbei ſei erwähnt, daß für die 
Herſtellung beſonders widerſtandsfähiger und 
ſtaubfreier Straßendecken neuerdings die Ver— 
wendung von Leder- und von Eiſenabſällen in 
Verbindung mit der Straßenteerung empfohlen 
wird. 

Die Staubfrage führt zugleich auf das 
Automobil, deſſen immer mehr um ſich 
greifende Verwendung auf die Unterhaltungs— 
koſten der Landſtraßen erheblich einwirkt. Was 
die Technik des Automobilbaues betrifft, jo hat 
die Berlin er Automobil-Ausſtellung 
von 1911 (über die wir im nächſten Hefte 
einen eigenen Bericht bringen) erkennen laſſen, 


wie richtig es war, Ausſtellungen dieſer Art 
nicht alljährlich, ſondern in einem Turnus von 
vier Jahren abzuhalten, da durch zu häufige 
Ausſtellungen die Induſtrie zu ſtark belaſtet 
wird. Die techniſchen Fortſchritte auf dieſem 
Gebiet beziehen ſich vor allen Dingen auf die 
größere Betriebsſicherheit, die Anordnung der 
Steuerung, die Geräuſchloſigkeit des Betriebes 
und eine ſichere und ſorgfältige Schmierung der 
bewegten Teile, durch die zugleich der läſtige 
Geruch beim Automobilbetrieb vermindert wird. 

Was die Luftſchiffahrt angeht, ſo hat 
im vergangenen Jahre das Syſtem Zeppe— 
lin durch Fahrten von ſehr langer Dauer bei 
wenig günſtiger Witterung beträchtliche Erfolge 
erzielt. Jedenfalls kann hiernach dem ſtarren 
Syſtem hervorragende Bedeutung für mili— 
täriſche Zwecke nicht abgeſprochen werden. Doch 
auch die halbſtarren und unſtarren Syſteme der 
lenkbaren Luſtſchiffe haben ihre Wettbewerbs— 
fähigkeit wiederum durch zahlreiche Fahrten dar— 
getan. Das allgemeine wie auch das militäriſche 
Intereſſe hat ſich indeſſen mehr den Flug— 
maſchinen zugewendet, die in zahlreichen, 
allerdings ſehr oft mit Opfern an Menſchen— 
leben unternommenen Wettflügen erprobt wur— 
den. Es iſt keine Frage, daß die Flugmaſchine 
auch im Laufe des Jahres 1911 erhebliche tech— 
niſche Fortſchritte gemacht hat. Bei dem 
letzten militäriſchen Wettbewerb in Frankreich 
wurde von dem Drachenflieger, Syſtem Nieu— 
port, auf einer Strecke von 300 km eine mitt— 
lere Geſchwindigkeit von 116 km / Stunde er- 
reicht. Die Flugweite hat ſogar die Ent— 
fernung von 700 km bereits überſchritten. Von 
beſonderem Intereſſe für die Wirtſchaftlich— 
keit des Flugmaſchinenbetriebs und 
namentlich auch für den Flugſport ſind die 
neueſten Verſuche der Gebrüder Wright, die 
bei ihrer Fortſetzung der Gleitflugſtudien 
Lilienthals den erſten Motordrachen zum 
dauernden freien Fluge gebracht haben. Daran 
ſchließt ſich die neue Aufgabe, den Übergang 
vom Gleitſluge zum dauernden Segelflug 
mit Apparaten ohne Motor ſicher zu er— 
reichen. Dieſer Segelflug hat für die Entwick— 
lung der Flugmaſchine deswegen eine beſondere 
Bedeutung, weil in größeren Höhen der Atmo— 
ſphäre faſt das ganze Jahr hindurch eine kräſtige 
Luftſtrömung von Weſten her gefunden wird, 
die für den Segelflug ausgenutzt werden kann. 
Erwähnt muß werden, daß man auch in bezug 
auf die Stabilität der Flugmaſchine fortgeſetzt 
Studien und Verſuche anſtellt. (Schluß folgt.) 
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Der Bergbau der Erde. 
1. Deutſchlands Bergbau. 
Don Profeſſor Srig Jüngſt, Bergakademie Klaustal. 


Deutſchlands Salze. 


Der Reichtum Deutſchlands an Steinſalz, 
aus dem das unentbehrlichſte Gewürz des täg— 
lichen Lebens gewonnen wird, das aber auch 
in den verſchiedenartigſten Gewerben eine aus— 
gedehnte techniſch-chemiſche Verwendung findet, 
kann unerſchöpflich genannt werden. Allerdings 
teilt es ſolchen Reichtum mit vielen anderen 
Ländern; denn die Natur hat die geſamte Erde 
mit dieſem Mineral reichlich verſehen, ſo daß 
der Rentabilität des Salzbergbaus enge Gren— 
zen geſteckt ſind. Die Gefahr einer Erſchöp— 
fung tritt alſo hier völlig in den Hintergrund, 


(Schluß von S. 19.) Mit 5 Abbildungen. 
Bergbau ſpielen die Kaliſalze, jene für die Land- 
wirtſchaft und die chemiſche Induſtrie ſo überaus 
wertvollen Materialien, die wegen ihrer Selten- 
heit auch in geringen Mengen ſchon einen be— 
trächtlichen Wert darſtellen. Deutſchland iſt das 
einzige Land der Erde, in dem bisher beträcht— 
liche Kaliſalzlager gefunden worden ſind. Es 
beſitzt alſo mit dieſen Lagern einen ganz einzig— 
artigen Reichtum und im internationalen Han⸗ 
delsverkehr ein Machtmittel von großer Bedeu— 
tung, denn alle Länder müſſen ihren Bedarf 
an Kaliſalzen aus Deutſchland decken. 
Die Kaliſalze treten faſt immer mit Stein- 
ſalz auf gemeinſamer Lagerſtätte auf. Mittel- 


RUSSLAND 


ENGLAND 
Abb. 6. 


und die Entwicklung der Steinſalzinduſtrie iſt 
weniger von dem Maße der vorhandenen Vor— 
räte abhängig, als von den Schachzügen der 
Wirtſchaftspolitik und der Geſchicklichkeit der in 
der Salzinduſtrie tätigen Kräfte. Die preußi— 
ſchen Provinzen Sachſen und Hannover, die 
Reichslande, Bayern, Württemberg, Weſtfalen 
und Baden ſind im Steinſalzbergbau und in 
der Salineninduſtrie die führenden Gebiete. Aber 
auch faſt ſämtliche Kleinſtaaten Mitteldeutſch— 
lands beteiligen ſich lebhaft an der Salzgewin— 
nung. 

Für die Art der bergmänniſchen Gewinnung 
des Steinſalzes iſt ſeine leichte Löslichkeit maß— 
gebend. Zumeiſt wird nicht das Salz ſelbſt zu— 
tage gefördert, ſondern durch Spritzvorrichtun— 
gen werden weite, glockenartige Räume aus— 
gelaugt. Die Löſung, „Sole“ genannt, rieſelt 
durch beſondere, im Salze hergeſtellte Kanäle 
in rieſige Sammelbehälter, wird daraus zu— 
tage gepumpt und in den Salinen durch den 
Prozeß des Verſiedens zu Kochſalz verarbeitet. 

Eine viel bedeutendere Rolle im heimiſchen 
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Vergleichende Darſtellung der Steinſalzförderung in Deutſchland, England, Rußland, Frankreich und Spanien. 


und Norddeutſchland bergen die bedeutendſten 
Lager, und über die preußiſchen Provinzen Sach- 
ſen und Hannover, über Braunſchweig, Anhalt, 
Sachſen-Weimar, Sachjen-Meiningen und Med- 
lenburg-Schwerin liegen die wichtigſten Kaliſalz— 
bergwerke verſtreut. Den Hauptgebieten ſchließt 
ſich neuerdings das Reichsland bei Mühlhauſen 
mit neuen Aufſchlüſſen an, und mit großer 
Genugtuung muß es uns erfüllen, daß auch 
dieſes neue Kaligebiet wiederum dem Deutſchen 
Reiche angehört. Die gewaltige Mächtigkeit der 
Lager, die vorzügliche Standfeſtigkeit des Salz— 
gebirges läßt große unterirdiſche Gewinnungs— 
hallen entſtehen. 

Auch der Kaliſalzreichtum wird uns nach 
reiflicher Schätzung noch lange erhalten blei— 
ben, wenn eine weiſe Wirtſchaftspolitik der Ver— 
ſchleuderung des wertvollen Materials und einer 
allzuſehr von privatwirtſchaftlichen Geſichts— 
punkten geleiteten Ausbeutung der Lager vor— 
zubeugen vermag. Der Anlauf zu dieſer Ernüch— 
terungspolitik iſt genommen, das mag die Ge— 
währ für ihren Fortgang bieten. 
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Die Entwicklung des deutſchen 
Bergbaues. 
Wenn wir nunmehr zu einem umfaſſenden 
Urteil über die Bedeutung des deutſchen Berg— 


rend wir auf Schwankungen der Entwicklung, auf 
Zeiten der Hochkonjunktur und ſchwere Kriſen, die 
keinem Induſtriezweige im Laufe der Jahrzehnte 
erſpart bleiben, nicht eingehen. Einzelne Rück— 


DEUTSCHLAND 
Abb. 7. 


baus und über die Entwicklung der einzelnen 
bergbaulichen Gebiete gelangen wollen, ſo haben 
wir den Blick nach zwei Richtungen zu lenken: 
Weſentlich für die Beurteilung der Gegenwart iſt 
die Höhe der deutſchen Bergwerksproduktion im 
Vergleich zu derjenigen der in erſter Linie wett— 
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ſchläge haben die Geſamtentwicklung nur vorüber— 
gehend aufhalten können. 

Zahlen reden auch hier eine deutliche 
Sprache. Sie zu ſammeln und zu einem ein— 
heitlichen Bilde zu vereinigen, iſt ſeit langen 
Jahren die mühſame Arbeit des Kaiſerlichen 
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bewerbenden Länder; weſentlich für die Beurtei— 
lung der Zukunft iſt ein Vergleich der Entwick— 
lungslinien, auf denen die Produktionsziffern 
der einzelnen Staaten ſich bewegen. 

Wir müſſen bei dieſem kurzen Überblick auf 
hoher Warte ſtehen und beſchränken uns des— 
halb auf die Beurteilung der Gegenwart, wäh— 
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Abb. 8. Vergleichende Darftellung der Zinterzeugung in Deutſchland, Belgien, England, Frankreich und Dfterreich. 


BELGIEN ENGLAND 


Statiſtiſchen Amtes zu Berlin und einer Anzahl 
wirtſchaftlicher Verbände. Auf ihren Zahlen— 
zuſammenſtellungen beruht unſere Darſtellung der 
Bergwerksproduktionen und der bergbaulichen 
Entwicklungen in den ſchematiſchen Zeichnungen 
1— 10. Auf allen in Betracht kommenden Ge— 
bieten mit Ausnahme der Zinkinduſtrie weiſen 
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die Vereinigten Staaten von Amerika bei wei— 
tem die größten Zahlen auf. Von ihrer Auf— 
nahme in die Überſichten iſt daher im Inter- 
eſſe der Einfachheit abgeſehen, weil ſie mit 


über Erzeinfuhr und Höhe der Metallgewin— 
nung die Produktionen der zugehörigen Metall- 
induſtrien zum Vergleiche hinzugezogen worden. 

Es ergibt ſich aus den Darſtellungen ein 
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Abb. 9. Vergleichende Darſtellung der Kupfererzeugung in Deutſchland, England, Spanten, Italien und Rußland. 


ihrem gewaltigen Staatenkomplex in der Pro— 
duktionsfähigkeit außer Wettbewerb ſtehen. Es 
werden vielmehr nur die europäiſchen Groß— 
ſtaaten miteinander verglichen, die nach Größe 
der Staatsgebiete, nach Erzeugungsbedingungen 
und Kulturver⸗ 
hältniſſen ein- 
ander nahe ge— 
nug ſtehen, um 
den Vergleich 
vor Verzerrung 
zu bewahren. 
Deutſchland 
tritt übrigens 
gegenüber den 
anderen, außer— 
europäiſchen 
Großſtaaten im 
Kohlen-, Eijen- 
erz-, Zinkerz— 
und Bleierz- 
bergbau eben— 
falls in den Bor- 
dergrund, wäh— 
rend es in der 
Kupferinduſtrie 
von Japan und 
Südamerika 
weſentlich über- 
troffen wird. In 
unſere Überſich⸗ 
ten ſind jedes— 
mal nur die— 
jenigen fünf 
Länder der alten 
Kultur einbe— 
zogen, die mit 
ihrer Produktion an der Spitze marſchieren. 
Dabei iſt die Entwicklung ſeit dem Jahre 1890 
als Grundlage genommen. Bei den Erzen ſind 
in Anlehnung an die früheren Erläuterungen 
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DEUTSCHLAND 
Abb. 10. Vergleichende Darſtellung der Bleierzeugung in Deutſchland, Spanien, 
England, Frankreich und Belgien. 


Bild, das uns mit gerechtem Stolze erfüllen 
kann: Im Eiſenerzbergbau, in der Roheiſen— 
darſtellung, im Zinkerzbergbau und der Zink— 
hütteninduſtrie iſt Deutſchland den anderen Staa— 
ten weit voraus. Im Steinkohlenbergbau wird 
es nur von dem 
durch die une 
mittelbare Nach- 
barſchaft der 
Kohlenlager mit 
Seehäfen bei— 
ſpiellos begün- 
ſtigten England 
übertroffen; im 
Bleierzbergbau, 
im Bleihütten- 
weſen und im 
Kupfererzberg— 
bau iſt nur das 
mit Erzen über- 
reich geſegnete 
Spanien im- 

ſtande, uns die 
Spitze zu bieten, 
und in der Kup⸗ 
fer- und Stein- 
ſalzgewinnun 

ſteht Deutſch— 
land an dritter 
Stelle. Das ſind 
ſo auffallend 

günſtige Ergeb- 
niſſe, daß ſie ſich 
nur zum Teil 
aus dem natür- 
lichen Reichtum 
des Landes er- 
klären laſſen. Sie berechtigen zu dem Schluſſe, 
daß unſere Bergbau treibende Bevölkerung in 
der Blüte ihrer Kraft ſteht und daß die trübe 
Auffaſſung vom „Zeitalter des Niedergangs“, 


ENGLAND FRANKREICH BELGIEN 


H. Prehn v. Dewitz: Streitverſicherung. 39 


die leider hier und da einzureißen beginnt, 
zum mindeſten auf bergbaulichem Gebiete der 
Begründung entbehrt. 

Bei dieſen vergleichenden Darſtellungen iſt 
Deutſchlands Kaliſalzbergbau unberückſichtigt ge— 
blieben, weil ein Vergleich mit anderen Staaten 
hier ausgeſchloſſen iſt. Denn nur in Deutſch— 
land ſind, wie bereits hervorgehoben wurde, 
bisher Kaliſalzlager erſchloſſen worden und dieſe 
beiſpiellos günſtige Grundlage hat es der Kali— 
ſalzinduſtrie ermöglicht, ſeit dem Jahre 1890 
ihre Produktion von etwa 1½¼ Millionen auf 
53¼ Millionen Tonnen, alfo faſt um das fünf— 
fache zu ſteigern, und der Wert der jährlich ge— 
förderten Mengen hat faſt 70 Mill. M. erreicht. 


So bietet das in wenigen Umriſſen entwor— 
fene Bild des deutſchen Bergbaues einen durch— 
aus befriedigenden Anblick. Aus kleinen An- 
fängen heraus hat er einen gewaltigen Auf— 
ſchwung genommen, und ſeine Entwicklung be— 
wegt ſich weiter in ſchnell aufſteigender Linie. 
Stolz können wir uns deſſen bewußt werden, 
daß Deutſchlands natürlicher Reichtum, Deutſch— 
lands Berggeſetzgebung, deutſcher Wagemut, 
deutſche Ausdauer und deutſcher Fleiß einen 
Bergbau ſchufen, der im Wettbewerb der Völker 
nicht nur gleichberechtigt daſteht, ſondern Lor— 
beeren die Fülle davongetragen hat. Daher ge— 
bührt der Zukunft unſeres Bergbaues ein ver— 
trauensvolles, hoffnungsfreudiges Glück auf! 


Streikverſicherung. 
Don A. Prehn v. Dewitz, Brüſſel. 


Das ſoziale Leben unſerer Zeit iſt von 
Kämpfen ausgefüllt, von Kämpfen, die zu einem 
großen Teil aus dem ſich ſtändig ſteigernden 
Verlangen nach vollſter Bedürfnisbefriedigung, 
wie ſie der heutige kulturelle Stand unſeres 
Volkes zuläßt, reſultieren. Ich ſage damit im 
Prinzip nichts Neues. Dieſe Kämpfe haben in 
jeder Kulturepoche, in allen Zeiten der Ge— 
ſchichte exiſtiert, nur die Mittel, mit denen 
ſie beigelegt werden, und mit denen man ſie 
gleich einem klugen Arzte ſchon im Keime zu 
erſticken ſucht, ſind neu. Ein ſolches Mittel 
zur Verhütung ſozialer Kämpfe, das ſich erſt 
in allerletzter Zeit bei uns Eingang und Wür— 
digung verſchafft hat, iſt die Streikverſicherung. 
Sie bezweckt die finanzielle Sicherſtellung der 
von unberechtigten Streiks betroffenen Unter— 
nehmer. — Sie will den Unternehmer in den 
Stand ſetzen, unberechtigten Forderungen der 
Arbeiter gegenüber ſich zu verſchließen und die 
aus ſeinem Vorgehen und dem Widerſtand der 
Arbeiter ſich ergebenden wirtſchaftlichen Nach— 
teile ganz oder teilweiſe zu mildern. So foll 
die Streikverſicherung, in vollſter Würdigung 
der Forderungen einer wiſſenſchaftlich denken— 
den Nationalökonomie, ein doppeltes Ziel im 
Auge haben — gleich einem Arzte: einmal 
die medizinelle Heilung des Übels, noch weit 
mehr aber die prophylaktiſche Behandlung 
der ſich anzeigenden Erkrankung im ſozialen 
Organismus. Volkswirtſchaftlich betrachtet, qua— 
lifiziert ſich ſomit die Streikverſicherung ſowohl 
als eine richtige Verſicherung gegen die Gefahr 
der durch einen Streik verurſachten wirtſchaft— 
lichen Schwierigkeiten, wie auch als eine Ab— 


wehrorganiſation der Unternehmer gegen die 
koaliierte Arbeiterſchaft. 

Den erſten Anlaß zu einer ſtrafferen Or— 
ganiſation der Streikverſicherung, zur Einſchla— 
gung großzügiger Bahnen, brachte der Streik 
von Crimmitſchan im Winter 1903 —04. Erſt 
das unleugbare Fiasko, das dieſer Streik den 
ſchwach organifierten Arbeitgeberverbänden den 
mächtigen Arbeitergewerkſchaften gegenüber 
brachte, erzwang die Zuſammenſchließung der 
deutſchen Arbeitgeberverbände. Um zwei Zen— 
tralen, den „Verein deutſcher Arbeitgeber— 
verbände“ und die „Hauptſtelle deutſcher Arbeit— 
geberverbände“, ſcharte ſich hinfort die deutſche 
Arbeitgeberſchaft. Die wünſchenswerte Einheit 
zwiſchen beiden Zentralen hinderten die verſchie— 
den gearteten Intereſſen, die ſich unter den Mit— 
gliedern der einen und der andern Organiſation 
bald bemerkbar machten. Während im „Verein“ 
die Verarbeitungsinduſtrie mit ihren Mittel- und 
Kleinbetrieben dominiert, die wenig kapital— 
kräftig, ein über alles gehendes, faſt vitales 
Intereſſe an einer pekuniär ſtarken und feſt 
in ſich geſchloſſenen Streikverſicherung hat, 
herrſcht in der „Hauptſtelle“ die kapitalkräftige 
Schwerinduſtrie vor, die die Streikverſicherung 
als Verſicherung direkt entbehren zu können 
glaubt und mit der Anſammlung großer Kampf— 
fonds vorbeugend die Ruhe im Gewerbe aufrecht 
erhalten zu können vermeint. Sie überläßt es 
daher den ihr angeſchloſſenen Verbänden, über— 
all da ſelbſtändig einzugreifen, wo ein all— 
gemeines Intereſſe der Arbeiterbewegung nicht 
vorliegt und die Bewegung im Rahmen der 
vorhandenen oder aufzubringenden Mittel be— 
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kämpft werden kann. Die weitere Ausbildung 
der Streikverſicherung lag ſomit naturgemäß, 
infolge ſeiner weit ſtrafferen Organiſation, beim 
„Verein“. Bereits im Mai 1906 bildete ſich 
auf ſeine Initiative hin die „Geſellſchaft des 
Vereins deutſcher Arbeitgeberverbände zur Ent— 
ſchädigung bei Arbeitseinſtellungen“, die als 
effektive Rückverſicherung allen zum „Verein“ 
gehörenden Streikentſchädigungsgeſellſchaften 
und Verbänden mit Streikentſchädigungsfonds 
offenſtehen ſoll. Heute ſind dieſer Inſtitution 
etwa 25 Entſchädigungsgeſellſchaften oder Ar— 
beitgeberverbände mit dem Prinzip der Streik— 
entſchädigung angeſchloſſen. Dem Beiſpiele des 
Vereins folgte notgedrungen die „Hauptſtelle“. 
Sie gründete am 23. Juli 1906 für die ihr unter— 
geordneten Verbände, welche die Streikentſchä— 
digung pflegten, eine einheitliche Zuſammen— 
faſſung in dem „Schutzverbande gegen Streik— 
ſchäden“. 


Trotz dieſer beiden großen Verbände iſt die 
zentraliſtiſche Ausgeſtaltung des Streikverſiche— 
rungsweſens in Deutſchland heute noch keines— 
wegs durchgeführt. Eine ganze Reihe von Ar— 
beitgeberverbänden, die wohl die Streikentſchä— 
digung mit in ihr Programm aufgenommen 
haben (ich nenne nur den Verband Metallindu— 
ſtrieller in Frankfurt a. M., den deutſchen Ar- 
beitgeberverbänden, die wohl die Streikentſchä— 
uſw. uſw.), ſind bis heute noch keiner der beiden 
Zentralen beigetreten. Es würde zu weit führen, 
hier minuziöſe Angaben über die verzweigte 
Technik der Streikverſicherung in Deutſchland 
zu machen. Nur ſoviel ſei geſagt: Für die 
Berechnung der Beiträge liegt in der Regel 
das Lohnſummenſyſtem zugrunde, d. h. es wird 
ein beſtimmter Prozentſatz von je 1000 Mark 
der zuletzt im Vorjahre bei der Berufsgenoſſen— 
ſchaft angemeldeten Lohnſumme erhoben. Er 
beträgt 13 /o. Bei Verbänden und Geſell— 
ſchaften, die weniger als dieſen Minimalſatz 
erheben, beſteht meiſt die Verpflichtung des Nach— 
ſchuſſes. Eintrittsgelder werden faſt immer er— 
hoben und ſind in ihrer Höhe variierend. Die 
Berechnung der ſeitens der Geſellſchaften zu 
leiſtenden Entſchädigung in Streikfällen iſt ſehr 
verſchieden. Entweder beträgt ſie einen gewiſſen 
Prozentſatz des durchſchnittlichen Tagesverdien— 
ſtes der Arbeiter, wie z. B. bei der Geſellſchaft 
deutſcher Metallinduſtrieller (28%) oder ſie 
wird prozentual (etwa 1%) aus der Jahres— 
lohnſumme, wie bei dem Verein der Textil— 
induſtriellen von M.-Gladbach, berechnet. Häu— 
fig werden die Entſchädigungsquoten auch noch 
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modifiziert, ſo daß bei Großbetrieben mit über 
250 Arbeitern ein beſtimmter Abſchlag von der 
Entſchädigungsſumme vorgenommen und den 
Klein- und Mittelbetrieben überwieſen wird. 
Das durchgehends angewandte Prinzip iſt, zu— 
erſt den Kleinen und Kapitalſchwachen liquid 
zu erhalten und erſt in zweiter Linie auch die 
großen, viel lebensfähigeren und nicht von jeder 
Unregelmäßigkeit im Betriebe gleich auf das 
empfindlichſte getroffenen Werke zu ſchützen. 
Bei Geſamtausſperrungen fällt bei allen Geſell— 
ſchaften die Entſchädigungspflicht fort. 

Über die Bedeutung und Moral der Streik— 
verſicherung ließen ſich noch ein paar Worte 
ſagen. Was in Frankreich bereits Wirklichkeit iſt 
(eine zentraliſtiſch geſtaltete Streikverſicherung), 
iſt bei uns doch auch heute noch mehr oder we— 
niger problematiſch. Woher kommt das? Zwei 
Gründe ſind es, wie Germann!) jagt, weshalb 
bei uns, im Gegenſatz zu Frankreich, die Streik— 
verſicherung keine Verſicherung im juriſtiſchen 
Sinne geworden iſt, — ein ſachlicher und ein for— 
maler Grund. Der ſachliche Grund beſteht darin, 
daß die deutſchen Geſellſchaften auch die Entſchä— 
digung der von den Arbeitgeberverbänden ver— 
langten Ausſperrungen mit in ihr Programm 
aufgenommen haben. Eine Verſicherung aber, 
die die Ausſperrung als Geſchäftszweig betreibt, 
würde gegen $ 152 der RGO. vom 21. Juni 
1869 verſtoßen. Dieſem ſind alle Beſtrebungen 
unterſtellt, die auch nur mittelbar bezwecken, 
die Arbeiter von der Erlangung günſtiger Lohn— 
verhältniſſe abzuhalten. Im Gegenſatz zu den 
deutſchen haben die franzöſiſchen Streikverſiche— 
rungen die Ausſperrung nicht als Verſicherungs— 
objekt aufgenommen. Hinzu tritt bei den deut— 
ſchen Streikverſicherungen der formale Grund, 
der darin beſteht, daß der Staat die Konzeſſion 
zu gewähren und die Aufſicht zu führen hat. 
Zur Konzeſſionierung gehört aber zunächſt, daß 
das Unternehmen auf vertrauenswürdiger Baſis 
errichtet iſt, beträchtliche Garantie- und Sicher— 
heitsfonds beſitzt, genügend ſtatiſtiſches Material 
für die Berechnung der Prämien aufzuweiſen ver— 
mag uſw., alles Dinge, die bei der Jugend 
unſerer Streikverſicherungsorganiſationen noch 
völlig unzulänglich erſcheinen. Sodann wird aber 
auch der Staat aus ſozialpolitiſchen Gründen 
der heutigen Streikverſicherung ſein „placet“ 
verweigern müſſen, denn er wird nicht zugeben 
können, daß die Ausſperrung, die in manchen 
Fällen doch noch als eine Art Gewaltmaßregel 
des Kapitalkräftigen gegenüber dem wirtſchaftlich 
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Hanns Wantoch: 


Schwachen gelten kann, zum Zweige einer ſtaat— 
lich ſanktionierten Verſicherung wird. 

Bleibt aber in Deutſchland die ſtaatlich 
konzeſſionierte Streikverſicherung ein Schemen, 
ſo wird die private Verſicherung um ſo Bedeu— 
tenderes zu leiſten haben. Dazu aber gehört 
engſte Zuſammenſchließung der einzelnen Ver— 
bände und weitgehende Zentraliſation — die 
Schaffung kapitalkräftiger Zentralen, die den 
Einzelverbänden als Rückverſicherung dienen. 

Der Streik bedeutet für den Unternehmer 
leicht den wirtſchaftlichen Todesſtoß. Nur die 
Streikverſicherung vermag ihm zu helfen — ihn 
liquid zu erhalten. Deshalb muß die Streik— 
verſicherung aber auch eine Vertrauensverſiche— 
rung im beſten Sinne ſein. Prophylaxe und 
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Heilung des Streiks und ſeiner Wunden, die 
er dem Unternehmer ſchlägt, ſind ihr Gebiet. Das 
aber kann ſie nur, wenn ſie jeden Streik, jede 
Ausſperrung bis auf ihre innerſten Gründe 
hin prüft, und den ſeitens der Arbeitgeber un— 
berechtigt inſzenierten Kämpfen die Hilfe ver— 
weigert. Die Schaffung von Einigungsämtern 
in großem Umfange, zum Zwecke der gütlichen 
Einigung zwiſchen Arbeitgeber und -nehmer iſt 
daher die erſte Bedingung für eine allmählich 
auf feſterer Baſis ſich gründende Streikverſiche— 
rung. Denn jedes provokatoriſche Vorgehen, das 
die Streikverſicherung mittel- oder unmittelbar 
unterſtützt, ſetzt ſie in Gegenſatz zur Staats— 
raiſon und erſchwert ihr, ihren großen ſozialen 
Aufgaben gerecht zu werden. 


Pratermechanik. 


(Dom techniſchen Spiel zur Vergnügungstechnik.) 
Von Hans Wantoch, Wien. 


Hier hat das Raunzen über die Wiener 
Rückſtändigkeit ſeine entſchiedene Grenze. Dieſes 


Rieſenetabliſſement der Volksfreude war ſeit 
jeher allen Volksvergnügungsorten voran. Der 


Prater iſt immer modern geweſen. Das war das 
Geheimnis ſeiner attraktiven Kraft. Er iſt mit 
ſeiner Zeit gegangen, die Entwicklung der Tech— 


nik war die Entwicklung des Praters. Hier 
hat ſich die griesgrämige Gelehrtenviſage der 
Mechanik und Optik freundlich aufgehellt. Aku— 


ſtik und Elektrizität ſtülpten die Schelmenkappe 
auf das nachdenkliche Haupt. Sie verloren ihren 
zweckdienlichen Sinn, ſie wurden leicht und 
ſchwerelos und lachendes Spiel. 

Kaum waren in Paris die erſten Luftſchiffer: 
Hahn, Ente und Hammel himmelwärts geflogen, 
da ſchwebte im Wiener Prater ein Menſch über 
der Erde. Und ſieben Jahre nach dieſem Dr. 
Ingenheim ſahen die Wiener auch ſchon den 
Blériot des 18. Jahrhunderts, den Luftakro— 
baten Blanchard, den freundliche Winde von 
Dover nach Calais getragen haben. Das gab 
(am 6. Juli und am 20. Auguſt 1791) ein un- 
erhörtes Hallo. Zu Tauſenden ſtoben die 
„Bravo Stuwer!“ in die Luft; denn das Höchſte, 
was die Wiener Luſt bis dahin erlebt hatte, 
waren die bravouröſen Feuerwerke geweſen, die 
der k. privil. Luſt-, Kunjt- und Luftfeuerwerker 
Georg Stuwer abgebrannt hatte. Sein Name 
wurde ſymboliſch für jedes bezwingend ſchön— 
gelungene Kunſtſtück. Die Spezies weitete ſich 
zum Typus. Dieſen Aufſchwung zur Verall— 
gemeinerung hat auch der Prater mitgemacht. 
Er iſt aus einer Wiener Spezialität ein vorbild— 
licher Sammelbegriff geworden. Mit der Zeit 
bekam er in allen Städten Europas ſeine Ko— 
lonien. Es wurde immer toller und ſchmetternder, 
jauchzender und ausgelaſſener. Und in der höch— 


ſten Ekſtaſe des Amüſements riefen die Leute: 
Höher geht's nimmer! Aber ſchon das nächſte 
Jahr beſchämte dieſe Kleinmütigkeit durch ein nie 
dageweſenes Wunderwerk. Es iſt wie im Mär— 
chen von Tauſend und einer Nacht: die letzte 
Geſchichte dünkt uns die ſchönſte zu ſein, aber 
ſelbſtverſtändlich nur ſo lange, als wir die nächſte 
nicht kennen. 

Im Anfang dieſes Märchens ſteht der Kaiſer 
Joſef. Es iſt ganz in der Ordnung. Denn 
überall, wo es Sſterreichs Volkswohl und Oſter— 
reichs Volksfreude gilt, iſt dieſer Kaiſer am Aus— 
gangspunkt. Die Planken fielen und das Pa— 
radies ſtand offen. Aber es war weiter nicht 
viel an dieſem Paradies daran, wie an jedem 
anderen. Mit den Planken fällt auch ſein Reiz. 
Doch der Wiener ließ ſich von dieſer Enttäu— 
ſchung nicht deprimieren. Gab es kein Para— 
dies hinter den Schranken, ſo mußte man halt 
eines inſtallieren. Zwei Menſchenalter ſpäter 
drehte ſich der Kreis von acht Ringelſpielen. 
Sieben Schaukeln ſchwangen übermütige Bogen 
durch die Luft. Der arme Hanswurſt, den der 
Zenſor in der Stadt ſo arg bedrängte, floh ins 
Pratergrün. Das Landleben iſt ihm freilich 
nicht gut bekommen. Er ſchrumpfte zuſammen, 
er wurde däumlingsgroß und war nun ein Amü— 
ſement für die Kleinen. Dieſe zappelige Fi— 
gurine am Draht des Marionettenſpielers iſt 
der ſchüchterne Urenkel des großen Prehauſer. 
Neben ihr hat ſich in prunkvollem Bau das 
Theater der Zukunft eingeniſtet: das Kino mit 
ſeinen Sujets, aus allen Gebieten des Wiſſens 
und Werdens heute noch ein verächtlich be— 
handelter Eindringling im Reiche der Kunſt, 
morgen vielleicht ſchon der Sieger. 

Hanswurſt am Eingang, das Kino am Aus— 
gang, ein Jahrhundert techniſcher Errungen— 


42 Hans Wantoch: 


ſchaft — ein Jahrhundert voll wunderbarer Er— 
findung dazwiſchen. Immer neue Vervollkomm— 
nungen wurden erſonnen, immer raſcher ging 
das Tempo. Einſt blieb ein Pruntſtück 
Jahrzehnte hindurch unverbrauchtes Ergötzen: 
jetzt ſteht der Prater von jedem Winterſchlaf mit 
verjüngtem Geſicht auf. Von 1770 bis 1870 
hat ſich nicht viel geändert. Männermuskeln 
drehten das Ringelſpiel, der Hutſchenſchleuderer 
ſtand hinter der Schaukel, die aſthmatiſche Kraft 
des Werkelmanns kurbelte ruckweiſe die Gaſſen— 
hauer von dem Kaſten. 


So um 1870 verfielen die Budenbeſitzer 
auf den ingeniöſen Gedanken, mechaniſche Kräfte 
an die Stelle der animaliſchen zu rücken. Fe— 
derleicht dreht einen jetzt die Scheibe des Ringel— 
ſpieles, man ſpürt den keuchenden Druck der 
Männer nicht mehr, die Dampfkraft arbeitet 
viel eleganter. Selbſtverſtändlich, daß die Me— 
lodik dieſer Bewegung das Akkompagnement 
einer ganz anderen Muſik erforderte, der kurz— 
atmige Leierkaſten ward altes Eiſen; er wich 
dem mechaniſchen Spielwerk. Mit automatiſcher 
Präziſion beginnt es die Weiſen; erſt ein un— 
williges Keuchen und Stampfen, dann aber 
fließen die ſüßeſten Melodien aus ſeinen Pfeifen. 
Das monotone Rundherum genügte nicht mehr. 
Aufwärts mußte der Menſch, wie der Gou— 
nodſche Fauſt. Und da es mit dem Fliegen 
immer noch nicht recht ging, mußte das Rutſchen 
ein Erſatz dafür ſein. Auch das war luſtig: 
ſauſend, in raſender Eile abwärts zu fliegen. 
Es war ſozuſagen eine umgeſtülpte Aviatik, die 
Kehrſeite der himmliſchen Sehnſucht. Armes 
Ringelſpiel . . . Aber der Wiener iſt nicht un— 
dankbar. Das Ringelſpiel war keine abgetane 
Sache. Nur ausgeſtaltet wurde es, „entwickelt“. 
Es vermählte ſich gleichſam mit der Rutſchbahn 
und das wohlgeratene Kind wurde ein neues 
Vergnügen. Jetzt ging es aufwärts und ab— 
wärts und im Kreis rundum. Jede ſpröde 
Schönheit purzelte einem widerſtandslos in die 
Arme. Aufwärts, abwärts und im Kreis zu— 
gleich: das war die große Errungenſchaft der 
Berg- und Talbahn. Dieſe Silveſternachtsſtim— 
mung einer Allerweltsumarmung durfte nicht 
ſpurlos verſchweben: ſie mußte durch irgendein 
Zeichen bewahrt, ſie mußte „verewigt“ werden. 

Von der Berg- und Talbahn eilten die Men— 
ſchen daher in die benachbarte Bude des Schnell— 
photographen. Im Handumdrehen konnte nun 
jeder ſein Konterfei im erhöhteſten Lebens— 
augenblick haben. Der Sport des Zauber— 
künſtlerporträtiſten hat von der Praterbude 
ſeinen praktiſchen Ausgang genommen. Wie 
reizend und angenehm, ehe man das Schiff 
beſtieg, nicht nur „Grüße mir Lottchen“ rufen, 
ſondern an Lottchen auch ſein Abſchiedsbild 
ſchicken zu können. Es war notwendig, an 
ſolche aufmerkſamen Souvenirs zu denken. Im 
Nu wurde einer aus Wien an den Nordpol, in 
die amerikaniſchen Pampas oder wenigſtens an 
die Riviera verſetzt. Wir haben es da mit dem 
Vorläufer des Kintop zu tun. Die Leute ſaßen 
in einem ſtillſtehenden Waggonphantom und 
an den Kupeefenſtern bewegte ſich die auf Lein— 
wand gemalte Landſchaft vorüber. 

Wiederum ein Jahrzehnt. Wieder ein an— 
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deres Bild. Sein Fortſchritt war es, daß ſich 
nun keiner mehr für den Jux des andern zu 
ſtrapazieren brauchte. Die Elektrizität nimmt 
den Leuten die Laſt ab. In dem wahnwitzigen 
Spektakel verklingt der menſchliche Ruf. Da 
erblitzen die Lichteffekte greller Plakatbilder. 
Das größte Wunder der Welt wird nicht mehr 
ausgeſchrien, ſondern in ſkurrilen Verrenkungen 
gleich gezeigt. Aus rieſenhaften Schlünden 
dröhnt die belegte Stimme des Phonographen. 
Tote werden heraufbeſchworen. Man kann 
hintereinander die berühmteſten Monologe der 
berühmteſten Tragöden und die ſüßeſten Arien 
der beſtrickendſten Koloraturſängerinnen hören. 
Von 1880-1890: das iſt die akuſtiſche Periode 
des Praters, wie das Jahrzehnt zuvor die 
mechaniſche war. Aber auch die altüberkom— 
menen Dinge zeigen ein neues Geſicht: Das 
Ringelſpiel rangiert ſeine barocken Prunkſchlitten 
aus und ſetzt ſchlanke Velozipeds an ſeine Stelle. 
Damals war ja der Radſport in ſeiner Jugend 
Maienblüte. Und der Prater mußte immer vom 
Neuen das Neueſte haben. 

So griff man wiederum die jüngſte tech— 
niſche Entdeckung zu amüſanter Verwertung auf. 
Langſam gleitet das Boot der Grottenbahn 
durch zauberiſche Gegenden. Wähleriſch iſt man 
ja Gott ſei Dank niemals geweſen. Ein bißchen 
Rauſchgold, Flitter und Tand, ein paar phan— 
taſtiſche Stalagmitengebilde, einige abſonderliche 
Eidechſengeſtalten genügten. Kindliche Köpfe 
brauchen nur einen Miniaturanlaß für ihre Ein— 
bildungskraft. Und der Prater iſt das Dorado 
der Kinder, der kleinen und großen, der kurz— 
hoſigen und derer in Pantalons. Denen hat 
das Jahr 1897 ein beſonderes Rieſenſpielzeug 
beſchert, ein fabelhaftes Kunſtſtück der Elektro— 
dynamik. Kaum merkbar, treiben die beiden 
Wechſelſynchromotoren das Rieſenrad aufwärts. 
Alle Pratergenüſſe ſind an der Empfindungs— 
grenze pianiſſimo oder fortiſſimo, einlullend oder 
aufpeitſchend. Das Rieſenrad iſt kin de siecle. 
Wirklich, wir haben es herrlich weit gebracht. 
Nur die größten Städte, Chicago, London, Pa— 
ris, leiſteten ſich dieſes Amüſement, deſſen Appa— 
rat rund eine Million verſchlang. Hier ſchlägt 
das Vergnügen in Luxus um. Es verliert den 
Charakter beiläufiger Zerſtreuung und wird 
Gegenſtand wirtſchaftlicher Spekulation. Das 
Vergnügen iſt nicht mehr Spiel; der mühelos 
leichte Sinn kommt ihm abhanden; kapitaliſtiſche 
Konſortien werden zu ſeiner Organiſierung not- 
wendig. 

Neben dem Rieſenrad jagt die Scenic Rail— 
way empor, das Seitenſtück einer mechaniſchen 
Rieſenrutſchbahn zum Rieſenringelſpiel, das ſich 
freilich nicht horizontal dreht, ſondern vertikal. 
Immer toller ſchießt der Vergnügungstaumel 
in die Höhe. Die Clownerie macht einen Salto, 
der Übermut überſchlägt ſich. Hier purzelt er 
von der Schraubenrutſchbahn des Tobbogaming, 
dort plumpt er quieckend von der Scheibe des 
Freudenrades. Da ſitzt er lächerlich gebläht im 
Drehtopf des Wiglwagl. Aber das Transport— 
band ſchnellt in die Höhe. Dann geht es im 
Zickzack über die ſchiefe Ebene abwärts. 

Rieſenrad und Scenie Railway, Wiglwagl 
und Tobbogaming — das ſind nicht mehr die 
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harmloſen Vergnügungsſpielereien unſerer Groß— 
väterzeit. Ihre Inſtallation verſchlingt ein gan- 
zes Vermögen. Das ergötzliche Getändel mit 
techniſchen Dingen iſt ins Rieſenhafte und Un- 
erſchwingliche emporgetrieben. Es hat ſich aus 
beiläufigem Amüſement in wirtſchaftliche Unter— 
nehmung, aus dilettantiſchem Probieren in ernſt— 


haft ſtudierte und ernſthaft gehandhabte Wiſſen— 
ſchaft verwandelt. Von dem Nützlichkeitsſtrom 
der Technik iſt ein ganz neues Spezialgebiet 
abgezweigt. Eine beſondere Vergnügungstech— 
nik iſt geboren. Vom techniſchen Spiel zur Ver— 
gnügungstechnik: das iſt der Entwicklungsweg 
der Pratermechanik. 


Zur Pinchologie des deutſchen Induſtriellen. 


Don Victor Cambon, Paris. 
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Gegenwärtig iſt der Wettbewerb auf dem 
deutſchen Markte wie in der ganzen Welt ſo 
ſtark, daß die Produzenten kaum damit rechnen 
können, mit den gewöhnlichen Artikeln viel Geld 
zu verdienen, wenn ſie nicht durch Preisverab— 
redung oder Kartelle geſchützt ſind; ihr ſtändiges 
Ziel iſt daher die Schaffung von Neu— 
heiten, die man durch Patente ſchützen kann. 
Man ſagt allgemein, daß, abgeſehen von beſon— 
deren wirtſchaftlichen Vorzugsſtellungen, wie z. B. 
dem Beſitz von Erzen, eine Induſtrie nur dann 
wirklich gedeihen kann, wenn ſie ſich auf be— 
ſondere Handelsbeziehungen ſtützt oder auf geſetz— 
lich erkannte Patente. 

Man begreift es nun, daß Routine und 
ſogar Tradition keine Macht über dieſe Menſchen 
haben; ſie leben nicht in der Vergangenheit, ihre 
Blicke richten ſich ſtets auf die Zukunft. 

Braucht man da noch zu fragen, was in— 
mitten dieſes mit den allermodernſten Waffen 
ausgefochtenen Kampfes das Schickſal jener Werke 
war, die hartnäckig daran feſthielten, fortzu— 
wurſteln wie vor fünfzig Jahren? Wie hölzerne 
Schiffe nehmen fie ſich aus, die gegen Dread- 
noughts ausziehen; ſelbſt ihre Trümmer find 
verſchwunden. 

Wenn es die Stellung eines induſtriellen 
Unternehmers verlangt daß er ein unermüd— 
licher Arbeiter iſt, daß keine Schwierigkeit ihn 
aufhält, daß er ein Mann des Gedankens und 
der Tat iſt, ſo verlangt der Großbetrieb von ihm 
auch noch mehr: Organiſationstalent. 

Dieſes Talent wird noch geſteigert durch den 
dem Deutſchen angeborenen Geiſt der Unterord— 
nung in der Diſziplin. Das Land hat das 
Glück gehabt, Perſönlichkeiten zu finden, die aus 
einem Chaos Welten ſchufen und beherrſchten. 
Mit dieſen Eigenſchaften verbinden ſie eine Ent— 
ſchloſſenheit und eine Kühnheit, die in Er— 
ſtaunen ſetzt. 

Wenn ein Induſtrieller bei der Prüfung 
eines neuen Verfahrens feſtſtellt, daß ſeine An» 
wendung das erforderliche Kapital mit 10 v. H. 
verzinſt, einſchließlich der Abſchreibungen, ſo kann 
man ſicher ſein, daß er es zur Anwendung 
bringt, und in einem ſolchen Falle folgt die Aus— 
führung unmittelbar dem Entſchluſſe. Man darf 
nicht warten, bis die neue Sache erſt wieder ver— 
altet iſt, und wird ſo, wenn man ſie ohne Zögern 
verwirklicht, um ſo länger den Nutzen davon 


(Schluß von S. 9) 
haben; man wird ſie aber auch aus dem Grunde 
möglichſt ſchnell einführen, um keine Zinsver— 
luſte zu erleiden. Je länger ſich ein ſolches 
Unternehmen hinzieht, um ſo weniger bringt es 
ein, und um ſo mehr Unkoſten entſtehen. Man 
kennt nicht jene Krankheit der Faulen und Un— 
entſchloſſenen, alles auf morgen zu verſchieben. 
Ein Hüttenbeſitzer im Moſelbecken hatte wie ge— 
wöhnlich eines Morgens eine Beſprechung mit 
ſeinen Betriebsleitern. Einer ſeiner jungen In— 
genieure, der ein neues Verfahren der Stahl— 
bereitung ausgearbeitet hatte, hielt darüber Vor— 
trag und glaubte ſeine Auseinanderſetzungen da— 
mit einleiten zu müſſen, daß er ſein Verfahren 
als ausgezeichnet, aber koſtſpielig bezeichnete. 
„Sie verwechſeln die Reihenfolge,“ unterbrach 
ihn der Chef, „ſagen Sie uns zuerſt, welche 
Vorteile ſich ergeben hinſichtlich der Qualität, 
der Wirtſchaftlichkeit und der Schnelligkeit des 
Verfahrens; danach können Sie auf die Koſten 
zu ſprechen kommen, das iſt eine nebenſächliche 
Frage, wenn die Ergebniſſe zufriedenſtellend ſind.“ 

Dieſe Antwort, die mir der Herr, an den ſie 
gerichtet war, ſelbſt mitteilte, zeigt deutlich den 
Gedankengang des deutſchen Induſtriellen; er iſt 
von ſeinem Standpunkte aus unangreifbar. 

Eine ſolche Lehre verlangt, daß ihre Jünger 
ſtändig auf dem laufenden ſind über alles, was 
über ihren Berufszweig und ihr Handwerkzeug 
veröffentlicht wird. Sie müſſen über alles unter— 
richtet ſein und ſind es auch. Dieſes intenſive 
Verlangen, alles kennen zu lernen und alles zu 
ſtudieren, iſt ſo ſtark, daß ſelten ein Geſchäfts— 
mann ſich weigern wird, einen Unbekannten zu 
hören, der ihm einen Vorſchlag machen oder eine 
Auskunft erteilen will; er empfängt ihn und 
hört ihm aufmerkſam und geduldig zu, ohne ſich 
vor ihm ſeiner Kenntniſſe zu rühmen; er muß 
es ſchon mit einem vollendeten Hohlkopf zu tun 
haben, wenn er ihn abweiſen ſollte. „Das 
kennen wir alles ſchon“, iſt ein Satz, den ich 
niemals einen deutſchen Kaufmann oder Tech— 
niker habe ſagen hören. 

Unermüdlich forſchen ſie, ſei es perſönlich, 
ſei es mit den Augen ihrer Mitarbeiter, in 
neuen Büchern, in den Zeitungen, den Patent- 
ſchriften und den Katalogen der Spezialfirmen 
nach nützlichen Informationen, und dieſe Quellen 
fließen in Deutſchland im Überfluß, gerade weil 
ſie ſo ſehr begehrt ſind. 
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Die Fabritbüchereien ſind reich ausgejtattet; 
neben deutſchen Abhandlungen fand ich oft zahl— 
reiche franzöſiſche Werke, deren Klarheit und 
Wiſſenſchaftlichkeit man gern anerkennt. Es iſt 
bekannt, daß unſere techniſche Literatur in 
Deutſchland großen Abſatz findet. Wir würden 
nur gewinnen dabei, wenn dies auf Gegenſeitig— 
keit beruhte. Zu unſerer Entſchuldigung muß 
man allerdings zugeben, daß viele deutſche Werke 
ſchwerfällig und ſchlecht verdaulich ſind. Geſtern 
noch jpetulierende Philoſophen (2) und heute 
ſchon Männer der Tat, haben ſich ihre Verfaſſer 
einen rechthaberiſchen und abſtrakt ſpitzfindigen 
Stil bewahrt. Dann haben aber unſere In— 
duſtriellen zuweilen noch eine weniger gute Ent— 
ſchuldigung, ſie können nicht deutſch leſen! — 

Was die Zeitſchriften anlangt, ſo gibt es 
ihrer unzählige, und wie alles hierzulande, ſind 
ſie ziemlich eng ſpezialiſiert. 

Endlich hat die Erfahrung mich gelehrt, daß 
der am häufigſten von den Technikern befragte 
Führer der Katalog der Lieferanten iſt. Jeder— 
mann hat dieſe Kataloge geſehen, es ſind präch— 
tige Veröffentlichungen auf gutem Papier, auf 
dem ſich die Bilder ſo klar abheben. Alle Mo— 
delle des Hauſes finden ſich darin aufgeführt mit 
ihren Zeichnungen, Abmeſſungen, Preiſen, Spe— 
zialitäten, ihren beſonderen Vorzügen, Ge— 
brauchsanweiſung, ihrer Widerſtandsfähigkeit, der 
Antriebskraft und dem Bedienungsperſonal, das 
ſie erfordern, und ihrer Leiſtungsfähigkeit. 

Viele beſchränken ſich nicht darauf, die Er— 
zeugniſſe ihrer Firma aufzuführen; ihre Kata— 
loge enthalten noch eine Menge allgemeiner An— 
gaben über die betreffende Induſtrie, es ſind 
wahre Handbücher. 

Gewiß geben ſehr viele Firmen auch in an— 
deren Ländern ähnliche Veröffentlichungen her— 
aus, erſtaunlicherweiſe iſt dies aber in Deutſch— 
land allgemeiner Brauch. Plant ein deutſcher 
Induſtrieller eine Neuanlage, ſo holt er ſich viel 
lieber Rat aus den Katalogen als aus einem 
wiſſenſchaftlichen Buche. 

Dieſe ſo häufig zu Rate gezogenen Ver— 
öffentlichungen ſtehen fachlich geordnet in 
Schränken zur ſtändigen Verfügung. Kennt man 
dieſe aufmerkſame Beachtung, die den Veröffent— 
lichungen der einzelnen Firmen zukommt, ſo be— 
greift man auch leicht, warum die deutſchen Häu— 
ſer ſo große Geldmittel opfern, um dieſe Zeug— 
niſſe ihrer Tätigkeit abzufaſſen, ſie gut auszu— 
ſtatten und ſie auf der Höhe zu erhalten. Es 
ſind gewiſſermaßen Reiſende, die mit der noch 
unbekannten künftigen Kundſchaft in ſtändiger 
Berührung ſtehen. 

Neue Erfindungen üben einen allgemeinen 
Anreiz auf die Gemüter aus, und die Geſchäfts— 
leute wiſſen es wohl, daß es genügt, auf einen 
Artikel mit flammenden Buchſtaben das Beiwort 
„neu“ zu ſchreiben, um mit Gewißheit die Auf— 
merkſamkeit des Publikums darauf zu lenken. 

„Alles Neue iſt ſchön“, ſagt ein Sprichwort, 
über das Franzoſen und Engländer ſich luſtig 
machen; Deutſche und Amerikaner glauben feſt 
daran. 

Daher erklärt ſich auch die Geſchwindigkeit, 
mit der die Erfindungen ſich verbreiten. Die 
Patentgeſuche ſind unzählbar. Nirgends, mit 


Ausnahme der Vereinigten Staaten vielleicht, 
ſchätzt man eine brauchbare Erfindung mehr als 
in Deutſchland; ſie ſichert ihrem Schöpfer den 
Erfolg im Inlande, und da er ſich nicht auf 
ſein Land beſchränkt, ſondern mit der bekannten, 
ihm eigenen Energie ſie auch auf den Weltmarkt 
wirft, ſo ſieht man nicht ſelten, wie eine gut 
verwirklichte brauchbare Idee bald ein Vermögen 
einbringt. Die Verkäufe von Patenten haben 
eine wachſende Bedeutung erlangt, und eine der 
einträglichſten Tätigkeiten des Ingenieurs iſt die 
Errichtung induſtrieller Geſellſchaften in allen 
Ländern zum Zwecke der Ausbeutung einer aus 
Deutſchland ſtammenden Lizenz. Viele Millionen 
gehen ſo in Form von Zinsgebühren an die 
Eigentümer der Patente. 

Die Beiſpiele dafür ſind unzählig, ich kenne 
z. B. in der großen Stadt H. .. einen noch ſehr 
jungen Ingenieur, der 1901 ſein Geſchäft mit 
einem kleinen Bureau anfing, das ihm zugleich 
als Wohnung diente: 1906 fand ich ihn wieder 
in einer prächtigen Villa, die er ſich gerade ge— 
baut hatte. Eine kleine Maſchine für die che— 
miſche Induſtrie hatte ihm im Zeitraum von 
fünf Jahren mehr als eine Million eingebracht. 
Allerdings hatte er die Maſchine und die Lizen— 
zen an 77 Fabriken der ganzen Welt verkauft. 

Solche Erfolge regen die Geiſter an. Eine 
Menge Menſchen ſind vom Erfinderfieber be— 
fallen. Ein jeder hat im Kopfe oder in der 
Taſche ein Verfahren, das ihn reich machen 
ſoll, es kann ja ein jeder einmal Glück haben! 

Wer wird darin nicht einen ausgeſprochenen 
Amerikanismus erkennen? Seitdem ſich die 
Deutſchen amerikaniſiert haben, ſind ſie die ge— 
treuen Nachahmer dieſes Volkes geworden: 
fruchtbare Erfinder. 

Aber ſeit zehn Jahren hat man Deutſche und 
Amerikaner ſo oft verglichen, hat gezeigt, wie 
dieſes alte Feudalvolk ſich plötzlich über ſeine 
Mitwelt erhob mit derſelben Kraft, wie es das 
junge Volk jenſeits des Ozeans getan hat, das 
aus der jahrhundertlangen Ausleſe der beſten 
Energien eines zu eng gewordenen Europa her— 
vorging, daß es ſicher weniger abgedroſchen ſein 
dürfte, einmal feſtzuſtellen, worin ſie ſich eigent— 
lich unterſcheiden. 

Für den aufmerkſamen Beobachter tritt der 
Unterſchied klar zutage. Auf der einen Seite 
Hitzköpfe von ſchneller Auffaſſungsgabe und 
großer Lebhaftigkeit, mit dem rieſigen Reichtum 
ihrer unerſchöpflichen Bodenſchätze, auf der an— 
deren Seite kühle Berechnung, Hartnäckigkeit, 
mehr Vertrauen auf die Wiſſenſchaft als auf 
perſönliche Eigenſchaften und vor allem eine, 
ich möchte faſt ſagen, ängſtliche Sparſamkeit mit 
den Rohſtoffen, auf denen ſie ihren Reichtum 
aufbauen. 

Der Ameritaner vergeudet die Rohſtoffe, die 
er verarbeitet; die einzige Sparſamkeit, die er 
walten läßt, erſtreckt ſich auf die Verwendung 
der Handarbeit; der Deutſche läßt dieſe auch 
nicht außer Betracht, aber er bemüht ſich außer— 
dem auch noch, alles bis aufs letzte auszunutzen. 
Dieſes Streben entſpricht ſeiner wiſſenſchaft— 
lichen Schulung, noch mehr aber der Knappheit 
der ihm zur Verfügung ſtehenden Quellen. 

Da er draußen viel kaufen und alles mit 
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ſchwerem Gelde bezahlen muß, ſo ſchätzt er den 
Wert des Erworbenen und will daraus den 
größtmöglichen Ertrag erzielen. 

Hartnäckig bemüht er ſich, aus einem Erze 
alle Nebenſtoffe herauszuholen, die Abfallpro— 
dukte einer Fabrikation auszunutzen, und er ruft 
hierzu alle ſeine geiſtigen Kräfte, all ſein Wiſ— 
ſen zu Hilfe. Nichts darf verloren gehen, was 
noch irgendeinen Nutzen einbringen kann. 

Sehen Sie z. B. dieſen Haufen alter leerer 
Sardinenbüchſen! Sie meinen, es ſei nur hin— 
derlicher und unbrauchbarer Abfall. Warten Sie 
nur: eine jede von ihnen enthält einige Dezi— 
gramm Zinn, Zinn iſt ein wertvolles Metall, da 
kann man noch etwas herausholen. Man läßt 
ſich das Verfahren patentieren, man beutet es 
aus, oder noch beſſer, man verkauft es auch an 
das Ausland. Ich kenne manche große fran— 
zöſiſche Firma, die es erworben hat und die dem 
Erfinder jedes Jahr eine anſtändige Zahl von 
Tauſenfranknoten dafür entrichten muß, ganz 
abgeſehen davon, daß die in Frankreich errichtete 
Anlage den deutſchen Lieferanten, von denen ſie 
ſtammt, einen guten Verdienſt eingebracht hat. 

Trotz alledem merkt der Deutſche es wohl, 
daß der Amerikaner ihm in vieler Hinſicht über— 
legen iſt. Deshalb aber ahmt er ihn nach; er 
macht es ihm nach in ſeinem Kampfe gegen die 
Handarbeit, in der Arbeitszerlegung, in der 
möglichſt ausgedehnten Anwendung der Maſchi— 
nerie und endlich auch in der Großzügigkeit 
ſeiner Handelsbeziehungen. Weit davon entfernt, 
ſich von dieſer Tendenz fernzuhalten, trägt er 
ſie mit Vorliebe offen zur Schau, und die 
Söhne der reichen Induſtriellen und Kaufleute 
ſchickt man zu ihrer Ausbildung nicht nach 
Paris, nicht nach England, ſondern nach den 
Vereinigten Staaten. 

Auf den erſten Blick hat es den Anſchein, 
als ob das deutſche induſtrielle Syſtem die Volks— 
wirtſchaft ſchwer belaſte. Die Geſellſchaften in— 
veſtieren allerdings in teuren und unaufhörlich 
erneuerten Maſchinen erſchreckend hohe Summen, 
ſieht man aber näher zu, ſo bemerkt man, daß 
es ſich anders verhält, und daß die Selbſtkoſten 
ſehr gering ſind. Die ſehr vollkommenen Maſchi— 
nen arbeiten billig und erfordern nur eine 
kleine Bedienungsmannſchaft. Wenn eine „mo— 
derne“ — das iſt ihr Lieblingswort — Fabrik 
mit hundert Arbeitern dasſelbe leiſten kann wie 
ein veraltetes Werk mit zweihundert, ſo ſieht 
man leicht, daß die erſtere dem zweiten gegenüber 
einen Vorteil von 100000 Franken das Jahr 
hat; ich gebe zu, die alte Fabrik mag für 
Kapitalinveſtierung jährlich, ſagen wir, 500 000 
Franken weniger aufzuwenden haben als die mo⸗ 
derne, was bei einer Abſchreibung von 10 v. H. 
eine jährliche Erſparnis von 50000 Franken 
ausmacht. Da ſie aber jedes Jahr an Löhnen 
100 000 Franken mehr zahlen muß, jo bleibt 
fie der modernen Anlage gegenüber um 50000 
Franken im Rüdjtunde. 

Wenn auch die Firmen hohe Dividenden 
ausſchütten, ſo ſtellen ſie doch jedes Jahr für 
Reſerven und Abſchreibungen beträchtliche Sum— 
men zurück, die ſie aber gleich wieder in neuen 
Maſchinen und in Erweiterungen anlegen. Der 
deutſche Induſtrielle iſt ein hartnäckiger Spieler, 


der, was er gewinnt, immer wieder auf den 
Tiſch ſetzt, und der, ſelbſt wenn er nicht gewinnt, 
erſt aufhört, wenn er kein Geld mehr hat. Wie 
oft habe ich jagen hören, man müſſe die Kriſen 
benutzen, um ſeine Anlagen zu erneuern! — 

Wenn ein Unternehmer eine noch nicht ab— 
genutzte Maſchine durch eine neue erſetzt, ſo ver— 
tauft er die erſtere nicht, ſondern er vernichtet 
ſie (2), aus Furcht, ein Konkurrent zweiter 
Ordnung könne Gelüſte haben, ſie aufzuſtellen. 

Ich höre hier einen Einwand: „Wenn dieſe 
alte Maſchine der Firma A. nicht mehr rentabel 
erſcheint, wie kann ſie dann der Firma B. von 
Nutzen ſein?“ Die Furcht beruht auf dem Da— 
ſein der Kartelle. Ein Kartell oder eine Verein— 
barung umfaßt alle Produzenten desſelben Ar— 
tikels. A. gehört zu dieſem Kartell. Dank 
dieſer Vereinbarung halten ſich die Preiſe auf 
erträglicher Höhe, und das Geſchäft blüht, ſo— 
lange es keine Außenſeiter gibt oder Neulinge 
wie B., und B. würde erſt auf dem Plane er— 
ſcheinen infolge der Möglichkeit, eine alte Ma— 
ſchine ſehr billig zu kaufen und ihn damit in 
Anbetracht der durch das Syndikat künſtlich er— 
höhten Preiſe zum Nachgeben zu zwingen oder 
ihm Schwierigkeiten zu bereiten. 

Es gibt aber auch Ausnahmen von dieſer 
Regel. Wie jedermann weiß, iſt die Hamburg— 
Amerika-Linie die mächtigſte Schiffahrtsgeſell— 
ſchaft, ihre Flotte wird bald eine Million Ton— 
nen überſteigen. Nun verfolgt ſie den Grundſatz, 
daß keines ihrer Schiffe länger als 20 Jahre 
im Dienſte bleiben darf; ſie ſtreicht daher jedes 

Jahr 40000 bis 80 060 Dampfertonnen aus 
ihrer Liſte und verkauft dieſe an kleinere Mari— 


nen, wie die griechiſche, türkiſche, ruſſiſche, bra— 
ſilaniſche uſw., die ſie nicht fürchten zu müſſen 
glaubt. 


Dank dieſen beträchtlichen mitarbeitenden Re— 
ſerven erreichen die Geſellſchaften überraſchende 
Umſätze mit kleinem Kapital. So beträgt z. B. 
das Kapital der Hamburg-Amerika-Linie nur 
125 Millionen Mark Aktien und 80 Millionen 
Mark Obligationen; ihr ſchwimmendes Material 
aber iſt allein mindeſtens dreimal mehr wert. 

Die deutſche Art, den Wert eines Dividen— 
denpapiers einzuſchätzen, weicht übrigens von 
unſerer franzöſiſchen Gewohnheit ab. Wenn wir 
ein Papier, z. B. P.-L.⸗M.!) kaufen, fo ſehen 
wir nur nach dem Börſenkurs und ſagen, wir 
haben bei dieſem Kurs eine Verzinſung von 
3 v. H. In Deutſchland ſchätzt man die Ren— 
tabilität eines Unternehmens ſtets nach dem 
Nennwert ſeines Kapitals, ganz unabhängig vom 
Tageskurs. Verteilt z. B. eine Geſellſchaft von 
10 Millionen Mark Aktienkapital an ihre Ak— 
tionäre 750000 Mark, fo jagt man, dies Unter- 
nehmen gibt 7 v. H. 

Steht nun der ſubalterne Regimentsſtab der 
Induſtrie auf gleicher Höhe mit ſeinen Vorge— 
ſetzten? — Mir hat es ſtets geſchienen, als 
trenne ſie eine tiefe Kluft. Zweifellos ſind die 
„Meiſter“ fleißig und gut geſchult; zu lange 
haben ſie die Bänke der Fachſchule gedrückt, als 
daß ſie nicht gehörig vorgebildet wären; aber 
im Durchſchnitt halte ich fie doch nicht für be— 


1 P. ⸗L. M. Eiſenbahngeſellſchaft: Paris — 
Lyon — Méditerranée (d. U.). 
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fähigt, ſich über die gewiſſenhafte Ausführung 
eines genau angeordneten Auftrages zu erheben. 

Es ſind eben gute Unteroffiziere. Nun, 
in Deutſchland iſt eben, im bürgerlichen Leben 
wie im Heere, der Unteroffizier ein Beruf, aus 
dem man nicht herauskommt. Es gibt ſehr 
wenig Beiſpiele dafür, daß ein Meiſter zum Chef 
aufſteigt. Vielleicht ſteht die geſellſchaftliche 
Rangordnung dem im Wege, mehr aber wohl 
noch die Unzulänglichkeit ihres Wiſſens. Da 
die meiſten Firmen Aktiengeſellſchaften ſind, ſo 
iſt es ziemlich unwahrſcheinlich, daß ein Auf— 
ſichtsrat einen Meiſter zum Direktor macht, wenn 
er einen ſolchen aus einer übergroßen Zahl 
von richtig vorgebildeten Bewerbern aus— 
wählen kann. 

Ein jeder, der mit der Induſtrie vertraut iſt, 
kennt wohl die Eigenheit mancher Apparate und 
Arbeitsverfahren, erſt dann befriedigend zu funk— 


tionieren, wenn ihr Lieferant dem Meiſter den 
Mechanismus mit Hilfe klingender Argumente 
auseinandergeſetzt hat; dieſe Eigenheit beſteht 
auch in Deutſchland (27). 

Der deutſche Durchſchnittsarbeiter iſt an All— 
gemeinbildung und beruflichen Kenntniſſen ſicher 
ſeinen ausländiſchen Kollegen überlegen, aber 
man würde ſtark irre gehen, hielte man ihn für 
den geſchickteren Handwerker. Eher trifft das 
Gegenteil zu. Sie beachten genau alle Vorſchrif— 
ten und haben kaltes Blut, das ſind ihre guten 
Eigenſchaften, jedoch fehlt ihnen Geſchicklichkeit, 
Geſchmack, Initiative und auch der Begriff einer 
ſorgfältig ausgeführten Arbeit (2), denn ihre Aus- 
bildung ging mehr aufs grobe und hat ſie nicht 
verfeinert. Jedoch wäre es ungerecht, wollte 
man beſtreiten, daß man auf dem Wege der 
Beſſerung iſt. Der Fachunterricht vollendet lang— 
ſam zwar, aber unaufhaltſam ſein Werk. 


Die Donauverfikerung und ihre techniſche Verwertung. 


Von Dr. Richard Hennig, Berlin. 


Wenn man lieſt, daß zwei europäiſche 
Staaten um einen Flußlauf, von dem nur 
Quelle und Mündung bekannt ſind und über 
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Abb. 1. Karte der Verſickerungsſtellen im oberen Donautal 
und des zwiſchen Aach und Donau befindlichen Gebiets. 


deſſen Verlauf noch ſehr wenig feſtſteht, in 
diplomatische Verwicklungen miteinander ge— 
rieten, ſo liegt die Vermutung nahe, daß 
es ſich um eine Grenzſtreitigkeit in Afrika 
oder Neuguinea handelt, die rein akademiſchen 
Charakter trägt und keinerlei Anſpruch auf 
das Intereſſe weiterer Kreiſe hat. Daß auch 
in Europa ein ſolcher Fall noch möglich iſt 


und daß es hier überhaupt einen un— 
erforſchten, ja, man kann ſagen, nie ge— 
ſehenen, größeren Flußlauf gibt, der zum 


Streitobjekt zwiſchen zwei Staaten zu wer— 
den vermag, wird man zunächſt für völlig 
unmöglich halten. Dennoch liegt ein ſolcher 
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Fall ſeit wenigen Jahren vor, ſogar in 


unſerem deutſchen Vaterland, denn die beiden 
Staaten, die ſich um den Flußlauf zanken, 
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ſind — Baden 
und Württem⸗ 
berg, und der 


Fluß, der Veran⸗ 
lafjung zu dem ver⸗ 
zwickten „Waſſer⸗ 
krieg“ gegeben hat, 
iſt die nicht ganz un⸗ 
bekannte Donau. 

Zur Orientierung über die in ihrer Art 
vollkommen einzig daſtehende Sachlage, aus 
der ſo recht hervorgeht, wie das praktiſche 
Leben Verwicklungen zu ſchafſen vermag, auf 
die keine in noch ſo abſtrakten Möglichkeiten 
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ſchwelgende Doktorarbeit jemals von ſelbſt 
verfallen würde, ſei zunächſt das Folgende 
bemerkt. 

Die Donau hat in ihrem oberſten Verlauf 
von jeher eine (im wahren Sinne des Wortes) 
ſchwache Stelle gehabt, deren ganzer Umfang 
erſt in jüngſter Zeit eingehender feſtgeſtellt 
worden iſt: das ſogenannte Donauverſicke— 


rungsgebiet, von dem man ſchon früher oft 
gehört hat, das aber ganz neuerdings zu 
einem wahren Schmerzenskind für die beiden 
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andringenden Waſſer einfach fortgeſpült wer- 
den könnte, ſo läßt doch ſein Kalkgeſtein große 
Waſſermengen durchſickern, die dann am Fuß 
des Gebirges wieder zum Vorſchein kommen. 
An ſich hätte ein ſolches Verſickern des Fluß- 
waſſers noch keine übermäßig große Bedeu— 
tung, aber das, was die Donau hier in den 
Spalten des Gebirges verſchwinden läßt, geht 
denn doch über das gewohnte Maß ganz erheb— 
lich hinaus, nimmt überdies von Jahrhundert zu 
Jahrhundert, ja, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 


Abb. 2. Verſuchsſchacht mit Waſſerfüllung zur Unterſuchung der Frage, wieviel Sekundenliter Donanwaſſer von dem Schacht 
aus in die Bergwand, d. h. zur Aach, verſentt werden können. Tie ſekundlich in den Schacht fließende Waſſermenge wird an 
dem freien Überfall der Einlaßöffnung gemeſſen. 


zunächſt intereſſierten Staaten, eben Baden 
und Württemberg geworden iſt. Unſere Leſer 
werden vielleicht die Tatſache ſelbſt jchon ken— 
nen, denn ſeinerzeit erſchienen zahlreiche Auf— 
ſätze über ſie. Daher ſei nur in aller Kürze die 
Sachlage wiederholt. 

Die Donau muß in ihrem oberſten Teile 
bekanntlich die vorgelagerte Kette des Schwä— 
biſchen Jura durchbrechen (vgl. die Karten— 
ſkizze, Abb. 1). Die Durchbruchſtelle ſelbſt 
liegt in ziemlicher Höhe, und ſtellenweiſe 
fließt die Donau in einem Niveau, das gegen- 
über dem nahegelegenen ſüdlichen Fuß des 
Jura als recht hoch bezeichnet werden muß. 
Dabei nähert ſich die Donau dem ſüdlichen 
Abſturz des Gebirges an manchen Stellen 
in ſo bedrohlicher Weiſe, daß man ohne wei— 
teres einen vollſtändigen oder teilweiſen 
Durchbruch des Fluſſes nach Süden zu befürch— 
ten haben würde, ſobald der vorgelagerte 
Teil des Gebirges irgendwie nicht ganz 
waſſerdicht ſein ſollte. Tatfächlich iſt er nun 
nicht waſſerdicht, und wenn er auch aus zu 
feſtem Material beſteht, als daß er von dem 


bedeutend zu. Man wußte von jeher, daß 
die Hauptverſickerungsſtelle ſich bei dem 
badiſchen Orte Immendingen befindet, un 
mittelbar vor der Stelle, an der der 
Hauptlauf der Donau auf württember— 
giſches Gebiet übertritt. Vor der Verſicke— 
rungsſtelle iſt die Donau ein ſchon recht an— 
ſehnlicher Fluß von 35 m Breite und 2 bis 
3 m Tiefe. Hinter Immendingen dagegen 
kann von einem wirklichen Fluß eigentlich 
nur in der kalten Jahreszeit die Rede ſein. 
Im Sommer trocknet die Donau hier Jahr 
für Jahr ganz oder großenteils aus, und 
ſelbſt in dem regneriſchen Sommer 1909 war 
der Fluß bis auf ein paar Waſſerlachen ver— 
ſchwunden. In manchen Jahren war die 
Donau jchon 140 und mehr Tage ohne 
Waſſer, in dem trockenen Sommer 1893 ſo— 
gar volle 172 Tage, alſo faſt ein halbes Jahr 
lang! Zu dieſer Zeit iſt dann der Urſprung 
des zweitgrößten europäiſchen Fluſſes nicht 
mehr in den Schwarzwaldflüſſen Brigach und 
Brege zu ſuchen, auch nicht in der konventio— 
nellen Donauquelle im Donaueſchinger Schloß— 
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hof, ſondern in einem kleinen Gewäſſer, das 
bei Möhringen, nahe hinter Immendingen, 
der Donau zufließt und das den ſchönen 
Namen Krähenbach führt. 

Nicht immer hat die Donau unterhalb 
von Immendingen ſo traurig ausgeſehen, wie 
ſie es jetzt in jedem Sommer tut. Die würt— 
tembergiſche Donauſtrecke war noch vor zwei 
bis drei Jahrhunderten flößbar, ja ſtellen— 
weiſe ſogar mit Schiffen zu befahren, und 
noch vor nicht ganz hundert Jahren hatte 
der Donaulauf ununterbrochen noch ſo viel 
Waſſer, daß bei Möhringen eine Mühle be— 
trieben werden konnte. Der Verſickerungs— 
prozeß muß alſo in rieſiger Zunahme be— 
griffen ſein. Bei Immendingen kann man 
deutlich die Schlinglöcher im Gebirge ſehen, 
die das Waſſer verſchlucken, und in ihrer 
Nähe hört man im Innern des Berges das 
ſtürzende Waſſer rauſchen. Wo aber bleibt 
nun das verſchwindende Waſſer, und warum 
beeilt man ſich nicht, die Schlinglöcher zu ver— 
ſtopfen, da es doch naturgemäß für die An— 
wohner der Donau ſehr unangenehm ſein 
muß, wenn der Fluß für mehrere Monate im 
Jahre einfach verſchwindet? Ein Verſtopfen 
der Löcher wäre ja zwar ein recht ſchwieriges, 
aber doch immerhin techniſch durchführbares 
Beginnen; warum läßt man alſo die Dinge 
ruhig ihren Lauf gehen, den ſie bisher ge— 
gangen ſind? 

12 km unterhalb von Immendingen, am 
Fuß des Schwäbiſchen Jura befindet ſich die 
Quelle des Aachfluſſes, der den badiſchen 
Hegau durchſtrömt, nach nur kurzem Lauf 
in den mit dem Bodenſee verbundenen Unter— 
ſee mündet und ſomit dem Rhein ſein Waſſer 
zuführt. Die Aach iſt ein Fluß von geringer, 
rein lokaler Bedeutung, der geographiſch nur 
inſofern merkwürdig iſt, als ſeine Quelle die 
größte und waſſerreichſte Quelle von ganz 
Europa iſt. Wenige Meter von ihrem Ur— 
ſprung entfernt bildet ſie bereits einen recht 
anſehnlichen Bach, ja, man kann ſagen, einen 
Fluß, der aus dem ſogenannten Quelltopf 
mit keckem Waſſerfall herausſpringt. — Es 
lag nahe, den ungewöhnlichen Waſſerreichtum 
der Aachquelle mit der in höherem Niveau 
vor ſich gehenden ſtarken Donauverſickerung 
in Zuſammenhang zu bringen, und tatſäch— 
lich hat denn auch ſchon vor einigen 30 Jah— 
ren Kniep den Nachweis für den vermuteten 
Zuſammenhang erbracht, indem er große Salz— 
mengen bei Immendingen in die Donau 
ſchüttete, die dann in der Aachquelle wieder 
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zum Vorſchein kamen. Demnach muß zwiſchen 
der Donauſchleife bei Immendingen und der 
Aachquelle ein bedeutender unterirdiſcher Fluß 
vorhanden ſein, der in den weiten Kalk— 
maſſen des Gebirges wahrſcheinlich herrliche, 
noch von keines Menſchen Auge geſehene 
Rieſengrotten ausgehöhlt hat. 

Rein geographiſch betrachtet, bietet dieſe 
Donauverſickerung ein auf der Erde einzig 
daſtehendes Phänomen. Während eines gro— 
ßen Teiles des Jahres iſt der badiſche Lauf 
der Donau tatſächlich nichts andres als ein 
Nebenfluß des Rheins, der in ſeinem oberen 
Teile Donau bzw. Brigach und Brege, im un— 
teren Teile Aach heißt und in ſeinem Mittel— 
teil unterirdiſch fließt. Im übrigen Teil des 
Jahres dagegen weiſt die Donau eine der 
merkwürdigſten „Bifurkationen“ !) der Welt 
auf, indem ein Teil ihres Waſſers auf dem 
bekannten Wege zum Schwarzen Meer, ein 
andrer, kaum minder großer, aber mit dem 
Rhein zur Nordſee fließt! Geht die Zunahme 
der Verſickerung im bisherigen Tempo weiter, 
ſo iſt die Zeit nicht mehr fern, wo der oberſte 
Teil der Donau ſchließlich ganz und gar zum 
Nebenfluß des Rheines wird, und dann wird 
der Krähenbach der Hauptquellfluß der ſchö— 
nen, blauen Donau ſein! 

Der unterirdiſche Fluß wird wohl nach und 
nach durch den fortſchreitenden Einbruch der 
über ihm lagernden Gebirgsdecke zutage tre— 
ten und wahrſcheinlich eine wildromantiſche, 
groteske Rieſenſchlucht durchſtrömen, die in 
ganz Europa ihresgleichen nicht haben dürfte. 

Mit Gewißheit läßt ſich allerdings nicht 
ſagen, ob es dahin kommen wird, denn es 
ſieht jetzt faſt ſo aus, als ob der Verſickerung 
wenigſtens teilweiſe ein wirkſamer Riegel vor— 
geſchoben werden ſoll. Veranlaſſung dazu gibt 
die württembergiſche Regierung, deren Wunſch 
jeit langer Zeit darauf gerichtet iſt, die Im— 
mendinger Verſickerungsſtelle zu verſtopfen, 
um dadurch dem württembergiſchen Donau— 
lauf ſeine ihm zukommende Waſſermenge zu 
erhalten. Tun konnte ſie freilich zur Er— 
reichung dieſes Zieles bisher nichts als diplo— 
matiſche Noten wechſeln, denn die Immen— 
dinger Verſickerungsſtelle liegt ja auf badi— 
ſchem Gebiet, und die Badenſer haben gar 
kein Intereſſe an einer Anderung des herr— 
ſchenden Zuſtandes. Ob der kurze Donau— 
lauf von der Verſickerungsſtelle bis zur würt— 
) Bifurkation 
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tembergiſchen Grenze Waſſer enthält oder 
nicht, iſt den Badenſern ziemlich gleichgültig, 
und ob jenſeits der Grenze, im württem⸗ 
bergiſchen „Ausland“, die Austrocknung des 
Fluſſes ſtörend empfunden wird, geht ſie, wie 
ſie meinen, gar nichts an. Im Gegenteil, 
Baden iſt durchaus einverſtanden, wenn die 
Verſickerung immer weitere Fortſchritte macht, 
denn je mehr Waſſer bei Immendingen in 
die Tiefe der Berge verſinkt, um ſo mehr 
Waſſer führt die Aach, und dieſe wird für die 
Induſtrie des badiſchen Hegau nutzbar ge— 


Weg nicht verriegeln dürfe. — Wer hatte da 
recht? ; 
Baden hatte die Macht, alſo auch das 
Recht — bis vor ein paar Jahren! Dann 
erfuhr die ganze Sachlage plötzlich eine ein- 
ſchneidende Wandlung, und Württemberg, das 
bis dahin machtlos Badens ſchroffe Ablehnung 
ſeines Geſuchs über ſich ergehen laſſen mußte, 
bekam plötzlich eine Waffe in die Hand, mit 
der es wohl den Gegner gefügig machen wird. 
Eingehende Nachforſchungen in den Jahren 
1907 und 1908 haben nämlich den Beweis 


2 


N 


Abb. 3. Freigelegte Felswand im Verſuchsſchacht am rechten Donauufer unterhalb Fridingen. Beachtenswert außer den 
Riſſen und Spalten die an den Lagerfurchen ausgefreſſenen Steine. 


macht. Baden wünſcht daher durchaus nicht, 
daß der beſtehenden Verſickerung Einhalt ge- 
tan werde, ja, es hat ſogar durch ſein 
Waſſergeſetz von 1876 ausdrücklich die Donau- 
verſickerung bei Immendingen für unantaſt⸗ 
bar erklärt. Vergeblich waren anfänglich 
Württembergs Vorſtellungen und fein Er- 
ſuchen um Abhilfe des unerträglichen Zu— 
ſtandes, daß fortdauernd eine Waſſer- und 
Wertverlagerung von württembergiſchem auf 
badiſches Gebiet ſtattfand. Rechtlich ſtützte ſich 
die württembergiſche Aufforderung auf die 
Auffaſſung, daß das der Donau verloren ge— 
hende Waſſer verlaufenes Wildwaſſer ſei, das 
dem Strom erhalten bleiben müſſe; Baden 
hingegen erklärte die unterirdiſche Donau für 
den natürlichen Flußlauf, dem man ſeinen 
Techniſche Monatsgefte III. 2. 


erbracht, daß die Donauwaſſermengen, die die 
Aachquelle ſpeiſen, nicht nur in der Immen⸗ 
dinger Gegend ins Gebirge abfließen, ſondern 
— in geringerem Maße — auch an anderen 
Stellen, darunter auch auf Württemberger 
Gebiet. Bei dem württembergiſchen Orte Fri— 
dingen kommt die Donau dem ſteilen Süd— 
abfall des Kalkgebirges noch einmal ſehr nahe, 
und abermals verſinkt hier ein beträchtlicher 
Teil des neu im Donaubett angeſammelten 
Waſſers. Auch dieſes Waſſer kommt, wie Sal- 
zungs⸗ und Färbungsverſuche der letzten 
Jahre gezeigt haben, in der Aachquelle 
wieder zum Vorſchein. (Abb. 2 und 3.) Es 
iſt dies ein ganz unerwartetes Ergebnis, 
weil die Fridinger Verſickerung in der Luft— 
linie über 20 km von der Aachquelle ent- 
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fernt iſt. Dieſes Reſultat veränderte mit 
einem Schlage die ganze Sachlage, denn nun 
hatte Württemberg ein Mittel in der Hand, 
durch Maßnahmen auf eignem Grund und 
Boden den Waſſerreichtum der Aachquelle in 
empfindlicher Weiſe zu beeinfluſſen, und es 
trug nicht die geringſten Bedenken, den ihm 
unerwartet in die Hand geratenen Trumpf 
rückſichtslos auszuſpielen und einen Druck auf 
den ungeberdigen Nebenbuhler auszuüben. Es 
verſtopfte die Fridinger Schlinglöcher und be— 
einflußte damit die Stärke der Donauverſicke— 
rung und den Waſſerſtand der Aach ſo er— 
heblich, daß die an der Waſſerkraft der Aach 
intereſſierten Anlieger ſich erheblich geſchä— 
digt fühlten, denn ſie berechneten ihren Scha— 
den in einem halben Jahre auf eine halbe 
Million Mark! Sie forderten ein Einſchreiten 
ihrer Regierung gegen dieſe Schädigung, aber 
Baden mochte ſich ſelbſt ſagen, daß es keinerlei 
Berückſichtigung ſeines Erſuchens erwarten 
dürfe, nachdem es ſelbſt ſich gegen ähnliche 
Wünſche ſo ungemein harthörig gezeigt hatte. 
Es war in eine höchſt unangenehme Zwid- 
mühle geraten, denn Württemberg verlangte 
als Preis für die Wiederöffnung der Schling— 
löcher bei Fridingen eine mindeſtens teil— 
weiſe Verſtopfung der Immendinger Verſicke— 
rungsſtelle. Bei Immendingen ſoll mindeſtens 
eine Waſſermenge von 750 Litern in der Se— 
kunde dem urſprünglichen Donauſtrom erhal- 
ten bleiben. Das iſt ungefähr die gleiche 
Waſſermenge, die bei Fridingen bisher ver- 
ſickerte. Ging Baden auf den Vorſchlag ein, 
ſo wollte man die Fridinger Verſickerung wie— 
der öffnen; lehnte Baden auch dieſe Forde- 
rung ab, ſo ſollten (darüber ließ der würt— 
tembergiſche Miniſter Dr. von Piſchek in einer 
Landtagsſitzung vom 11. Februar 1909 keinen 
Zweifel) die Fridinger Schlinglöcher „bom— 
benſicher“ vermauert werden. Badens Lage 
wurde nunmehr höchſt peinlich: nachdem ſich 
ſeine Regierung bis dahin allen Bitten und 
Forderungen des Nachbarſtaats gegenüber 
aufs hohe Pferd geſetzt hatte, ſah ſie ſich 
mit einem Male in die Lage verſetzt, ihrer— 
ſeits Bedingungen entgegennehmen zu müſſen, 
und den Anliegern der Aach, die eine Wieder— 
herſtellung des früheren Zuſtands forderten, 
vermochte ſie weder durch eine Annahme 
noch durch eine Ablehnung des württembergi— 
ſchen Vorſchlags gerecht zu werden, denn ob 
man bei Immendingen die Donauverſickerung 
um 750 Sekundenliter beſchränkte oder bei 


Fridingen, war für die Wirkung, die Vermin— 
derung des Waſſerſtandes der Aach, gänz— 
lich gleichgültig. 

Eine Einigung zwiſchen den divergieren— 
den Anſichten und Wünſchen hat ſich bis 
heute nicht erzielen laſſen, und zeitweilig 
ſchien es, als ob der Zwiſt der beiden Bruder- 
ſtaaten, der vor ein paar hundert Jahren 
wahrſcheinlich Veranlaſſung zu einer kriegeriſchen 
Auseinanderſetzung gegeben hätte, vor den 
Bundesrat gebracht und ihm zur Entſcheidung 
vorgelegt werden ſolle. Nun aber ſieht es 
aus, als ob die moderne Technik den Frie— 
den vermitteln würde. 

Während der Verhandlungen der letzt— 
verfloſſenen Jahre haben die beteiligten Re— 
gierungen zunächſt einmal Veranlaſſung ge— 
nommen, das Problem der Donauverſickerung 
vor allem rein wiſſenſchaftlich gründlich zu 
klären. Prof. Endriß von der Stuttgarter 
Techn. Hochſchule ſuchte den genauen Verlauf 
der unterirdiſchen Donau mit möglichſter Be- 
ſtimmtheit feſtzulegen, wobei ihm teils die be— 
kannte Uslarſche Wünſchelrute, teils die an 
verſchiedenen Stellen zwiſchen Verſickerungs⸗ 
gebiet und Aachquelle vorhandenen „Erdfälle“ 
gute Dienſte leiſteten. Jeder ſolche Erdfall 
deutete an, daß darunter ein großer Hohl— 
raum vorhanden ſein müſſe, der nach Lage 
der Dinge eben nur von dem gewaltigen Fluß 
der „Höhlen-Donau“ ausgefreſſen ſein konnte. 


Vielleicht dauert es jetzt nicht mehr lange, 


bis es gelingen wird, durch einen dieſer Erd— 
fälle zu den unterirdiſchen Höhlenlabyrinthen 
im Kalkgeſtein des Schwäbiſchen Jura vor- 
zudringen und damit aller Vorausſicht nach 
eine bisher von keines Menſchen Auge ge— 
ſehene Wunderwelt zu erſchließen, die an er— 
ſtaunlicher Großartigkeit und an koloſſalem 
Umfang der Höhlenbildungen vorausſichtlich 
alles, was uns bisher in dieſer Hinſicht be— 
kannt iſt, weit hinter ſich laſſen wird. 

Von techniſcher Seite aber iſt neuerdings 
der ſehr beachtenswerte Gedanke in die De— 
batte geworfen worden, die reſultat- und hoff— 
nungsloſen diplomatiſchen Verhandlungen zwi— 
ſchen Baden und Württemberg dadurch zu 
einem erſprießlichen Abſchluß zu bringen, daß 
man die techniſche Auswertung der Donauver— 
ſickerung ins Auge faſſe. Es muß eine recht 
ſtattliche Zahl von Pferdekräften ſein, die bei 
Immendingen und Fridingen nutzlos ins 
Berginnere abfließen. Hört man doch die in 
die Schlinglöcher ſtürzenden Waſſermaſſen der 
Donau brauſen, als ob ein Eiſenbahnzug durch 
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den Berg gedonnert käme! Die Verſickerungs— 
ſtelle bei Immendingen liegt 654, die Aach— 
quelle nur 483 m über dem Meer. Es iſt alſo 
ein recht hübſches Gefälle vorhanden, aus 
dem ſich, in Anbetracht der verfügbaren, nicht 
unbedeutenden Waſſermengen, etwa 5000 J in 
der Sekunde, billige elektriſche Kraſt in größerem 
Umfange gewinnen ließe, ſo daß man ein Mittel 
hätte, die geſchädigten Perſonen, alſo die Be— 
wohner von Möhringen und Tuttlingen, ſowie 
die Anlieger der Aach, ausreichend zu entſchä— 
digen. 5000 Liter bei einem Gefälle von 171m 
geſtatten rund 855000 Meterkilogramm Kraſt— 
leiſtung oder mehr als 10000 Pferdekräfte in 
der Sekunde zu erzeugen. A. Baader, ein 
Ulmer Ingenieur, ſchlug nun kürzlich vor, etwa 
die Hälfte des verſickernden Waſſers techniſch 
zu verwerten, die andre Hälfte aber durch ent— 
ſprechende Verſtopſung der Immendinger 
Schlinglöcher dem Donaubett zu erhalten, und 
zwar durch einen Stichkanal zwiſchen Immen— 
dingen und Möhringen, der den von der Donau 
gebildeten Bogen, die Hauptverſickerungsſtelle, 
umgeht. Im übrigen will Bader verſchiedene 
Kraftwerke bei Engen und an der Aach, ſowie 
ein kleineres als Reſerve bei Möhringen an— 
legen, die der Umgebung billiges Licht und 


billige Kraft zu liefern imſtande ſind. Die 
Koſten veranſchlagt Baader auf 3 Millionen 
Mark, für die er eine Verzinſung von 5½—60% 
herausrechnet. 

Der Vorſchlag iſt herrlich erdacht: es fragt 
ſich nur, ob die badiſche Regierung ihn nicht 
aufnehmen und in der Weiſe modifizieren wird, 
daß ſie, ohne Württembergs Wünſche zu be— 
achten, das ganze Sickerwaſſer von Immen— 
dingen für die Bedürfniſſe des eigenen Landes 
nutzbar verwendet! Immerhin beherrſcht ja 
Württemberg die Schlinglöcher von Fridingen 
und vermag ſomit eine fühlbare Preſſion auf 
den ungeſügigen Nebenbuhler auszuüben, ſo daß 
es ſchließlich wohl zu einer Einigung und Ver— 
ſtändigung kommen wird, was auch das einzig 
Vernünftige wäre! Zunächſt wäre eine prinzi— 
pielle Einigung darüber nötig, ob man auf der 
neu vorgeſchlagenen Grundlage den unerfreu— 
lichen Streit zu ſchlichten gedenkt. Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß dies über kurz oder lang 
geſchehen wird, und der Technik würde dann 
ſicher das Anrecht auf den nächſten Nobel— 
Friedenspreis gebühren, da ſie einen „Krieg“ 
beilegen würde, deſſen Ende ſonſt überhaupt 
nicht abzuſehen iſt, den badiſch-württem— 
bergiſchen Waſſerkrieg! 


Die Internationale Baufach⸗Husſtellung in Leipzig 1913 
(3. B. A.). 


Unter dem Protektorat des Königs von 
Sachſen wird im Jahre 1913 in Leipzig eine 
großzügig angelegte Internationale Bau- 


fach⸗Ausſtellung abgehalten werden. Mit 
dieſem Unternehmen iſt zugleich eine Anzahl 
von Sonderausſtellungen verbunden. Der 


Grundgedanke der Ausſtellung geht dahin, alle 
für den Hochbau und Tiefbau, ſowie für das 
Wohnungsweſen in Betracht kommenden Bau— 
ſtoffe, Erzeugniſſe und Hilfsmittel aus den füh— 
renden Kulturſtaaten zur Schau zu bringen und 
ſomit einen Welt-Baumarkt zu veranſtalten. 
Noch keine der bisherigen Fachausſtellungen hat 
ſich eine Aufgabe von ſolchem Umfange geſtellt. 
Da das Bauweſen in alle Verhältniſſe des 
menſchlichen Lebens und des Verkehrs in weit— 
gehendſter Weiſe eingreift, ſo handelt es ſich 
in dieſer Fachausſtellung zugleich auch um die 
wichtigſten Fragen der öffentlichen Geſundheits— 
pflege, des Städtebaues und der Arbeiterwohl— 
fahrt. Die gewaltige Entwicklung, die das Bau— 
weſen in allen Kulturſtaaten in den letzten 30 
Jahren genommen hat, rechtfertigt durchaus die 
Veranſtaltung einer derartigen Fachausſtellung. 


Schon im Jahre 1909 hat in Leipzig eine „All- 
meine Bauartikel-Ausſtellung“ ſtattge- 
funden, die ſehr gute Erfolge für die Ausſteller 
aufzuweiſen hatte. Man wird deshalb um ſo mehr 
erwarten dürfen, daß die Verwirklichung eines 
viel weitergehenden Gedankens erſt recht das 
allgemeine Intereſſe erregen und von Erfolg 
begleitet ſein wird. Das Jahr 1913 hat für 
die Großſtadt Leipzig eine beſondere Bedeutung 
inſofern, als in dieſem Jahre die Einweihung 
des Völkerſchlacht-Denkmals ſtattfinden 
und auch das Allgemeine Deutſche Turn- 
feſt in Leipzig abgehalten werden wird. Von 
größtem techniſchem Intereſſe iſt es ſodann, daß 
die neuen Leipziger Bahnhofs bauten, 
die nach ihrem völligen Ausbau die umfänglich— 
ſten des Kontinents ſein werden, im Sommer 
1913 bereits teilweiſe in Betrieb kommen. 
Nach der guten Aufnahme, die der Gedanke 
einer Internationalen Baufach-Ausſtellung bei 
den in Betracht kommenden Verbänden, Innun— 
gen, techniſchen Vereinen und den maßgebenden 
Baufirmen gefunden hat, kann ſchon jetzt ange— 
nommen werden, daß das Unternehmen in glän— 
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zender Weiſe durchgeführt werden wird. Weit— 
gehende Unterſtützung des Planes iſt zugeſagt 
vom Rate der Stadt Leipzig, von der Sächſiſchen 
Staatsverwaltung, von zahlreichen anderen amt— 
lichen Stellen des Landes und des Reiches ſo— 
wie von maßgebenden Korporationen und zahl— 
reichen hervorragenden Fachleuten. Die Stadt 
Leipzig hat ein ſehr günſtig gelegenes Aus— 
ſtellungsgelände zur Verfügung geſtellt, das ſüd— 
öſtlich von der Stadt liegt und von der nach 
dem Völkerſchlacht-Denkmal führenden „Straße 
des 18. Oktober“, durchſchnitten wird. 
Dieſes Gelände erhält einen Gleisanſchluß an 
den benachbarten Staatsbahnhof Stötteritz. Der 
Perſonenverkehr wird vorzugsweiſe durch eine 
ganze Anzahl von Straßenbahnlinien ſowie auch 
durch den genannten Staatsbahnhof vermittelt 
werden. Zunächſt hat man von dem bezeichneten 
Gelände ein Areal von rund 400000 qm für 
Ausſtellungszwecke hergerichtet, eine Erweiterung 
kann jederzeit ohne Schwierigkeit bewirkt wer— 
den. Das große Intereſſe, das der Gedanke der 
Baufach-Ausſtellung gefunden hat, geht auch dar— 
aus hervor, daß der Garantiefonds von einer 
len Mark ſchon jetzt nahezu gezeichnet wor— 
en iſt. 

Das geſamte Material der Fachaus— 
ſtellung wird ſich auf acht Abteilungen 
verteilen. Es enthält Abteilung I: Baukunſt. 
8 Gruppen mit 33 Unterabteilungen; Abt. II: 
Bauliteratur, Fachlehranſtalten, Bureaugegen— 
ſtände. 3 Gruppen; Abt. III: Bauſtoffe, deren 
Herſtellung und Verwendung. 20 Gruppen mit 
24 Unterabteilungen; Abt. IV: Maſchinen, Werk- 
zeuge und Geräte im Baufach. 5 Gruppen mit 
2 Unterabteilungen; Abt. V: Grundſtücksverkehr, 
Auskunfts- und Verſicherungsweſen, Buchhaltung 
uſw. 5 Gruppen; Abt. VI: Bau-Hygiene für 
Wohnungen, Fabriken und Straßen. Arbeiter- 
ſchutz, Arbeiterwohlfahrt, Feuerſchutz. 6 Grup- 
pen; Abt. VII: Turn⸗, Spiel- und Sportweſen; 
Abt. VIII: Bauftoffprüfung, Fachliche Vorfüh— 
rungen. 

Die Ausſtellung in den einzelnen Gruppen 
erſtreckt ſich ſowohl auf Bauteile und natur— 
getreue Ausführungen und Vorführungen, wie 
auch auf Modelle, Zeichnungen, Photographien 
und ſonſtige geeignete Darſtellungen. 

Schon dieſe Überſicht läßt erkennen, daß es 
ſich um ein ſehr ausgedehntes Unternehmen han— 
delt, das nicht nur für die Fachleute, ſondern 
auch in weitgehendſter Weiſe für das große 
Publikum vielſeitiges Intereſſe bietet. Groß— 
induſtrie und Handwerk werden reichliche Ge— 
legenheit finden, ihre Leiſtungsfähigkeit neben— 
einander zu zeigen. Auch die wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen des Bauweſens, insbeſondere der 
Materialprüfung, werden eingehend dargeſtellt 
werden. Vorausſichtlich wird ferner der inter— 


eſſante Wettbewerb zwiſchen dem Eiſenbau und 
dem Eiſenbetonbau in großartiger Weiſe vorge— 
führt. Dies iſt um ſo eher zu erwarten, als 
auf dieſen beiden Gebieten eine Entwicklung bor- 
liegt, die nur noch mit derjenigen auf den 
verſchiedenen Gebieten der Elektrotechnik ver- 
glichen werden kann. h 

Für die Dauer der Ausſtellung iſt die Zeit 
von Anfang Mai bis Ende Oktober 1913 in 
Ausſicht genommen. Die ganze Organiſation 
des großen Unternehmens iſt bereits vollendet, 
und damit iſt die Sicherheit gegeben, daß die 
Ausſtellung in allen Teilen rechtzeitig fertig- 
geſtellt werden kann. Das Direktorium des 
Unternehmens unter dem Vorſitz des Oberbaurats 
Falian von der Eiſenbahndirektion Leipzig legt 
beſondern Wert darauf, den Ausſtellern die Be— 
teiligung in finanzieller wie in jeder andern 
Richtung möglichſt zu erleichtern. Man bringt 
deshalb nur mäßige Platzgebühren in Anrech— 
nung, die von 20 Mark für das Quadratmeter 
im Freien bis zu 50 Mark für das Quadrat- 
meter in geſchloſſenen Räumen abgeſtuft ſind. 
Außerdem werden bei Bodenflächen von über 
10 qm beträchtliche Rabatte auf die Platzmiete 
gewährt. Bei ſolchen Ausſtellungsgegenſtänden. 
die gleichzeitig zur Ausſchmückung oder zur Ein— 
richtung von Ausſtellungsbauten dienen oder de⸗ 
ren Heranziehung für das Geſamtbild der Aus- 
ſtellung von beſonderem Werte iſt, ſollen be— 
ſondere Vereinbarungen über die Platzmiete ge— 
troffen werden. Es handelt ſich hierbei vor- 
zugsweiſe um die Beteiligung öffentlicher In- 
ſtitute und gemeinnütziger Vereinigungen, ſowie 
um Werke der bildenden Künſte. Der Melde- 
ſchluß für die Teilnahme an der Ausſtellung 
iſt vorläufig auf den 1. Oktober 1912 feſt⸗ 
geſetzt. Um die Ausſteller zu möglichſt früh— 
zeitiger Anmeldung zu veranlaſſen, wird bei An- 
meldungen vor dem 1. Juli 1912 ein Sonder- 
rabatt von 5 Prozent auf die Platzmiete ge- 
währt. Auch in den übrigen Beziehungen laſſen 


die Bedingungen für die Beteiligung an der 


Baufach-Ausſtellung das Beſtreben erkennen, die 
Ausſteller nur mit ſolchen Koſten zu belaſten, 
die ganz unumgänglich ſind, um die großzügige 
Durchführung des Unternehmens zu gewähr— 
leiſten. Auf die Herausgabe eines in techniſcher 
und künſtleriſcher Beziehung hervorragenden Ka— 
talogs wird beſonderer Wert gelegt. Da das 
ganze Unternehmen, wie es die Natur 
dieſer Ausſtellung erfordert, in techniſch ge— 
ſchulten Händen liegt, darf man erwarten, 
daß im Jahre 1913 in Leipzig eine Ausſtellung 
von ungewöhnlicher Anziehungskraft geboten wer— 
den wird. Wie wir hören, iſt auch das 
literariſche Bureau der Baufach-Ausſtellung be— 
reits in voller Tätigkeit, um nach allen Seiten 
hin Auskunft und Anleitung zu erteilen. K. 
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Die Entwicklung der Schiffsdampfturbine 
zeigt in ihrer zeitlichen Folge betrachtet die tech— 
niſch berechtigte Fortſchreiterichtung, nämlich den 
allmählichen Übergang von der Anwendung für 
die ſchnellſten Schiffe zu denen mit geringerer 
Geſchwindigkeit. Um gleich hier Zahlen zu nen— 
nen, die den Entwicklungsgang am treffendſten 
ſchildern, ſei erwähnt, daß die Anwendung zuerſt 
bei Torpedobooten, alſo bei Geſchwindigkeiten 
von 30—36 Knoten, das find 56—67 km in 
der Stunde, erfolgte, dann bei ſchnellen Paſſa— 
gierdampfern, kleinen und großen Kreuzern mit 
Geſchwindigkeiten von 23— 28 Knoten, das find 
43— 52 km in der Stunde, und endlich bei 
Linienſchiffen mit Geſchwindigkeiten von 21 bis 
22 Knoten, das ſind 39— 41 km in der Stunde. 
Die neueſten Beſtrebungen richten ſich dahin, 
die Turbine durch Anwendung von geeigneten 
Überſetzungsgetrieben oder durch kombinierten 
Zuſammenbau mit Kolbenmaſchinen auch für 
Schiffe von noch geringerer Geſchwindigkeit nutz— 
bar zu machen. 

Dieſe zeitliche Reihenfolge der verhältnis— 
mäßig ſchnellen und durchaus geſunden Ent— 
wicklung ergibt ſogleich die Einteilung dieſes 
Vortrags. 

Zunächſt erhebt ſich die Frage, warum die 
Turbine ſich für Schiffe mit größerer Geſchwin— 
digkeit beſſer als für langſamere Schiffe eignet. 
Es iſt nicht möglich, hier Lehrſätze der Dampf— 
turbinen⸗ und der Schiffspropellertheorie aus— 
einanderzuſetzen, und wir müſſen daher dieſen 
beiden techniſchen Wiſſenſchaften folgende Er— 
kenntnisſätze entnehmen: Die Dampfturbine ver— 
langt, wenn ſie mit hohem Wirkungsgrad ar— 
beiten ſoll, große Drehzahlen, und zwar um 
ſo mehr, wenn Raumbedarf und Gewicht der 
Maſchine gering ſein müſſen. Die Schiffs— 
ſchraube hingegen fordert für größten Wirkungs— 
grad mäßige Drehzahlen, insbeſondere bei ge— 
ringer Schiffsgeſchwindigkeit. Dieſe beiden For— 
derungen widerſprechen einander und der Zuſam— 
menbau einer Dampfturbine mit einem Schiffs— 
propeller ſtellt daher ein Kompromiß vor, dem 
beide Kontrahenten die kleinſten Opfer bei 
ſchnellaufenden Schiffen zu bringen haben. 

Noch ein zweiter bemerkenswerter Zug im 
Entwicklungsgang muß erwähnt werden. Das 
iſt die bei Beginn des Baues von Schiffsturbi— 
nen ausſchließliche und ſpäterhin noch immer 
weitaus überwiegende Anwendung der Parſons— 
Turbine. Die Gründe hierfür ſind mannig— 
faltig und liegen zum Teil in der zähen Energie 
des Erfinders der nach ihm benannten Tur— 
bine und in dem im Bau von Turbinenſchiffen 
kühnen Vorgehen der engliſchen Admiralität, 
wobei natürlich ein engliſches Turbinenſyſtem 
bevorzugt wurde. 

Nun zu einigen Zeitangaben. Schon 1884 


) Einführungsvortrag, gehalten am 25. 
Oktober 1911 an der Städt. Polytechn. Lehr— 
anſtalt zu Friedberg i. H. 


hatte Parſons die erſte Land-Turbine ſeines 
Syſtems erprobt und 1888 findet man in der 
Literatur Angaben über Dampfverbrauch von 
Parſons-Turbinen. Als um 1892 die Turbine 
für den Antrieb großer Generatoren in Elektri— 
zitätswerken ſich als vorteilhafter als die Kol— 
benmaſchine erwieſen hatte, griff man ſofort 
den Gedanken auf, ſie auch als Antriebsmaſchine 
für Schiffe zu verwenden und 1894 wurde die 
Parsons Marine Steam Turbine Co. gegründet, die 
ein Verſuchsſchiff, die „Turbinia“, bauen ließ. 
Das Schiff hatte 30,4 m Länge, eine Waſſer— 
verdrängung von 44,5 t und entwickelte bei 
einer Turbinenleiſtung von 2400 P. S. eine Ge— 
ſchwindigkeit von 34,5 Knoten. Die mit dieſem 
Verſuchsſchiff gewonnenen Erfahrungen führten 
1899 zum Bau des engliſchen Torpedoboots— 
zerſtörers „Viper“ (370 t; L= 64 m), für den 
eine Maximalgeſchwindigkeit von 31 Knoten ga— 
rantiert war, während 36,58 Knoten bei 11500 
P. S. erreicht wurden. Der Dampfverbrauch be— 
friedigte wohl bei voller Fahrt nicht, dagegen 
bei geringen Schiffsgeſchwindigkeiten, d. h. den 
ſog. Marſchfahrten. Bezüglich der Marſch— 
fahrten iſt eine Zwiſchenbemerkung nötig. Die 
Erreichung möglichſt hoher Geſchwindigkeiten iſt 
für Kriegsſchiffe natürlich an erſter Stelle wich— 
tig. Es kommt aber hinzu, daß die Schiffe 
großer Geſchwindigkeit, alſo die Torpedoboote 
und die Kreuzer, wegen ihrer Fahrten im Ge— 
ſchwaderverbande und beſonders auch um bei 
Zurücklegung großer Strecken an Kohlen zu 
ſparen, häufig und andauernd mit geringen 
Geſchwindigkeiten zu fahren haben. Aus dieſem 
Grunde werden ſeitens der Kriegsmarinen von 
den Qurbinenlieferanten Dampfverbrauchsgaran— 
tien z. B. bei Torpedobooten von 34 Knoten 
Maximalgeſchwindigkeit auch noch für Geſchwin— 
digkeiten von 12 Knoten verlangt. Die von der 
Schiffsmaſchine verlangte Leiſtung nimmt aber 
ungefähr mit der 3. Potenz der Schiffsgeſchwin— 
digkeit ab. Um eine Vorſtellung davon zu ge— 
ben, für welche kleinen Bruchteile der Maximal— 
belaſtung infolgedeſſen bei Schiffsmaſchinen noch 
Dampfverbrauchsgarantien eingehalten werden 
müſſen, erwähne ich, daß z. B. für ein beſtimm— 
tes Torpedoboot die Leiſtung bei der noch in die 
Garantie einbezogenen Marſchfahrt von 12 Kno— 
ten nur ½0 der bei maximaler Geſchwindigkeit 
(34 Knoten) verlangten Leiſtung beträgt, für 
einen kleinen Kreuzer von 23 Knoten Höchſt— 
geſchwindigkeit z. B. bei 12 Knoten Marſchfahrt 
immerhin nur / der größten Leiſtung. Gegen— 
über den Verhältniſſen bei Landdampfturbinen 
iſt noch darauf hinzuweiſen, daß der Übergang 
zur Marſchgeſchwindigkeit nicht nur eine ganz 
bedeutende Belaſtungsverminderung, ſondern 
durch die Verbindung mit dem Propeller auch 
eine ganz bedeutende Verminderung der Dreh— 
zahl der Turbine, ungefähr proportional der 
Schiffsgeſchwindigkeit, verurſacht. Drehzahl und 
Leiſtung von Schiffsmaſchinen zum Antrieb von 
Propellern ſtehen nach dem Geſetz N konst. ns 
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in Beziehung. Der Übergang von maximaler 
Fahrt zur Marſchfahrt hat alſo zwei Nachteile 
im Gefolge: ſtarke Belaſtungsverminderung und 
Herabgehen der ohnehin für die Turbine fchon 
geringen Drehzahl. Dieſe Umſtände führten zum 
Einbau von ſog. Marſchturbinen oder zur Ver— 
wendung von Kolbenmaſchinen, die bei Marſch— 
fahrt den Turbinen vorgeſchaltet wurden. Ein 
Maß für den Wirkungsgrad einer Turbine iſt 
das Verhältnis von Dampfgeſchwindigkeit zur 
Umfangsgeſchwindigkeit, und zwar iſt der Wir— 
kungsgrad um ſo beſſer, je kleiner dieſes Ver— 
hältnis iſt. Sinkt nun bei Marſchfahrt die Um— 
fangsgeſchwindigkeit durch Verminderung der 
Drehzahl, während aber die Dampfgeſchwindig— 
keit, die durch das zu verarbeitende Gefälle 
von Keſſeldruck bis Kondenſatorſpannung gege— 
ben iſt, konſtant bleibt, ſo wird der Wirkungs— 
grad der Turbine ſich verſchlechtern. Dem kann 
dadurch abgeholfen werden, daß man durch Ver— 
mehrung der in die Turbine eingebauten Stufen 
das auf die einzelne Turbinenſtufe entfallende 
Wärmegefälle und dadurch die Dampfgeſchwin— 
digkeit vermindert, alſo das Verhältnis Dampf— 
geſchwindigkeit zu Umfangsgeſchwindigkeit und 
damit den Wirkungsgrad verbeſſert. Dieſe Ver— 
mehrung der Stufen geſchieht bei Marſchfahrt 
durch Vorſchalten der ſog. Marſchturbinen. Der 
Wirkungsgrad wird dadurch denn auch verbeſſert, 
aber die Gewichts- und Raumbedarfsvermehrung 
und größere Unüberſichtlichteit der Maſchinen— 
anlage, die mit dem Einbau von Marſchturbinen 
in Kauf genommen werden muß, führte dazu, 
ſpäterhin die Marſchturbinen durch nur einige 
zuſchaltbare Marſchſtufen zu erſetzen und ſchließ— 
lich auch dieſe wegzulaſſen. 


Auf anderen Überlegungen baſierte die An— 
wendung der bei Marſchfahrt vorgeſchalteten 
Kolbenmaſchinen. Es zeigt ſich nämlich, daß 
die Dampfturbine beſſer als die Kolbenmaſchine 
geeignet iſt, hohes Vakuum auszunutzen. Bei 
der Kolbenmaſchine würde die Ausnutzung hohen 
Vakuums wegen des großen Dampfvolumens bei 
niedrigen Kondenſorſpannungen derartig große 
Abmeſſungen der Niederdruckzylinder verlangen, 
daß die großen Reibungsverluſte, die durch Mit— 
ſchleppen der beträchtlichen Kolben- und Kol— 
benſtangengewichte entſtehen, den Gewinn der 
beſſeren thermiſchen Ausnutzung zu nichte ma— 
chen würden. Außerdem wären die großen Zy— 
linderdimenſionen gerade beim Einbau in Schiffe 
wenig angenehm. Andererſeits aber hat die Tur— 
bine in ihrem Hochdruckteil geringeren Wirkungs— 
grad als im Niederdruckteil, da entweder bei 
Geſchwindigkeitsſtufen der Wirkungsgrad für 
dieſe auf alle Fälle unter 50—60 bleiben 
würde, bei Verwendung von Überdrudrädern 
aber die großen Spaltverluſte den an ſich höhe— 
ren Wirkungsgrad der Überdruckſtufen ganz be— 
deutend herabzögen. Die großen Spaltverluſte 
rühren davon her, daß der hochgeſpannte Dampf 
geringes Volumen hat, die Schaufellängen alſo 
klein werden, die Spaltweiten dagegen nicht 
in entſprechendem Maße verringert werden kön— 
nen, weil ſonſt zu leicht ein Anſtreifen der 
Rotorſchaufeln am Gehäuſe geſchehen kann, was 
als Folge den gefürchteten „Schaufelſalat“ er— 
gibt. Der techniſch, theoretiſch und wirtſchaft— 


lich ſomit berechtigte Verſuch mit einer kom— 
binierten Maſchinenanlage wurde 1901 auf dem 
engliſchen Torpedobootszerſtörer „Velox“ (L = 
64 m; 440 t; 33,16 Knoten) gemacht. Für 
Geſchwindigkeiten unter 13 Knoten wurden im 
Dampfweg vor die Turbinen zwei Dreifach— 
Expanſionsmaſchinen geſchaltet, die mit den Nie— 
derdruckturbinenwellen durch nachgiebige, aus— 
rückbare Klauenkupplungen verbunden waren. 
Die Kolbenmaſchinen gaben ihren Dampf in die 
Hochdructurbinen ab, die zu den Niederdrucktur— 
binen auspufften. Bei Geſchwindigkeiten über 
13 bis zur Höchſtgeſchwindigkeit von 30 Knoten 
wurden die Kolbenmaſchinen abgeſchaltet und 
der Dampf direkt den Hochdruckturbinen zugelei— 
tet. Ein Schweſterſchiff: „Eden“ war mit 
Marſchturbinen ausgerüſtet, ein zweites Schwe— 
ſterſchiff mit Kolbenmaſchinen. Die Verſuche, die 
die Admiralität 1903 mit dieſen drei Schiffen 
anſtellte, hatten folgendes Ergebnis: Bei 11 
Knoten Geſchwindigkeit hatte „Velox“ den gün— 
ſtigſten, „Eden“ den größten Kohlenverbrauch: 
bei 13 Knoten war das Schweſterſchiff mit Kol— 
benmaſchinen am beſten, „Velox“ (Kolbenmaſchi— 
nen abgeſchaltet) am ungünſtigſten; bei 15 Kno— 
ten zeigte „Eden“ den kleinſten Kohlenverbrauch, 
„Velox“ den größten; bei 18 Knoten war 
„Eden“ gleichfalls am günſtigſten. 

„Velox“ war ein Vierwellenſchiff mit je 
einer Hochdruck- und Niederdruckturbine auf je— 
der Seite, die hintereinander geſchaltet waren. 
Dieſer Umſtand gibt Anlaß, darauf hinzuweiſen, 
daß die Parſons-Turbine regelmäßig dieſe Ab— 
hängigkeit von mehreren Propellerwellen unter— 
einander zeigt, denn es iſt nicht möglich, in einer 
reinen Parſons-Turbine das geſamte Wärme— 
gefälle des Dampfes mit gutem Wirkungsgrad 
in einer ſo geringen Anzahl von Stufen zu ver— 
arbeiten, daß jede Propellerwelle unabhängig für 
ſich eine Turbine erhält. Die Turbinen würden 
ſich zu lang bauen. Die angewendete Serien— 
ſchaltung der Turbinen bietet den großen Vor— 
teil, daß eine große, nicht für die einzelne Tur— 
bine untergeteilte Dampfmenge durch die Hoch- 
druckturbinen ſtrömt und damit erlaubt, große 
Schaufellängen auszuführen, womit kleine Spalt— 
verluſte erreicht werden. Ein Nachteil der Ab— 
hängigkeit mehrerer Propellerwellen voneinander 
iſt die verſchlechterte Manövrierfähigkeit des 
Schiffes und die Gefahr der Außerdienſtſetzung 
mehrerer Propeller bei Havarie auch nur einer 
Turbine. 


Trotz des verhältnismäßig günſtigen Kohlen— 
verbrauches dieſer kombinierten Maſchinenanlage 
hat man von der Anwendung bei Kriegsſchiffen 
weiterhin abgeſehen. Auch Frankreich wieder— 
holte jpäter den Verſuch und kam zu ähnlichen 
Ergebniſſen und Entſchlüſſen. Die Nachteile 
einer ſolchen Anlage ſind darin zu ſuchen, daß 
bei den kleinen Leiſtungen der Marſchfahrten 
ſich eine ſehr ungleiche Leiſtungsverteilung auf 
die einzelnen Wellen ergibt, ferner aber eine 
ſolche Anlage die für ein Kriegsſchiff wichtige 
Einfachheit und Überſichtlichkeit vermiſſen läßt, 
und endlich die Nachteile der Kolbenmaſchine 
doch wieder in Kauf genommen werden müſſen. 
Bei gepanzerten Schiffen bietet eine reine Tur— 
binenanlage den Vorteil, daß der Panzerſchutz 
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nicht ſo hoch geführt werden muß, wie für 
Kolbenmaſchinen. Dieſer Vorteil fällt natürlich 
bei einer kombinierten Anlage wieder weg. 

England ging folgerichtig weiter und gab 
1902 den geſchützten Kreuzer III. Klaſſe „Ame— 
thyſt“ in Auftrag. Der Kreuzer hat drei Wellen. 
Die Mittelwelle trägt die Hochdruck-, die Sei— 
tenwellen tragen die Niederdruckturbinen parallel 
geſchaltet und die Hochdruckmarſch- und Mittel- 
druckmarſchturbinen, die durch Klauenkupplun— 
gen abſchaltbar ſind. Das Schiff entwickelte 
10 000 P. S. Leiſtung. Die Verſuche ergaben eine 
Höchſtgeſchwindigkeit von 23,6 Knoten, bei den 
Schweſterſchiffen mit Kolbenmaſchinen 22,3 Kno— 
ten. Bei 15 Knoten Geſchwindigkeit war der 
Speiſewaſſerverbrauch ſo groß wie bei den Kol— 
benmaſchinenſchiffen, bei 22 Knoten ergaben ſich 
300% Erſparnis. Bei größtem erlaubten Kohlen— 
verbrauch war die Leiſtung um 42% größer als 
bei den Kolbenmaſchinenſchiffen. 

Das iſt ein weiterer großer Vorzug der 
Turbine, daß fie geeignet iſt, ſtark überlaſtet zu 
werden. Es kam bei Kolbenmaſchinenſchiffen 
häufig vor, daß die Keſſel noch bedeutend mehr 
Dampf hätten liefern können, dagegen waren 
die Kolbenmaſchinen ungeeignet zur Verarbeitung 
dieſer größeren Dampfmenge. Die Leiſtung und 
damit die Geſchwindigkeit des Schiffes waren be— 
ſchränkt durch die Kolbenmaſchine. Bei einem 
neueren Qurbinenfchiffe dagegen überlaſtete man 
z. B. die Turbinen von ihrer vorgeſchriebenen 
Leiſtung von 40000 P. S. auf 80000 P. S. und 
konnte ſo die Leiſtungsfähigkeit der Keſſelanlage 
voll ausnützen. 

Schon im Jahre 1901 wurde das erſte 
größere Handelsſchiff mit Turbinen ausgerüſtet. 
Es war der „King Edward“, ein Schiff von 
76,2 m Länge, 650 t Waſſerverdrängung, 3500 
P.S. Leiſtung und 20,5 Knoten Geſchwindigkeit. 
Auf der Mittelwelle ſitzt die Hochdruckturbine, 
auf den beiden Seitenwellen liegen die parallel 
geſchalteten Niederdruckturbinen. Jede der bei— 
den Niederdruckturbinen beſitzt auch eine Rück— 
wärtsturbine. 

Erſt um dieſe Zeit beginnt der Bau von 
Schiffsturbinen auf dem Kontinent. Um 1900 
wurde der Bau von Landdampfturbinen energiſch 
in Angriff genommen, nachdem die Stadt Elber— 
feld in dieſem Jahre eine 1000 KW Parſons— 
Dampfturbine im Elektrizitätswerk aufgeſtellt 
hatte, die von Profeſſor Schröter unterſucht, 
einen völlig befriedigenden Dampfverbrauch auf— 
wies. 

1903 beſtellte Frankreich ſein erſtes Tur— 
binentorpedoboot und ebenſo Deutſchland. Es 
waren Dreiwellenſchiffe, deren Erfolg befriedigte. 

1903 rüſtete die deutſche Kriegsmarine den 
kleinen Kreuzer „Lübeck“ mit Parſons-Turbinen 
aus, ein Vierwellenſchiff, bei dem jede Schiffs— 
ſeite eine Hoch- und Niederdruckturbine und 
Marſchturbine beſitzt und jede Welle mit einer 
Rückwärtsturbine ausgerüſtet iſt. Je zwei Wellen 
ſind in Serie geſchaltet. Die Verſuche hatten 
ähnliche Ergebniſſe wie in England. Dabei iſt 
jedoch zu berückſichtigen, daß die Kolbendampf— 
maſchinen in Deutſchland entſchieden beſſer ge— 
baut waren als in England, und die Turbine 
alſo ſchwerer konkurrieren konnte. 


Das Jahr 1905 ſchloß in gewiſſem Sinne 
den Entwicklungsgang der Dampfturbine für 
Kriegsſchiffe, da das engliſche Turbinen-Linien— 
ſchiff „Dreadnought“ auf Stapel gelegt wurde. 
Die Anordnung der Turbinen iſt ähnlich wie auf 
dem kleinen Kreuzer „Lübeck“: 4 Wellen, von 
denen je 2 einen ganzen Maſchinenſatz umfaſſen. 
Die äußeren Wellen tragen die Hochdrucktur— 
binen, die inneren die Niederdruck- und Marſch— 
turbinen, die in einem Gehäuſe vereinigt ſind. 
Sämtliche Wellen haben Rückwärtsturbinen. Bis 
zu 14 Knoten Geſchwindigkeit ſind zwei Marſch— 
turbinen den Hochdruckturbinen vorgeſchaltet, von 
14— 18 Knoten je eine Marſchturbine, bei höhe— 
ren Geſchwindigkeiten werden die Marſchturbi— 
nen abgeſchaltet. Die Verſuche ergaben eine 
Leiſtung von 27520 P. S. bei 333 Umdrehun— 
gen und eine Geſchwindigkeit von 21,6 Kno— 
ten. Der Kohlenverbrauch pro Pferdekraftſtunde 
ergab ſich mit 0,676 kg bei voller Fahrt. 

Den gleichen Entwicklungsgang machten die 
Kriegsmarinen der anderen Länder durch. In 
Deutſchland wurden ſeit 1907 vom Torpedoboot 
„G 137“ (33,1 Knoten Geſchwindigkeit) an ſämt— 
liche Torpedobootsneubauten mit Turbinen aus— 
gerüſtet. Ebenfalls ſeit 1907 vom Panzerkreuzer 
„Von der Tann“ an, der bei 80000 P. S. Lei— 
ſtung eine Geſchwindigkeit von 28,3 Knoten 
entwickelt und damit das ſchnellſte große Kriegs— 
ſchiff der Welt darſtellt (neuerdings ſoll aller— 
dings der deutſche Panzerkreuzer „Moltke“ 29 
Knoten erreicht haben), werden ſämtliche Kreu— 
zer mit Turbinen ausgerüſtet, 1909 wurde zum 
erſtenmal ein deutſches Schlachtſchiff mit Tur— 
binen in Auftrag gegeben. 

Die Kriegsflotten anderer Länder mögen 
übergangen werden. Nur bezüglich der Tur— 
binenſyſteme, die ſeit 1905 mit dem Parſons— 
Syſtem in Konkurrenz traten, ſeien die Richt- 
linien angegeben. 

1905 wurde der amerikaniſche Kreuzer „Sa— 
lem“ (zwei Wellen, 25,9 Knoten), 1907 das 
amerikaniſche Schlachtſchiff „North Dakota“ 
(25000 P. S.) mit Curtis-Turbinen ausgerüſtet. 
Auch Japan verwendet für einzelne ſeiner Schiffe 
Curtis-Turbinen. In Deutſchland traten ſeit 
1908 die Turbinenſyſteme Curtis-AEG-Vul— 
kan, Schichau-Melms-Pfenninger und Germania 
in Konkurrenz mit dem Parſons-Syſtem. Als 
normale Anordnung für Torpedoboote bildete 


ſich die mit zwei Wellen und zwei hinter— 
einanderliegenden, durch ein Querſchott ge— 
trennten Maſchinenräumen heraus. Von den 


deutſchen Kreuzern wurden der kleine Kreuzer 
„Mainz“ mit ACEG-, „Lübeck“, „Augsburg“, 
„Stettin“ und „Dresden“ mit Parſons-, „Kol— 
berg“ mit Schichau- und „Köln“ mit Germania— 
Turbinen ausgerüſtet. Mit dem reinen Curtis— 
Syſtem, das mit mehrfacher Geſchwindigkeits— 
abſtufung arbeitet, kann man eine verhältnis— 
mäßig kurze Baulänge der Turbinen erzielen, 
allerdings auf Koſten des Wirkungsgrades. Je 
denfalls läßt ſich die Unabhängigkeit der ein— 
zelnen Propellerwellen voneinander erreichen. 
Wegen des unbefriedigenden Wirkungsgrades zin— 
gen die AEG und deren Lizenznehmerin, die 
Maſchinenbau-A.-G. Vulkan, Stettin, dazu über, 
nur einige Curtisräder im Hochdruckteil der 
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Turbine anzuordnen, im Niederdruckteil dagegen 
Gleichdruck-, ſpäter auch Überdruckſtufen auf einer 
Trommel. Immerhin bleibt auch bei dieſer An— 
ordnung noch der Nachteil der ſchweren und für 
die Montage unbequemen Zwiſchenböden zwi— 
ſchen den einzelnen Curtisrädern beſtehen, da— 
gegen iſt die Unabhängigkeit der Propellerwellen 
gewahrt. Von ähnlicher Bauart ſind die Ger— 
mania-Turbinen. Die Schichau-Melms-Pfennin⸗ 
ger⸗Turbine verwendet nur ein Gleichdruckrad 
mit Geſchwindigkeitsſtufen, dahinter Gleichdruck— 
ſtufen auf einer aufgeſtuften Trommel. Die Ver— 
wendung von nur einem Curtisrad, das einer 
Trommel mit Gleichdruckſtufen am Anfang und 
Überdruckſtufen am Ende vorgeſchaltet iſt, ſcheint 
allmählich einen Normaltyp der Schiffsturbine 
herauszubilden, der in gleicher Weiſe den For— 
derungen geringen Raumbedarfs, geringen Ge— 
wichts, guten Wirkungsgrades und bequemer 
Montage genügt. Überdruckſtufen am Hochdruck— 
ende würden wegen der großen Spaltverluſte 
doch keinen beſſeren Wirkungsgrad ergeben als 
das Curtisrad; dagegen läßt ſich in den Düſen 
zum Curtisrad ein ſo großes Wärmegefälle ver— 
arbeiten, daß der Gehäuſedeckel am Hochdruckende 
nur mehr verhältnismäßig geringen Dampf— 
drucken ausgeſetzt iſt und beim Beginn der Trom— 
mel die größeren Dampfvolumina entſprechend 
den geringeren Dampfdrucken das Vermeiden 
großer Spaltverluſte begünſtigen. 

Der Entwicklungsgang der Turbine für Han— 
delsſchiffe zeigt erſt in den letzten Jahren be— 
ſondere Kennzeichen. Wirtſchaftliche Erfolge wur— 
den erſt in der jüngſten Zeit erzielt. Die eng— 
liſchen Rieſendampfer „Mauretania“ und 
„Luſitania“ von 38 000 t Waſſerverdrängung 
ſind ja zurzeit die ſchnellſten Handelsſchiffe der 
Welt mit einer Geſchwindigkeit von 25— 27 Kno— 
ten. Die Turbinen entwickeln dabei an die 
80000 P. 8s. Der Bau und Betrieb dieſer 
Dampfer war allerdings nur dadurch möglich, 
daß der engliſche Staat der Cunard-Line eine 
jährliche Subvention von 3 Mill. Mark zahlt. 
Dazu kam noch die Bewilligung einer größeren 
Summe als Baugeld zu ſehr geringem Zinsſatz. 
Die Begründung dieſer Maßnahmen iſt die, daß 
im Falle eines Krieges dieſe Schiffe Dienſt als 
Hilfskreuzer tun müſſen. Daher war auch die 
Erreichung einer Geſchwindigkeit von 25 Kno— 
ten als Erfüllungsbedingung vorgeſchrieben. 

Eine Schwierigkeit der Konſtruktion von Tur— 
binen für Handelsſchiffe liegt in der kleineren 
Schiffsgeſchwindigkeit, eine Erleichterung ergibt 
ſich dadurch, daß auf Marſchfahrten keine Rück— 
ſicht zu nehmen iſt. Dagegen iſt Sparſamkeit 
im Kohlenverbrauch von höchſter Wichtigkeit. Die 
beſten Erfolge wurden bisher mit kombinierten 
Maſchinenanlagen, d. h. Kolbenmaſchinen für 
den Hochdruckteil und Turbinen für den Nieder— 
druckteil, die Propellerwellen im Dampfweg ab— 
hängig voneinander, erreicht. Es ergaben ſich 
damit Kohlenerſparniſſe von 12— 14% gegen— 
über Schweſterſchiffen mit Kolbenmaſchinen bis 
zu Schiffsgeſchwindigkeiten von 11 Knoten 
herab. Größere Anlagen dieſer Art wurden in 
den letzten Jahren (1908-1910) gebaut und 
haben voll befriedigt. Zum Manövrieren und 
Rückwärtsfahren werden nur die Kolbenmaſchinen 


benutzt, ſo daß die Rückwärtsturbinen geſpart 
werden können. Damit iſt, wenigſtens für 
große Schiffe und die dafür in Betracht kom— 
menden Geſchwindigkeiten, die Herrſchaft der Kol— 
benmaſchine endgültig gebrochen, die Turbine 
hat geſiegt. 

Natürlich blieb man bei dieſen Erfolgen nicht 
ſtehen. So wollte man in neueſter Zeit noch 
ganz bedeutende weitere Verbeſſerungen am Wir— 
kungsgrad der Turbine durch Anwendung von 
Überſetzungsgetrieben erzielen, beſonders als man 
den thermodynamiſchen Wirkungsgrad der ſchnell— 
laufenden Landdampfturbinen von 56% im 
Jahre 1900 auf 67% im Jahre 1907 und end— 
lich auf 71% im Jahre 1910 ſteigern konnte. 
Schon eingangs wurde erwähnt, daß der Zu— 
ſammenbau einer Dampfturbine mit einem Pro— 
peller ein etwas unglückliches Kompromiß dar— 
ſtellt. Die Überſetzungsgetriebe ſollen nun er— 
lauben, daß die Dampfturbine mit der für ſie 
günſtigen hohen Drehzahl und der Propeller mit 
der für ihn günſtigen niedrigen Drehzahl um— 
läuft. Als Überſetzungsgetriebe konnten elek— 
triſche, mechaniſche oder hydrauliſche in Betracht 
kommen. Die zahlreichen Projekte für elektri- 
ſche Überſetzung, die insbeſondere der engliſchen 
Admiralität vorlagen, zeigten weder einen ent— 
ſprechend hohen Geſamtwirkungsgrad, noch Er— 
ſparnis an Raum und Gewicht, ſo daß ſie für 
größere Ausführungen bisher nicht in Betracht 
kamen. 1909 baute die Weſtinghouſe Co. ein 
Zahnradgetriebe für 6000 P. S. und Überſetzung 
von 1500 auf 300 Touren, das auf dem Ver— 
ſuchsſtand einen Wirkungsgrad von faſt 99% 
ergeben haben ſoll. Es iſt aber eine offene Frage, 
ob ſich das Zahnradgetriebe im Dauerbetrieb, 
bei den Erſchütterungen an Bord, bei un⸗ 
gleichen Wärmedehnungen und eventuell nicht 
ganz hervorragend guter Montage das für 
große Leiſtungen bewähren würde. Für 
kleinere Leiſtungen (1000 P. S.) hat die Parſons— 
Marine-Steam-Turbine-Co. in den Dampfer 
„Veſpaſian“ ein ſolches Zahnradgetriebe in Ver— 
bindung mit Dampfturbinen einbauen laſſen und 
bei einer Überſetzung von 1: 20 völlig befriedi- 
gende che erzielt, jowohl was Dampfver— 
brauch (bis zu 20% Stohlenerfparnis gegen— 
über der vorher eingebauten Dreifachexpanſions— 
kolbenmaſchine), als Betriebsſicherheit betrifft. 
Die hydrauliſche Überſetzung endlich iſt in einer 
bezüglich Wirkungsgrad, Raum- und Gewichts- 
bedarf hochwertigen Ausführung von Prof. Föt— 
tinger durchgebildet worden und ihm durch eine 
Reihe von Patenten geſchützt. Die Bauart dieſes 
als Föttinger-Transformator bezeichneten Ge— 
triebes iſt im „Engineering“ (1909) und im 
„Jahrbuch der Schiffbautechniſchen Geſellſchaft“ 
(1910) beſchrieben. Hier ſoll nur erwähnt wer- 
den, daß es ſich in einem Verſuchsſchiff von 
rund 500 P. S. Leiſtung und 12 Knoten Ge— 
ſchwindigkeit ferner in einem Frachtſchiff von 
150 P. S. Leiſtung bei einer Überſetzung von 
13,75 völlig bewährt hat und Wirkungsgrade 
über 85% erreichte. Gegenüber der mechaniſchen 
Überſetzung bietet es den großen Vorteil der 
Umſteuerbarkeit, ſo daß der Propeller nach der 
Umſteuerung rückwärts läuft, ohne daß die An— 
triebsmaſchine umgeſteuert werden müßte. 
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Außerdem gewährleiſtet dieſe Überſetzung eine ge⸗ 
wiſſe Elaſtizität, verhindert ſomit, daß ſtarke 
Stöße in die Turbine kommen. Es iſt zu er⸗ 
warten, daß insbeſondere für Schiffe geringerer 
Geſchwindigkeit die Anwendung dieſes Getriebes 
einen erheblichen Fortſchritt bezüglich Kohlen- 
verbrauch, Raum- und Gewichtsbedarf der Ma— 
ſchinen bedeutet. 

Das ſind, in flüchtigem Umriß gezeichnet, 
die Entwicklungslinien der Schiffsdampfturbine. 
Um nochmals kurz zuſammenzufaſſen: Zuerſt An- 
wendung der Parſonsturbine für Torpedoboote, 
dann allmählicher Übergang zum Einbau auch 


in größere Kriegsſchiffe, endlich auch in Linien- 
ſchiffe. Schon frühzeitig Verwendung der Tur— 
bine für ſchnelle Paſſagierdampfer, wobei PVer- 
beſſerung der Okonomie durch Anwendung kom— 
binierter Kolbenmaſchinen-Turbinenanlagen er- 
zielt wurde. Im Kriegsſchiffbau eine kurze Kon- 
kurrenz der verſchiedenen Turbinenſyſteme und 
Herausbildung eines Normalturbinentyps mit 
einem Curtisrad vor der Trommel. In jüngſter 
Zeit endlich Verſuche durch Verwendung hoch— 
wertiger Überſetzungsgetriebe eine ausgezeichnete 
Okonomie der Dampfturbine für größere Schiffe 
jeder Geſchwindigkeit zu erreichen. 
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Eine neue Dreideckerkonſtruktion (drei Trag⸗ 
flächen übereinander) hat der bekannte Pilot 
Euler Ende 1911 auf dem Darmſtädter Trup— 
penübungsplatz vorgeführt. Das Flugzeug iſt 
nur 7 m lang und 7 m breit. Bei den erjten 
Verſuchen flog Euler 5 km allein. Dann nahm 
er auf drei Flügen einen Paſſagier mit. Der 
Aroplan zeigte eine ſo große Stabilität, daß 
Euler während des Fluges ſämtliche Steue- 
rungen (Höhen-, Seiten- und Schräglage— 
ſteuer) loslaſſen konnte. Die Maſchine ging 
darauf, wie es beabſichtigt war, in leicht geneig— 
tem Flug nach unten. Zehn Meter über der 
Erde wurden die Steuerungen wieder gefaßt, um 
weiterzufliegen. Jeder der vier Flüge war 5 km 
lang. Sie endeten alle glatt im Gleitflug mit 
vollſtändig abgeſtelltem Motor. 


Nikolaus Tesla, der weiteren Kreiſen durch 
die Entdeckung der Teslaſtröme bekannte Er— 
finder, hat eine neue Turbine für Dampf- und 
gasförmige Treibmittel konſtruiert, die alle an— 
dern Turbinenſyſteme weit übertreffen ſoll. Tesla 
behauptet, ſeine Maſchine, die praktiſch bereits 
erprobt iſt, ergäbe theoretiſch und mechaniſch den 
Maximalnutzeffekt. Der Rotationskörper der 
Tesla⸗Turbine beſteht, wie die „Südweſtdeutſche 
Induſtriezeitung“ berichtet, aus einem Satz (etwa 
25) nebeneinander feſt auf einer Welle ſitzender 
Scheiben, die nur geringe Stärke haben und 
ganz flach ſind. Zwiſchen den einzelnen Schei— 
ben bleiben geringe Zwiſchenräume. Der Ro— 
tationskörper (Rotor) iſt von einem mit zwei 
Einlaßdüſen (für Vor- und Rückwärtsgang) ver— 
ſehenen Gehäuſe umgeben. Das Treibmittel, 
Dampf oder Gas, tritt durch eine der Düſen 
auf die Peripherie des Rotationskörpers und 
ſtrömt in freien ſpiralförmigen Windungen zwi— 
ſchen den Scheiben hindurch, um ſchließlich durch 
um die Welle angeordnete Ausſchnitte der Schei— 
ben ſeitlich auszutreten. Im Gegenſatz zu den 
bisherigen Turbinenſyſtemen, die mit Druck, Re— 
aktion oder Stoß arbeiten, wird alſo hier die 
Reibung des Triebmittels an den Wänden des 
Rotors zur Krafterzeugung benutzt. Wir wer— 
den über die Tesla-Turbine noch ausführlich be— 
richten. 

Blitzgefahr von Eiſenbeton. Unter dieſem 
Titel wird im Septemberheft der „T. M.“ (1911) 


die Frage aufgeworfen, ob nicht durch die Ver— 
wendung von Eiſenbeton die Blitzgefahr für 
Gebäude erhöht werde. Es wird feſtgeſtellt, daß 
elektriſche Ströme durch die Betonſchicht bis auf 
den Eiſenkern hindurchdringen können, daß ſich 
dabei durch Elektrolyſe der Zuſammenhalt zwi— 
ſchen Eiſen- und Zement lockert, wodurch das 
Ganze ſeine Feſtigkeit verliert. 

Dem iſt entgegenzuhalten, daß die Zer— 
ſtörung des Betons, die Lockerung des Gefüges 
und der Verluſt der Feſtigkeit nur durch elek— 
triſche Ströme erfolgen kann, die den Beton 
dauernd durchfließen, niemals aber durch einen 
Blitzſchlag, der eine plötzliche elektriſche Entla— 
dung darſtellt. Ein Blitz wird vielmehr auf 
dem kürzeſten Wege von der Einſchlagſtelle auf 
den Eiſenkern überzugehen trachten, dabei eine 
dünne Röhre in den Beton ſchlagen, die innen 
verglaſt, und dann die Eiſenanlagen entlang 
laufen, ohne irgendwelche Zerſtörungserſcheinun— 
gen hervorzurufen. 

Was dabei die Größe der Blitzgefahr über— 
haupt angeht, ſo iſt es u. E. ſicher, daß ein 
Gebäude aus Eiſenbeton vermöge ſeines Eiſen— 
ſtabgerüſtes durch einen Blitzſchlag weniger ge— 
fährdet wird als jeder andere Bau. Schlägt 
nämlich der Blitz in ein ſolches Eiſenbeton— 
gebäude, ſo werden ihm durch die überall be— 
findlichen Eiſeneinlagen Tauſende von Wegen zur 
Erde offenſtehen; er wird alſo die Eiſenſtäbe 
entlang wie durch ein Waſſerleitungsrohr zur 
Erde fahren. Fehlen dagegen ſolche Eiſenein— 
lagen, dann wird ſich der Blitz ſeinen Weg 
bahnen, die überall vorhandenen Widerſtände 
überwinden müſſen und auf dieſe Weiſe die 
Zerſtörungserſcheinungen hervorrufen. 

Man kann alſo im Gegenteil behaupten, 
daß Eiſenbeton bei Gebäuden die Blitzgefahr 
nicht erhöht, ſondern vermindert, weil das Ge— 
bäude ſelbſt eine gute Blitzableitung gewähr— 
leiſtet. !) Deutſcher Beton-Verein (E. V.). 


1) Wir geben der vorſtehenden Einſendung, 
entſprechend dem bei uns herrſchenden Grund— 
ſatz, jedermann zu Worte kommen zu laſſen, gern 
Raum, bemerken jedoch dazu, daß uns die vor— 
gebrachten Gründe nicht ganz ſtichhaltig erſchei— 
nen. Beiſpielsweiſe iſt betont, ein Eiſenbeton— 
gebäude wirke ſelber als Blitzableiteranlage, je— 
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Einzelſchlag⸗ Röntgenaufnahmen. Für die 
röntgenphotographiſche Aufnahme in Bewegung 
befindlicher Organe (Herz, Bruſtkorb, Kehlkopf— 
ſchluckbewegungen uſw.) iſt es zur Erzielung 
ſcharfer Bilder nötig, die Belichtungszeit nur 
Bruchteile einer Sekunde währen zu laſſen, alſo 
Momentaufnahmen zu machen. Um in dieſer 
kurzen Zeit eine genügende photographiſche Wir— 
kung zu erzielen, muß die Stromſtärke in der 
Röntgenröhre außerordentlich hoch ſein. Die 
Firma Reiniger, Gebbert u. Schall hat eine 
Stromunterbrechungsvorrichtung konſtruiert, mit 
deren Hilfe man im Induktorium einen einzigen 
Stromimpuls von ſehr großer Stärke hervor— 
rufen kann. Dieſe Vorrichtung beſteht aus einer 
iſolierenden Hülſe, in der ſich gut ſchließend ein 
amalgamierter Kupferſtift auf und ab bewegen 
läßt. Kupferſtift und Hülſe tauchen in ein mit 
Queckſilber und Alkohol gefülltes Gefäß. Der 
Primärſtrom des Induktors geht durch den Kup— 
ferſtift in das Queckſilber und wird dann weiter 
geleitet. Zieht man den Kupferſtift empor, ſo 
ſteigt ein dünner Queckſilberfaden in der Hülſe 
nach. Der ſtarke Strom, der jetzt durch dieſen 
Queckſilberfaden hindurch muß, erwärmt ihn da— 
bei ſo ſtark, daß er plötzlich zerſpringt und nach 
unten getrieben wird. Auf dieſe Weiſe wird der 
ſtarke Primärſtrom plötzlich unterbrochen und der 
dadurch hervorgerufene Sekundärſtrom iſt von 
außerordentlich kurzer Dauer und Stärke, ſo daß 
ein plötzliches, ſehr kräftiges Aufleuchten der 
Röntgenröhre erfolgt. Es laſſen ſich auf dieſe 
Weiſe gute Röntgenaufnahmen in 110 bis 1399 
Sekunde herſtellen. In etwas anderer Weiſe 
erreicht H. Deſſauer in Aſchaffenburg die plötz— 
liche Stromunterbrechung dadurch, daß er eine 
Art Schmelzſicherungspatrone in den Strom— 
kreis einſchaltet. Der Draht, der durch den 
Strom zum Schmelzen gebracht werden ſoll, iſt 
von einer feuchten Hülle umgeben. Bei der 
durch den Strom hervorgerufenen ſtarken Er— 
wärmung wird die ganze Patrone plötzlich zer— 
ſprengt und dadurch der Strom unterbrochen.!) 

Dr. P. Gehne. 


des andere nicht. Daß damit die erhöhte Blitz— 
gefahr zugegeben iſt, hat der Verfaſſer obiger Er— 
widerung wohl nicht berückſichtigt? An ſich wäre 
damit, daß ein ſolches Gebäude ſtärker blitz— 
anziehend wirkt, nun aber noch keine beſondere 
Gefahr für die Bewohner verbunden, denn in 
einer guten Blitzableiteranlage würde ſich jeder 
ungefährdet bewegen können. Wovon aber hängt 
die Güte einer Blitzableiteranlage ab? Von der 
innigen Verbindung aller leitenden Teile mit— 
einander und mit der Grundwaſſerre— 
gion der Erde. Wie es damit bei Eiſenbeton— 
gebäuden ſteht, iſt die Frage, die jetzt noch offen 
bleibt. Anmerkung der Redaktion. 

1) Eine leicht verſtändliche Darſtellung feiner 
Studien über Einzelſchlag-Röntgenaufnahmen 
hat Fr. Deſſauer unter dem Titel „Fortſchritte 
auf dem Gebiete der Röntgenaufnahmen“ im 
„Kosmos“, Handweiſer für Naturfreunde, 1910, 
Heft 9 Stuttgart, Franckh'ſche Verlagshandlung) 
gegeben. Anm. der Red. 


Ein neues Schleppſyſtem für Waſſerſtraßen, 
das für die Waſſerwirtſchaft von hoher Bedeu— 
tung zu werden verſpricht, würde, wie die „Süd— 
weſtdeutſche Induſtriezeitung“ berichtet, kürzlich 
auf dem Dortmund-Emskanal bei Hiltrup aus— 
probiert. Der bisherige Betrieb durch Schlepp— 
dampfer iſt ſehr unwirtſchaftlich, da 75% der 
erzeugten Kraft nicht ausgenutzt werden. Das 
häufig benutzte Treidelſyſtem, bei dem die Be— 
förderung der zu ſchleppenden Kähne von den 
Uferböſchungen aus durch elektriſche Energie er— 
folgt, hat ebenfalls Nachteile, weil es auf die 
Art der Uferanlagen, Krane uſw. Rückſicht neh— 
men muß. Das neue Syſtem, deſſen Erfinder 
Regierungs- und Baurat Koß von der Dort— 
mund-Emskanal-Verwaltung iſt, verlegt das Be— 
förderungsmoment auf den Grund der Waſſer— 
ſtraßen. Mitten im Fluß- oder Kanallauf iſt 
eine fortlaufende Schiene angebracht, die vor 
Ausbiegungen nach rechts und links geſchützt iſt, 
dagegen nach oben hin in gewiſſem Maße federn 
kann. Vom Schleppboot aus ſenken ſich vier 
Rollen auf die Schiene, die ſie umklammern. 
Der Motor des Schleppbootes erhält ſeine Kraft 
von einer elektriſchen Leitung, die über der 
Waſſerſtraße ausgeſpannt iſt. Beim Einſchalten 
des elettriſchen Stromes bewegt ſich das Schlepp— 
boot an der Schiene entlang vorwärts. Die Ge— 
ſchwindigkeit war bei einem erſten Verſuch vor— 
läufig nur gering und erreichte drei Kilometer in 
der Stunde. Ein beſonderer Vorteil der neuen Er— 
findung iſt der, daß die Schiene leicht und ohne 
jede Monteurarbeit von der Flußſohle bis auf die 
Oberfläche gehoben werden kann, jo daß Repara— 
turarbeiten bequem und billig auszuführen ſind. 
Weitere Vorteile des neuen Schleppſyſtems ſind 
der Umſtand, daß das Boot keine Steuerung 
braucht, da es ja an die Schiene gebunden iſt, 
ſowie die Tatſache, daß das Waſſer nicht auf— 
gerührt wird und ſomit Beſchädigungen der 
Ufer, die namentlich bei Dampfſchleppern un— 
vermeidlich ſind, vermieden werden. Für ſpäter 
ſind Verſuche in Ausſicht genommen, die die 
elektriſche Kraft durch einen Olmotor erſetzen und 
ſomit den Schlepper unabhängiger machen ſollen. 


Die Wirkung eines magnetiſchen Wechſelfel⸗ 
des auf den menſchlichen Organismus hat S. 
P. Thomſon unterſucht (The Electrician, Bd. 65, 
S. 27). Wenn die Verſuchsperſon ihren Kopf 
in das Innere einer großen Selbſtinduktions— 
ſpule ſteckte, die von einem Wechſelſtrom von 
180 Amp. durchfloſſen wurde, ſo bemerkte ſie 
bei geſchloſſenen Augen deutliche Flimmer— 
erſcheinungen. Dr. P. G. 


Die Abnahme des elektriſchen Leitungs⸗ 
widerſtandes bei Metallen ſtudierte H. Kamer— 
lingh-Onnes in Leiden. Er ſtellte durch Ver— 
ſuche feſt, daß der Leitungswiderſtand beſtimmter 
Metalle faſt verſchwindet, wenn man ſie auf eine 
dem abſoluten Nullpunkt nahe Temperatur ab— 
kühlt. Bei der Temperatur des flüſſigen He— 
liums (— 2700) hatte beiſpielsweiſe Queckſilber 
nur einen Widerſtand von einem Zehnmillion— 
ſtel des Wertes bei 0%; ähnlich verhielt ſich 
Gold. Dr. P. G. 


Kolonie und Ausland 


Export⸗Beiblatt der „Techniſchen Monatshefte“. 


In dieſem Betblatt wollen wir von jetzt ab Berichte über wichtige techniſche und induſtrielle Anlagen jeder Art im Auslande 
unter beſonderer Berücjichtigung der deuiſchen Kolonien bringen. Außerdem ſollen hier deutſche, öſterreichiſche und Schweizer 


Iirmen, die für den 


Export arbeiten, eine Stelle finden. an der fie ſachgemäße Beſprechungen ihrer Fabrikate, ohne Rückſicht 


auf äußere Umſtände veröffentlichen können. Für entſprechende Einſendungen iſt die Schriftleitung der T. M. immer dankbar. 


Erzverladeanlagen auf der Inſel Elba. 


Ausgeführt von Adolf Bleichert & Co., Leipzig. 


Das Hüttenwerk „Elba“ beſitzt auf der 
Inſel Elba ausgedehnte reiche Eiſenerz— 
lager, deren Produktion in den eigenen Hoch— 
ofen=- und Stahlwerken Portoferraio und Fol— 
lonica verarbeitet wird. Ferner iſt an der 
Gewinnung die Società Siderurgica di Savona 
beteiligt, die ihre Anlagen in Bagnoli bei 
Neapel mit elbaniſchen Eiſenerzen verſieht. 
Dieſe Erze werden auch in den großen An— 
lagen zu Piombino verhüttet. 

Die hauptſächlichſten Erzlager finden ſich 
an der ſteilen Oſtküſte in den Gebirgen nörd— 
lich von Rio Marina (vgl. die 
Karte, Abb. 1). Hier liegt das Vor— 
gebirge Pero mit dem faſt ſenkrecht 
aus dem Meere aufſteigenden Berge 
Calendozio, der auf ſeinen Gipfeln 
das bedeutende Erzlager Rio Albano 
trägt. Dieſes Lager wird in den A 
Gruben von Capo Pero, Calendozio, 
Albano, Piſtello, Puppaio, Gratta— 
cino, Grotta, Giuncaia, Tarambano“ 
und Imbuto ausgebeutet. 

Nördlich von Calendozio liegt 
der erzreiche, 352 m hohe Erzberg 
Il Giogo bei Portello, der im Volks— 
mund Giove genannt wird, weil 
man dort befindliche Mauerreſte 
einem verfallenen Jupiter-(Giove-) Tempel zu— 
ſchreibt. Dieſes Erzlager wird durch die bei— 
den Gruben Zuccoletto und Roſſeto abgebaut. 
Das umfangreichſte Erzlager liegt aber bei 
Rio an der gleichen Küſte. Es wird auf 
11 Millionen Tonnen geſchätzt. Hier befin- 
den ſich die Gruben Sanguinacci, Polveriera, 
Pozzi, Fondi, Falcacei und Fabbriche. 

Das Erz iſt ein harter ſphäroſideriti— 
ſcher Brauneiſenſtein von dichter oder kriſtal— 
liniſcher und häufig glaskopfartiger Struktur 
mit Ockereinſchlüſſen. Es wird im Tagebau 
gewonnen, namentlich in Giove Portello, wo 
ſich das beſſere Erz mit etwa 80% Eiſen— 


mit 7 Abbildungen. 


gehalt befindet, während das Erz in Rio 
Albano durchſchnittlich nur 400% Eiſen auf— 
weiſt. Ein Bild aus einer Grube im Lager 
Rio Albano gibt Abb. 2. Die Förderung be— 
trägt hier täglich etwa 800 Tonnen, in Giove 
Portello 1200 bis 1400 Tonnen. Im ganzen 
Erzgebiet ſind etwa 2000 Mann beſchäftigt, 
die ſich aus den Dörfern Rio Marina und 
Rio Alto rekrutieren. Früher waren die 
Einwohner dieſer Siedlungen Fiſcher oder 
Bauern, die namentlich die Feigenzucht pfleg— 
ten. Seit dem mächtigen Aufſchwung, den die 
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Abb. 1. 


Kartenſtizze der Inſel Elba. 


italieniſche Eiſeninduſtrie genommen hat, ſind 
die Fiſcherboote jedoch vermodert und liegen 
die Felder brach, denn die Arbeit in den 
Erzgruben macht ſich beſſer bezahlt. 

Der Erztransport innerhalb der Gruben 
erfolgt mit Grubenbahnen, die im Gebiet 
Rio Albano mit Pferden betrieben werden, 
während im Bezirk Giove Portello für die 
aus Muldenkippern beſtehenden Wagenzüge 
vier Lokomotiven zur Verfügung ſtehen. 
Schwierigkeiten machte bisher nur der Trans— 
port der Erze herab zur Küſte und die Ver— 
ladung in die Schiffe, nämlich in Dampfer 
von 3000 bis 4000 Tonnen Gehalt, für den 
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Transport der reicheren Erze nach Neapel und 
Piombino, und in Segelſchiffe von 150 bis 
600 Tonnen für die Förderung der ärmeren 
Erze auf dem kürzeren Wege nach Porto— 


2 


1 


Abb. 2. 


ferraio. Dieſe Schwierigkeiten ergaben ſich 
nicht nur aus der Übernahme der Erze am 
Ufer durch Leichter und deren Weitergabe 
an die Schiffe auf freier See, ſondern Haupt- 
ſächlich auch dadurch, daß die See an der 
offenen und ungeſchützten Küſte nur etwa 
150 Tage im Jahre genügend ruhig iſt, um 
die Erzverladung auf dem tiefen Waſſer zu 
geſtatten. Daraus folgte die Notwendigkeit 
der Verladung möglichſt großer Erz— 
mengen in kürzeſter Friſt, wobei leere 
Schiffsgefäße im allgemeinen in ge— 
nügender Zahl zur Verſügung ſtehen, 
die ſich während des Wartens auf 
ruhiges Waſſer anſammeln. Ernſt— 
liche Kalamitäten in der Erzverladung 
wurden erſt befürchtet, als das Hoch— 
oſenwerk Bangnoli bei Neapel ſeiner 
Vollendung entgegenging, das im 
Jahre 1910 ſeine erſten beiden Hoch— 
öfen anblies. 

Die Geſellſchaft ſah ſich daher im 
Jahre 1909 veranlaßt, einer mechani— 
ſchen Schiffsbeladung näherzutreten, 
um die befürchteten Mißſtände von 
vornherein auszuſchließen. Dabei 
war als erſte Bedingung die Forde 
rung aufzuſtellen, daß die mechaniſche 


Schiffsbeladungsanlage eine Leiſtungsfähigkeit 


von etwa 200 Tonnen in der Stunde aufweiſe, 
um ſo die Möglichkeit voller Ausnutzung der 
wenigen Tage mit gutem Wetter zu geben. Da 


Teil einer Erzgrube bet Rio Albano auf Elba. 


die Schiffe ſich der ſeichten Küſte nur bis auf 
100 bis 200 m nähern konnten, war es wei⸗ 
terhin nötig mit der Beladeanlage auf eine 
größere Strecke ins freie Waſſer hinauszugehen. 

Eine Mole aus feſtem Mauer— 
werk, auf der etwa die Grubenwagen 
hätten verkehren können, würde an 
der exponierten Küſte als Wellen⸗ 
brecher gewirkt haben; ſie hätte dem⸗ 
nach ganz beſonders ſtark und kräftig 
konſtruiert werden müſſen und hätte 
außerordentlich hohe Koſten ver— 
urſacht. Es wäre außerdem fraglich 
geweſen, ob ein derartiges Bauwerk 
in Jahresfriſt hätte ausgeführt wer— 
den können. Weiter würde eine der- 
artige Mole ein Sandfänger geweſen 
fein, und es ſchien ſehr wahrſchein— 
lich, daß die bisher nur an der 
Küſte vorhandenen Untiefen durch 
den Molenbau binnen weniger 
Jahre bis zur Molenſpitze vorge-, 
ſchoben worden ſein würden, womit 
der Wert des Bergwerkes völlig vernichtet wor— 
den wäre. 

Günſtiger ſtellte ſich hier unter allen Um- 
ſtänden ein Pier auf einer Pfahlgründung, 
denn die eingerammten ſchmalen Pfähle bil- 
deten keine Sandfänger und gaben außerdem 
der Wucht der Wellen nur eine verhältnis- 
mäßig geringe Angriffsfläche. 

Außer dem Pier konnte für die Schiffs- 


N 


Abb. 3. Erzfüllrümpfe und Beladeſtation der Drahtſeilbahn in Rio Albano. 


beladung noch die Drahtſeilbahn in Frage 
kommen. Trotz der geforderten großen Lei— 
ſtung von 200 Tonnen in der Stunde wäre 
es nämlich in Rio Albano und Giove Por- 
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tello möglich geweſen, vom Ufer aus mit einer 
einzigen Spannweite von 100 bis 200 m bis 
zur Verladeſtation im Meer zu gehen. Eine 


iſolierte Verladeſtation im Meer hätte aber 


Abb. 4. 


auf Caiſſons gegründet werden müſſen, wo— 
durch die Herſtellungskoſten der Anlage 
weſentlich gewachſen wären, wogegen ein Pier 
in der an den italieniſchen und elbaniſchen 
Küſten üblichen Ausführung in Eijenbahn- 
ſchienen vergleichsweiſe bedeutend geringere 
Unkoſten verurſachte. Man ſah daher von einer 
freien Schwebebahn ab und entſchloß ſich für 
einen Verladepier. 

Bezüglich der Anfuhr des Erzes auf dem 
Pier konnte man zwiſchen einer Standbahn 
oder einer Schwebebahn wählen. Die 
Standbahn würde verſchiedene Zwi⸗ 
ſchenfördereinrichtungen wie Brems- 
berge nötig gemacht haben. Die 
automatiſche Rückleitung der leeren 
Wagen hätte außerdem Schwierig— 
keiten verurſacht, und die Konſtruk— 
tion des Piers wäre verhältnis— 
mäßig ſchwer und teuer geworden. 

Man entſchloß ſich daher für 
die Schwebebahn und gab dem Pro— 
jekt der Drahtſeilbahnfabrik von 
Adolf Bleichert & Co. in Leipzig 
den Vorzug. 

Nach dieſem inzwiſchen ausge— 
führten Projekt, das für Rio Albano 
und Giove Portello zwei gleichartige 
Schwebebahnen vorſieht, ergab ſich 
die billigſte und einfachſte Löſung der Verlade— 
frage in folgender Form: 

Die mit den Grubenwagen ankommenden 
Erze werden noch in der Grube in Füllrümpfe 


Die automatiſchen Wagen der Drahtſeilbahn in Rio Albano. 


abgeſtürzt, aus denen die Drahtſeilbahnwagen 
beladen werden (Abb. 3). Von dieſen ge⸗ 
mauerten Füllrümpfen mit geneigtem Boden 
der a find in Rio Albano zwölf mit 
einer Länge von 50 m, in Giove 
Portello 24 von zuſammen 80 m 
Länge vorhanden, wobei aus ſechs 
Rümpfen immer gleichzeitig in Geil- 
bahnwagen mit Klappverſchlüſſen 
abgezogen wird. Die Wagen, die mit 
1 Tonne Erz beladen werden ſollen, 
werden dann gewogen. Zu: dem 
Zweck ſind in die Hängebahnſtränge 
jeder der beiden Beladeſtationen auf 
drei parallelen Zweigen je drei 
automatiſche Wagen eingebaut, die 
ſelbſttätig die gewogenen Erzmengen 
regiſtrieren (Abb. 4). Darauf wer⸗ 
den die Wagen aus der Station 
herausgeſchoben und gehen auf die 
freie GStrede über. Beim Aus⸗ 
gang aus der Station kuppeln ſie 
ſich ſelbſttätig an das ftändig umlaufende Zug- 
ſeil an. 

Die freie Strecke wird aus Stahldraht— 
ſeilen gebildet, auf denen die Laufwerke der 
Wagen rollen. Die Tragſeile ſind in der 
Beladeſtation verankert. Die Station Rio Al- 
bano von oben geſehen mit dem übergang 
der feſten Hängebahnſchienen auf die Trag⸗ 
ſeile zeigt Abb. 5, die gleichzeitig erkennen 
läßt, daß die Tragſeile auf der freien Strecke 
von eiſernen Stützen getragen werden, und 


d. 


Abb. 5. Blick auf die al und den e der Drahtſeil⸗ 


bahn in Rio Albano 


die auch die recht beträchtliche Steigung der 
Bahn zeigt, wobei der Bleichertſche Kuppel- 
automat völlig ſicher am Zugſeil feſthält. Am 
Rande des Geſtades ſtehen noch einige Stützen, 
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zwiſchen denen die Tragſeile abgelenkt und 
durch ſchwere Spanngewichte geſpannt werden. 
Auf dieſe Weiſe iſt eine überlaſtung der Seile 
völlig ausgeſchloſſen. 


Die Spannvorrichtung 
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Abb. 6. Geſamtbild der Drahtſeilbahn in Rio Albano mit dem Verladepier. 


iſt auf Abb. 6 wiedergegeben. Es zeigt dieſe 
Abbildung, die ebenfalls der Anlage Rio Al- 
bano entnommen iſt, auch die Konſtruktion 
des Piers aus Eiſenbahnſchienen. Auf dem 
Pier ſind die Stützen angeordnet, die die 
feſten Hängebahnſchienen tragen, in denen 
ſich die Tragſeile über dem Meere fortſetzen. 
Das Zugſeil iſt auch um dieſe Strecke herum— 
geführt und wird am Ende der Brüdenfon- 
ſtruktion durch eine Umlenkſcheibe umgelenkt. 
Die Höhe der Hängebahn über dem 
Meere beträgt 13 m, ſo daß die 
Schiffe bei jedem Waſſerſtand be— 
quem von oben beladen werden 
können. Der Beladepier für die 
Schiffe hat eine Breite von 3 m, 
er iſt am Ende auf 30 m Länge zu 
einer Plattform von 9 m Breite er— 
weitert. Hier werden die Schiffe 
durch fahrbare Schurren beladen, in 
die die Seilbahnwagen automatiſch 
auskippen. Die Geſamtanlage im 
Meer für die Bahn Rio Albano 
iſt in Abb. 6 dargeſtellt, die auch 
zeigt, daß die ladenden Schifſe den 
Pier überhaupt nicht berühren, ſo 


fluſſen. 

Die Schütttrichter für das Über- 
laden des Erzes ſind fahrbar, wobei die Schurren 
durch einen beſonderen Drehkran aufgezogen und 
zur Seite geſchwenkt werden können, ſo daß 
man ſie an den vor dem Pier liegenden Schif— 


Abb. 7. 


fen ohne weiteres vorbeiſchieben kann. Auf 
jeder Seite des Piers iſt nur eine Schurre 
angeordnet. Die ankommenden Wagen ent- 
laden je nach Stellung des Anſchlages in 
die erſte oder in die zweite Schurre, 
ſo daß die Förderung ununterbrochen 
vor ſich gehen kann. Der Übergang der 
Wagen über die am Ende der Brücke 
befindliche Umkehrſcheibe erſolgt auto— 
matiſch, ohne daß ſich die Wagen vom 
Zugſeil löſen. So werden auf der Brücke 
keine Leute zur Bedienung der Bahn 
gebraucht, mit Ausnahme derer, die von 
Zeit zu Zeit die Schurre verſchieben. 

Die Anlage Giove Portello, von 
der Abb. 7 ein Bild gibt, iſt in der 
gleichen Weiſe, wie die von Rio Al- 
bano gebaut. 

Die Länge der Rio Albanobahn 
beträgt 300 Meter bei einem Ge— 
fälle von 50 Meter. Stündlich wer— 
den 200 Wagen abgefertigt, die ſich in 
Abſtänden von 18 Sekunden folgen, ſo daß die 
räumliche Entfernung bei 1,2 m Zugſeil⸗ 
geſchwindigkeit 21,6 m beträgt. Es ſind alſo 
ſtets 28 Wagen auf der Strecke, außerdem 
für das Beladen und Abwiegen in der Belade- 
ſtation noch ſechs Wagen. Zur Bedienung der 
Bahn ſind mit den an den Füllrümpfen und 
den Wiegevorrichtungen beſchäftigten Leuten 
25 Mann erforderlich, wobei aber drei Mann 


daß die Schiffsbewegungen den Ver- e 
ladevorgang in keiner Weiſe beein— a 


Verladepier der Drahtſeilbahn in Glove Portello. 


auf der Verladebrücke im Meere auch noch 
zu Verholarbeiten für die Schiffe herangezo— 
gen werden. Da die Bahn im Gefälle ar— 
beitet, liefert ſie einen Kraftüberſchuß von 
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30 P. S., der zum Antrieb einer Pumpe für 
die Erzwäſche benutzt wird. Ein automatiſcher 
Bremsregulator ſorgt für gleichmäßige Ge— 
ſchwindigkeit der Bahn. 

Die Giove-Portellobahn hat eine Länge 
von 740 m bei einem Gefälle von 120 m. 
Bei ihr werden 70 P. S. frei, die durch eine 
Windflügelbremſe vernichtet werden. 

Die Förderleiſtung dieſer beiden Bahnen 
iſt mit 200 Tonnen in der Stunde eine recht 
beträchtliche, die in ſolcher Höhe freilich auch 
ſchon bei einer Reihe anderer Drahtſeilbahnen 
erzielt wurde. Gegenüber den normalen 
Drahtſeilbahnen, deren Förderleiſtungen ſich 
zwiſchen 50 und 100 Tonnen in der 
Stunde bewegen, weiſen dieſe Bahnen eine 


engere Wagenfolge auf. Jedoch iſt der 


Zeitzwiſchenraum von 18 Sekunden bei 
der Rio-Albano- und der Giove-Portello— 
bahn noch nicht die erreichte Grenze. Bei 
einer von der Firma Bleichert gebauten 
Erzverladebahn in Vivero in Spanien, die 
250 Tonnen in der Stunde fördert, beträgt 
die Wagenfolge nur 14,4 Sekunden. Noch 
kürzere Wagenfolgen einzurichten, dürfte aber 
kaum möglich ſein. 


Man mußte daher bei weiteren Leiſtungs— 
ſteigerungen der Schwebebahnen zu anderen 
Mitteln greifen und fand dieſe auf der einen 
Seite in der Verwendung von Doppellauf— 


werken, auf der anderen im Bau von Doppel— 
drahtſeilbahnen. 

Die Anwendung vierrädriger Laufwerke 
zur Erzielung höherer Einzellaſten bei ver— 
mindertem Raddruck hat ſich bei den beſchrie— 
benen Bahnen auf der Inſel noch nicht als 
notwendig erwieſen, obgleich ſie bei hohen 
Leiſtungen in anderen Fällen vorteilhaft ſein 
kann. Beiſpielsweiſe iſt das Bleichertſche 
Doppellaufwerk für die zurzeit im Bau be— 
findliche Schiffsbeladebahn der Société des 
Mines et Carrières de Flamanville in Aus- 
ſicht genommen, die außerdem als Doppel— 
bahn ausgeführt wird und mit 500 Tonnen 
Stundenförderung bei einem Nutzinhalt der 
Wagen von 1500 kg die leiſtungsfähigſte be— 
ſtehende Drahtſeilbahn ſein wird. Eine we— 
ſentliche Eigentümlichkeit dieſes Laufwerkes, 
die es von den älteren Aufhängungsarten 
von Laſten an vier Rädern unterſcheidet, iſt 
es, daß ein einziger, nach dem bekannten 
Prinzig des Bleichertſchen „Automat“ ge— 
bauter Kuppelapparat das geſamte Gewicht 
des Wagens und der Laſt für die Klemm— 
wirkung nutzbar macht. 

Feſte Regeln, in welchen Fällen die ein— 
fachen und in welchen die Doppellaufwerke 
angewandt werden ſollen, können freilich erſt 
durch die Erfahrung gefunden werden, die 
insbeſondere erſt über die Abnutzungsverhält— 
niſſe der Seile Aufſchluß geben muß. 


Umſchau. 


Amerikaniſche Konkurrenzmanöver. Nach 
eiwa ſechsjähriger Verhandlung iſt kürzlich durch 
reichsgerichtliche Entſcheidung ein intereſſanter 
Prozeß beendet worden, der das Beſtechungs— 
unweſen und ſeine Gefahren in geradezu er— 
ſchreckender Weiſe zeigt. Im Jahre 1905 hatte 
der Generaldirektor der Internationalen Preß— 
luft⸗ und Elektrizitäts- Geſellſchaft zu Berlin, 
die amerikaniſche Preßlufterzeugniſſe in Deutſch— 
land vertreibt, den Werkmeiſter einer größeren 
Werft gegen Verſprechung eines Entgelts von 
M 50.— aufgefordert, dafür zu ſorgen, daß die 
ihm unterſtellten Arbeiter nicht mit den deut— 
ſchen Preßluftwerkzeugen der’ Pokorny & Witte— 
kind Maſchinenbau A.-G. arbeiten wollten. Der 
Meiſter ſollte zu dieſem Zwecke in den Mechanis— 
mus dieſer Präziſionswerkzeuge, die damals 
einen durchſchnittlichen Wert von je M 300.— 
bis 400.— hatten, Feilſpäne hineinbringen, 
um die Werkzeuge unbrauchbar zu machen. Gegen 
derartige verwerfliche Konkurrenzmanöver einer 
amerikaniſchen Geſellſchaft richtete ſich damals 


ein öffentlicher Proteſt einer Reihe namhafter 
deutſcher Firmen. Die amerikaniſche Geſellſchaft 
beſtritt den ihr gemachten Vorwurf und reichte 
zu ihrer vorläufigen Rehabilitierung eine Klage 
gegen die Firmen ein, die den Proteſt unter— 
zeichnet hatten. Nachdem es der amerikaniſchen 
Geſellſchaft durch Verſchleppung des Prozeſſes 
ſechs Jahre gelungen iſt, ihrer Kundſchaft einen 
für ſie günſtigen Ausgang der Klage vorzuſpie— 
geln, iſt nunmehr, da vor wenigen Wochen das 
Reichsgericht als letzte Inſtanz ſeine Entſcheidung 
gefällt hat, feſtgeſtellt worden, daß ſich die In— 
ternationale Preßluft- und Elektrizitäts-Geſell— 
ſchaft tatſächlich des erwähnten unlauteren 
Mittels bediente, um die in Betracht kommenden 
deutſchen Fabrikate vom deutſchen Markte zu 
verdrängen. Daraufhin mußte die Abweiſung 
der von der Internationalen Preßluft- und Elet— 
trizitäts-Geſellſchaft eingereichten Klage erfolgen. 
So verwerflich derartige unlautere Konkurrenz— 
manöver an ſich ſind, fo betrübend iſt die Tat— 
ſache, daß im vorliegenden Falle ſechs Jahre 
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bis zu einem endgültigen Urteil vergangen ſind. 
Es darf daher nicht Wunder nehmen, wenn an— 
geſichts derartiger Verzögerungen die Furcht vor 
den Strafbeſtimmungen des neuen Geſetzes gegen 
den unlauteren Wettbewerb bei den Firmen, 
deren Geſchäftspraktiken dieſes Geſetz treffen ſoll, 
weſentlich herabgemindert wird. Dieſe Erkennt— 
nis dürfte wohl mit dazu beigetragen haben, daß die 
Internationale Preßluft- und Elektrizitäts-Ge— 
ſellſchaft in Berlin, die ſchon vor einigen Jahren 
von einem deutſchen Gerichte wegen unrichtiger 
Angaben in ihren Anzeigen verurteilt worden iſt, 
vor kurzem wiederum zu außerordentlich ver— 
werflichen Konkurrenzmanövern gegriffen hat, in— 
dem ſie Beamte einer deutſchen Firma ihren In— 
tereſſen gefügig machte und ſich von dieſen über 
abgegebene Angebote uſw. unterrichten ließ, da— 
mit ihr nicht nur ein Unterbieten der Preiſe, 
ſondern auch ein erfolgreiches Eingreifen in die 
ihr unbekannten Geſchäfte möglich wurde. Eine 
raſche Erledigung ſolcher Rechtsſtreite und Straf— 
verfolgungen liegt zweiſellos im öffentlichen In— 
tereſſe, da der geſamte Käuferkreis an dem 
Ausgang intereſſiert iſt, und da nur durch bal— 
dige Klarſtellung der Tatſachen weitergehende 
Schädigungen vermieden werden können. 


Erfindungsſchutz in Holland. Holland ge— 
hörte bisher zu den wenigen Kulturſtaaten, die 
keinen Erfinderſchutz gewähren. Nach einer Mit— 
teilung des Internationalen Patentbureaus in 
Berlin iſt jetzt ein Patentgeſetz zur Annahme ge— 
langt, nachdem ſchon ſeit Jahren Verhandlungen 
darüber ſchwebten. Das neue Geſetz, das am 
1. Januar 1912 in Kraft trat, lehnt ſich eng 
an die Geſetze derjenigen Staaten an, die eine 
vorherige Prüfung der Erfindung auf Neuheit 
vorgeſehen haben. Die Vorprüfung iſt allerdings 
nicht obligatoriſch, ſondern bleibt der Anmelde— 
abteilung nur vorbehalten, da der Hauptwert auf 
das Einſpruchsverfahren gelegt wird. Zu dieſem 
Zwecke wird die Anmeldung ſechs Monate öffent— 
lich ausgelegt, alſo dreimal ſo lange als bei uns 
in Deutſchland. Das Patent datiert von dem 
Tage, an dem es rechtsgültig wird; dieſer Tag 
iſt auch für die Zahlung der Jahrestaxen maß— 
gebend. Sie ſind am letzten Tage des Monats 
fällig, in dem das Patent erteilt wurde. Die 
Dauer des Patentes beträgt 15 Jahre und die 
Wirkung der Patente erſtreckt ſich auch auf die 
holländiſchen Kolonien. Zuſatzpatente werden er— 
teilt. Korreſpondierend mit $ 5 unſeres Patent— 
geſetzes iſt auch ein ſog. Vorbenutzungsparagraph 
vorgeſehen, nach dem die Wirkung des Pa— 
tentes gegen denjenigen nicht eintritt, der die 
Erfindung bereits vor der Anmeldung in Be— 
nutzung genommen oder die zur Herſtellung er— 
forderlichen Veranſtaltungen getroffen hatte, es 
ſei denn, daß eine widerrechtliche Entnahme 


nachweisbar iſt. Die Ausübung iſt nach Ablauf 
von fünf Jahren vom Tage der Patenterteilung 
an erforderlich und muß in angemeſſenem Um— 
fange ſtattfinden, andernfalls das Patent zu— 
rückgenommen werden kann. — Gleichzeitig tritt 
Holland mit ſeinen Kolonien der Internationalen 
Union zum Schutze des gewerblichen Eigentums 
bei. Innerhalb der zwölfmonatigen Friſt kann 
alſo jetzt auf Grund der erſten in einem zur 
Union gehörigen Staat erfolgten Anmeldung ein 
Patent in Holland nachgeſucht werden. 


Ausſtellungsſchwindel. 
Ausſtellungskommiſſion für die Deutſche In— 
duſtrie“ im Einvernehmen mit dem General— 
kommiſſar der Deutſchen Abteilung der Inter— 
nationalen Induſtrie- und Gewerbe-Ausſtellung 
Turin 1911 bekanntgibt, hat gleichzeitig mit 
dieſer eine Neben-Ausſtellung fragwürdigen Cha— 
rakters ſtattgefunden, die ſich als „Esposizione 
Commerciale“ bezeichnet. Derartige Unterneh— 
men, die regelmäßig neben allen größeren Aus— 
ſtellungen einhergehen, verfolgen den Zweck, eine 
Verwechſlung der vertriebenen, völlig wertlojen 
„Auszeichnungen“, mit denen der offiziellen Ver— 
anſtaltungen herbeizuführen. — Ein typiiches 
Beiſpiel für die Unverfrorenheit, mit der ſolche 
Schwindelmedaillen in der ganzen Welt angebo— 
ten werden, findet ſich in einer jüngſt in Mon— 
tevideo veröffentlichten Warnung der dortigen 
„Union Industrial Uruguaya“. Es heißt darin, 
daß gegen Entgelt „Auszeichnungen“ eines rö— 
miſchen Winkelunternehmens angeboten würden, 
und zwar jeweils höheren Grades, als den be— 
treffenden Intereſſenten ſ. Z. von der Jury der 
Internationalen Induſtrie- und Gewerbe-Aus⸗ 
ſtellung Turin 1911 zuerkannt waren. Vor 
dem betreffenden römiſchen Unternehmen hat die 
Ständige Ausſtellungskommiſſion ſ. Z. gleichfalls 
gewarnt. 

Goldbergbau in Oſtſibirien. In den letzten 
Jahren hat ſich, wie die „Nachrichten für Handel 
und Induſtrie“ berichten, die Goldinduſtrie in 
Oſtſibirien merklich entwickelt. Viele bereits auf— 
gegebene Fundorte werden wieder bearbeitet und 
zahlreiche Neuanmeldungen über goldhaltige 
Flächen ſind eingegangen. Zur Ausbeutung der 
Fundorte werden Aktiengeſellſchaften unter Be— 
teiligung ausländiſchen Kapitals gegründet. Im 
Seiſker Bergwerksbezirk ſind bis zum 1. Oktober 
1911 über 140 Bud, im See Montanbezirk 
in der gleichen Zeit 65 Pud gewonnen worden. 
Die Zunahme erklärt ſich einerſeits durch die 
Entdeckung reicher Goldſandlager, andererſeits 
durch beſſere Ausnutzung der Fundorte mit mo— 
dernen Arbeitsmethoden. Z. B. beſitzt die 
Ochotſker Geſellſchaft, die kürzlich die Arbeit 
wieder aufgenommen hat, elektriſche Maſchinen. 
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Sentrale Rauchbefeitigung. 


Don Oberingenieur Siegfried Hartmann, Mannheim. 


Die Verbeſſerung der Luft der Großſtadt 
iſt eine der wichtigſten Aufgaben der modernen 
Geſundheitspflege. Darüber herrſcht wohl kein 
Zweifel. Leider geht es aber auch hier wie auf 
vielen anderen Gebieten. Man kennt zwar das 
Endziel, aber man iſt ſich über die einzu— 
ſchlagenden Wege nicht im klaren, und ſo kommt 
es, daß ein wirklicher Fortſchritt bis heute noch 
faſt nirgends zu verzeichnen iſt. 

Jetzt kommt nun ein Vorſchlag, der das 
Rätſel mit einem Schlage löſen ſoll. Die 
Diplomingenieure Fichtl und Lemberg empfehlen 
in einem ausführlichen Artikel im „Geſund— 
heitsingenieur“ die Einführung zentraler Rauch- 
beſeitigung für ganze Gemeinden, in ähnlicher 
Weiſe, wie heute das Trinkwaſſer oder Gas 
zentral verteilt wird oder die Abwäſſer zentral 
durch die Kanaliſation beſeitigt werden. 

Die beiden Verfaſſer denken ſich die Sache 
ſo, daß der Rauch der einzelnen Feuerſtätten 
nicht mehr durch Schornſteine über Dach ge— 
führt, ſondern durch beſondere Rohrleitungen 
nach unten abgeſaugt wird. Durch ſämtliche 
Straßen der Stadt werden große Rohrleitungen 
unterirdiſch geführt, an dieſe Leitungen werden 
die einzelnen Häuſer mit ihren Ofen angeſchloſſen, 
und am Ende der großen Sammelleitung ſaugt 
eine gewaltige Maſchine. Schließlich wird der 
auf dieſe Weiſe angeſaugte Rauch einer gründ— 
lichen Behandlung unterzogen, der in ihm ent» 
haltene Ruß und andre brauchbare Stoffe wer— 
den abgeſondert, ſo daß ſchließlich draußen vor 
den Toren der Stadt, wo das „Rauchwerk“ zu 
liegen kommt, nur noch Kohlenſäure und Stick— 
ſtoff in die Luft entlaſſen werden. Der Rauch 
ſoll alſo nicht nur zentral geſammelt, ſondern 
auch gleichzeitig verarbeitet werden, in der Hoff— 
nung, hierbei noch etwas zu verdienen. 

Techniſche Monatshefte III. 3. 


Die Verfaſſer halten ihre Idee für praktiſch 
ausführbar und weiſen alle Gegner darauf hin, 
daß man ja auch früher an der Möglichkeit 
zentraler Waſſer- oder Gasverſorgung gezweifelt 
habe. Trotzdem erlaube ich mir, mich den Zweif— 
lern anzuſchließen. Die Verfaſſer geben ſelber 
in ihrem Artikel an, daß verhältnismäßig ſehr 
große Rohrdimenſionen verlegt werden müſſen, 
um die große Menge von Rauch, die z. B. an 
einem kalten Wintertage erzeugt wird, abzu— 
führen. Eine Leitung in einer Straße wird 
oft nicht genügen, man wird mehrere anordnen 
müſſen, und das alles ſchon für den Fall, daß 
man mit gewaltiger Saugkraft arbeitet, wobei 
die Rauchgaſe in den Rohren eine Geſchwindig— 
keit von etwa 100 Meter in der Sekunde er— 
langen. Zu dieſen techniſchen Schwierigkeiten 
kämen aber dann vor allem wirtſchaftliche. Die 
Verfaſſer berechnen die für eine Stadt von 
100 000 Einwohnern erforderliche Anlage auf 3 
bis 5 Millionen Mark, und ich glaube, daß ſie 
ſie damit noch bedeutend unterſchätzt haben, daß 
dabei namentlich die koſtſpieligen Veränderungen 
in den einzelnen Wohngebäuden nicht berückſich— 
tigt ſind. Ferner vertreten ſie ſelbſt die Anſicht, 
daß für den Betrieb der Anlage in einer Stadt 
genannter Größe Maſchinen von etwa 18 000 
P. S. nötig wären, alſo ganz gewaltige Arbeits— 
mengen, die ſehr hohe Betriebskoſten zur Folge 
haben würden. 

Techniſch möglich iſt die Ausführung des 
Plans ganz ſicherlich. Damit werden aber große 
Probleme nicht gelöſt. Nur wenn die techniſche 
Löſung wirtſchaftlich iſt, kann ſie auf Anwen⸗ 
dung rechnen. Und das dürfte in dieſem Falle 
nicht zutreffen. Schließlich iſt der Menſchheit 
auch nicht damit gedient, daß die eine oder andre 
Stadt ohne Rückſicht auf die Koſten eine ſolche 
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Anlage ausführt und im Betrieb erhält. Die 
Rauch- und Rußbekämpfung muß mit Mitteln 
rechnen, die überall durchzuführen ſind und 
ſich mit der Entwicklung unſrer Städte und 
der Entwicklung unſrer Induſtrie vereinbaren 
laſſen. 

Die Verfaſſer ſagen in der Einleitung zu 
ihrem Vorſchlag, man hätte ſchon daran ge— 
dacht, die Kohlenfeuerungen allgemein durch 
Gasfeuerungen zu erſetzen, was aber aus 
wirtſchaftlichen Gründen undurchführbar ſei. 
Warum?, muß man hier fragen. Die Koſten der 
Einführung und Unterhaltung einer zentralen 
Rauchbeſeitigungsanlage müßten doch auch auf 
die Beſitzer der Feuerſtätten abgewälzt werden, 
d. h. man würde dadurch die Bevölkerung zu 
„erhöhten Ausgaben“ zwingen. 

Tatſächlich macht ja die Einführung des 
Gaſes und neuerdings auch die der Elektrizität 
zunächſt für Kochzwecke ungeheure Fortſchritte. 
Die betreffenden Induſtrien haben die Wirt— 
ſchaftlichkeit dieſer Apparate ſo verbeſſert, daß 
es ſicherlich nur noch eine Frage kurzer Zeit 
iſt, bis ganz allgemein für Kochzwecke Gas oder 
Elektrizität verwendet wird. Die Schnelligkeit 
dieſer Entwicklung iſt in die Hände der betreffen— 
den Verwaltungen gegeben. Wenn eine Stadt 
von 100000 Einwohnern 3 Millionen Mark an 
ihren Gas- und Elektrizitätswerken abſchreibt 
und außerdem die Erzeugungskoſten für 18 000 
P. S. von ihren Betriebskoſten abzieht, ent— 
ſprechend den oben genannten Zahlen für den 
Neubau und die Unterhaltung einer zentralen 
Rauchbeſeitigungsanlage, ſo werden die Gas— 
und Strompreiſe ſo niedrig, daß keine Kohlen— 
feuerung mehr damit konkurrieren kann. Eine 
flüchtige Vergleichsrechnung ergibt, daß für die 
genannten Einrichtungen und Betriebskoſten 
jedem Haushalt der Stadt täglich 1,4 Kubik— 
meter Gas umſonſt geliefert werden könnte, und 
das würde bei weitem den meiſten Familien 
reichlich genügen. Aber auch abgeſehen hiervon: 
Gasanſtalten und Elektrizitätswerke, namentlich 
die letzteren, ſind noch ſehr wohl imſtande, ihre 
Preiſe ohne Gefährdung der Rentabilität her— 
unterzuſetzen, ganz abgeſehen von der beſſeren 
Ausnutzung der Wärme bei Verwendung dieſer 
Medien, im Gegenſatz zum Kohlenherd. 

Die Möglichkeit, den für Kochzwecke ent— 
wickelten Rauch zu beſeitigen, dürfte alſo heute 
ſchon vorliegen. Es fragt ſich nun nur noch: 


wie ſteht es mit dem Kraftbedarf und dem Be— 
darf an Wärme für Raumheizung? Auch hier 
iſt die Löſung meines Erachtens heute ſchon 
gegeben. An Stelle der einzelnen Feuerſtätte 
muß ganz allgemein die Zentralheizung treten, 
vielleicht gar in der Form von großen Block— 
heizungen, wie man ſie in Amerika ſchon hat. 
Dieſe Zentralheizungen wären dann mit Koks 
zu betreiben, wie das heute richtigerweiſe über— 
wiegend ſchon geſchieht. Das entſpricht auch der 
modernen Entwicklung, die darauf ausgeht, alle 
zur Verkokung geeigneten Kohlen ſchon in den 
Hüttenwerken zu verkoken, um auf dieſe Weiſe 
aus den Kohlen mehr herauszuholen als den 
reinen Heizwert. Die Produktion an Koks 
durch Gasanſtalten und Hütten wird ſtändig 
wachſen, ſie kann jedenfalls jederzeit noch ſtark 
geſteigert werden, ſo daß es durchaus möglich 
iſt, den geſamten Wärmebedarf für Heizung 
mit Koks zu decken, und Koks verbrennt be— 
kanntlich praktiſch rauch- und rußfrei. 

Was nun den Kraftbedarf anlangt, ſo 
würde man ſehr großen Anlagen die Benutzung 
von Kohlen ohne weiteres geſtatten können, 
wenn ſie für rauch- und rußloſe Verbrennung 
ſorgen. Und das iſt möglich. Schließlich kann 
man ja eben ſolche Anlagen, wie ſie Fichtl 
und Lemberg für ganze Städte vorſchlagen, un— 
mittelbar an große induſtrielle Betriebe an— 
ſchließen: hier ſind ſie dann auch angebracht. 
Außerdem ſteht heute für die Kraftverſorgung 
der ſo hoch entwickelte Dieſelmotor zur Ver— 
fügung, der ſehr billig arbeitet und gleichfalls 
mit einem Abfallprodukt der Steinkohlenindu— 
ſtrie, dem Teeröl, praktiſch rauch- und rußfrei 
betrieben werden kann, auch könnte in vielen 
Fällen die Elektrizität herangezogen werden. 
Wir ſehen alſo, daß bei genauer Umſchau die 
Mittel für eine gründliche Beſeitigung der 
Rauch- und Rußbplage bereits vorhanden ſind, 
daß es nur des ſyſtematiſchen Vorgehens bedarf, 
eingehender Belehrung, unterſtützt von einem 
mehr oder weniger merklichen Druck der Ver— 
waltungsbehörden. Dann werden wir gleich— 
falls an das Ziel gelangen, und wahrſcheinlich 
raſcher als auf dem Wege der Einführung zen— 
traler Rauchbeſeitigungsanlagen. Es iſt immer 
rationeller, das Übel an der Wurzel zu faſſen, 
d. h. in dieſem Falle die Entſtehung von Rauch 
zu verhindern, ſtatt ihn erſt zu erzeugen 
und dann mit großem Aufwand zu beſeitigen. 
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Die Bedeutung der Internationalen Automobil: 
Ausftellung zu Berlin 1911 für Induſtrie und verbraucher. 


Don Ernſt Garleb, Chefredakteur der Allgemeinen Automobilzeitung, Berlin. 


Die große Automobil-Ausſtellung, die vom 
12.— 22. Oktober 1911 in Berlin ſtattfand 
und vom Kaiſerlichen Automobil-Klub gemein- 
ſam mit dem Verein Deutſcher Motorfahrzeug— 
Induſtrieller mit vielem Geſchick zuſammengeſtellt 
war, iſt für die deutſche Automobil-Induſtrie ein 
über alle Erwartungen reicher Erfolg geweſen. 
Ich halte es daher für angebracht, an dieſer 
Stelle eine kurze Überſicht darüber zu geben, 
was Induſtrie und Verbraucher aus der Aus— 
ſtellung lernen können, d. h. welches die großen 
Richtlinien ſind, denen der Automobilismus zur— 
zeit in ſeiner Entwicklung folgt. 

Die Ausſtellung in Berlin war, obgleich ſie 
aus allen Ländern beſchickt wurde, ein Triumph 
der deutſchen Induſtrie auf der ganzen Linie. Es 
iſt bekannt, daß namentlich Frankreich in den 
Anfangsjahren des Automobilismus eine Art Vor— 
herrſchaft auf automobiliſtiſchem Gebiet beſaß, 
und daß dieſes Land wegen ſeiner großen Aus— 
fuhr nicht nur nach Deutſchland, ſondern auch 
nach vielen anderen Ländern als der „Auto— 
mobilfabrikant der Welt“ angeſehen wurde und 
angeſehen werden mußte. Wer damals einen 
Luxuswagen kaufen wollte, bezog ihn ſelbſt⸗ 
verſtänolich aus Frankreich. Dies dauerte bis 
etwa zum Jahre 1907. Damals wendete man 
ſich in Deutſchland im Gegenſatz zu Frankreich 
dem Bau von Nutzautomobilen für Geſchäfts— 
zwecke (Laſtwagen, Omnibuſſe uſw.) mehr zu, 
und außerdem trug die deutſche Mercedesmann— 
ſchaft im franzöſiſchen Grand Prix 1908 über 
die geſamte internationale Konkurrenz einen über- 
wältigenden Erfolg davon. Namentlich dieſer 
Sieg zog die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt 
nicht nur auf die große Untertürkheimer Daimler 
Firma, die die Mercedeswagen baute, ſondern 
auch auf die geſamte deutſche Induſtrie. Und 
von da ab datiert ein allmähliches, aber um ſo 
ſtetigeres Aufblühen der deutſchen Automobil— 
Induſtrie, die jahrelang als Stiefkind unſeres 
wirtſchaftlichen Lebens angeſehen wurde. Die 
Statiſtik beweiſt es am beſten, welchen Auf— 
ſchwung der Export Deutſchlands an Automo— 
bilen und Automobilteilen ſeitdem genommen 
hat. Während der Wert aller von der deut— 
ſchen Automobil-Induſtrie erzeugten Waren 
1901 nur 10 Millionen Mark betrug, war er 
1910 auf weit über 200 Millionen Mark ge— 
ſtiegen. Die Ausfuhr an Automobilen betrug 
1901 2,8 Millionen Mark und 1910 49 Mil- 
lionen Mark. Dementſprechend hat ſich auch 
der Beſtand der Automobile im Deutſchen Reich 
außerordentlich vermehrt. Der Beſtand betrug 
am 1. Januar 1911 57 805 Fahrzeuge, wäh— 
rend am 1. Januar 1907 nur 27026 Fahr- 
zeuge im öffentlichen Betrieb waren. 58% der 
Perſonenwagen werden heute für das Handels— 
gewerbe, öffentliche Behörden, Land- und Forſt— 
wirtſchaft verwendet, die reſtierenden 429% die— 
nen privaten Zwecken, müſſen daher auch Auto— 


Mit 6 Abbildungen. 
mobiljteuer bezahlen. Dieſe Ziffern reden eine 
ſo beredte Sprache, daß man weiter keine Worte 
darüber zu verlieren braucht. 

Die Berliner Automobil-Ausſtellung, die die 
herrſchende Stellung dieſes Induſtriezweiges gut 
veranſchaulichte, zeigte Deutſchland an der Spitze 
der Automobil-Induſtrien der Welt, nicht bloß 
auf maſchinentechniſchem Gebiet, ſondern in eben— 
ſo hohem Grade hinſichtlich der Karoſſerien, 
in deren Bau die deutſchen Karoſſeriefirmen 
direkt tonangebend geworden ſind. Wer heute 
ältere Sportbücher oder die 2—3 Jahre zurück— 
reichenden Bände automobiliſtiſcher Zeitſchriften 


Abb. 1. 


6,16 P. S. Hanſa-Militärdepeſchenwagen. 
Karoſſerie Kellner, Charlottenburg. 


durchblättert, wird geradezu erſtaunt ſein über 
die augenfälligen Veränderungen, die ſich im 
Karoſſeriebau in der ganzen Welt vollzogen 
haben. Wie Spielzeuge muten heute die alten 
dreiräderigen Viktoria- und Tonneau-Wagen 
etwa bis zum Jahre 1907 an, und bei Ber- 
gleichen mit den ſpäter gebauten Wagen hat man. 
nur ein mitleidiges Lächeln für die unprak— 
tiſchen, unſchönen und unſicheren Fahrzeuge je— 
ner Tage. Wir wollen hier gar nicht von der 
ſchlechten techniſchen Durchbildung der alten Wa— 
gentypen ſprechen, ſondern zunächſt nur von der 
Form der Karoſſerie. Jene Fahrzeuge wurden in 
dem Glauben gebaut, daß die Karoſſerie (d. h. 
der Wagenkaſten) und das Chaſſis (d. h. das 
Wagengeſtell ſamt dem Motor und ſeinen Or— 
ganen) zwei verſchiedene Dinge ſeien, und daß 
ſich der Karoſſerieerbauer durchaus nicht um den 
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Motorfabrikanten zu kümmern brauche. Beide 
gingen vollkommen verſchiedene Wege. Auf Ge— 
wicht, Belaſtung, Schnelligkeit, Pneumatikver— 
brauch, alles Dinge, auf die man heute den 
allergrößten Wert legt, achtete man damals ſo 
gut wie gar nicht. So kamen jene ungeſtalteten 
Wagen zuſtande, die heute längſt zum alten 


Vermeidung von Luftwirbeln rammſpornförmig 
verlaufenden Karoſſerien, die vorn ſo gefällige, 
ſchnittige Windhauben hatten, Torheiten einer 
ſchnell vergehenden Mode. Doch die Zweifler 
von damals haben nicht recht behalten. Im 
Karoſſeriebau von heute hat ſich dieſe Tendenz, 
weil ſie praktiſch und ſchön iſt, ſo machtvoll 


Abb. 2. Renault-Sport-Phaeton. 
Eiſen geworfen ſind und höchſtens in den Räu— 
men der großen Muſeen in Paris, München 
ujw. oder in einigen alten Automobilfabriken 
als Sehenswürdigkeit gezeigt und von den Be— 
ſuchern pflichtſchuldig angeſtaunt werden. 

Es iſt das große Verdienſt der deutſchen 
Herkomer-, und vor allem auch der Prinz— 


Karoſſerie F. W. Utermöhle, Berlin-Köln. 


durchgeſetzt, daß nicht bloß in Deutſchland, ſon— 
dern auch im übrigen Ausland die „Mode“ 
von damals eine für den Karoſſeriebau maß— 
gebende Selbſtverſtändlichkeit geworden iſt, und 
zwar eine Selbſtverſtändlichkeit nicht nur für 
den Bau von offenen Sportfahrzeugen, ſondern 
auch für die Karoſſerien von geſchloſſenen und 


Abb. 3. 


Heinrich-Fahrten, daß ganz neue Ideen in der 
Karoſſeriebaukunſt Eingang fanden. Bei der 
erſten Prinz-Heinrich-FZahrt im Jahre 1908 
wollte man ſich allerdings mit den torpedo— 
förmigen Sportkaroſſerien, wie ſie beſonders 
Mercedes zuerſt brachte, noch nicht ſo recht be— 
freunden: denn man nannte dieſe hinten zur 


14/30 P. S. Benz⸗Sport-Phaeton. 


Karoſſerie Kellner, Charlottenburg. 


halbgeſchloſſenen Wagen. Und wer will daran 
zweifeln, daß dieſe Fahrzeuge mit ihren voll— 
endet ſchönen Linien, wie wir fie auf der Aus— 
ſtellung 1911 bewundern konnten, großen prak- 
tiſchen Wert haben und Vorzüge, die erſt der zu 
ſchätzen weiß, der auf einem Wagen älterer 
Bauart längere Zeit über große Strecken und 
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unter ſchlechten Witterungsverhältniſſen gefah— 
ren iſt? 

Karoſſerie und Fahrgeſtell (Chaſſis) bilden 
beim modernen Automobil ein einheitliches 
harmoniſches Ganzes. Karoſſier und Automobil» 
fabrikant arbeiten heute Hand in Hand. Viel— 
fach ſind die Automobilfabrikanten ſogar ſelbſt 
zum Bau von Karoſſerien übergegangen, indem 
ſie dafür große Werkſtätte einrichteten. Größ— 
tenteils können ſich deren Erzeugniſſe jedoch nicht 
mit denen der reinen Karoſſeriefabrikanten meſſen. 

Für die moderne Sportform unſerer Karoſ— 
ſerien, wie ſie die Berliner Ausſtellung zeigte, 
waren die Erfahrungen, die man mit den Renn— 
karoſſerien in den großen Rennen gemacht hatte, 
beſtimmend. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei 
dieſen internationalen Wettkämpfen in der Kon— 
ſtruktion der Wagen und im Karoſſeriebau alles 
Raffinement aufgeboten wird, um auf alle Fälle 
ſchnelle Wagen ins Treffen zu ſchicken. Das 
Hauptziel dieſer Wagen iſt die möglichſte Be— 
ſeitigung des größten Feindes der Schnelligkeit, 
des Luftwiderſtandes. So entſtanden die mo— 
dernen Sporttypen, wie man ſie treffend getauft 
hat, die in ihren Formen Schnelligkeit, Leich— 
tigkeit und „Raſſe“ ſymboliſieren. Der Küh— 
ler iſt möglichſt ſchmalbrüſtig und hoch, damit 
ſich daran bequem ſeitlich und oben eine gut— 
gewölbte En für die Maſchine und der ſo— 
genannte Windſchutz in harmoniſcher, ſanft an— 


ſteigender Linie anſchließen können. Dement— 


ſprechend iſt die ganze übrige Karoſſerie auch — 


„nur Linie“. Die Seitenlinien oben verlaufen 
möglichſt geradlinig, ohne Leiſten und ohne das 
früher ſo beliebte, aber in der Wirkung ſtörende 
Schnörkelwerk. Das Verdeck iſt bei offenen Wa— 
gen in zuſammengeklapptem Zuſtand ebenfalls 
ganz geradlinig und mit einer Schutzkappe ver— 
ſehen. Und die Karoſſerie iſt hinten entweder 
in normaler Form ausgebildet, oder ſie verläuft 
keilförmig, was den Vorteil geringerer Staub— 
anſaugung und guter Unterbringung von Werk— 
zeug und Reſerveteilen in dieſem hinteren Aus— 
bau hat. Zu dieſen Karoſſerien gehören dann 
natürlich ſchnittige Kotflügel und paſſende 
Lackierung, die bei offenen Wagen meiſt graue, 
bei geſchloſſenen meiſt dunklere Töne, ſchwarz— 
grüne oder kaffeebraune, hat. Weiter gehören 
dazu die ſo praktiſchen, vor den Unbilden der 
Witterung ſchützenden Türen am vorderen Ein— 
ſtieg und die modernen, in die Windſchutzhaube 
eingebauten, kleinen elektriſchen Seitenlaternen, 
die aus der Haube gewiſſermaßen herauszuwach— 
ſen ſcheinen. 

Mannigfacher ſind die „Karoſſerietypen“ bei 
geſchloſſenen Fahrzeugen. Auch hier iſt der 
Sportwagen vorbildlich geweſen, doch findet man 
in Einzelheiten viele Abweichungen, ja ſehr ex— 
treme Bildungen. Hübſch wirken jene Limou— 
ſinen (geſchloſſene Wagen), deren Hinterdach oben 
gerundet iſt, während das Vorderdach ſich leicht 
wölbt. Weniger ſchön wirken nach meinem Ge— 
ſchmack jene Vorderdächer, die geradlinig, breit 
und ſchräg nach unten zur Haube hin gezogen 
und mit Glas verkleidet ſind. Sehr originell 
und allgemein bewundert dagegen war eine Li— 
mouſine der Motorenfabrik Windhoff, Rheine 
i. W., Karoſſerie Kellner, Charlottenburg, deren 


Steuerung in der Mitte lag, wodurch es mög— 
lich wurde, die Karoſſerie nicht bloß vorn nach 
dem Führerſitz „herunterzuziehen“, ſondern ſie 
auch vorn ziemlich ſpitz zulaufend zu geſtalten, 
wodurch dieſer Wagen zum guten „Windſchnei— 
der“ wurde. Der Kühler und die Laternen des 
ſehr flotten und eleganten Fahrzeugs waren 
aus gehämmertem Meſſingblech, ebenfalls eine 
Neuheit. 

Einfachheit, Harmonie und Bequemlichkeit 
waren die Leitmotive im Karoſſeriebau der Aus— 
ſtellung. Extravagante Formen, wie die ſog. 
Panzerkaroſſerie auf dem Stande der Delmen- 
horſter Karoſſeriewerke, mit ganz eingebauten 
Behältern für Koffer, Reſervepneumatiks uſw. 


Abb. 4. Elektriſches Selbſtfahrer-Coupé auf N. A. G. Chaſſis. 
Karoſſerie Kellner, Charlottenburg. 


oder die Karoſſerie auf dem öſterreichiſchen 
Daimlerſtand mit eingebautem Verdeck und dem 
kupfernen, hinteren Anbau und Naturholzfries 
ſind nur Renommierſtücke, wie ſie jede Aus— 
ſtellung hat. Auch der große Jagdwagen aus 
Naturholzfourniere mit aus Kupfer getriebener 
Haube und krokodilledernem Polſter war ein 
bloßes „Paradeſtück“. 

Daß die Bequemlichkeit ein Hauptmerkmal 
der modernen Karoſſerien iſt, zeigten die neuen 
wundervollen Klubſitze der Wagen, in denen zu 
ſitzen eine wahre Wonne iſt. Nicht bloß her— 
vorragend ſchön gepolſtert ſind dieſe Sitze, ſon— 
dern auch den verſchiedenſten Bedürfniſſen ent— 
ſprechend verſtellbar und mit verſchiebbaren 
Kiſſen eingerichtet. Man verwendet dazu, na— 
mentlich bei den geſchloſſenen Wagen, Leder— 


arten von nie geſehener Dezenz und hohem 
Wert. Eine Neuerſcheinung auf dieſem Spezial— 
gebiet ſind die Wilkeningſchen patentierten 


Schwebeſitze, bei denen jeder Sitz ſchaukelſtuhl— 
ähnlich iſt und durch eine beſondere federnde 
Aufhängung eine vortreffliche Federung bewirkt 
wird. Auf die bequeme Innenausſtattung der 
Wagen mit all' den für die moderne Dame 
unentbehrlichen Kleinigkeiten, Nezeſſaires, Käſt— 
chen mit Bürſten und Spiegeln, mit ſchnell 
verſenkbaren, praktiſchen Fußbänkchen und Sei— 
tentaſchen, auf die treffliche Beleuchtung des 
Fonds des Wagens und die an Raumerſparnis 
und Eleganz unübertrefflichen Not-, Klapp- und 
Steckſitze uſw. uſw. kann hier leider nicht näher 
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Erwähnt ſeien nur noch 


eingegangen werden. 
ſich über— 


die ſog. rahmenloſen Fenſter, die 
wiegend an den Limouſinen fanden. 

In motortechniſcher Hinſicht brachte die Aus— 
ſtellung keine bahnbrechenden Neuheiten oder An— 


loſen Schiebermotor, einem Patent des Ameri- 
kaners Knight, und dem altbewährten Bentil- 
motor völlig ausgeblieben. Der Ventilmotor 
beherrſcht nach wie vor das Feld. Bei dem 
großen Intereſſe, das die automobiliſtiſche Welt 


Abb. 5. Benz⸗Limouſine. 
zeichen bevorſtehender Umwälzungen, dagegen eine 
ganze Reihe Verbeſſerungen und Vereinfachun— 
gen. Die Federung und Olung gehören beſon— 
ders hierher. Eine ganze Anzahl ſehr prak— 
tiſcher Stoßdämpfer-Konſtruktionen, die nicht nur 
der größeren Bequemlichkeit des Autotouriſten, 
ſondern auch der größeren Schonung des Wa— 


Karoſſerie Neuß, Berlin-Halenſee. 


dem „Ventilloſen“ jedoch entgegenbringt, ſei hier 
kurz auf ihn eingegangen. 

Der ventilloſe Motor iſt meiſt ein Viertakt— 
motor, in England hat man in allerletzter Zeit 
aber auch ſchon ventillofe Zweitaktmotoren ge— 
baut. Die Neuheit des „Ventilloſen“ beſteht 
in den Organen, die den Ein- und Auslaß der 


Anſaugperiode Kompreſſionsperiode 


Abb. 6. 


gens und namentlich der teuren Pneumatiks die— 
nen, ſind mit an erſter Stelle zu nennen. Die 
automatiſche Pumpenſchmierung hat ſich faſt über— 
all durchgeſetzt. 

Dagegen iſt der vor drei Jahren prophe— 
zeite Kampf zwiſchen dem ſogenannten ventil— 


Auspuffperiode 


Exploſionsperiode 


Schnitt des ventilloſen Minerva-Motors und ſeine vier Arbeitsperioden. 


Gaſe bewirken. Die Ventile, Stößel, Federn, 
Ventilkeile, Nocken, Steuerungszahnräder uſw. 
mit ihrem Geräuſch fallen beim „Ventilloſen“ 
ganz fort; es gleiten bei ihm im Zylinder 
zwei runde Schieberhülſen ineinander, innerhalb 
deren der Kolben läuft (Abb. 60. In den Schieber— 
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hülſen befinden ſich größere, wagerechte Schlitze, 
und die ſog. Anſaug-⸗ bzw. Auspuffperiode iſt 
von der Stellung dieſer Schieberhülſen abhän— 
gig. Bei Übereinſtimmung der Schlitze auf der 
Vergaſerſeite iſt die Anſaugperiode, während 
auf der anderen Seite die Auspuffperiode ſtatt— 
findet. Die Steuerungsorgane des Motors ſind 
zwangläufig, aber durchaus nicht den Verände— 
rungen und Abnützungen von Federn und Nocken 
unterworfen, woraus ſich ergibt, daß die Anſaug— 
und Auspuffperioden abſolut genau und bei je— 
der Tourenzahl des Motors ganz gleichmäßig 
erfolgen. Die beiden konzentriſch zu Kolben 
und Zylinder angeordneten Schieberhülſen ſind 
deshalb auch gar nicht durch die Spannung der 
Gaſe belaſtet, wodurch ſich erklärt, daß dieſe 
Steuerungsorgane nur ganz minimal beanſprucht 
werden. Beim Ventilmotor funktionieren die 
Spiralfedern, deren Nachlaſſen das Schließen 
des Auspuffs bewirkt, namentlich bei hoher 
Tourenzahl, meiſt ſchlecht. Außerdem ſchließen 
und öffnen ſich Anſaug- und Auspuffventil nicht 
ſchnell und korrekt genug, wobei die Ventilköpfe 
uſw. für die Gaſe hinderlich ſind. Der „Ventil— 
loſe“ arbeitet dagegen hinſichtlich Offnens und 
Schließens infolge der unveränderlichen Schie— 
berhülſen ganz gleichmäßig und ſchnell, direkt 
und ohne jeden Widerſtand. Die Folge dieſer 
Konſtruktion iſt ein wunderbar ruhiger, aus— 
geglichener, ſtoßfreier Gang bei allen Gang— 
arten, ferner infolge der Leichtigkeit des Ein— 
und Auslaſſes der Gaſe eine ſehr große Ge— 
ſchwindigkeit und Gleichmäßigkeit des Ganges, 
durch die der Motor an die Dampfmaſchine 
erinnert. Beſonders zeigt ſich dieſe Eigenſchaft 
beim Befahren gebirgiger Strecken, wo man in— 
folgedeſſen ſehr wenig umzuſchalten braucht, was 
wiederum zur Schonung des ganzen Wagens, der 
Pneumatiks und zur Bequemlichkeit des Fahrers 
beiträgt. Ein weiterer Vorteil iſt die große 
Sparſamkeit im Betriebsſtoffverbrauch an Ben— 
zin und Ol, ſowie der Schutz aller Organe des 
Motors, die keiner Verſchmutzung uſw. ausge— 
ſetzt ſind. 

Der Amerikaner Knight hat auf dieſes Pa— 
tent Lizenzen zum Nachbauen vergeben, und 
zwar an je eine Fabrik in England (Engliſch 
Daimler), Deutſchland (Mercedes), Belgien (Mi— 
nerva) und Frankreich (Panhard). Zahlreiche 
Nachahmungen traten namentlich in Frankreich 
auf. Die Herſtellung von „Ventilloſen“ iſt je— 
doch wegen der großen Koſtſpieligkeit der Fabri— 
kation bisher in Deutſchland fabrikationsmäßig, 
abgeſehen von Mercedes, ſo gut wie ganz unter— 
blieben. 

„Geräuſchlos, aber nicht ventillos“ war viel- 
mehr die Parole der Ausſtellung. Die Beibe— 
haltung der Ventilmotoren unter möglichſter Be— 
. von deſſen Hauptuntugend, dem Ge— 
räuſch der Ventile, iſt die Tendenz der Kon— 
ſtrukteure. Dieſes Ziel hat man auf mannig— 
faltige Art zu erreichen geſucht. Zunächſt am 
einfachſten durch die faſt durchweg zu findende 
Einkapſelung der Ventile. Ein leicht demontier— 


barer Deckel ſchließt die Ventile gegen die Außen- 
welt ab, wodurch das Geräuſch ſehr gedämpft 
und die Ventilteile ſelbſt vor Schmutz und Ber- 
ſchleiß bewahrt werden. Eine weitere Folge der 
Einkapſelung iſt, daß der Motor äußerlich ſo 
glatt wie ein „Ventilloſer“ ausſieht. Vielfach 
iſt man ſogar dazu übergegangen, die Olrohre 
und andere Rohrleitungen gleich mit in den Zy— 
linder einzugießen, was allerdings auch das 
glatte Außere der Maſchine hebt, aber ſeine 
Schwierigkeiten bei notwendigen Reinigungen 
uſw. hat. a 

Bei einer andern intereſſanten Konſtruktion 
wurde die Geräuſchloſigkeit des Motors durch 
beſonderen Bau des Ventils, eines Doppelſchluß— 
ventils in Verbindung mit einem zwiſchen Ven- 
tilſtößel und Nocken angebrachten Wälzhebel, er— 
zielt. Die Ventile arbeiteten infolgedeſſen faſt 
geräuſchlos. 

Ein Kapitel für ſich bildet der fog. kleine 
und leichte Wagen, das Lieblingskind ſelbſt gro— 
ßer Fabriken und natürlich der Kaufluſtigen. 
Die Leiſtungen und Fortſchritte dieſer 6/12—9/22 
P. S.-Typen ſind erſtaunlich. Veredlung des 
Konſtruktionsmaterials und die große Konkur— 
renz der Spezialfabriken für dieſe Wagen gerade 
in Deutſchland haben unſerer deutſchen Indu— 
ſtrie mit Recht den Ruf eingetragen, die beſten 
kleinen Vierzylinderwagen der Welt zu bauen. 
Sie nehmen es an Schnelligkeit, Formenſchön— 
heit und Betriebsſicherheit mit ihren größeren 
Brüdern durchweg auf, übertreffen dieſe ſogar 
oft an Schnelligkeit, bedürfen aber auch recht 
liebevoller Pflege. Betriebskoſten und Pneu— 
matikverbrauch ſind gering, ſo daß dieſe Wagen, 
als Ideal jedes Arztes, Gutsbeſitzers, reiſenden 
Kaufmanns uſw., noch unbegrenzten Abſatz im 
In- und Ausland zu erwarten haben. Auch für 
leichte Transportzwecke in Stadt und Land iſt 
dieſem Wagentyp die größte Zukunft ſicher. 

Unabſehbar waren die Fortſchritte der weit— 
verzweigten Zubehörinduſtrie auf der Ausſtel— 
lung. Eine Beſchreibung der Verbeſſerungen und 
Neuerungen auf dem Gebiete der abnehmbaren 
Felgen und Räder, der Drahtſpeichenräder, der 
Beleuchtung, Scheinwerfer, Entwickler (Autogas, 
Zeiß-Scheinwerfer mit abblendbarem Spiegel, 
Schubladenentwickler), der Geſchwindigkeits- 
meſſer, Pneumatiks und deren Erſatz (Füllun— 
gen) und vor allem der Magnetapparate (Zünd- 
momentverſtellung von Eiſemann, Boſch uſw.) 
würde Bände füllen. Auch hier ſteht die deut— 
ſche Induſtrie überall voran. 

Am beſten aber bewieſen die großen Ab— 
ſchlüſſe auf der Berliner Automobil-Ausſtellung 
das hohe Anſehen des jüngſten unſerer Induſtrie— 
zweige, dem nach ſchweren Jahren der Kämpfe 
und Verluſte und trotz der großen Schwierig⸗ 
keiten, die ihm durch Polizei, Geſetzgebung und 
zum Teil durch die öffentliche Meinung leider 
bereitet wurden und werden, jetzt ſonnigere Tage 
beſchieden ſcheinen, deren Fortdauer man nur auf— 
richtig wünſchen kann. 
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Don Profeſſor Dr. phil. et jur. J. Kollmann, Dresden. 
(Schluß v. S. 35.) 


Auf dem Gebiete der Gasin duſtrie 
intereſſieren neuerdings außer der reſtloſen Ge— 
winnung der Nebenprodukte die ſehr erfolg— 
reichen Beſtrebungen der Verſorgung 
größerer Bezirke mit Leucht- und 
Kraftgas, entweder aus einer beſonderen 
Zentrale oder aus einer in nächſter Nähe der 
Kohlengruben belegenen Verkokſungsanſtalt. In 
den deutſchen Kohlenrevieren ſind bereits große 
Anlagen dieſer Art entſtanden, die zum Teil 
zur Stillegung ſtädtiſcher Gasfabriken geführt 
haben. Hier vollzieht ſich alſo eine ganz ähn— 
liche Entwicklung wie bei der Erzeugung der 
elektriſchen Energie durch große Überland— 
zentralen. Natürlich iſt es für derartige An— 
lagen von großer Wichtigkeit, einen geeigneten 
Gasmotor für den Wettbewerb mit dem 
Elektromotor inſtallieren zu können. Der 
Maſchinenbau hat dafür den ſchnellaufenden 
Viertaktgasmotor in Größe und Form des Auto- 
mobilmotors zur Verfügung geſtellt. In Zu— 
ſammenhang mit der Gasverſorgung auf großen 
Strecken mittels Hochdruckanlagen ſteht auch die 
Verwendung des Preßgaſes nach verſchiedenen 
Syſtemen, die in intereſſanter Weiſe auf der 
Dresdner Hygieneausſtellung gezeigt wurden. 
Nach dem einen Syſtem wird für das Gasglüh— 
licht lediglich gepreßtes Gas verwendet und die 
Luft unter gewöhnlichem Druck zugeführt, wäh— 
rend bei dem andern Syſtem die Zuführung 
von gepreßter Luft zu dem unter Normaldruck 
ſtehenden Gaſe in einer beſonderen Leitung er— 
folgt. Durch weſentliche Verbeſſerungen der 
Lampenkonſtruktionen wie auch der Gasfern— 
zünder ſind dieſe Syſteme in vollen Wett— 
bewerb mit dem elektriſchen Bogenlicht getreten. 

Die Elektrotechnik hat im Jahre 1911 
einen großen Triumph gefeiert, da mit Beginn 
des Jahres die erſte Europäiſche Voll- 
bahnſtrecke nach dem Einphaſenſyſtem 
in regelmäßigen Betrieb gebracht wurde. Es 
handelt ſich um die 26 km lange Teilſtrecke 
Deſſau-Bitterfeld der 157 km langen 
Bahnlinie Magdeburg-Leipzig-Halle.?) Dieſe 


2) Wir haben über den elektriſchen Betrieb 
auf der Vollbahnſtrecke Deſſau-Bitterfeld im ver— 
gangenen Jahrgang der „T. M.“ (S. 194, 260, 
304) drei eingehende Artikel gebracht, in denen 
Intereſſenten jede nähere Erläuterung finden. 

Anm. d. Schriftltg. 


Teilſtrecke wird mit ſtark belaſteten Zügen aller 
Art betrieben. Es hat ſich im Laufe des Jahres 
herausgeſtellt, daß alle Erwartungen, die die 
Fachleute an die Einführung des Einphaſen— 
ſyſtems für Vollbahnen geknüpft hatten, nach 
jeder Richtung hin erfüllt wurden. Sogar die 
bei dieſer Bahnanlage verwendeten Hochſpan— 
nungskabel für 60 000 Volt haben ſich vor- 
züglich bewährt. Die preußiſche Staatsbahn— 
verwaltung hat ſich ebenfalls davon überzeugt, 
daß die neue Betriebsart mancherlei betriebs- 
techniſche Vorteile auf einer ſicheren 
wirtſchaftlichen Grundlage bietet. Für 
das reiſende Publikum iſt der elektriſche Betrieb 
nicht nur durch ſeine hygieniſchen Vorteile wert— 
voll, ſondern auch durch die nicht unerhebliche 
Erhöhung der Reiſegeſchwindigkeit, 
die durch das ſchnellere Anfahren der Züge und 
durch ſchnelleres Befahren von Steigungen er— 
reicht wird, ohne daß man die höchſte Fahr— 
geſchwindigkeit in unwirtſchaftlicher Weiſe 
heraufſetzt. Die elektriſche Lokomotive nutzt 
wegen ihres gleichförmigen Drehmoments das 
Reibungsgewicht beſſer aus als die Dampf— 
lokomotive. Sie kann deshalb auch erheblich 
ſtärker und außerdem auf einer viel längeren 
Strecke als die Dampflokomotive beſchleunigen. 
In dieſen Eigenſchaften liegt für den Vollbahn— 
betrieb die beſondere Bedeutung der elektriſchen 
Lokomotive. Wenn man lediglich darauf aus— 
gehen müßte, die Höchſtgeſchwindigkeit erheblich 
in die Höhe zu ſetzen, ſo würde ſich immer ein 
unwirtſchaftlicher Betrieb ergeben, weil ein Zug 
von beſtimmtem Gewicht bei verdoppelter Ge— 
ſchwindigkeit mehr als das Sechsfache der an— 
fänglichen Zugkraft erfordert. Nachdem auf der 
Strecke Deſſau-Bitterfeld zunächſt elektriſche 
Lokomotiven der Siemens-Schuckert— 
Werke und der Allgemeinen Elektrizi— 
täts-Geſellſchaft die Probe beſtanden 
hatten, wurde in jüngſter Zeit eine Schnell— 
zuglokomotive der Bergmann-Elef- 
trizitäts-Werke mit der durch Bürſten— 
verſchiebung bewirkten Regulierung in Betrieb 
gebracht. Die preußiſche Staatsbahnverwaltung 
hat zu den Probelieferungen von Lokomotiven 
ſämtliche elektrotechniſche Großfirmen des 
Reiches herangezogen. Für alle Bauarten wurde 
der Antrieb mittels Blindwelle und Parallel- 
kurbelgetriebe vorgeſchrieben, während man den 
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Firmen in bezug auf Schaltung und Steuerung 
möglichſt freie Hand ließ. Da die Probeſtrecke 
Deſſau-Bitterfeld mit einer Betriebsſpannung 
von 10 000 Volt und mit ihrer mitten im 
Braunkohlenrevier gelegenen Zentrale die beſte 
Gelegenheit zur Erprobung von Lokomotiven 
bietet, ſo wird man ſehr bald das zweckmäßigſte 
Lokomotivſyſtem herausfinden, bei dem es übri— 
gens auch darauf ankommt, wieviel Maſchinen— 
typen für die ſämtlichen Betriebszwecke der Voll— 
bahnen erforderlich ſind. Der beſte Beweis für 
den Erfolg des elektriſchen Betriebs liegt darin, 
daß die Preußiſche Staatsbahnverwaltung be— 
reits gegenwärtig mit dem Ausbau der ganzen 
Strecke Magdeburg-Leipzig-Halle für elektriſchen 
Betrieb beſchäftigt iſt, und daß ſerner auch auf 
der Hügellandbahn Lauban-Dittersbach— 
Königszelt von 130 km Länge das Ein— 
phaſenſyſtem in allernächſter Zeit eingeführt 
wird. Hoffentlich geht man nun nach den offen— 
ſichtlichen Erfolgen des elektriſchen Betriebs bald 
dazu über, auch dem Syſtem der automati— 
ſchen Signale, das in England und Amerika 
bereits weit entwickelt iſt, erhöhte Aufmerkſam— 
keit zuzuwenden. Außerdem wird es nützlich 
ſein, die in Amerika erfolgreich aufgenommenen 
Verſuche der drahtloſen Signalübertragung auch 
bei uns fortzuſetzen. Im Syſtem der Alpen- 
bahnen hat das Jahr 1911 den Durchſchlag 
des Lötſchbergtunnels zu verzeichnen.) 
Die Starkſtromtechnik hat inzwiſchen 
mit dem Bau großer Überlandzentralen 
ihr Arbeitsgebiet erheblich ausgedehnt. Auch 
im vergangenen Jahre wurde eine ganze Reihe 
ſolcher Anlagen in Betrieb genommen. Weitere 
Betriebseröffnungen ſtehen für die allernächſte 
Zeit bevor. Für das Königreich Sachſen 
kommt vor allem das große Kraftwerk von 
Lauch hammer in Betracht, deſſen elektriſche 
Arbeit mit der höchſten bisher in Europa ver— 
wendeten Freileitungsſpannung von 110 000 
Volt verteilt wird. Auch im Weſten des Reiches 
geht der Bau großer Zentralen rüſtig vorwärts, 
insbeſondere iſt darauf hinzuweiſen, daß dem— 
nächſt die ganze bayeriſche Pfalz von den 
Kohlengruben des preußiſchen Fiskus im Saar— 
revier mit Strom verſorgt werden wird. Dieſen 
Rieſenanlagen gegenüber, bei denen in neueſter 
Zeit infolge der erhöhten Kupferpreiſe die Lei— 
tungen vielfach aus Aluminium hergeſtellt 
werden, iſt die Hebung des Verbrauchs an elek— 
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triſcher Arbeit in Induſtrie, Gewerbe und Land— 
wirtſchaft eine außerordentlich wichtige Frage. 
Nur wenn im Dauerverbrauch der Strompreis 
ſich auf wenige Pfennige ſtellt, kann erwartet 
werden, daß das elektriſche Kochen und 
Heizen allgemein Aufnahme findet. Die Stadt 
Gothenburg hat in richtiger Erkenntnis dieſer 
Sachlage den Strompreis für die Nachtſtunden 
auf 0,6 Pfennig für die Kilowattſtunde ermäßigt. 
Die unmittelbare Folge dieſer Ermäßigung war 
die Konſtruktion neuer elektriſcher Heiz- und 
Kochapparate. Auch bei dem Verbrauch elek— 
triſcher Arbeit für Beleuchtungszwecke wird man 
in ähnlicher Weiſe vorgehen müſſen. Neue Ab» 
ſatzgebiete ſind um ſo notwendiger, als die 
Metallfadenlampe bereits bei einem Kon— 
ſum von nur 0,75 Watt für die Normalkerze 
angekommen iſt und vorausſichtlich ſehr bald 
den Stromverbrauch auf nur 0,5 Watt herab— 
ſetzen wird. Dabei hat die Metallfadenlampe 
eine Brenndauer von mindeſtens 1000 Stunden 
und iſt viel weniger empfindlich gegen Span— 
nungsänderungen als die Kohlenfadenlampe. 
Dieſe Eigenſchaften der neuen Glühlampe haben 
bereits dazu geführt, daß die elektriſchen Bogen— 
lampen einen guten Teil ihres bisherigen Abſatz— 
gebietes verloren haben, wozu übrigens auch 
noch die unrationelle Reichsſteuer auf Kohlenſtifte 
beigetragen hat. Viele Bogenlampenfabriken 
haben ſich deshalb bereits anderen Fabrikations- 
zweigen zugewendet. Jedenfalls iſt der große 
Fortſchritt in der Fabrikation der Metallfaden- 
lampen von nicht zu unterſchätzendem Einfluß 
auf die Wirtſchaftlichkeit der Überlandzentralen. 
Je mehr der Wechſelſtrom bei den Überland— 
zentralen an Bedeutung gewinnt, um ſo mehr 
macht ſich das Bedürfnis nach einfachen und 
zuverläſſigen Apparaten für die Umformung 
von Wechſelſtrom in Gleichſtrom gel— 
tend. Unſere elektrotechniſche Induſtrie iſt leb— 
haft damit beſchäftigt, ſowohl kleine als auch 
große Apparate für die Umformung herzuſtellen. 

Auf dem weiten Gebiet der Schwiach— 
ſtromtechnik hat das Jahr 1911 bedeutſame 
Fortſchritte gebracht, insbeſondere in bezug auf 
die drahtloſe Telegraphie und deren viel— 
ſeitige Anwendung. Im Frühjahr 1911 brachte 
Goldſchmidt mit ſeiner Hochfrequenz— 
Dynamo das Problem der Erzeugung kon— 
tinuierlicher elektriſcher Schwingungen bis zu 
einem gewiſſen Grade zur Löſung. Die großen 
Erwartungen, die man auf dieſes Verfahren 
ſetzte, ſind allerdings durch praktiſche Schwie— 
rigkeiten beeinträchtigt worden. Insbeſondere 
iſt die Konſtanz der Tourenzahl der Hochfre— 
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quenzmaſchine wichtig, da von der Um— 
drehungszahl die Periode abhängt. Da 
aber die erſten Theoretiker in Gemeinſchaft 
mit den leiſtungsfähigſten Firmen der Elektro— 
technik an der weiteren Ausbildung der Methode 
arbeiten, ſo kann man mit Sicherheit fernere 
Fortſchritte in Ausſicht ſtellen. Bei der 
Funkentelegraphie iſt die Tonübertragung 
als Mittel gegen Störungen zur Anwendung ge— 
kommen. Hierbei wird die Tonreſonanz aus— 
genutzt, um akuſtiſche Zeichen zu geben oder 
mechaniſche Zeichen auszulöſen. Ferner hat die 
Löſchfunkenerregung einen großen 
Wellenbereich mit ſich gebracht, zugleich aber 
auch einen erhöhten Wirkungsgrad und eine 
geringe Dämpfung. Der Wirkungsgrad der 
Telefunkenanlagen iſt von 20% auf 50 bis 8000 
der aufgewendeten Primärenergie geſteigert 
worden, ſo daß man jetzt mit einer Primär— 
energie von 35 Kilowatt eine ſichere Reichweite 
von 2400 km bei Tageslicht erreicht gegen nur 
1000 km vor zwei Jahren. Cine theoretiſche 
Grenze der Reichweite beſteht überhaupt nicht, 
dagegen liegt die praktiſche Schwierigkeit darin, 
daß zugleich mit der primären Energie auch 


die Kapazität der Antennen erhöht wer— 
den muß, was durch Ausdehnung der 
oberen wagerechten Antennenfläche erreicht 


wird. Sehr bemerkenswert iſt die Tatſache, daß 
die Reichweite der drahtloſen Stationen durch 
das Sonnenlicht außerordentlich beeinträchtigt 
wird, und daß alle bisher erzielten großen Reich— 
weiten nur im Dunkel der Nacht gewonnen 
wurden. Die große drahtloſe Station in 
Nauen iſt gegen Ende des Jahres 1911 da— 
durch bedeutend leiſtungsfähiger gemacht wor— 
den, daß man den Antennenmaſt von 100 m auf 
200 m erhöhte und zugleich die wirkſame Kapazi— 
tätsfläche auf 120000 qm brachte.!) Mit dieſer 
Einrichtung kann eine Hochfrequenzleiſtung von 
mehr als 100 Kilowatt zur Ausſtrahlung gebracht 
werden. Von höchſtem Intereſſe für die weitere 
Entwicklung der drahtloſen Telegraphie iſt die 
Erkenntnis, daß außer der Luft auch die Erde 
an den Fernwirkungen der elektriſchen Strah— 
lung erheblich beteiligt iſt. Die im Auftrage 
der Reichspoſtverwaltung vorgenommenen ſyſte— 
matiſchen Verſuche mit Erd-Antennen 
haben ergeben, daß mittels der Erde die elek— 


4) Die „Geſellſchaft für drahtloſe Telegra— 
phie“ in Berlin hat uns für eines unſerer 
nächſten Hefte Material für einen Artikel über 
die Erweiterung der Großſtation Nauen in Aus— 
ſicht geſtellt. Aum. d. Schriftltg. 


triſche Strahlungsenergie auf große Entfer— 
nungen übertragen werden kann, und daß die 
Übertragung durch die Erde vollkommen aus— 
reicht, um die radiotelegraphiſchen Zeichen hör— 
bar zu machen und ſelbſt die benutzte Wellen— 
länge der fernen Sendeſtation zu beſtimmen. 
Jedenfalls wird man bei dieſen erſten Verſuchen 
mit Erdantennen nicht ſtehen bleiben. Man wird 
außerdem vorausſichtlich bald zu der Entſchei— 
dung der Frage gelangen, ob dem von Profeſſor 
Wien entdeckten Prinzip der Stoß— 
erregung elektriſcher Schwingungen 
mittels kleiner geräuſchloſer Löſchfunken, die im 
Empfänger einen eigenartigen Ton erzeugen, 
für die weitere Entwicklung der drahtloſen Tele— 
graphie die gleiche Bedeutung zukommt wie der 
Hochfrequenzmaſchine. Die deutſche Schwach— 
ſtromtechnik hat alſo im vergangenen Jahre ſehr 
bedeutſame Fortſchritte auf dem Gebiet der 
drahtloſen Telegraphie zu verzeichnen gehabt. 
Und da nun auch durch die Übereinkunft mit 
der Marconi-Geſellſchaft die weitere Aus— 
breitung des deutſchen Syſtems geſichert worden 
iſt, wird die Umſpannung des ganzen Erdballs 
mit Stationen für drahtloſe Telegraphie nur 
noch eine Frage der Zeit ſein. Auch das Fern- 
ſprechweſen hat wiederum eine gute Entwick— 
lung aufzuweiſen. Die deutſche Poſtverwaltung 
iſt insbeſondere mit der Errichtung von halb— 
automatiſchen Fernſprechämtern erfolgreich vor— 
gegangen. 


In bezug auf die Bergbautechnie iſt zu 
erwähnen, daß man im letzten Jahre bei 
Czuchow in Oberſchleſien ein Bohrloch auf 
2240 m Teufe niedergebracht hat, wobei ſich 
eine Erdtemperatur von 83,4 C ergab. 


Daß auch auf dem weiten Felde der wiſſen— 
ſchaftlichen Chemie und der chemiſchen 
Technik rüſtig weitergearbeitet wird, iſt aus 
mancherlei Anzeichen zu erkennen. Vielfache 
Anregungen erwartet man hier von den deut— 
ſchen Forſchungs-Inſtituten (Kaiſer-Wilhelm— 
Inſtituten), die in der Einrichtung begriffen 
ſind. 

Zum Schluſſe ſei erwähnt, daß das alle 
Zweige der Technik in gleichem Maße inter— 
eſſierende Deutſche Muſeum in München 
im vergangenen Jahre das Richtfeſt ſeines 
großen Neubaues feiern konnte. Allerdings 
machen es die unaufhaltſamen Fortſchritte der 
deutſchen Technik wahrſcheinlich, daß ſich auch 
der rieſige Neubau ſchon nach wenigen Jahren 
als unzureichend erweiſen wird. 

Unſere kurze Darſtellung dürfte zu der 
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Überzeugung führen, daß auch während der 
ſtärkeren Beſchäftigung der Induſtrie im Jahre 
1911 der allgemeine techniſche Fortſchritt überall 


hervorgetreten iſt und daß namentlich der Anteil 
der deutſchen Ingenieure an dieſem Fortſchritt 
als beſonders wertvoll bezeichnet werden muß. 


Die Bedeutung des Radiums. 


Don Prof. Dr. H. Sieveking, Karlsruhe. 


Seit der Entdeckung der Radioaktivität 
durch Henri Becquerel ſind jetzt fünfzehn 
Jahre vergangen. In dieſer verhältnismäßig 
kurzen Zeit iſt ein neues Gebiet der Naturwiſ— 
ſenſchaften mit beiſpielloſem Erfolg bearbeitet 
worden. Das neuerdings erſchienene Werk aus 
der berufenen Feder der Frau Curie über die 
Radioaktivität hat einen Umfang von über tau— 
ſend Seiten, ohne daß die vorbildliche Darjtel- 
lungsweiſe ſich je in Einzelheiten verliert. Eine 
ſo raſche Entwicklung muß ihre innere Be— 
gründung beſitzen, das Intereſſe muß gerecht— 
fertigt ſein durch die eminente Bedeutung des 
Gegenſtandes. 

Wer öfters Gelegenheit hat, über Radium, 
vorzutragen oder folches zu zeigen, der be— 
gegnet der ſtets erneuten Frage, was denn 
eigentlich der Wert dieſer Entdeckung ſei; vielen 
erſcheinen die ſeltſamen Kriſtalle mit ihren 
Strahlungen, ihren Licht- und Wärmewirkungen 
nicht mehr als eine anmutige Spielerei zu ſein. 
Der hohe Preis und unbeſtimmte Vorſtellun— 
gen von Widerſprüchen gegen das Prinzip von 
der Erhaltung der Energie tragen das ihrige 
dazu bei, die Erſcheinungen mit einem myſtiſchen 
Schleier zu umgeben. Der Zweck dieſer Zeilen 
iſt es, zu zeigen, daß die Becquerel Curieſche 
Entdeckung von der größten theoretiſchen und 
praftijchen Bedeutung iſt, ferner daß die klaſ— 
ſiſchen Fundamentalprinzipien der Phyſitk und 
Chemie ihre Gültigkeit behalten, obwohl ſie in 
neuem breiteren Licht erſcheinen. Es iſt dabei 
unvermeidlich, das notwendigſte, tatſächliche For— 
ſchungsmaterial kurz zuſammenzufaſſen, ſelbſt auf 
die Gefahr hin, manchem Bekanntes zu bringen. 

Radioaktivität iſt die Eigenſchaft gewiſſer 
Stoffe, ununterbrochen und ſelbſtändig eine 
eigentümliche und neue Art von Strahlung aus— 
zuſenden. Sie wurde erſtmalig feſtgeſtellt an 
den Verbindungen des Urans, eines metalliſchen 
Elementes, das ſeit 1789 bekannt war und 
hauptſächlich in der Glas- und Porzellanin— 
duſtrie zur Erzielung von Färbungen Verwen— 
dung fand; Uranſalze fluoreſzieren, d. h. ſie 
zeigen eine eigenartige Umwandlung des auf 
ſie fallenden Lichtes. Beim Studium dieſer 
Fluoreſzenz entdeckte Becquerel im Jahre 1896 
die radioaktive Strahlung des Urans und ſeiner 
Verbindungen. Uranverbindungen, z. B. die 
Pechblende, beſitzen ganz ähnliche Eigenſchaf— 
ten wie die Röntgenſtrahlen, d. h. ſie 
wirken auf eine photographiſche Platte in dün— 
ner lichtdichter Packung, ſie erhöhen das elek— 
triſche Leitvermögen der Luft in ihrer Nach- 
barſchaft und erregen den Röntgenſchirm. Von 
dieſen drei Effekten ſind die beiden erſten ſehr 


empfindlich; die Erregung des 
ſetzt eine Anreicherung des aktiven Prinzips 
aus dem Ausgangsmaterial voraus. Dieſe An— 
reicherung bar Frau Curie auf Vorſchlag von 
Becquerel ausgeführt. Aus zwei Tonnen Joachims— 
taler Erzrückſtänden iſolierte ſie einige Zenti— 
gramme einer bis dahin unbekannten Verbin— 
dung, des Radiumchlorids. Das in dieſem Salze 
enthaltene Radium, das in neuerer Zeit von 
Frau Curie auch metalliſch rein hergeſtellt wor— 
den iſt, zeigt die oben beſprochene Strahlung in 
intenſivem Maße. 

Was an ſolchen hochaktiven Präparaten auf— 
fällt, iſt im weſentlichen folgendes: Im duntlen 
Zimmer ſieht man mit gut ausgeruhtem Auge 
einen Lichtſchein von ihnen ausgehen. Legt 
man ſie in ein Käſtchen aus Karton oder Holz, 
ſo daß ſie dem Auge entzogen werden, ſo ge— 
nügt die Annäherung des Röntgenſchirmes, 
um deſſen Aufleuchten zu erzielen; ſelbſt 
metalliſche Umhüllungen ſind für die Strah— 
lung durchläſſig, wenn auch in vermindertem 
Maße; Diamanten leuchten in unmittelbarer 
Nähe des Radiumſalzes; nach einiger Zeit fär— 
ben ſie ſich, letzteres tun auch Glas und Por— 
zellan. Organiſche Subſtanzen werden ange— 
griffen; Papier wird gelb und brüchig, die 
menſchliche Hand zeigt ſchmerzhafte Rötungen 
bei längerer Beſtrahlung; photographiſche Plat— 
ten werden wie von gewöhnlichem Licht durch 
Radiumſalze geſchwärzt, auch wenn ſie in Papier 
oder dergleichen eingewickelt ſind. Subſtanzen, 
die von der Strahlung getroffen werden, zeigen 
eine Erwärmung, ſo daß ein Radiumpräparat 
gewiſſermaßen ein Ofen iſt, der Licht und 
Wärme ausſtrahlt; die Luft in einem Raume, 
der Radium enthält, iſt elektriſch leitend ge— 
worden, derart, daß eine elektriſch geladene Kugel 
nach kurzer Zeit jede Ladung verloren hat; 
endlich entſenden Radiumverbindungen ein akti— 
ves Gas, die ſogenannte Emanation, die eben— 
falls alle Erſcheinungen der Radioaktivität be— 
ſitzt. 

Was iſt nun das Ergebnis des eingehen- 
den Studiums dieſer Erſcheinungen und worin 
beſteht der fundamentale erkenntnistheoretiſche 
und praktiſche Wert? Zur Beantwortung dieſer 
Fragen bedarf es eines Rückblicks: Die Ent— 
deckungen von Heinrich Hertz hatten der elektro— 
magnetiſchen Lichttheorie den Sieg über die 
älteren Auffaſſungen verliehen. Der Nachweis, 
daß die Strahlen elektriſcher Kraft dieſelben 
Geſetze befolgen wie die Lichtſtrahlen, war die 
Beſtätigung der Maxwellſchen Theorie, derzu— 
folge das Licht eine elektromagnetiſche Schwingung 
iſt. Wie bei jeder Theorie ergaben ſich auch 
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hier im Laufe der Zeit gewiſſe Schwierigkeiten. 
Die notwendigen Erweiterungen der Maxwell— 
Hertzſchen Theorie danken wir dem holländiſchen 
Phyſiker H. A. Lorentz, der dadurch der 
eigentliche Begründer der modernen Auffaſſung 
vom Weſen der Elektrizität geworden iſt; dieſe 
Theorie heißt „Elektronentheorie“ und läßt ſich 
kurz etwa fo charakteriſieren: die Atome be— 
ſtehen aus Materie und Elektrizität. Wie die 
Sonne von den Planeten umgeben iſt, ſo hängen 
am Atom diskrete elektriſche Teilchen. Dieſe 
Teilchen vollführen Schwingungen um das ma— 
terielle Atom und folgen dabei den elaſtiſchen 
Geſetzen, d. h. die Kraft, die ſie in die Ruhe— 
lage zurücktreibt, iſt proportional der Entfer— 
nung aus dieſer. Schwingende Elektronen reprä— 
ſentieren einen elektriſchen Strom, der ebenſo 
wie der galvaniſche Strom in einer Draht— 
leitung durch ein Magnetfeld abgelenkt wird. 
Auf Grund dieſer Annahmen ſagte H. A. Lorentz 
eine Erſcheinung voraus, die ſein Schüler Zee— 
man tatſächlich beobachtete, nämlich die Ver— 
änderung der Spektrallinien im Magnetfelde, 
eine Entdeckung, die man als die größte Er— 
rungenſchaft der phyſikaliſchen Forſchung der 
letzten Jahrzehnte bezeichnet hat. Vorahnungen 
der Elektronen-Theorie finden wir ſchon bei 
Wilhelm Weber, dem Zeitgenoſſen von Gauß, 
ferner bei Helmholtz; das eigentliche Ge— 
bäude lieferten die Entdeckungen von Lorentz, 
Thomſon, Zeeman, die Unterſuchungen der 
Gasentladungen, ſpeziell der Kathodenſtrahlen 
durch Plücker, Hittorf, Lenard und an- 
dere, den Schlußſtein lieferte die Entdeckung 
der Radioaktivität.) 

Hier haben wir zum erſten Male die kör— 
perliche Elektrizität in Freiheit vor uns. Wir 
denken uns die Sache etwa ſo, daß die radio— 
aktiven Subſtanzen Stoffe beſitzen, deren Elek— 
tronen ſo ſtark ſchwingen, daß ſie ſich aus ihrem 
Verbande loslöſen. Dadurch veranlaſſen ſie die 
oben beſchriebene Strahlung und bewirken ferner 
einen Abbau der urſprünglichen Subſtanz. Schon 
Frau Curie erkannte, daß die Aktivität eine 
Eigenſchaft des Atoms ſei, daß bei radioaktiven 
Vorgängen etwas bis dahin als unveränderlich 
Geltendes beeinflußt werde. Die Strahlung, 
die ein Radiumſalz ausſendet, beſteht einesteils 
aus freier negativer Elektrizität, die ſich vom 
Atom loslöſt, zum andern aus poſitiv geladener 
Materie. Letztere iſt nach der Entdeckung von 
Ramſay ein bereits früher bekannter Stoff, 
das Helium. Hier ſpielt alſo die bis dahin 
rein phyſikaliſche Elektronentheorie in das Ge— 
biet der Chemie über, und das Grenzgebiet der 
Radioaktivität geſtattet es, die Vorgänge zu be— 
obachten. Die Elektronenausſendung iſt hier ſo 
heftig, daß wir die Veränderungen wahrneh— 
men, und erkennen, wie ſich ein Grundſtoff 
aus einem anderen bildet. 

Was dieſe Erkenntnis für den Chemiker be— 
deutet, iſt gar nicht genug zu würdigen. Das 
Dogma von der Unveränderlichkeit der Subſtanz 
fällt. Grundſtoffe wandeln ſich um und bauen 
ſich ab; freilich ohne unſer Zutun. Wir kön— 

) Eine volkstümliche Darſtellung der Elektronentheorie 
finden die Leſer in Gibſon⸗Günther, Was iſt Elet⸗ 


trizität? Erzählungen eines Elektrons. Franckh'ſche Vers 
lagsholg., Stuttgart, 1912 (geh. M. 1.—, geb. M 1.80). 


Sieveking: 


nen ein Element nicht verändern, aber es gibt 
ſolche, die es von ſelber tun, und, wie man 
jetzt weiß, ſich dabei durch die Hilfskräfte des 
Laboratoriums nicht im mindeſten beeinfluſſen 
laſſen. Der Zerfall oder Abbau des Atoms 
iſt mit einer Energieentwicklung verbunden, die 
von einer ganz anderen Größenordnung iſt als 
diejenige der bis dahin bekannten chemiſchen 
Prozeſſe. Ein Gramm Radium liefert pro 
Stunde eine Wärmemenge von ungefähr 118 
Wärmeeinheiten, die Energie iſt alſo unver— 
gleichlich viel höher als die aller anderen be- 
kannten Brennſtoffe, zumal ſich bei dieſer Wärme— 
produktion die Wärmequelle anſcheinend nicht 
verändert. Es mag dahingeſtellt ſein, ob es 
unſerer Technik gelingen wird, ſpäter einmal 
Energiebeträge dieſer Größenordnung, wie ſie 
der Atomzerfall liefert, ins Treffen zu führen 
und damit eventuell in den Umwandlungsvor— 
gang der Elemente einzugreifen; ſoviel aber 
ſteht ſchon jetzt feſt, daß die Energiemengen 
nach dem heutigen Marktwert berechnet, ſo teuer 
ſein würden, daß die ſtofflichen Endprodukte, 
ſeien es ſelbſt Gold und Platin oder Diamanten, 
im Vergleich damit gar keinen Wert beſitzen 
würden. 


Ein weiteres Geheimnis enthüllt uns das 
Radium. Dem engliſchen Phyſiker Ruther— 
ford iſt es gelungen, die Teilchen zu zählen, 
die vom Radium ausgeſendet werden; da wir 
das Gewicht eines einzelnen Partikelchens ken— 
nen, ſo können wir berechnen, wie lange das 
Radium „lebt“, d. h. welche Zeit vergeht, bis 
aus einem Gramm ein halbes geworden iſt; es 
ergeben ſich ungefähr 2000 Jahre; vergehen aber— 
mals 2000 Jahre, ſo iſt nur noch der vierte 
Teil vorhanden uff. Es liegt alſo kein Wider— 
ſpruch vor mit dem Geſetz von der Erhaltung 
der Energie; wir haben hier kein Perpetuum 
mobile, keine ewig brennende Lampe, ſondern 
eine mit ſehr langer Brenndauer. Rutherford 
hat gefunden, daß ein Gramm Radium in der 
Sekunde 136 Millionen Teilchen abſchleudert. 
Daraus berechnet er die Größe des Elektrizi— 
täts⸗-Atoms zu 465 dividiert durch eine Bil— 
lion und die Anzahl der im Kubikzentimeter 
enthaltenen Gasmoleküle zu 27 mit 18 Nullen. 
Das Radium liefert uns alſo hier einen Ein- 
blick in die Mikrowelt; wir können ſehen, wie 
unter dem Bombardement der Elektronen ein 
Schirm aufleuchtet und die Lichtblitze zählen. 
Die Ladungen, die die Geſchoſſe mit ſich tragen, 
werden am Elektroſkop gemeſſen und fo er— 
kennen wir Größe und Zahl dieſer Weſen, deren 
Größe ſich zum Bazillus verhält wie der Ba— 
zillus zur Erdkugel. 


Die Entſendung von Partikeln bedingt das 
Auftreten einer neuen Subſtanz, da auch dieſe 
ſich abbaut, ſo entſteht eine weitere; eine radio— 
aktive Subſtanz iſt demnach nur etwas Ein— 
heitliches im Moment, wo ſie von ihrer Mutter— 
und Tochterſubſtanz durch einen künſtlichen Pro- 
zeß getrennt wird. Läßt man fie bei der Mut- 
ter, ſo bildet ſie ſich ſtets wieder nach aus 
dieſer und zerfällt in ihre Tochterſubſtanz. Es 
ſtellt ſich ein Gleichgewichtszuſtand her, wie etwa 
in einer Sammlung von Raupen, Puppen und 
Schmetterlingen, wo bei richtigem Verhältnis 
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zwiſchen Bildungsgeſchwindigkeit und vorhan— 
dener Zahl ein ſtabiler Zuſtand denkbar iſt; 
die Radiumfamilie zählt zwölf bekannte Glie— 
der; das ebenfalls aktive Thorium deren zehn; 
es gibt noch eine dritte Gruppe, die Aktinium— 
gruppe; endlich ſind das Kalium und Ru— 
bidium aktiv, wenn auch nur ſehr ſchwach. Viel- 
leicht iſt aber die Radioaktivität doch eine allen 
Subſtanzen gemeinſame Eigenſchaft. Der Ab— 
bau geht möglicherweiſe ſo langſam vor, daß 
er ſich unſerer Beobachtung entzieht. Vielleicht 
iſt die Deſzendenz der anorganiſchen Materie 
ein ganz allgemein gültiges Naturprinzip. Wir 
ſehen, wie auch für den Naturphiloſophen ſich 
hier ein weites Feld auftut. 

Ein weiteres Rätſel ganz anderer Art fin— 
det vielleicht mit Hilfe des Radiums ſeine Lö— 
ſung. Die Frage nach dem Alter der Erde 
wurde von den Geologen und den Phyſikern 
ganz verſchieden beantwortet. Der Geologe gab 
ihr ein hohes Alter; dagegen wendete der Phy— 
ſiker ein, daß ſie jünger ſein müßte, ſonſt wäre 
ſie ſchon weiter abgekühlt. Vielleicht überbrückt 
das Radium dieſe Kluft; es gibt ſicher ſehr 
viel Radium in der Erde, wenn es auch ſchwer 
herzuſtellen iſt und da es, wie oben beſprochen, 
große Wärmemengen entwickelt, kann es ſehr 
wohl das Wärmedefizit der Mutter Erde in 
ihrem Haushalt decken; ja ſogar zur Ergänzung 
der Sonnenwärme will man es heranziehen. 
Auf der Sonne iſt Helium reichlich vorhanden; 
das deutet auf Radium. Wir brauchten dann 
den ſogenannten Kältetod, den der Thermo— 
dynamiker prophezeit, ſo bald nicht zu fürchten. 

Aus all dem Geſprochenen geht zur Ge— 
nüge hervor, daß wir viel vom Radium gelernt 
haben; wir wollen nun auch noch kurz be— 
trachten, was für praktiſchen Nutzen wir 
von ihm haben. Die Radiumemanation findet 
ſich überall auf der Erde; auch über dem 
Meere und in hohen, nur dem Ballon zugäng— 
lichen Schichten der Atmoſphäre; ſie bedingt 
eine gewiſſe Leitfähigkeit der Luft und vermit— 
telt jo den Elektrizitätsausgleich in der At— 
moſphäre. Die Joniſation der Luft, die ſich 
in der Erhöhung der Leitfähigkeit kundgibt, 
iſt ein weſentlicher Faktor für das Zuſtande— 
kommen der elektriſchen Verteilung in der At— 
moſphäre und ſomit für den Meteorologen von 
hohem Intereſſe. Wir wenden uns zum Schluß 
der therapeutiſchen Wirkung des Radiums 
und ſeiner Emanation zu. Von der zerſtörenden 
Wirkung auf organiſche Subſtanzen macht der 
Arzt Gebrauch, wenn es ſich darum handelt, 
bösartige Wucherungen zu bekämpfen. Hier hat 
das Radium vor den zu gleichem Zweck ange— 
wandten Röntgenſtrahlen den Vorteil der Hand— 
lichkeit; eine kleine Menge unlöslichen Radium— 
ſalzes wird auf die kranke Stelle gebracht, 
gelegentlich in Form von Polſtern und Kom— 
preſſen, die mit Radium getränkt jind; die 
Strahlen dringen auch ins Innere des Kör— 


pers, und können ſo an Stellen wirken, die 


ſonſt nur dem operativen Eingriff zugänglich 
ſind. Es ſind ſehr bemerkenswerte Fälle von 


Heilungen beobachtet worden. 

Die größte Verwendung in der ärztlichen 
Praxis findet die Emanation. Faſt alle 
Waſſer, die aus dem Erdinnern hervorquellen, 
führen radioaktive Emanation mit herauf; dieſe 
iſt als Gas im Waſſer gelöſt; da ſie aber unter 
Entſendung von ſtrahlenden Teilchen zerfällt, 
ſo verlieren die Waſſer bald ihre Wirkſamkeit 
und üben ihre volle Wirkung nur am Ort 
ihres Urſprungs aus. Man glaubt in der 
Emanation den heilkräftigen Brunnengeiſt ge— 
funden zu haben, nach dem man ſo lange ge— 
ſucht, und der die wirkſamen natürlichen Quel— 
len von allen noch ſo genau gefertigten Imi— 
tationen unterſchied. Es iſt nicht Sache des 
Phyſikers, zu entſcheiden, wie weit die Heilkraft 
auf das Radium zurückzuführen iſt; er kann 
nur die Stärke meſſen, und darauf hinweiſen, 
daß gerade die berühmteſten Quellen reich an 
Emanation ſind, beiſpielsweiſe das Waſſer von 
Bad Gaſtein, Baden-Baden, Kreuznach u. a. 
Ferner kann er dem Arzt eine Reihe praktiſcher 
Winke geben für die zweckmäßigſte Ausnutzung 
für die Verhütung von Verluſten. Es würde zu 
weit führen, hier auf Einzelheiten einzugehen. 
Wohl alle bekannten Quellen werden jetzt auf 
ihren Radiumgehalt geprüft. Da die Ema— 
nation hauptſächlich durch die Lungen in den 
Körper eindringt, ſo baut man jetzt ſogenannte 
Emanatorien, in denen das Waſſer ſeine Ema— 
nation abgibt, die dann von den Patienten 
eingeatmet wird und ſich im Blute angereichert 


wiederfindet. Indikationen für eine derartige 
Behandlung ſind Gicht, Rheumatismus und 
nianche andere Leiden. Man iſt natürlich be— 
ſtrebt, jetzt, wo man den aktiven Charakter 


der Heilquellen kennt, ihn außerhalb der Bade— 
orte künſtlich nachzuahmen. Man löſt Radium— 
ſalze in Waſſer, wodurch letzteres Emanation 
aufnimmt, man baut Emanatoren, in denen 
Luft mit Radiumemanation vermiſcht wird. 
Solche Apparate brauchen, um mit den natür— 
lichen Produkten zu konkurrieren, nur mini— 
male Mengen Radium, ſo daß ſie trotz des 
hohen Preiſes des Radiums, der zurzeit für 
ein Milligramm 300 bis 400 Mark beträgt, 
nicht übermäßig koſtſpielig ſind. Endlich hat 
das Radium noch eine Verwendungsmöglichkeit; 
man bringt auf die Zeiger von Uhren oder auf 
die Nadel eines Kompaſſes ein wenig Radium 
verſetzt mit einer Leuchtmaſſe und kann ſo die 
Inſtrumente auch im Dunkeln ableſen. 

Die Bedeutung, die das Radium für Theorie 
und Praxis gewonnen hat, iſt nach allem ſo 
groß, daß das lebhafte Intereſſe, das ihm über— 
all entgegengebracht wird, gerechtfertigt erſcheint. 
Es ſteht zu hoffen, daß die weitere Erforſchung 
des Radiums noch zur Klärung mancher weiteren 
Probleme beiträgt. 


Stätten der europäiſchen Großinduſtrie. 


1. Die Induſtrie der freien handwerker im Bergiſchen Cand. 
Don Franz v. Jeſſen, Kopenhagen. 


(Sortjegung von S. 22.) 

Auf allen Wegen, die von den Tälern 

in der Umgegend nach Solingen führen, wan— 
dern an jedem Wochentag zahlreiche Frauen 
nach der ſchönen alten Stadt. Sie tragen auf 
dem Kopfe einen perlengeſtickten Kranz, der als 


mit 6 Abbildungen. 

ſern und Höfen aufrechterhalten, in denen die 
Handwerker der Solinger Induſtrie am Tage 
über die Schleifſteine gebeugt ſitzen oder mit 
ihrem zierlichen Werkzeug die ſinnreichen Mecha— 
nismen der Schneideinſtrumente ſammeln. 


— — 


Abb. 1. 


Stütze für die Körbe dient, in denen die fertige 
Arbeit nach der Fabrik gebracht wird, um ſpäter 
wieder mit nichtfertigen Waren gefüllt zu wer— 
den, die dann Beſchäftigung im Heim bieten 
ſollen. Es ſind Frauen und Kinder, die die Ver— 
bindung zwiſchen den Fabriken im Mittelpunkte 
des Handels und allen den vielen kleinen Häu— 


2 


Fulle phot. 
Kotten im Ittertal (Bergiſches Land), der die charatteriſtiſche Bauweiſe und Lage der alten bergiſchen Schmiede: 
und Schleiferwertſtätten zeigt. 


Noch haben die Umgebungen der Fabriken 
Solingens ihr altertümliches, trautes Gepräge 
im weſentlichen bewahrt. Obwohl die Stadt 


in der Nähe Düſſeldorfs liegt, iſt ſie in ihrer 
Entwicklung doch glücklich der Gefahr entgangen, 
den die Düſſeldorfer Schule in der Architektur 
über Deutſchland heraufbeſchwor. 


Ebenſo wie 


Abb. 2. Alte Hammerſchmiede im-Gelpetal bei Solingen. 


Fülle phot. 
Der große Hammer wird durch Waſſerkraft angetrieben. 
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die Arbeiter ihre Unabhängigkeit von jeder frem— 
den Leitung behauptet haben, der das Ver— 
ſtändnis für die beſonderen Verhältniſſe und 
uralten Überlieferungen ihres Handwerks fehlte, 
ſo haben ſie auch mit einer eigenen ſelbſt— 
bewußten Treue an den Gebäudeformen 


konſtruktionen, die ſich mit dem Laube der Wald— 
abhänge im Hintergrund in den Mühlbächen und 
Kanälen ſpiegeln (Abb. 1). Überall eine Sauber— 
keit, die an Holland erinnert, und außerdem die 
pflegende Hand in den Gärten und an den Hecken, 
die Zeugnis davon ablegt, daß hier eine Be— 
völkerung wohnt, die ihres eigenen Grun— 
des und Bodens froh iſt und nicht von 
Ort zu Ort wandert, um Arbeit zu ſuchen. 

Es wird nur eine geringe Anzahl 
von Frauen in der Solinger Induſtrie 
beſchäftigt; einzelne arbeiten in den Fa— 
briken beim Polieren und Atzen, zahl— 
reiche beim Sortieren und Packen. Die 
Frauen und Töchter der Hausarbeiter 
tragen die Waren nach und aus der 
Fabrik, führen aber im übrigen ihr 
Haus und ſtehen der kleinen Land- und 
Gartenwirtſchaft vor, die mit den weit— 
aus meiſten Häuſern der Handwerker 
verbunden iſt. Die Familie verſchafft 
ſich zuweilen eine Extraeinnahme durch 
Verkauf von Milch, Eiern, Gemüſe und 


Fülle phot. 


Abb. 3. Alte Schmiede im Gelpetal bei Solingen. 


feſtgehalten, die ſie von ihren Vorvätern ererbt 
haben. Die Schwärmerei für Preußen iſt bei 
dieſen roteſten Sozialiſten nicht beſonders groß; 
ſie hängen aber mit aufrichtiger Liebe an ihrer 
eigenen Heimat, und in weichen Tönen klingt 
die Hymne an „das bergiſche Land“ von Werk— 
ſtatt zu Werkſtatt, während die „Inter- 
nationale“ gerade hier eine fremde, wenig 


Obſt; die Regel ſcheint indeſſen zu ſein, 
daß jeder Hof von ſeinen Erzeugniſſen 
lebt und daß die Gegend auch in dieſer 
Hinſicht die vererbten Sitten bewahrt hat, 
wonach die Hausfrau für den Bedarf des 
Hauſes backt, braut und näht. In der Stadt 
Solingen iſt dies allerdings nicht mehr der 
Fall, dagegen aber ſicher ſchon in ihrer un— 
mittelbaren Nähe. 

Namentlich die Kotten, die an der Wupper 


verſtändliche Sprache ſpricht. Ebenſo geht 
es mit den Häuſern, die nicht durch er— 
drückenden „Zierat“ ohne Grund und 
Zweck verunziert worden ſind, ſondern 
eine anmutende Einfachheit bewahrt 
haben. Ihre Mauern ſind mit rheini— 
ſchem Schiefer bedeckt, deſſen kleine Flie- 
ſen in Schichten wie Schuppen übereinan— 
der liegen; das hohe Fundament beſteht 
aus weißgekalkten, mächtigen Steinen, 
und vor den weißen Fenſterrahmen ſieht 
man grüngeſtrichene Jalouſien. Hier 
trifft man überall die geſchmackvollſten 


Eiſengeländer längs den hohen freijtchen- 

den Steintreppen, zierlich ausgeſchnitzte 

Türen und Beſchläge. Und draußen auf dem 
Lande in den Höfen, die noch beſcheiden Hüt— 
ten („Kotten“) genannt werden, ſelbſt wenn 
es anſehnliche Wohnhäuſer und Werkſtätten 
ſind, erfreut ſich das Auge an den ſchönen Li— 
nien des Steinfachwerks und den hohen Dach— 


Fülle phot. 
Schleiftotten im Gelpetal bei Solingen. 


Abb. 4. 


oder an den kleinen Bächen liegen, die in dieſen 
Fluß münden, ſind von der induſtriellen Ent— 
wicklung der neuen Zeit verhältnismäßig un— 
berührt: nach wie vor werden hier die Schleif— 


ſteine durch Waſſerkraft getrieben, und die 
Werkſtätten ſind dieſelben wie vor 109 
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Jahren (Abb. 2—4). Nur auf einem Ge— 
biet iſt in dieſen Arbeitsräumen ſowohl wie in 
denjenigen, wo die Elektrizität die Betriebskraft 
liefert (Abb. 5 u. 6), eine durchgreifende An— 


gehends einem übertriebenen Alkoholgenuß er— 
geben waren, der wieder in dem unerträglichen 
Durſt ſeine Urſache hatte, der durch die an— 
ſtrengende Arbeit in den ſtauberfüllten, übel— 


Abb. 5. Eine der Schleiferwertſtätten in einer Solinger Stahlwarenfabrit (Hugo Köller, Solingen). 


derung eingeführt. Die Arbeit der Schleifer, 
die innerhalb der vielen Zweige der Solinger 
Induſtrie den ſchlechteſten Ruf hatte, hat heute, 
dank der Fürſorge des Staates keinen geſund— 
heitsgefährlichen Charakter mehr. 

Wenn bei dem Trockenſchleifen der Schleifer 
das gehärtete Metall gegen den ſich ſchnell 
drehenden Stein preßt, entwickelt ſich eine Maſſe 
Staub. Dies iſt auch der Fall beim Schleifen von 
Perlmutter, von Horn und Knochen, wo außer— 
dem die Luft infolge der durch das Reiben 
bewirkten Verbrennung noch mehr verpeſtet wird. 
Da nun der Schleifer während der Arbeit über 
den Stein nach vorn gebeugt ſitzt und den zu 
ſchleifenden Gegenſtand beobachtet, muß er not— 
wendigerweiſe den Staub in großen Mengen 
einatmen, wenn nicht Vorkehrungen getroffen 
werden, die dieſe geſundheitsſchädliche Luft ab— 
zuleiten vermögen. Früher wurden deshalb die 
Schleifer von der Tuberkuloſe in ſolchem Grade 
befallen, daß die Mehrzahl von ihnen im jugend— 
lichen Alter ſtarb oder doch bereits um die 
vierziger Jahre arbeitsunfähig wurde. Die 
Krankheit richtete ihre Verheerungen umſo ſchnel— 
ler und ſicherer an, als die Schleifer durch— 


riechenden Werkſtätten bedingt war. Aber die 
Arbeiter wurden früher auch von häufigen und 
ernſten Unglücksfällen infolge Sprengens der 
Schleifſteine heimgeſucht. Eine Anzahl von 
Schneideinſtrumenten wird auf Steinen geſchlif— 
fen, deren Durchmeſſer etwa die Höhe eines 
Erwachſenen haben; wenn unſichtbare innere 
Riſſe und Spalten plötzlich die Zerſplitterung 
eines ſolchen Rieſen veranlaſſen, während er 
ſich in vollem Gang befindet, können die aus— 
geſchleuderten Stücke unberechenbaren Schaden 
für den Arbeiter anrichten. 

Alles dies iſt nun unbeſtreitbar muſterhaft 
geändert. Die Gewerbeinſpektoren wachen dar- 
über, daß keine Schleiferei, mag ſie groß oder 
klein ſein, in einer Fabrik oder einer Werkſtatt, 
in der Stadt oder auf dem Lande, diejenigen 
Vorſchriften der Polizei außer acht läßt, wo— 
nach jede Schleifſtätte (wenn man will, jeder 
Schleifſtein)? mit Staubſaugeapparat 
ſowie mit Vorrichtungen verſehen ſein ſoll, die 
die Arbeiter gegen das Springen des Steines 
ſchützen. Der Arbeitsraum, der reichlich ven— 
tiliert ſein ſoll, muß täglich gereinigt und min- 
deſtens einmal im Jahre mit friſchem Kalk 


Die Induſtrie der freien Handwerker im Bergiſchen Land. 81 


überſtrichen werden; die Anzahl der in einem 
Raum beſchäftigten Schleifer ſoll ſchließlich in 
einem ganz genau beſtimmten Verhältnis zum 
Flächen⸗ und Höhenmaß des Raumes ſtehen. 
Anſtatt ſich über dieſe Verbeſſerungen zu 
freuen, ſetzten die 
Schleifer ihnen 
an manchen Stel⸗ 
len zähen und 
trotzigen Wider— 
ſtand entgegen, 
als ſie vor etwa 
14 Jahren ein⸗ 
geführt wurden. 
Allerdings war 
die Einführung 
mit großen Koſten 
verbunden. Die 
Staubſaugeappa⸗ 
rate allein brau⸗ 
chen täglich die 
Hälfte der Treib- 
kraft, die in einer 
Schleiferei zur Ver. 
wendung gelangt, und wo die Kraft von einem 
Elektrizitätswerk gekauft wird, wird alſo die 
Ausgabe hierfür verdoppelt. Eine Sicherheits— 
vorrichtung für einen der großen Schleifſteine 
koſtet gegen 500 Mark, die nicht jeder Haus— 
arbeiter zur Verfügung hat. Und was ſchlimmer 
war, die Anbringung der verſchiedenen Ap— 
parate auf oder neben dem Schleifſteine machte 
einige kleinere Anderungen in der Stel— 
lung des Schleifers und der Handhabung des zu 
ſchleifenden Gegenſtandes notwendig. Alle ohne 
Ausnahme erklärten, ſich auf ſo etwas Unver— 
nünftiges nicht einlaſſen zu wollen; es könne 
überhaupt nicht die Rede davon ſein, auf irgend— 
eine andere Weiſe zu ſchleifen, als ihre Vor— 
väter es viele Jahrhunderte hindurch getan hät— 
ten. Dieſem Widerſtand mußte ſelbſt die preu— 
ßiſche Polizeiverordnung vom 30. Juni 1898 
weichen. Die Sicherheitsvorrichtungen wurden 
allerdings überall eingeführt; man verlangte 
aber nicht mehr von den Schleifern, daß ſie 
vererbte und eingewurzelte Gewohnheiten auf— 
geben ſollten. Es kam ein Vergleich zuſtande, 
deſſen Anwendung aber die Arbeiter zu zahlen 
hatten. Denn die Apparate mußten nun viel 
komplizierter angefertigt werden und kamen in— 
folgedeſſen im Preiſe bedeutend höher zu ſtehen. 


Abb. 6. Schmiederaum in einer Solinger Stahlwarenfabrit 
(Hugo Köller, Solingen.) 


Heute wollen die Schleifer die ihnen auf— 
gezwungenen Arbeitsverhältniſſe gar nicht mehr 
entbehren. Die Wirkungen der Polizeiverord— 
nung haben ſich denn auch als ſegensreich erwie— 
ſen. Die Unglücksfälle nehmen von Jahr zu Jahr 
ab, und die Krank⸗ 
heiten werden ſel⸗ 
tener. Die Sauber⸗ 
keit und gute Luft 
im Arbeitsraume 
hat über den Al⸗ 
koholismus ge⸗ 
ſiegt. Das neu 
heranwachſende 
Geſchlecht ſieht mit 
Abſcheu auf das 
Laſter der Trunk⸗ 
ſucht, dem nur noch 
hier und da einige 
der älteren Arbei⸗ 
ter ergeben ſind. 
Die Schlei⸗ 
ferei, die dem 
Laien als verhält⸗ 
nismäßig leichte Arbeit erſcheint, ſtellt übri— 
gens an die Intelligenz und Tüchtigkeit des 
Arbeiters große Forderungen. Er muß ſcharf 
ſehen und gut hören können. Seine feinfühlende 
Hand muß jeden Augenblick während des Ar— 
beitsvorganges die Richtung verändern und dem 
Druck verſchiedene Stärkegrade verleihen. Er 
muß den Schneidewinkel feſtſtellen kön— 
nen, der die Brauchbarkeit des Meſſers wie der 
Schere bedingt, und der zwiſchen 9 und 30 Grad 
ſchwankt. Keine Maſchine kann hier helſend eingrei— 


fen und auf der Genauigkeit, womit der Schleifer 


arbeitet, beruht weſentlich das hohe Anſehen der 
Solinger Induſtrie auf dem Weltmarkt. Des— 
halb wird ein Schleifer auch gut bezahlt. Ein 
Durchſchnittsarbeiter verdient in der Woche etwa 
40 Mark; ein Arbeiter, der Hohlſchleiferei (3. B. 
von Raſiermeſſern) ausführt, kommt bis auf 
60 Mk.; beſonders tüchtige Schleifer (3. B. von 
chirurgiſchen Inſtrumenten) bringen es auf 90 
bis 100 Mk. pro Woche. So herrſcht denn in 
der Gegend von Solingen alles in allem ein 
gleichmäßiger Wohlſtand. Hier iſt jedenfalls eine 
Oaſe, die nicht auf Aktien gegründet und von 
den Fabrikſchornſteinen der Großinduſtrie ge— 
ſchwärzt iſt, ſondern wo ein geſunder und ſtarker 
Handwerkerſtand unabhängig und in guten Ver— 
hältniſſen lebt. (Schluß folgt.) 
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Kreditnot in induftriellen Mittelbetrieben. 


Don H. Prehn v. Dewitz, Brüffel. 


Die mangelhafte Organiſation des lang— 
friſtigen Kredits für induſtrielle Mittel- und 
Kleinbetriebe iſt für den Volkswirtſchaftler längſt 
ein feſtſtehender Faktor, mit dem er ſtillſchwei— 
gend rechnet, wenn er die Tendenz unſerer 
Wirtſchaftsepoche als den Zug zur Großunter— 
nehmung charakteriſiert. Ich ſagte, dem gejchul- 
ten Nationalökonomen iſt ſie eine bekannte Tat⸗ 
ſache, ſo vertraut, daß er in ihr mit Recht die 
Urſache aller Sorgen des werktätig beſchäf— 
tigten Mittelſtandes ſucht und findet. Leider 
hat ſich ſeine Anſicht noch lange nicht überall 
in intereſſierten Kreiſen, in der Regel wohl in- 
folge mangelnder Bekanntſchaft mit der Materie 
127180 Bahn zu brechen vermocht. Ein großer 
Teil der gewerblichen Mittelſtandsorganiſationen 
verfolgt noch immer den Weg, mit Gewalt. das 
Großkapital auszuſchalten, verlangt vom Staate 
Ausnahmegeſetze gegen die Großunternehmungen 
und denkt in einer Bartholomäusnacht ſich den 
Mammon zu Füßen zu werfen. Erſt ein kleiner 
Teil der Mittelſtandsparteiler, die Reviſioniſten 
unter ihnen möchte ich ſie nennen, verfolgt den 
Weg, durch Geſundung der Kreditbedürfniſſe des 
mittel⸗ und kleingewerblichen Mittelſtandes den 
Kapitalſchwachen für den Konkurrenzkampf gegen 
den Kapitalſtarken zu rüſten. Es iſt nicht leicht 
dies Unterfangen, das iſt unverkennbar. Schließt 
ſich der Hanſabund ihnen werktätig an, ſo iſt 
vieles gewonnen. Die Hülfe des Staates an— 
zurufen, um das Kreditbedürfnis der Kleinen im 
Kampfe gegen die Großunternehmungen zu be— 
friedigen, iſt etwas anderes, als den Geſetz— 
geber gegen das Großkapital mobil zu machen 
ſuchen. Hier iſt der Erfolg möglich, ja ſogar 
wahrſcheinlich, während ihm dort von vorn— 
herein jede Ausſicht genommen wird. Die große 
Maſſe unſerer mittleren und kleineren induſtriel- 
len und ähnlichen Unternehmungen krankt an der 
ſchweren Beſchaffungsmöglichkeit langfriſtiger Kre— 
dite. Inſofern ſie nicht Aktien-Geſellſchaften 
ſind und es ihnen gelingt, ihr Kreditbedürfnis 
durch alle möglichen Manipulationen der Aktien- 
Ausgabe dauernd zu befriedigen, ſind ſie faſt 
ausſchließlich auf den Hypothekarkredit ange— 
wieſen. Man ſollte nun meinen, dieſer wäre 
leicht zu erlangen, ſind doch eine Reihe öffent— 
licher Anſtalten, ſo namentlich die Hypotheken— 
banken und die Verſicherungsanſtalten, darauf 
angewieſen, den größten Teil ihrer Gelder in 
Hypotheken anzulegen. Beide Inſtitute jedoch 
ſind, wie die Praxis lehrt, durchaus nicht ge— 
neigt, ihre Anlagekapitalien in Hypotheken auf 
induſtrielle oder ähnliche Unternehmungen zu in— 
veſtieren. Woher kommt das? $ 12 des H.G. B. 
beſagt: „Hypotheken an Grundſtücken, die einen 
dauernden Ertrag nicht gewähren, insbeſondere 
an Gruben und Brüchen, ſind von der Verwen— 
dung zur Deckung von Hypothekenpfandbriefen 
ausgeſchloſſen.“ Das gleiche gilt von Hypothe— 
ken an Bergwerken. „Hypotheken an anderen 
Berechtigungen, für welche die ſich auf Grund— 
ſtücke beziehenden Vorſchriften Anwendung fin— 
den, ſind von der Verwendung zur Deckung 


von Hypothekenpfandbriefen ausgeſchloſſen, ſo— 
fern die Berechtigungen einen dauernden Ertrag 
nicht gewähren.“ Unter dem Einfluß dieſer Be— 
ſtimmungen, beſonders aber auch unter dem Be— 
ſtreben einzelner Banken gewiſſenhafteſte „So— 
lidität“ zu präſtieren, hat ſich bei den Hypo⸗ 
thekenbanken in Deutſchland die Praxis heraus- 
gebildet, Fabriken, Hotels, Theater, Sanatorien, 
Mühlen, Warenhäuſer und ähnliche Grundſtücke 
überhaupt nicht zu beleihen. In den Beleih— 
ungsbedingungen der preußiſchen Hypothekenban⸗ 
ken findet ſich demgemäß eine Beſtimmung, die 
bei den einzelnen verſchieden formuliert, in der 
Hauptſache doch betont: Von jeder Beleihung 
ausgeſchloſſen ſind Hotels, Theater, Fabriken, 
Mühlen, Ziegeleien, Torfſtiche, Bergwerke, Gru- 
ben uſw., ſowie alle anderen Grundſtücke, für 
die ein dauernd geſicherter Ertrag nicht nach— 
weisbar iſt. Der Praxis der Hypothekenbanken 
ſind die Privatverſicherungsanſtalten auf dem 
Fuße gefolgt. Im § 10 der Beleihungsgrund— 
ſätze, die das Kaiſerliche Aufſichtsamt für Pri— 
vatverſicherung aufgeſtellt hat, findet ſich nur 
die mildernde Beſtimmung: Sofern Gaſthöfe, 
Krankenhäuſer oder andere ausſchließlich gewerb— 
lichen Zwecken dienende Grundſtücke zum Umbau 
in Wohnhäuſer geeignet ſind und ihre Ver— 
wertbarkeit als ſolche nach Lage der örtlichen 
und ſonſtigen Verhältniſſe außer Zweifel ſteht, 
kann außer dem Werte des Grund und Bodens 
auch der Wert der Gebäude nach Abzug des 
für einen ſolchen Umbau erforderlichen Koſten⸗ 
betrages in Anrechnung kommen.“ Die Ein- 
ſchränkungen ſind weitgehend genug. Nur ein 
ganz geringer Teil von Intereſſenten wird mit 
den zu beleihenden Objekten jene Bedingungen 
zu erfüllen vermögen. Mit einer Beleihung 
aber, die ſich rein auf den Grund- und Bo- 
denwert beſchränkt, wie ſie ja von beiden Inſti⸗ 
tuten, ſowohl Hypothekenbanken wie Verſiche— 
rungsgeſellſchaften, vorgenommen werden darf, 
iſt begreiflicherweiſe den Beſitzern gewerblicher 
Unternehmungen keineswegs gedient, können dieſe 
doch nicht nur Grund und Boden als hypothe— 
kariſche Sicherheiten anſprechen, ſondern müſ— 
ſen notgedrungen die meiſt viel wertvolleren 
Baulichkeiten und maſchinellen Einrichtungen der 
gleichen Kategorie zurechnen. Wo nehmen nun 
aber alle jene gewerblichen Etabliſſements, die 
von Rechtswegen von der Beleihung durch Hy— 
pothekenbanken und Verſicherungsgeſellſchaften 
ausgeſchloſſen ſind, ihre erſte Hypothek her? 
Die Antwort iſt keine ganz leichte. Ein Teil, 
der kleinſte allerdings, wird ſein Kreditbedürfnis 
durch private Geldgeber zu decken ſuchen. Ge— 
lingt ihm dies, ſo iſt er noch verhältnismäßig 
günſtig geſtellt, denn die von ihm zu gewähren— 
den Zinſen werden 4¾ — 5 Yy nicht über- 
ſteigen. Weit anders ſchon dagegen jene Grup- 
pen (Sontag ſchätzt fie auf 20—30 % der Ge— 
ſamtheit), ) die fi) mit einem Kontokorrent— 


1) Dr. E. Sontag: Die Gründung einer 
Induſtriehypothekenbank. 
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kredit von einer Kreditbank gegen Sicherungs— 
hypothek begnügen müſſen. Hierbei iſt es viel— 
fach Uſance, daß ſie 1% über Reichsbank— 
Lombard und ½ % Proviſion pro Semeſter 
bezahlen müſſen, d. h. bei ganz niedrigem Dis— 
font von 4½0% und dementſprechend Lombard 
von 5½ % , mindeſtens 6½ % . In der Regel 
aber werden ſie noch teurere Bedingungen akzep— 
tieren müſſen, und es iſt durchaus keine Aus- 
nahme, 7— 7 % zu zahlen. Andere wiederum, 
namentlich ſüddeutſche, badiſche und rheiniſche 
Firmen ſuchen bei ausländiſchen, vielfach ſchwei— 
zeriſchen Banken, die erforderlichen Hypotheken- 
gelder aufzutreiben. Die Banque Fongiere du 
Jura in Baſel hat ſo größere Poſten in deut— 
ſchen Unternehmungen angelegt. Der Zinsfuß 
zuzüglich Abſchluß⸗ und Agenturproviſion iſt 
meiſt ein recht hoher. Das iſt ja auch nicht 
anders zu erwarten, da ſich die ausländiſche 
Bank in dieſem Falle ihrer gewiſſermaßen frei— 
willig gewährten Monopolſtellung in Deutſch— 
land doch voll bewußt ſein kann. Mit 60% 
jährlicher Zinſen, unter Einbeziehung der hohen 
Proviſionen, wird man durchaus zu rechnen 
haben. Dazu kommt dann noch eine außerge— 
wöhnlich hohe jährliche Amortiſationsquote. 
Eine vierte und letzte Gruppe endlich les iſt 
jedoch auch die bei weitem kleinſte), vermag 
ihr Kreditbedürfnis durch Ausgabe von Indu— 
ſtrieobligationen zu befriedigen. Dieſer Aus— 
weg, der glücklichſte allerdings, ſteht nur ſehr, 
ſehr wenigen Unternehmungen und in der Re— 


gel nur den ganz großen offen. Sontag be- 
rechnet, daß an den deutſchen Börſen noch 
nicht 600 Induſtrieobligationen notiert ſind, 


und das bei einem Beſtande von mindeſtens 
17000 induſtriellen Großbetrieben. 

Wir ſehen, der gewerblichen Mittelunter— 
nehmung iſt von vornherein die Möglichkeit 
einer leichten, wenigſtens hinreichenden Deckung 
langfriſtigen Kreditbedarfs genommen, ein Mo— 
ment, deſſen nachhaltig ſchädliche Wirkungen für 
ſie im wirtſchaftlichen Konkurrenzkampfe auf der 
Hand liegen. Dem Zuge zur Aktien Geſellſchaft, 
der „allein ſeligmachenden“ modernen Unterneh— 
mungsform, vermag bei weitem nicht die große 
Anzahl der mittleren und kleinen induſtriellen 
Unternehmungen zu folgen, das iſt nicht weniger 
klar. Was bleibt übrig? Die Organiſation, und 
zwar möglichſt die halbſtaatliche, des langfriſti— 
gen induſtriellen Kredits. Die Vorſchläge hier— 
für ſind mannigfach; ſie ſind jedoch meiſt ebenſo 
ſchnell wieder verſchwunden, wie ſie aufgetaucht 
waren. Mir ſcheint am beſten der Vorſchlag von 
Dr. Ernſt Sontag, der die Gründung einer Indu— 
ſtrie- Hypothekenbank genau nach dem Muſter der 
ſchon beſtehenden Hypothekenbanken ins Auge 
faßt. Die Stabilität des Ertrages der zu be— 


leihenden Objekte wäre freilich nicht vergleich— 
bar mit jenem normaler Mietshäuſer, denn die 
Mietswohnung iſt heute eine fungible Größe 
geworden, „eine Dreizimmerwohnung iſt — eum 
grano salis — ebenſo gut wie die andere, und 
gleicherweiſe iſt für den Grundſtückseigentümer 
und die Hypothekengläubiger ein ſolventer 
Mieter ſo gut wie der andere; auch der Mieter 
iſt eine fungible Größe geworden.“ 

Bei Fabriken, Warenhäuſern, Theatern uſw. 
iſt die Sachlage eine andere, das ſei ohne wei— 
teres zugegeben. Raum und Mieter ſind nicht 
in demſelben Maße fungibel wie bei einem ge— 
wöhnlichen Wohnhauſe — doch wäre es grund— 
falſch, hier einfach zu generaliſieren und ohne 
weiteres an einem fortlaufenden Ertrage des 
Grundſtückes zu zweifeln. Die Fungibilität man— 
cher gewerblicher Etabliſſements in günſtiger 
Lage wird eher eine ſehr große ſein, während 
andere wiederum (Vorſtadttheater uſw.) an man— 
gelnder Fungibilität kranken werden. Solches 
aber zu entſcheiden wird den geſchäftskundigen 
Leitern einer reinen Induſtriehypothekenbant 
bald keine Schwierigkeiten mehr bereiten, und 
die gewiſſenhaft geprüften und beliehenen Ob— 
jekte werden eine nicht weniger ſichere Pfand— 
briefunterlage bilden als beiſpielsweiſe ein 
ſtädtiſches Wohnhaus. Die richtige Einſchätzung 
der zu beleihenden Objekte bleibt immer das 
ausſchlaggebende, und da ſchlägt m. E. Sontag 
ein ſehr einfaches und Sicherheit gewährendes 
Schema vor. Es wären zu ermitteln: 

Wert der Grundfläche, 
Wert der Baulichkeiten, 
. Ertragswert bei der jetzigen Benutzungsart, 
. Ertragswert unabhängig von der jetzigen 

Benutzungsart und zwar Ertragswert der 

einzelnen Stockwerke bezw. Anlagen. 

Die Werte zu 1 und 2 würden bei Feſt— 
ſtellung des Ertrages voll in Rechnung geſtellt, 
aus der Summe zu 3 und 4 würde der Durch— 
ſchnitt gezogen und eingeſtellt. 

Auf dieſer Baſis wäre m. E. die Gründung 
einer Induſtriehypothekenbank, die zugleich un— 
ter ſtaatlicher Aufſicht ſtände, möglich. Der 
Abſatz ihrer Pfandbriefe wäre ja von vorne— 
herein geſichert, vermöchte ſie doch um ½— 10 
ſtets den Zinsfuß der beſtehenden Pfandbriefe 
zu ſchlagen. Würde der Hanſabund ſich der 
Kreditnot der gewerblichen Mittelunternehmun— 
gen tatkräftig annehmen, und nicht, wie bisher 
die beſtehenden Mittelſtandsorganiſationen, volks— 
wirtſchaftlichen Utopien nachjagen, ſo wäre vie— 
les gewonnen, und dem Mittelſtand ein Dienſt 
geleiſtet, der einen großen Teil ſeiner Anhänger 
und Vertreter wieder konkurrenzfähig machen 
würde gegenüber dem Großkapital. 
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Perpetuum mobile. 
Huch ein Kapitel aus der Geſchichte der Technik. 


Don Hanns Günther, Zürich. 


Leider habe ich bis heute vergeblich darauf 
gewartet, daß mich einer der Leſer der „T. M.“ 
durch eine Löſung des großen Problems, mit 
dem ich den erſten Abſchnitt dieſes Artikels be— 


(Fortſetzung. v. S. 12.) mit 1 Abb. 
ſchloß, überraſchen würde. Ich glaubte auf zahl— 
reiche Beiträge zu der großen Frage rechnen zu 
dürfen, aber es geizt, wie es ſcheint, niemand 
unter uns darnach, den Lorbeer zu pflücken, der 
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dem glücklichen Finder winkt. Vielleicht aber iſt 
meine Beſchwörung auch noch nicht kräftig genug 
geweſen, denn meiſt kommt der Appetit ja erſt 
beim Eſſen. So bringe ich heute zu weiterer Be— 
trachtung und Nutzanwendung wieder ein Bei- 
ſpiel aus den Löſungsverſuchen des alten Er— 
findertraumes, immer mit dem Gedanken, da— 
durch der Hydra des Problems einige Köpfe ab— 
zuſchlagen, daneben aber auch als Aufmunterung 
zum Nachdenken und Probieren, was manchmal 
nicht ganz ohne Intereſſe iſt. 

Geht man in der Geſchichte des Perpetuum 
mobile bis ins 17. Jahrhundert zurück, jo fin— 
det man um das Jahr 1660 herum einen hoch— 
würdigen Biſchof von Cheſter (England), mit 
Namen Wilkins, dem ſeine Weltabgewandtheit 
anſcheinend ziemlich viel Muße ließ, und der 
dieſe Muße dazu benutzte, ein Büchlein über 
„Perpetuierliche Bewegung“ zu ſchreiben, in dem 
er alle die Mittel beſpricht, mit denen man bis 


Ein Perpetuum mobile aus dem 17. Jahrhundert, 
das eine Magnettugel als Kraftquelle benutzt. 


zu jener Zeit verſucht hatte, eine dauernd aus 
ſich heraus laufende und dadurch nutzbare Ener— 
gie liefernde Maſchine zu konſtruieren. Myſtiſche 
Dinge tauchen da beſonders bei den Verſuchen 
auf, auf chemiſchem Wege die Frage zu löſen. 
Insbeſondere wird Paracelſus Theophraſtus 
Bombaſtus von Hohenheim genannt, ein 1541 
zu Salzburg ermordeter Gelehrter, der zu ſeiner 
Zeit einen hohen Ruf als Arzt und Wunder— 
täter genoß und dem Chemie und Pharmazie 
manchen Fortſchritt verdanken. Das ändert aber 
nichts daran, daß er es — wie es damals ſchein— 
bar allgemein Sitte war — mit der Wahrheit 
ſeiner Erzählungen nicht allzu genau nahm, und 
unter dieſem Geſichtspunkt muß man auch die 
Erzählung von dem von ihm erſchaffenen kleinen 
Weltſyſtem betrachten, in dem es Donner, Blitz, 
Regen und Schnee, ſowie Ebbe, Flut und an— 
dere ſchöne Dinge gab und das aus ſich heraus 
in ſtändiger Bewegung geblieben ſein ſoll. „Es 
wird oftmals von großen Dingen geſchwätzt,“ 
meint unſer kluger Biſchof dazu, „aber wir 
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vermögen ſie niemals durch ein Experiment be— 
ſtätigt zu ſehen.“ Doch gleich darauf vergißt 
er dieſe Erkenntnis wieder, indem er das Ma— 
ſchinchen beſpricht, das die beiſtehende Abbildung 
darſtellt, und das die Anziehungskraft einer 
Magnetkugel nutzbar machen will. Er weiß nicht 
ſo recht, was er davon halten ſoll, und ſeine Ein- 
wände ſind daher etwas zaghaft geblieben. Sehen 
wir uns daher die Konſtruktion etwas näher an: 
Auf der Holzſäule 4 liegt ein Kugelmagnet K, 
der eine Eiſenkugel C, die er magnetiſch indu— 
ziert, auf einer ſchiefen Bahn D zu ſich empor— 
zieht. it die Kugel C faſt bis zur Magnettugel 
gelangt, ſo ſieht ſie ſich um ihren Lohn betrogen, 
denn ſie ſtürzt durch das Loch E herab auf die 
Bahn F, auf der fie zurück zum Punkt G rollt. 
Hier ſoll ſie durch ihr Gewicht und die Energie 
des Laufes die beiden Bahnen D und F vonein- 
ander trennen, und durch die Offnung hindurch 
wieder in den Anziehungsbereich von K ge— 
langen, worauf ihr Lauf von neuem beginnt. 
— Der Gedanke ſcheint zunächſt recht beſtechend 
zu ſein, aber auch er hält eine Prüfung nicht 
aus, und ſchon Wilkins mußte ſich eingeſtehen, 
daß die Erfindung allerlei ſchwache Punkte hatte: 
Der Magnet muß, um die Eiſenkugel an ſich zu 
ziehen, ſehr ſtark ſein, denn er hat nicht nur das 
Gewicht der Kugel, ſondern auch die Reibung 
zwiſchen Kugel und Bahn D zu überwinden. 
Reicht die Stärke des Magnets dazu aus, ſo 
hat er vermutlich auch Kraft genug, die Kugel 
feſt an ſich zu ziehen, ſobald ſie am oberen 
Ende der Bahn D angekommen iſt. Sie würde 
dann überhaupt nicht durch das Loch E her— 
unterfallen, und damit wäre das Schickſal der 
ſchönen Erfindung von vornherein unbrauchbar. 
Es ließe ſich jedoch, wie man bei näherer Über- 
legung finden wird, hier ein Ausgleich ſchaffen, 
der dieſes Bedenken beſeitigte. Man könnte 
Kugel und Magnet in Größe und Stärke genau 
aneinander anpaſſen, und ebenſo die Durchfall— 
öffnung entſprechend konſtruieren, ſo daß das 
Ziel doch erreicht würde. Dann aber wäre es 
doch noch die Frage, ob die fallende Kugel die 
Kraft hat, F und D bei G voneinander zu heben, 
um zum Ausgangspunkt zurückzugelangen. Ein 
Teil der durch den Fall entſtehenden Energie 
wird ſofort beim Aufprall auf F, ein weiterer 
Teil durch die Reibung beim Rücklauf in Wärme 
umgeſetzt, geht alſo verloren. Ob der Reſt ge— 
nügt, die gewünſchte Wirkung herbeizuführen, 
ſcheint zum mindeſten zweifelhaft. Selbſt wenn 
dieſer Zweifel aber gehoben werden ſollte (und 
es gibt Berichte, die erzählen, die Konſtruktion 
ſei im Betrieb gezeigt worden), ſo bleibt ſchließ— 
lich noch eine Zweifelsfrage, die nämlich, ob die 
Konſtruktion überhaupt ein Perpetuum mobile 
iſt. Nicht in dem Sinne, daß die praktiſche Ver— 
wertung der Erfindung ausſichtslos wäre. Das 
wollen wir hier ganz außer Acht laſſen. In 
der Anwendung des Magnetismus liegt die Be— 
rechtigung zu unſerer Frage, und mit dem hier 
jetzt auftauchenden Proben will ich meine Leſer 
wieder ſich ſelbſt überlaſſen, da ich wohl anneh- 
men darf, daß die Antwort ihnen keine Mühe 
bereiten wird. (Fortſetzung folgt.) 
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Was koſtet eine Flugmaſchine? Die fran⸗ 
201 40 Fachzeitſchrift „L’Asrophile“ veröffentlicht 
eine Überſicht über die Preiſe von Flugmaſchinen 
verſchiedener Syſteme. Im Durchſchnitt ſind die 
Doppeldecker etwas teurer als die Eindecker. 
Das teuerſte Flugzeug überhaupt iſt eins mit 
einem Motor, der 100 Pferdeſtärken leiſtet, es 
koſtet 36000 Mark. Der teuerſte Eindecker da— 
gegen iſt ſchon für 24000 Mark bei freilich nur 
60 Pferdeſtärken zu haben. Nicht immer aber 
richten die Preiſe ſich lediglich nach der Stärke des 
Motors. Bei Eindeckern haben ſolche mit Motoren 
von 80, 60 und 50 Pferdeſtärken den gleichen 
Preis von 16000 Mark. Das billigſte der auf— 

eführten Syſteme iſt ein Doppeldecker, der aller— 
bings mur über 25 Pferdeſtärken verfügt und mit 
8000 Mark nicht teurer iſt als ein mittleres 
Automobil. Durchſchnittlich wird man annehmen 
können, daß ſich der Preis eines Flugzeugs ohne 
Motor auf 8000— 12000 Mark beläuft. Ein 
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ſich in der vergletſcherten Einſattlung zwi 


Motor von mittlerer Leiſtungsfähigkeit, alſo von 
50 Pferdeſtärken, erfordert die gleiche Ausgabe, 
jo daß man im ganzen rund 20000 Mark als An— 
lagekapital braucht. Der ſtärkſte Motor für Flug— 
zeuge, der bisher überhaupt gebaut wurde, hat 
200 Pferdeſtärken, iſt aber wegen ſeines hohen 
Gewichts von 390 kg wenig empfehlenswert. 
Er wird im Preiſe von einem andern Motor 
übertroffen, der bei 140 Pferdeſtärken ein Ge— 
wicht von nur 130 kg aufweiſt und 24000 
Mark koſtet. Dieſer von Gnome erbaute Motor 
ſtellt überhaupt einen Rekord auf, da auf eine 
Pferdeſtärke nicht einmal ganz ein Kilogramm 
des Geſamtgewichts entfällt. Der kleinſte Motor 
von 25 5 wiegt immerhin noch 
100 kg und koſtet 4000 Mark. Da man zu 
dieſen Preisen noch die Ausgaben für Brennſtoff, 
Ol, Erſatzteile, für den unentbehrlichen Mechani— 
ker und endlich gar für Reparaturen hinzu— 
zurechnen (er muß man vorläufig die Hoffnung 
aufgeben, daß in einer nahen Zukunft die An— 
ſchaffung eines Flugzeugs auch anderen als rei— 
chen Leuten möglich ſein wird. —th— 


Die Sta 
och. Die jetzt im Bau befindliche Station ze ee befindet 
ſchen Mönch und Jungfrau auf 3457 mfHöbe. 


elsmaſſiv gebt. 


Die punktierte Linie 45 die Führung der Bahnlinie an, die zum großen 
eingeſprengte, hier nicht ſichtbare Station Eismeer 3161 m 0 5 


Der Tunneldurchſchlag der Jungfraubahn 
am Jungfraujoch. (Mit 1 Kartenſkizze.) Am 
21. Februar d. J. 5.45 Uhr nachts iſt der 
Durchſchlag des neuen Tunnels der Jungfrau— 
bahn erfolgt, der nun bald vier Jahre in Arbeit 
iſt und der die Linie von der bisherigen End— 
ſtation Eismeer (3161 m) zum Jungfraujoch 
in 3457 m Höhe weiterführen ſoll. Damit 
iſt wieder ein Rieſenwerk der modernen Technik 
ſeinem Abſchluß ganz nahe gekommen, denn 
jetzt fehlen nur noch 3 km bis zum 77 8 
gipfel. Selten hat der Bau einer Bahnlinie ſo 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt, 
wie es hier der Fall war. So iſt es wohl an⸗ 
gebracht, heute einen kurzen Rückblick auf die 
Geſchichte des Werkes zu tun, um darin noch 
einmal die unendlichen Schwierigkeiten aufleben 
zu laſſen, deren Menſchengeiſt und Menſchenkunſt 
hier Herr geworden ſind. !) ‘ 

Als von Interlaken aus die Bahnen hinauf 
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on Eigergletſcher liegt 2323 m, die in den gelſen 


nach Grindelwald und Lauterbrunnen entſtanden 
und die Beſucher der Schweiz in die Nähe der 
Bergrieſen des Berner Oberlandes, bis zu den 
Füßen der Jungfrau führten, da tauchte raſch 
auch der Gedanke einer Jungfraubahn auf. 
1893, nachdem bereits drei Konzeſſionen vom 
ſchweizeriſchen Bundesrat für eine ſolche Berg— 
bahn erteilt worden war, griff der ſeit— 
her verſtorbene Zürcher Großinduſtrielle Adolf 
Guyer-Zeller den Gedanken auf und führte ihn 
mit eiſerner Beharrlichkeit durch. Von der End— 
ſtation der Wengeralpbahn, der kleinen Scheid— 
egg (2064 m) aus, ließ er den neuen Schienen— 
weg nach der Jungfrau (4167 m) beginnen; 
nicht der kürzeſte Weg ſollte zwiſchen dieſen bei— 
den Punkten geſucht werden, ſondern eine Ent— 
wicklungsmöglichkeit der Linie, eine Durchtunne— 
lung des Felsmaſſivs, um in weit ausholenden 


) Wir ſolgen in unſerer Darſtellung einem Artikel 
des „Züricher FTremdenblatts“ vom 17. 2. 1912, der unter dem 
Titel „Zum Durchſchlag des Jungfraubahntunnels am 
Jungfraujoch“ die Geſchichte des Baues rekapituliert. 

Anm. d. Schriftltg. 
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Kurven und langſamer Steigung die Höhe zu ge— 
winnen. 1894 erhielt Guyer-Zeller die Kon— 
zeſſion, und ſchon fünf Jahre ſpäter ſtieg der 
erſte Zug der elektriſch betriebenen Zahnradbahn 
zur erſten Etappe der neuen Bahn hinauf, nach 


Station Eigergletſcher (2323 m). Das ur— 
ſprüngliche Projekt, die geſamte Bahnanlage 


innerhalb ſieben Jahren dem Betrieb zu über— 
geben, konnte aus techniſchen und finanziellen 
Gründen nicht verwirklicht werden, ſtiegen doch 
die Koſten, nachdem man den großen, etwa 8 km 
langen Tunnel 1899 in Angriff genommen 
hatte, auf etwa eine Million Franken für den 
Kilometer. Am 2. Auguſt 1899 fand die Er— 
öffnung der proviſoriſchen Station Rotſtock 
(2530 m) ſtatt und ungefähr vier Jahre ſpäter 
konnte die einen herrlichen Blick auf die Jura— 
kette bietende Station Eigerwand (2868 m) dem 
Betrieb übergeben werden. Die Einweihung der 
bisherigen Endſtation Eismeer (3161 m) erfolgte 
am 30. Juni 1907; man war damals 5,7 km 
auf dem projektierten Weg vorgedrungen, wor— 
unter etwa 3,7 km Tunnelpartie iſt. 

Seit dem Winter 1907—08, alſo ſeit über 
31%, Jahren, wird an der etwa 3,5 km langen 
Strecke Eismeer — Jungfraujoch gearbeitet. Im 
Juni 1911 wurde ein 60 m langer Hilfsſtollen 
vom Haupttunnel zur Südweſtwand des Mönch 
herausgeſchlagen, wodurch die Arbeitsverhält— 
niſſe im Tunnel, ſpeziell die Ventilation und 
der Materialauswurf, weſentlich erleichtert wor— 
den ſind. Dadurch iſt der Durchſchlag am Jung— 
fraujoch noch ſo rechtzeitig ermöglicht worden, 
daß die Station ſchon im kommenden Sommer 
dem Betrieb übergeben werden kann. Die Fort— 
ſetzung der Strecke bis zum Gipfel (etwa 3 km) 
wird einſtweilen nicht in Angriff genommen; 
aus finanziellen Gründen hat ſich die etappen- 
weiſe Fortſetzung als wirtſchaftlicher erwieſen, 
da auf dieſe Weiſe die Verzinſung des bisher 
aufgewandten Kapitals (10 Millionen Franken) 
weſentlich erleichtert wird. 

Die an der Durchſchlagsſtelle im Entſtehen 
begriffene Station Jungfraujoch (3457 m) wird 
in die vergletſcherte Einſattlung zwiſchen Jung— 
frau und Mönch zu liegen kommen. Nach Nor— 
den ſieht ſie hinab auf das grüne Mittelgebirge 
und die weitausgedehnte nordſchweizeriſche Ebene, 
nach Süden hat ſie die denkbar grandioſeſte Glet— 
ſcherlandſchaft. In wenigen Stunden gelangt 
man von der Station aus in einer Fußwande— 
rung über den Aletſchgletſcher an den Märjelen- 
ſee, von wo ein guter Maultierpfad nach Fieſch 
ins Rhonetal hinüberführt. Vorausſichtlich wird 
durch dieſe Route eine neue Touriſtenſtraße ent— 
ſtehen, die die kürzeſte und intereſſanteſte Verbin- 
dung zwiſchen dem Rhonetal und Interlaken 
bilden wird. Von ganz beſonderem Wert wird 
die neue Jungfraujochſtation auch für den Hoch— 
touriſten ſein, der von hier aus eine große 
Anzahl der großartigſten Alpentouren antreten 
kann, wie: Jungfrauſpitze, Mönch, Trugberg, 
großes Fieſcherhorn, Gletſcherhorn, Großgrün— 
horn und Ebnefluh. 

Im Gegenſatz zur Station Eismeer werden 
die für die Station Jungfraujoch projektierten 
Stations- und Reſtaurationsräume nicht im 


Berginnern aus dem Felſen ausgeſprengt wer— 
den, ſondern in ein der Hochgebirgsumgebung 
möglichſt angepaßtes freies Gebäude zu liegen 
kommen. Von der Perronhalle im Innern wird 
ein etwa 24 m langer Seitenſtollen in eine für 
mehrere Hundert Reiſende Raum bietende Warte— 
halle des Stationsgebäudes führen. Eine un- 
gefähr 100 m lange Seitengalerie mit mäßiger 
Steigung verbindet das Hauptgebäude mit einer 
freiſtehenden Felsterraſſe. Dieſe nach drei Seiten 
ſteil abfallende Terraſſe geht auf der vierten 
Seite in das ausgedehnte, beinahe ebene Schnee— 
plateau des Jungfraujochs über, auf dem die 
Beſucher gefahrlos wandern können und wo ſich 
für die Ausübung jeglichen Winterſports mitten 
im Sommer immer Gelegenheit bietet. 


Die Photographie der menſchlichen Stimme. 
Der Phonograph hat zwar ſchon verſchiedene 
Wandlungen erfahren, aber man ſollte meinen, 
daß er in den von Ediſon geſchaffenen Grund— 
lagen doch einigermaßen feſtgelegt worden ſei. 
Das iſt anſcheinend nicht der Fall, denn eine 
neue Erfindung zeigt, daß die Aufzeichnung der 
Stimme auch noch auf weſentlich andere Weiſe 
bewirkt werden kann, als es bisher geſchehen iſt. 
Der Entdecker dieſes neuen Weges iſt ein junger 
Ruſſe namens Lifſchitz, der feine Verſuche 
ſchon in ſeiner Heimat begonnen hatte und ſie 
ſpäter in einem der phyſikaliſchen Laboratorien 
an der Sorbonne in Paris fortſetzte. Jetzt ſind 
dieſe Verſuche jo weit abgeſchloſſen, daß der Er- 
finder einer kleinen Verſammlung von Gelehrten 
und Freunden der Wiſſenſchaft ein Modell des 
neuen Apparates vorführen konnte. Die Wochen- 
ſchrift „English Mechanic“ veröffentlicht darüber 
einen kurzen Bericht. Es handelt ſich danach in- 
ſofern um etwas ganz neues, als zur Aufzeich- 
nung der Sprache oder, wie man beſtimmter 
jagen könnte, der Schallſchwingungen der menſch— 
lichen Stimme, die Photographie benutzt wird. 
Der Gang des Verfahrens iſt folgender. Die 
Klangſchwingungen der Stimme treffen auf eine 
Membran und werden von dieſer in der Form 
leuchtender Bilder durch einen kleinen Spiegel 
auf ein lichtempfindliches arg geworfen, 
das ſich mit großer Geſchwindigkeit bewegt. Da⸗ 
durch entſteht eine fortlaufende photographiſche 
Aufnahme. Der Film iſt ſo hergerichtet, daß 
feine Oberfläche dort, wo fie von der Lichtwir— 
kung getroffen wird, hart und unlöslich wird, 
während die übrigen Teile weich bleiben und 
fortgewaſchen werden können. Um die aufgenom- 
mene Stimme zu reproduzieren, wird der Film 
ſchnell vor einem engen Spalt vorübergeführt, 
aus dem ein kräftiger Luftſtrom austritt. So- 
bald dieſer auf den Film trifft, wird er durch 
die verſchiedenen Formen auf deſſen Oberfläche 
in entſprechende Schwingungen verſetzt, die dem 
horchenden Ohr als Schall vernehmbar werden. 
Prof. Daſtre, in deſſen Inſtitut dieſe Arbeiten 
ausgeführt worden ſind, verſpricht der Erfindung 
eine große Zukunft, da nach ſeiner Meinung nach 
Überwindung der techniſchen Schwierigkeiten die 
Ergebniſſe noch beſſer ſein werden als bei dem 
mechaniſchen Phonographen nach Ediſonſchem 
Muſter. 


Technik und Hygiene 
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Die Ruhe als Heilmittel. 


Don Sanitäts-Rat Dr. v. Ehrenwall, Nervenarzt in Ahrweiler. 


„Ruhe“ und „Beſchäftigungstherapie“ bil- 
den neben dem verlängerten oder ſog. Dauer— 
bad diejenigen Errungenſchaften ärztlich ver— 
ordneter Maßnahmen, die in den letzten zehn 
Jahren namentlich bei der Behandlung von 
Gemüts⸗ und Nervenkrankheiten große Bedeu- 
tung gewonnen und ſich glänzend bewährt haben. 
Von dieſen drei Behandlungsmethoden iſt die 
Cinführung des Prinzips der Erzielung der 
„Ruhe“ für das kranke Gehirn und Nerven— 
ſyſtem weitaus die wichtigſte. Bei der Behand— 
lung vieler ſonſtiger körperlicher Erkrankungen 
iſt die Bettruhe längſt als oberſter Grundſatz 
des ärztlichen Eingreifens anerkannt, wenn ſie 
auch bei der Nachbehandlung gewiſſer gynä— 
kologiſcher und chirurgiſcher Operationen gegen 
früher bezüglich ihrer Dauer gewiſſe Ein— 
ſchränkung erfahren hat. Aber die Erkenntnis, 
an geiſtigen Störungen Erkrankte auf Grund 
ihrer pſychiſchen Störung in das Bett zu legen, 
iſt eine Errungenſchaft neueſter Zeit. Wer in 
der Geſchichte der Behandlungsmethoden der 
Geiſteskranken Umſchau hält, wird dort etwa 
bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts ſehr 
wenig Erfreuliches finden. Der Hauptgrund 
liegt wohl darin, daß man die pſychiſch Er— 
krankten nicht als Kranke, ſondern als für ihre 
Sünden von Gott beſtrafte Verbrecher betrach— 
tete und nach dieſen Grundſätzen auch die The- 
rapie geſtaltete. Ein trauriges Zeugnis für 
dieſe Auffaſſung bilden die Hexenprozeſſe des 
Mittelalters, in denen unter dem Einfluß eines 
krankhaften Fanatismus mancher arme Geiſtes— 
kranke ſein Leben auf dem Scheiterhaufen endete. 

Allein ſoweit zurückzublicken, iſt gar nicht 
einmal notwendig. Es ſind noch nicht hundert 
Jahre her, daß man erregte oder gehemmte 
Kranke in hohlen Treträdern laufen ließ — die 
erſteren zur Ermüdung, die letzteren zur An- 
regung der Lebensgeiſter — oder Unreine zum 
abſchreckenden Beiſpiel mit Duſchen und Prügel— 
ſtrafen bedachte. Endlich gelangten franzöſiſche, 
engliſche und deutſche Irrenärzte zu einer an— 


deren Auffaſſung über das Weſen der Geiſtes— 
krankheiten; man betrachtete Geiſteskranke fortan 
als körperlich Kranke, löſte ihre Ketten, ver— 
drängte nach und nach jedes harte Zwangsmittel 
aus der wiſſenſchaftlichen Pſychiatrie und ſetzte 
an ihre Stelle eine die Art der Erkrankung 
berückſichtigende Behandlung. Es dauerte dann 
noch eine geraume Zeit, bis die Arzte ſich zu 
der Auffaſſung durcharbeiteten, daß der akut 
Geiſtesgeſtörte und mancher Kranke in der ſpä⸗ 
teren Entwicklung ſeiner Krankheit vor allen 
Dingen der Ruhe bedürfe. Die Einrich⸗ 
tungen einer modernen Klinik, das Leben und 
Treiben der Patienten beweiſen, in welchem 
Maße die Anordnungen zur Erzielung der Ruhe 
die ganze heutige Therapie beherrſchen. Faſt 
täglich muß der Pſychiater bei Gelegenheit von 
Beſuchen von Laien Außerungen des Erftau- 
nens hören, mit welcher Ruhe ſich ſelbſt bei den 
ſog. Unruhigen das alltägliche Leben abſpiele. 
Leider find noch von früher her die An- 
ſchauungen über Zellenbehandlung, Tobhof, 
die Vorſtellungen von ſchreienden und ſchmut⸗ 
zigen, kaum mehr menſchenähnlichen Ge⸗ 
ſtalten noch allzuſehr im Glauben des Publi⸗ 
kums eingewurzelt. Und wie ganz anders 
iſt es in Wirklichkeit! Es ahnt eben 
kaum jemand, mit wieviel Aufwand an 
liebevoller Mühe und Arbeit der Arzt die Er- 
reichung der Ruhe, die das Alpha und Omega 
der ganzen Behandlung pſychiſcher oder ner⸗ 
vöſer Erkrankungen bildet, als ſeine vornehmſte 
Aufgabe betrachtet. 

In nachfolgendem berückſichtige ich von den 
nervöſen Erkrankungen, die zur erfolgreichen 
Behandlung der Ruhe bedürfen, in erſter Linie 
die affektiven Geiſtesſtörungen. Und da bedeutet 
dieſe moderne Behandlung in Form der ſofort 
angeordneten und durchgeführten Bettruhe zu— 
nächſt für die Irren-Anſtalt im allge⸗ 
meinen einen bedeutenden Fortſchritt. Früher 
war eine ſolche Anſtalt mit ihren ſchwer ver- 
gitterten Fenſtern und hoch ummauerten kleinen 


88 Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall: 


Höfen tatſächlich mehr ein Gefängnis als ein 
Krankenhaus. Das mit der Pflege, Auſfſicht 
und Behandlung der Kranken betraute Perſo— 
nal wurde „Wärter-Perſonal“ wie in Gefäng— 
niſſen genannt. Heute iſt das alles auch im 
Außern entſprechend der neuen Behandlungs— 
methode anders geworden. Eine große Irren— 
anſtalt zerfällt jetzt in eine Reihe von Kranken— 
pavillons, die große Wachſäle enthalten, in 
denen die Kranken friedlich in ihren Betten 
liegen und Tag und Nacht überwacht werden. 
Es hat dieſe Methode vor allem auch den 
Vorteil, daß der Erkrankte ſich allmählich, ſo— 
weit ihm dies möglich iſt, bewußt wird, daß 
er ein Kranker iſt. Die gleichförmige Bettruhe 
wirkt ſuggeſtiv von einem Kranken zum andern, 
und tatſächlich ſieht man heute äußerlich kaum 
mehr einen Unterſchied zwiſchen einem Kranken— 
haus für Gehirnkranke und dem für andere 
körperliche Erkrankungen. Es liegt auf der 
Hand, daß dieſe Methode die Aufgabe des 
Pflegeperſonals, das für die ſorgfältige Be— 
obachtung und Sicherheit der Kranken verant— 
wortlich iſt, weſentlich erleichtert, da die 
Kranken-Abteilungen überſichtlicher geworden 
ſind. Auch die körperliche Pflege des Einzelnen 
in Bezug auf Nahrungsaufnahme, Sauberkeit 
und ſonſtige Bedürfniſſe iſt bedeutend verein— 
facht und dabei entſchieden beſſer geworden. 
Infolgedeſſen iſt das Perſonal auch imſtande, 
den äußeren Eindruck der Säle und Korridore 
freundlicher und dem Auge wohlgefälliger zu 
erhalten, da gegen früher nicht mehr ſo viel 
von den Kranken beſchmutzt wird. 

In ähnlicher Weiſe, wie durch die Bett— 
behandlung der Charakter eines Irrenhauſes 
ſich gegen früher zu ſeinen Gunſten geändert 
hat, ſo hat auch der einzelne Kranke durch dieſe 
Methode therapeutiſch viel gewonnen. Alle 
Autoren ſind über die außerordentlichen Heil— 
erfolge der Bettruhe einig und wiſſen, 
daß ſich kein Verfahren mit dem der Bettruhe 
meſſen kann. Die Erregungen eines Kranken 
nehmen außerhalb einer Anſtalt oft deshalb 
einen jo mächtigen Umfang an, weil der pſy— 
chiſch Kranke den vielen auf ihn einwirkenden 
Sinnesreizen nicht gewachſen iſt. Immer noch 
erwartet der Laie für den erſchöpften Nerven— 
kranken von einer zerſtreuenden Reiſe das All— 
heilmittel und begreift nicht, daß der Kranke 
umſo deprimierter und erregter wird, je luſtiger 
es um ihn herum zugeht. Von allen Seiten 
ſtürmen die Verwandten mit Ratſchlägen auf ihn 
ein; dieſe guten Ratgeber bedenken nicht, daß 
die mit Wahnvorſtellungen und Sinnes— 


täuſchungen behafteten Kranken aus dieſen Vor— 
ſchlägen nur Empfindungen auslöſen, die ihrer— 
ſeits wieder zu Quellen neuer krankhafter Ge— 
dankenreihen werden; der gehemmte Kranke da— 
gegen erſchöpft umſonſt ſeine Kraft in der 
Verarbeitung dieſer Empfindungen. (Ziehen.) 
So kommen dieſe Patienten nicht eher zur 
Ruhe, bis ein ſachverſtändiger Arzt ſich ihrer 
annimmt und durch möglichſte Gewährung von 
Ruhe, alſo durch Bettlagerung, alle Sinnes— 
reize von ihnen fernhält. Demzufolge ſind alle 
Fälle von notoriſcher Erregung, die Depreſ— 
ſionen und Angſtzuſtände, die Schwächezuſtände, 
Delirien toxiſcher und halluzinatoriſcher Art 
Objekte der Bettbehandlung. Dieſe Behandlung 
iſt auch geeignet, einen beſonders ſtörenden 
Sinnesreiz, nämlich den Beſuch von Verwandten 
und den Briefwechſel mit Angehörigen, von dem 
Kranken während der Zeit der akuten Erregung 
oder Depreſſion auszuſchalten. Der Empfang 
von Beſuchen wirkt deshalb ſchädlicher als neue 
Reize, weil außer neuen Empfindungen auch 
ſtets neue Affekterregungen ausgelöſt werden. 
Jeder Beſuch, ſagt Ziehen, regt — ganz ab— 
geſehen von dem unvermeidlichen Abſchied am 
Schluß — zahlloſe Vorſtellungsreihen und zahl— 
loſe Affekte an. Deshalb ſind Beſuche und 
Briefwechſel zunächſt ganz zu verbieten, weil 
ſie gegen das oberſte Geſetz der Ruhe verſtoßen. 
Da während der Unruhe auch die geſamte Er— 
nährung des Kranken leidet und ſomit das 
Gehirn ebenfalls durch verſchlechterte Blut— 
zufuhr nur mäßig ernährt wird, ſo bewirkt 
die Bettruhe in weiterer Folge zunächſt durch 
die wagrechte Lagerung eine beſſere Verſor— 
gung des Gehirns mit Blut, und ferner ermög— 
licht dieſe Methode eine beſſere Ernährung über— 
haupt, weil der Kranke ſich jetzt eher Zeit 
zum Eſſen nimmt. 

Bekannt iſt, daß bei beginnenden geiſtigen 
Störungen nichts ſo ſehr die Angehörigen des 
Patienten alarmiert, wie ein raſcher körper— 
licher Verfall des letzteren. Der noch vor 
kurzem robuſt und blühend ausſehende Mann 
hat vielleicht in wenigen Wochen 20 und mehr 
Pfunde verloren, und die Kleider beginnen um 
den Körper zu ſchlottern. Oft entſchließen ſich 
die Angehörigen erſt nach ſo ſchlimmen An— 
zeichen, ſachverſtändigen Rat einzuholen. Er 
wird immer auf Verweiſung in ein gut ge— 
leitetes Sanatorium lauten, und hier wird die 
Ruhe die Wärmeverluſte und damit den drohen— 
den Kräfteverfall zunächſt aufhalten. Beginnt 
ſüh das Gewicht wieder zu heben, dann atmen 
die Arzte freudig auf; denn jetzt haben ſie allen. 
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Grund, auf eine anhaltende Beſſerung zu hoffen. 
Des weiteren ſetzt die Ruhe den Körper in- 
ſtand, diejenigen Hilfsmittel mitwirken zu 
laſſen, die in vielen Fällen zur vollen Be— 
ruhigung des Kranken und vor allem zur Er— 
zielung eines kräftigen Schlafes erforderlich ſind, 
nämlich die beruhigenden Arzneien. 
Arzneien und Bäder ſollen im Endeffekt die 
Beruhigung des Gehirns zum Ziel haben. Durch 
die Bettruhe wird der Körper aufnahmefähiger 
für die Arzneien gemacht, und es werden deren 
Wirkungen erhöht. 

Verſchiedene Autoren heben ferner hervor, 
daß die Bettruhe darauf hinwirke, das Blut 
nach der Hautoberfläche zu ziehen. Indem ſich 
die bei manchen unſerer Kranken trockene Haut 
mit Feuchtigkeit überzieht, wird der Stoff— 
wechſel im Körper günſtig beeinflußt 
und in neue Bahnen gelenkt. Wohl nicht mit 
Unrecht nimmt man an, daß manche krankhafte 
Zuſtände des Zentralnervenſyſtems einem patho— 
logiſch veränderten Stoffwechſel ihr Daſein ver— 
danken. Die Bettruhe, verbunden mit einiger 
Tranſpiration, iſt imſtande, auf den in Unord— 
nung geratenen Chemismus beſſernd einzu— 
wirken, ſchädliche Stoffe aus dem Körper aus— 
zuſcheiden und dafür aufbauende Elemente in 
ihrer Arbeit zu fördern. In dieſer Richtung 
liegen die nächſten Ziele der Forſcher; möge es 
ihnen vergönnt ſein, in den uns noch dunklen 
Ablauf des Chemismus der Nervenzelle einiges 
Licht zu bringen. Der ſo behandelte Kranke 
wird allmählich ruhiger und in ſeinem Denken, 
Fühlen, Wollen und Handeln wieder normaler. 
Man gibt ihm daher mehr Bewegungsfreiheit; 
indes treten nicht ſelten wieder Rückfälle in 
die früheren Zuſtände ein. Die alsdann wieder 
angewendete Bettbehandlung hat außer ihrem 
therapeutiſchen Wert noch den Vorteil, daß 
ihr kein disziplinarer Charakter anhaftet; ihr 
fehlt der Stachel, ſagt Salgo, der den früheren 
unvollkommenen Maßnahmen, die den Kranken 


reizten, den Charakter der Disziplinarmaßregel“ 


verlieh. 

Es liegt nahe, daß man verſucht hat, für 
die Anwendung eines ſo wichtigen Faktors des 
inneren Anſtaltsbetriebes und der Therapie, wie 
es die Bettruhe darſtellt, gewiſſe Normen und 
Grundſätze aufzuſtellen. Korſakoff hat dies in 
Form von fünf Leitſätzen verſucht: 

1. Die Anwendung der Bettruhe iſt ein 
weſentliches Element der Behandlung; bezüg— 
lich der Dauer und der Einzelheiten der Bett— 
behandlung iſt von Tag zu Tag nach in di— 
viduellen Indikationen zu beſtimmen. 


2. Die Bettbehandlung darf nicht mit An— 
wendung von Zwang durchgeführt werden, ſon— 
dern mittels moraliſcher Einwirkung, von ſeiten 
der Arzte und des Pflegeperſonals und durch die 
ſuggeſtive Einwirkung des Milieus. 

3. Es iſt eine beſondere Überwachung, 
Pflege und Beobachtung der Kranken nötig. 

4. Die Bettbehandlung muß nicht nur in 

den Wachabteilungen durchgeführt werden, ſon— 
dern in ſämtlichen Krankenabteilungen. 
5. Das Weſentlichſte des Syſtems iſt die 
genaue Beſtimmung der Stundenzahl, während 
deren der Kranke zu Bett bleiben ſoll, der 
Spaziergänge und der Beſchäftigung außerhalb 
des Bettes. Die Bettruhe kann eine abſolute 
ſein, längere oder kürzere oder auch nur ganz 
kurze Zeit dauern. 

Der Grundſatz der Erzielung möglichſter 
Ruhe für Körper und Geiſt hat nicht nur Gel— 
tung bei der Behandlung von Pſychoſen, ſondern 
auch bei der Behandlung der verſchiedenſten 
Formen rein nervöſer Erkrankungen. Bei ganz 
leichten Fällen geiſtiger Ermüdung und Ab— 
ſpannung wird es ja genügen, eine Zeitlang dem 
Berufsleben fern zu bleiben und das Hoch— 
gebirge oder die See oder einen klimatiſch 
gutgelegenen Badeort aufzuſuchen, etwas Sport 
zu treiben und vor allem recht regelmäßig zu 
leben. Nichts wäre verkehrter, als zu glauben, 
daß nur forcierte Spaziergänge, anſtrengender 
Sport und dergleichen am Platze wären, um die 
Nerven zu kräftigen. Im Gegenteil, auch hier 
gilt es, ausgiebig der Ruhe zu pflegen und die 
gute Luft auf Hängematten oder Liegeſtühlen 
einzuatmen. In weit höherem Maße gilt dies 
von den ausgeprägten Formen der Neuraſthenie, 
der geiſtigen Erſchöpfung, des vollſtändigen gei— 
ſtigen und körperlichen Darniederliegens. Es 
können dieſe Krankheiten Vorſtadien ernſtlicher 
Geiſteskrankheiten ſein; daher muß ihnen ſchon 
die gleiche Beachtung ärztlicherſeits geſchenkt 
werden, wie dieſen. Und durchdrungen von dem 
Grundſatz, daß das erſchöpfte Gehirn in erſter 
Linie der Ruhe bedarf, ſehen wir heutzutage 
an allen offenen Sanatorien und Nervenheil— 


ſtätten nach jeder Seite offene und halboffene 


Liegehallen angebracht, um ſie bei jeder Witte— 
rung gebrauchen zu können. Bei organiſchen 
Erkrankungen des Nervenſyſtems, z. B. bei 
Rückenmarkserkrankungen, gebietet ſchon die Art 
des Leidens eine Behandlung, in der die Ab— 
wechslung von Ruhe und doſierter, vorgeſchrie— 
bener Bewegung der gelähmten Körperteile vor— 
herrſchen. Die beſte Beurteilung irgend einer 
Maßnahme bietet der erzielte Erfolg. Und da 


90 


ſehen wir, daß die von den Laien angewendete 
Methode der Zerſtreuung eine immer mehr ſich 
ſteigernde Erregung zuſtande bringt und die 
Bettruhe das Gegenteil. Somit iſt die Ruhe 


in die Reihe der wichtigſten diätetiſchen Heil— 
mittel bei pſychiſch Kranken eingetreten, und 
ſie hat auch das Gute, daß der Heilzweck einer 
Anſtalt dem Laien klarer in die Augen ſpringt. 


Trinkwaſſerbehandlung mit ultravioletten Strahlen. 
Don Dr. Adolf Reitz, München. 


Die bakterientötende Wirkung ultravio— 
letter Strahlen ift ſchon lange bekannt. Neuer- 
dings iſt von Frankreich aus, namentlich durch 
die Unterſuchungen von Courmont und No— 
gier die Frage angeſchnitten worden, ob die 
ultravioletten Strahlen nicht zur Waſſer— 
ſteriliſation Verwendung finden können. 
Die guten Reſultate, die dieſe Verſuche hatten, 
veranlaßten zwei deutſche Gelehrte, Schwarz 
und Ammann, zu einer gründlichen Nach— 
prüfung, deren Ergebnis ſoeben in der „Zeit— 
ſchrift für Hygiene und Infektionskrankheiten“ 
veröffentlicht wird. Die Verſuche wurden 
mit zwei verſchiedenen Apparaten ge— 
macht, mit der Queckſilberdampfquarzlampe 
(Quarzlampengeſellſchaft Hanau), die in 
Verbindung ſtand mit dem gläſernen Steri— 
liſierungsgefäß von Pollatſchek, ferner mit 
dem von der Weſtinghouſe Cooper Hewitt 
Geſellſchaft in den Handel gebrachten Apparat. 
Bei dem erſteren Apparat wird das Licht 
unter Flüſſigkeit, in einem ſogenannten Unter⸗ 
waſſerbrenner erzeugt. Die Lichtbogenlänge 
iſt 6 em, der benötigte Strom hat 4 Ampere 
und etwa 80 Volt. Die Lichtſtärke beträgt 
etwa 1200 Kerzen. Das Steriliſationsgefäß 
beſaß eine Länge von 20, eine Breite von 
8,5, eine Höhe von 8 em und einen Faſſungs⸗ 
inhalt von 1300 cem. Die größte Strecke der 
Waſſerſchicht, die die Strahlen während der 
Behandlung durchdringen mußten, betrug 
etwa 5 em. Es ergab ſich, daß Leuchtbak— 
terien, die dem Waſſer zugeſetzt wurden (2000 
pro cem) nach 25 Sekunden langer Bejtrah- 
lungsdauer abgetötet waren. Nun wurden 
auch Verſuche mit fließendem Waſſer gemacht, 
dem in verſchiedenen Proben Leuchtvibrionen, 
Bacterium coli, Bacterium prodigiosum und 
widerſtandsfähige Sporenbildner zugeſetzt 
waren. Das Waſſer wurde in der Weiſe durch 
den Apparat geſandt, daß die Beſtrahlungs— 
dauer jedes Waſſerteilchens etwa drei Sekun— 
den betrug. Die Keimverminderung war bei 
allen Bakterienarten außerordentlich ſtark, bei 
Bacterium coli ging die Keimzahl z. B. durch— 


ſchnittlich von 80000 im cem auf 50 im cem 
herab. Längere Beſtrahlungsdauer (6 Gefun- 
den) ergab auch bei ſehr hoher Keimzahl teil— 
weiſe keimfreies Waſſer. Da in der Praxis 
Keimzahlen von 50000 bis 80000 im cem 
kaum vorkommen dürften, ſo wurde in einer 
weiteren Verſuchsreihe Waſſer mit einem 
Keimgehalt von 1000 bis 3000 und Waſſer 
mit etwa nur 10 Keimen pro cem (Hambur⸗ 
ger Leitungswaſſer) behandelt. Dabei zeigte 
ſich, daß eine gleichmäßige Einwirkung der 
ultravioletten Strahlen nie erzielt wurde. 
Neben keimfreien Proben erhielt man immer 
einige Proben, die nicht ſteril waren. Dies 
war der Fall bei ſechs wie bei drei Sekunden 
langer Belichtung, bei hohem und niederem 
Keimgehalt des Rohwaſſers. Bei Benützung 
eines nicht ſehr keimhaltigen klaren Roh- 
waſſers wäre dieſer Erfolg allerdings für 
praktiſche Zwecke befriedigend. 

Bei dem Apparat der Weſtinghouſe 
Cooper Hewitt Geſellſchaft befindet ſich der 
Brenner über dem Waſſer. Dadurch iſt Ab⸗ 
kühlung und Salzablagerung von ſeiten des 
behandelten Waſſers vermieden. Da das 
Waſſer im Apparat einen beſtimmten Weg 
zu durchfließen hat, ſo wird es auch genü— 
gend durchgewirbelt, was für die Einwir⸗ 
kung von Wert iſt. Es darf nur vollkommen 
klares Waſſer benützt werden. Der Apparat 
lieferte bei einer Waſſermenge von 600 Liter 
pro Stunde entſprechend etwa 15 Sekunden 
langer Beſtrahlungsdauer ſteriles Waſſer, 
wenn das Rohwaſſer etwa 300 gewöhnliche 
Waſſerbakterien im Kubikzentimeter enthielt. 
Bei ſehr hoher Keimzahl (5000) konnte nur 
eine Keimverminderung, keine Keimfreiheit 
erzielt werden. Auch Waſſer, das mit Bact. 
prodigiosum, Leuchtvibrionen, Bact. coli 
infiziert war (Keimgehalt 100 - 1800), wurde 
praktiſch keimfrei gemacht bei einer Höchſt— 
leiſtung von 600 Liter pro Stunde. Sporen- 
bildner wurden ſelbſt bei 30 Sekunden langer 
Beſtrahlung nicht abgetötet. 


Induſtrielle Monographien 


Beiblatt zu den „Techniſchen Monatsheften“. 


In dieſem Beiblatt werden neue Erfindungen, Veränderungen in Gewerbebetrieben, ausgeführte Maſchinenanlagen und dgl. be⸗ 
ſchrieben. Die Einſendung von Material ſeitens der Fabriken und Konftrukteure ift ſtets willkommen. Die Verantwortung für 
dieſes Beiblatt trägt der Verlag, an den auch entſprechende Sendungen zu richten find. 


Eiſenbetonmaſten hergeſtellt nach dem Schleuderverfahren. 
Don Profeſſor M. Foerſter, Dresden. Mit 9 Abbildungen. 


Seit wenigen Jahren iſt ein Verfahren wie die teureren und an nicht unerhebliche 
zur Herſtellung von Rotationskörpern durch Unterhaltungskoſten gebundenen Eiſenmaſten zu 
Zentrifugalkraft patentamtlich geſchützt und in erſetzen. Da bei Schleuder-Eiſenbetonmaſten — 
der baulichen Praxis, namentlich zur Erzeugung wie weiter unten hervorgehoben wird — das 


Abb. 1. Das Richten der Eiſeneinlagen für die Eiſenbetonmaſten. 


von Eiſenbeton⸗Hohlkörpern, verwertet Eiſen vollkommen vom Beton umhüllt wird, 
worden. Unter ihnen nehmen die Schleuder- alſo den beiten Roſtſchutz erhält, den man ihm 
Eiſenbetonmaſten die erſte Stelle ein, ſind gewähren kann, der Beton ſelbſt aber im Laufe 


Abb. 2. Die Zuſammenfügung des Eiſengerippes für die Eiſenbetonmaſten. 


ſie doch geeignet, namentlich in wirtſchaftlicher der Zeit ſich immer mehr feſtigt, ſo werden hier 
Beziehung, die wenig haltbaren und dem all- keinerlei Unterhaltungskoſten entſtehen. Auch 
mählichen Verfaulen ausgeſetzten Holzmaſten ſo⸗ hat ſich die Befürchtung, daß der Zuſammenhang 
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zwiſchen Beton und Eiſen durch die Einwirkung 
des elektriſchen Stromes gelockert werden 
könnte, bei der großen Anzahl der bisher an 
den verſchiedenſten Stellen und unter ganz 


ſamtbetrieb in der Art durchgeführt iſt, daß 
die Rohmaterialien und Formen unmittelbar 
neben ihren Lagerſtellen ver- und bearbeitet 
werden und in allmählich fortſchreitendem Werde— 


Abb. 3. Herſtellung der Hohlformen für die Eiſenbetonmaſten. 


voneinander abweichenden Bedingungen ver— 
wendeten Maſten nicht beſtätigt. Bisher wur— 
den die Maſte — ſoweit Deutſchland in Frage 
kommt — von der Meißener Firma Otto & 
Schloſſer (Deutſche Schleuderröhrenwerke) her— 
geſtellt; im Jahre 1911 iſt jedoch die Aus— 
nutzung des Patentes für Deutſchland (ausge- 
nommen Oberſchleſien) von der bekannten Beton— 
und Eiſenbeton-Firma Dyckerhoff & Widmann 
A.⸗G. erworben worden, die eine großzügige, 
mit den modernſten Hilfsmitteln der Technik 
ausgerüſtete Fabrikanlage in Coſſebaude bei 


Abb. 4. 


Dresden gejchaffen hat. 
Anlage erſcheint auch deshalb bemerkens— 
wert, weil hier — nach dem Vorbilde 
amerikaniſcher Induſtrieanlagen — der Ge— 


Dieſe hervorragende 


gang der Maſt erzeugt wird, ohne hierbei 
irgendwelche Umwege zu machen; zugleich iſt in 
ausgiebigſter Weiſe von Kränen, Rollbahnen, 
auf Schienen laufenden Transportwagen uſw. 
Gebrauch gemacht, um die Zeit der Herſtellung 
zu verringern und möglichſt wenig Arbeits— 
kräfte im Betriebe zu verwenden, alſo die Wirt— 
ſchaftlichkeit und Überſichtlichkeit dieſes zu einem 
Größtwert zu machen. 

Das Verfahren der Herſtellung 
der Maſte durch „Schleudern“ ſelbſt iſt 
verhältnismäßig einfach. Zunächſt wird das 


Einfüllen des Zementmörtels in die Schleuderform. 


die ſpätere Bewehrung des Maſtes bildende 
Eiſengerippe und zwar auf beſonderen maſchi— 
nellen Einrichtungen erzeugt; es beſteht aus 
Längsdrähten von beſtem Martinsſtahl, die zuerſt 
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genau gelängt und gerichtet (Abb. 1) und alsdann Hohlſchleuderform feſtlegen, daß es einen ganz 
durch eine innere und eine äußere Drahtſpirale beſtimmten Abſtand von deſſen Innenfläche auf— 
zu einem unwandelbaren, der Maſtform ent- weiſt, alſo einerſeits ausreichend von Zement— 


Abb. 5. Schleudermaſchinen; die Maſchine lints mit eingelegter Schleuderform. 


ſprechenden Gerippe vereinigt werden (Abb. 2). mörtel überdeckt wird, andererſeits genau die 
An die Außenſeite dieſes Gerippes werden an Lage einnimmt, die es aus ſtatiſchen Gründen 


Abb. 6. Das Herausnehmen des ſertigen Maſtes mit ſeiner Form aus der Maſchine. 


einigen Stellen kleine, bereits erhärtete Beton- ſpäter im bewehrten Maſtquerſchnitte einnehmen 
klötzchen beſtimmter Form angedrahtet, welche ſoll. Nach Einmontierung der Eiſeneinlage in 
als Diſtanzſtücke während des Schleuderns die aus zwei auseinandernehmbaren Hälften 
dienen, d. h. das Eiſengerippe derart in der beſtehende, ſehr genau gearbeitete, hölzerne, 
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innen mit Eiſenblech ausgekleidete Hohlform 
(Abb. 3), wird in dieſe der Zementmörtel 
in Miſchung 1:3 — 


— meiſt eingefüllt 


maſchine (D. R.⸗P. 201 400) übergeben. Dieſe 
beſteht (Abb. 5) aus einer Anzahl gleicher und in 
entſprechendem gleichen Abſtande voneinander 


Abb. 7. Fertige Schleudermaſten auf dem Lagerplatz vor dem Neubau des Schleuderwerks in Coſſebaude. 


(Abb. 4). Hierauf wird die Form an ihren 
Enden geſchloſſen und nunmehr der Schleuder- 


— 


Abb. 8. Schleudermaſt in Bad Koefen. 


aufgeſtellter Einzelmaſchinenſätze. Ein jeder Satz 
beſitzt zwei kräftige Seitenwände, die jede in der 
Mitte eine kreisrunde Ausſparung aufweiſen. 
Konzentriſch um dieſe Ausſparungen und in 
gleichem Abſtande voneinander ſind drei Wellen, 
radial verſtellbar gelagert; an jeder Welle be» 
finden ſich zwei Laufräder, und zwiſchen dieſen 
drei Laufräderpaaren rollt ein hohler Körper, 
der durch die zentralen Ausſparungen der beiden 
Seitenwände hindurchreicht und ſeitlich mit ſelbſt— 
zentrierenden Spannvorrichtungen — ähnlich 
den Drehbankfuttern — verſehen iſt. Sämt⸗ 
liche, genau in einer Richtung ſtehende Ma- 
ſchinenſätze erhalten von einer elektriſch an- 
getriebenen Transmiſſion aus derart ihren ge 
meinſamen und gleichmäßigen Antrieb, daß die 
zwiſchen den Laufrädern rollenden Rohrfutter 
eines jeden Maſchinenſatzes unmittelbar als 
Riemſcheiben dienen. Vor und hinter der Ma- 
ſchine, ſowie auch zwiſchen den einzelnen Ma- 
ſchinenſätzen befinden ſich Gleitrollenbahnen; 
während erſtere feſtſtehen, ſind die zwiſchen 
den einzelnen Maſchinenböcken befindlichen auf 
einem gemeinſamen Rahmen durch Hebelüber— 
ſetzung ſenkrecht verſtellbar, um die Schleuder— 
form in genaue Höhenlage bringen zu können. 
Vor Beginn des Schleuderns wird dieſe Gleit— 
bahn wieder geſenkt, um nunmehr die Form 
ausſchließlich von den Rollfuttern tragen zu 
laſſen. Es iſt dafür geſorgt, daß die Maſchine bald 
am Anfang eine hohe Tourenzahl erreicht, da— 
mit der aus verſchieden ſchweren Beſtand— 
teilen — Sand und Zement — zujammenge- 
ſetzte Mörtel ſich nicht entmiſcht. Sollte dies 
aber auch in geringem Maße geſchehen 
und durch die Zentrifugalkraft während des 
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Schleuderns der ſchwerere Zement zunächſt in 
etwas erhöhtem Maße an die Außenfläche der 
Maſten gelangen, ſo könnte hierin eher ein 
Vorteil als ein Nachteil für den fertigen Ver⸗ 
bundkörper erblickt werden, da jetzt gerade die 
am meiſten beanſpruchten äußerſten Betonfaſern 
ſich an Zement anreichern, alſo höhere Feſtig⸗ 
keit erlangen. Während des Schleuderns wird 
das ſpezifiſch leichtere Waſſer nach dem Innern 


Eine große Anzahl mit Schleudermaſten 
ausgeführter Biegungs- und Bruchverſuche hat 
erwieſen, daß es ſich hier um ein hochelaſti— 
ſches und ſehr widerſtandsfähiges, biegeſicheres 
Baumaterial handelt, das zudem, wie nach 
ſeiner maſchinellen Herſtellung zu erwarten, eine 
hohe Gleichmäßigkeit in ſeinem ſtatiſchen Ver⸗ 
halten zu erkennen gibt. Schleudermaſten mwer- 
den in der Regel bis zu 14,0 m Länge und bis 
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Abb. 9. Schleudermaſte als Lichtträger auf dem Hauptplatz der F Hygiene-Ausſtellung in Dresden 1911 


vor der Halle „Der 


der ſich bildenden Hohlform hingedrängt, und 
ſomit der Mörtel in wünſchenswerter Weiſe 
ſelbſttätig entwäſſert. Zugleich bewirkt aber im 
weiteren Verlaufe des Schleuderverfahrens dieſes 
Waſſer durch ſeinen Stoß auf die Innen— 
wandung des ſich um das Eiſengerippe feſt an— 
ſchließenden und dieſes umhüllenden Betonman= 
tels eine Verfeſtigung dieſes. Den jeweiligen 
Verhältniſſen entſprechend, beträgt die Um- 
drehungsanzahl der Form in der Minute 800 
bis 1000. Je nach der Mörtelmenge, d. h. der 
gewünſchten Wandſtärke läuft die Maſchine 10 
bis 15 Minuten; alsdann wird die Form her— 
ausgeſchoben (Abb. 6), um einer neuen, in der 
Zwiſchenzeit vorbereiteten Platz zu machen. 

Innerhalb der Form verbleibt — nach 
Ablaſſen des Waſſers aus ihr — der Maſt 
etwa 2 bis 4 Tage, um alsdann, ausreichend 
gefeſtigt, unter feuchtem Sande 3 bis 4 Wochen 
zu erhärten, um von hier auf den Lagerplatz 
(Abb. 7) zu kommen. 


enſch“ 


zu unteren Außendurchmeſſern von rund 40 em 
und 10 em unterer Wandſtärke hergeſtellt; es 
können aber auch (vgl. Abb. 9) erheblich größere 
Abmeſſungen ausgeführt werden. Aus den Ab— 
bildungen 1 bis 6 — Aufnahmen aus der vor— 
genannten, neuen Fabrikanlage der Akt.-Geſ. 
Dyckerhoff & Widmann zu Coſſebaude bei Dres- 
den — dürfte der Gang der Maſtenherſtellung 
klar erſichtlich ſein. 

In Abb. 1 und 2 ſehen wir die Eiſenlager, 
das Geraderichten der Stäbe und deren Zuſam— 
menfügung zur Geſamteiſeneinlage; auch iſt 
hier der Transport der fertiggeſtellten Gerippe 
vermittels eines Kranes zum Einbringen in die 
Hohlform erſichtlich. 

Abb. 3 zeigt die Herſtellung und 
Zurichtung der Holzſchleu derformen 
und zwar entſprechend den verſchiedenen Formen 
für zylindriſche, bezw. wenig koniſche und grad— 
flächig begrenzte Maſte; auch iſt hier deutlich 
die beide Hohlformteile durch Schrauben wäh— 
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rend des Schleuderns zuſammenhaltende äußere 
Eiſenbandage erkennbar. 

An Abb. 4 iſt die Füllung der auf 
Transportwagen ruhenden Hohlform, die das 
Eiſengerippe umſchließt, mit Beton erſichtlich 
und zwar unter Verwendung hölzerner Trichter, 
welche den Beton aus höher gelegenen Silos er— 
halten. Abb. 5 und 6 endlich laſſen die Schleu— 
dermaſchine erkennen; während die in Abb. 6 
auf der linken Seite dargeſtellte Maſchine 
im Betriebe iſt, zeigt ſich die rechts ſtehende 
noch im Zuſtande der Montage, läßt aber des— 
halb beſonders gut die vorerwähnte Geſamtan— 
ordnung aus einzelnen Sätzen mit rotierendem 
Rohrfutter uſw. erkennen. 

Neben ihrer normalen Verwendung als 
Leitungsmaſte für alle möglichen Zwecke 


(Abb. 8) haben Schleudermaſte auch bereits bei 
hochmonumentalen Bauten Anwendung gefun— 
den. Es ſei hier nur ihrer Verwendung 
auf der neuen Dresdener Friedrich-Auguſt⸗ 
Brücke als Licht- und Leitungsträger, ſowie 
der herrlichen von Profeſſor Groß mit 
künſtleriſchem Feingefühl entworfenen vier Licht- 
maſten gedacht (Abb. 9), welche hochragend 
allabendlich ihr Licht über den Hauptplatz der 
Dresdener Hygiene-Ausſtellung ergoſſen und 
von allen Beſuchern als künſtleriſch und kon— 
ſtruktiv gleich bedeutſame Leiſtung bewundert 
wurden; derartige Monumentalmaſte in den hier 
gewählten Abmeſſungen kann man heute durch 
kein anderes Verfahren als durch das vorſtehend 
geſchilderte und auch in keinem anderen Material 
als Eiſenbeton erzeugen. - 


Das Undoſa⸗Wellenſchwimmbad. 


Mit Schluß der Intern. Hygiene-Ausſtellung 
in Dresden 1911 konnte das Undoſa-Wellenbad 
(vgl. „T. M.“ 1911, S. 347) nach fünfmonat- 
lichem Betrieb auf faſt ¼ Million Beſucher zu— 
rückblicken, die eine Einnahme von M 125 468.25 
brachten. Die Betriebsunkoſten haben etwa 
M 30 000.— betragen, jo daß ein Überſchuß von 
rund M 95 000.— für Verzinſung und Amorti— 
ſation zur Verfügung ſtand. 

Die Einrichtung des von Dipl.-Ing. H. 
Recknagel, Berlin, erbauten Bades hat nur einen 
Aufwand von etwa M 82 000.— erfordert, weil 
viele Beſtandteile zu Ausſtellungszwecken um— 
ſonſt oder gegen geringe Vergütung zur Ver— 
fügung geſtellt wurden. Das Bauwerk würde 
bei einer Baſſingröße von 12 , 39,5 m unter 
normalen Verhältniſſen etwa M 160 000.— ge— 
koſtet haben. Der überbaute Platz hatte eine 
Ausdehnung von 25 ><58 m. Er kann in ge— 
eigneter Lage einer größeren Stadt als Rück— 
gelände mit M 100 000.— bewertet werden, 
und zwar auch dann, wenn die Länge, wie 
dies wünſchenswert iſt, reichlicher als in Dres— 
den bemeſſen wird. Rechnet man für die Bade— 
anſtalt M 16000 = 10% der Bautojten — als 
jährliche Abſchreibung, jo verbleibt zur Ver— 
zinſung des Anlagetapitals für Platz und Ge— 
bäude von M 260 000.— ein Betrag von 
M 79000.—, d. i. eine Dividende von über 
300%. 

Will man dieſes außerordentlich gute finan— 
zielle Ergebnis zu einem guten Teil dem war— 
men Sommer und der Verbindung des Bades 
mit der Ausſtellung zuſchreiben, ſo muß man 
andererſeits bedenken, daß die Einnahmen aus 
einem nur fünf Monate dauernden Betriebe 
herrühren, in dem ſich das Bad noch dazu 
erſt populär machen mußte. — Die Einnah— 
men aus dem Verleihen der Badewäſche und 


dem Reſtaurationsbetrieb ſind in dem 
gebenen Betrag nicht mit berückſichtigt. 
Iſt das Grundſtück hypothekariſch belaſtet, 
ſo erhöht ſich naturgemäß weiterhin der Divi— 
dendenanteil für den reſtlichen Kapitalaufwand. 

Welche große wirtſchaftliche Bedeutung die— 
ſer Einrichtung zur Wellenerzeugung zukommt, 
erhellt aus der Tatſache, daß z. Z. die meiſten 
Badeanſtalten gerade wegen der unzureichenden 
Rentabilität der Schwimmbäder erhebliche jähr— 
liche Zuſchüſſe erfordern, aus welchem Grunde 
viele Gemeinden von dem Bau ſolcher Schwimm— 
hallen Abſtand nehmen. In der Rentabilität 
liegt der Erfolg, weil alsdann unter Mitwirkung 
des Privatkapitals hygieniſche Einrichtungen 
entſtehen und ſich erhalten können. Der 
Mehraufwand für den Wellenerzeuger beträgt 
M 20000-30000, alſo verſchwindend wenig 
im Vergleich zu den Geſamtbaukoſten einer 
Badeanſtalt. Dafür gewinnt man den außer— 
ordentlichen Vorteil einer Frequenzſteigerung 
in dem Maße, daß eine Rentabilität ſicher— 
geſtellt iſt. Baſſinbäder mit Wellenſchlag wer— 
den von Schwimmkundigen und Nichtſchwimmern 
mit gleicher Vorliebe beſucht, der Kundenkreis 
für das Schwimmbaſſin iſt alſo weſentlich er— 
weitert. Der geſteigerte geſundheitliche Wert be— 
wegter Waſſerbäder wird erſt allmählich mit zu— 
nehmender Gebrauchsmöglichkeit allgemeiner be— 
kannt werden. 

Das Bad der Ausſtellung bot durch ſein 
abnehmbares Dach die Möglichkeit, bei ſchö— 
nem Wetter unter freiem Himmel zu baden, 
eine Einrichtung, die ſich außerordentlich gut 
bewährt hat. Außerdem wurde das Bad als 
Typ einer transportablen Badeanſtalt gebaut, 
eine Konſtruktion, die für Sommerbadeanſtalten 
den weiteren Vorteil bietet, nicht endgültig auf 
den Bauplatz angewieſen zu ſein. 
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Die Notwendigkeit und die Möglichkeiten einer Reform 
der maſchinentechniſchen Preisgerichte auf Rusſtellungen. 
Von Profeſſor Wilhelm Kübler, Dresden. 


Wo in unſerer Zeit eine Ausſtellung veran— 
ſtaltet wird, pflegt man auch eine ſogenannte 
Preisverteilung vorzunehmen. D. h., man be 
ruft in der Regel gegen Ende der Aus— 
ſtellungszeit ein Kollegium von Fachleuten 
und Dilettanten, das man mehr oder weniger 
willkürlich zuſammenſetzt und läßt von dieſem 
über die Verteilung einer größeren Anzahl von 
Auszeichnungen in Form von großen Preiſen, 
goldenen, ſilbernen, bronzenen Medaillen und 
Ehrendiplomen entſcheiden. Im kommerziellen 
Verkehr werden dieſe Anerkennungen in gewiſſer 
Weiſe bewertet; man findet darauf bezügliche 
Notizen und bildliche Darſtellungen auf den 
Vordrucken der Geſchäftspapiere und in den 
Reklamen. Für die Ausſteller ſind alſo die 
Preisverteilungen von Bedeutung, und des— 
halb ziehen ſie den Ausſteller an, und erleichtern 
ihm die mehr oder weniger großen Ausgaben, 
die ihm durch Beteiligung an der Ausſtellung 
erwachſen. 

Gegenüber dieſen Tatſachen haben ſowohl 
die Ausſtellungsleiter als auch die Vertreter 
der Fachkreiſe die Verpflichtung, dafür zu ſorgen, 
daß die Preisverteilungsarbeit einen ernſten 
Hintergrund behält und nicht zu einer oberfläch— 
lichen, mehr oder weniger durch Intereſſenwirt— 
ſchaft beeinflußten parlamentariſchen Verhand— 
lung herabſinkt. Wer in neuerer Zeit Mit— 
glied eines Preisgerichtes geweſen iſt, wird ſich 
aber der Einſicht nicht verſchließen können, daß 
man unbewußt ſich von der Erfüllung dieſer 
Pflicht weiter entfernt hat, als es zuläſſig iſt. 
Ich bin ſelbſt in dieſer Lage geweſen und habe, 
ſobald ich erkannte, welche Mängel den Preis— 
gerichtsverhandlungen anhafteten, meine An— 
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ſichten darüber ſofort öffentlich bekanntgeben 
wollen. Dann aber habe ich mir geſagt, daß es 
von keinem Nutzen ſein könne, in ein bereits 
ſchwebendes Verfahren zu einer Zeit einzu— 
greifen, wo dieſes Verfahren jedenfalls nicht 
mehr verbeſſert werden konnte, und daß es not— 
wendig ſei, wenn ein wirklich objektives Urteil 
in der öffentlichen Meinung zur Geltung ge— 
bracht werden ſoll, zu warten, bis ein aktuelles 
Intereſſe am Widerſpruch nicht mehr beſtehe, 
man das vergangene auf ſich beruhen laſſen und 
dafür mit um ſo größerer Tatkraft überlegen 
könne, wie es in Zukunft beſſer zu machen ſei. 
Was ich in der Beziehung im Augenblick vor— 
zuſchlagen habe, will ich nun als eine erſte 
Anregung herausgeben. Ich bin mir deſſen 
bewußt, daß man eine ſo wichtige Frage nicht 
mit ein paar Federſtrichen erledigt, daß ich nicht 
alle Seiten des Problems ſofort erſchöpfend be— 
handeln kann, und ich beabſichtige daher mit 
dieſen Zeilen auch nichts anderes, als gewiſſen— 
hafte Fachleute dazu zu veranlaſſen, ſich dem 
Problem zuzuwenden. 


Ausſtellungen umfaſſen in der Regel 
außerordentlich verſchiedenartige Dinge. Man 
findet Kunſtgegenſtände, Toiletten, Lebens— 


mittel, induſtrielle Produkte, Maſchinen, Ver— 
kehrseinrichtungen uſw. Es iſt ſelbſtverſtänd— 
lich, daß dieſe ſo wenig vergleichbaren Ge— 
genſtände von einem Preisgericht nicht nach 
einem Schema beurteilt werden können. Die 
allererſte Forderung muß infolgedeſſen ſein, daß 
die einzelnen Klaſſen des Preisgerichtes Ar— 
beitspläne bekommen, die den ſpeziellen Auf— 
gaben angepaßt ſind. Eine Jury, die Kunſt— 
gegenſtände beurteilt, bedarf in der Regel nicht 
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allzu langwieriger Vorarbeiten und kann ſich auf 
der Ausſtellung mit dem bloßen Anſchauen der 
zu beurteilenden Gegenſtände begnügen. Ein 
Kollegium dagegen, das z. B. über eine Anzahl 
ausgeſtellter Dampfturbinen urteilen ſoll, wird 
dazu nur in der Lage ſein, wenn ihm gut vor— 
gearbeitetes Material zur Verfügung geſtellt 
und nötigenfalls Gelegenheit geboten wird, ſehr 
eingehende Unterſuchungen an den einzelnen 
Maſchinen vorzunehmen. Was hier von Dampf— 
turbinen geſagt wird, die deshalb ein beſon— 
ders prägnantes Beiſpiel geben, weil nach ihrem 
äußeren Anblick über ihren wahren Wert faſt 
gar nichts geſagt werden kann, gilt ſinngemäß 
mehr oder weniger für faſt alle Produkte des 
modernen Maſchinenbaues. 

Die Ausführung von Verſuchen auf einer 
Ausſtellung wird in den meiſten Fällen ſehr 
ſchwierig, in vielen Fällen unmöglich ſein. Die 
Aufſtellung der erforderlichen Verſuchseinrich— 
tungen bedingt einen Aufwand an Raum, der auf 
Ausſtellungen gewöhnlich nicht zuläſſig iſt; die 
Verſuche ſelbſt würden den Verkehr der Ausſtel— 
lungsbeſucher ſtören und gefährden und bei der 
Höhe der Entſchädigungen, die auf Ausſtellungen 
für Dampf und elektriſchen Strom bezahlt wer— 
den müſſen, würden die Verſuche außerordent— 
lich hohe Koſten mit ſich bringen, deren Deckung 
ſelten gelingen wird. Deshalb iſt es von größter 
Bedeutung, daß die Beurteilung der Maſchinen 
in einer Weiſe vorbereitet wird, die ſolche Ver— 
ſuche entbehrlich macht oder doch geſtattet, die 
Verſuche ſoweit einzuſchränken, daß ihre Durch— 
führbarkeit geſichert iſt. Überlegt man ſich, wie 
dieſe Grundlagen zu ſchaffen ſind, ſo kommt man 
zu dem Schluß, daß zunächſt einmal die Aus— 
ſteller veranlaßt werden müſſen, die von ihnen 
behaupteten Eigenſchaften ihrer Maſchinen auf 
irgendeine einwandfreie Art ſelbſt nachzuwei— 
ſen, ſei es durch Verſuche, die vor der Abſen— 
dung in Gegenwart unparteiiſcher Sachverſtän— 
diger ausgeführt, ſei es dadurch, daß die 
betreffenden Maſchinen in einer beſonderen, 
unabhängigen Prüfanſtalt geprüft werden. Die 
objektive Feſtſtellung von Eigenſchaften, die ſich 
in Zahlen ausdrücken, wie Genauigkeit der 
Regulierung, Geſchwindigkeit, Wirkungsgrad 
uſw. iſt nicht immer leicht. Die fachwiſſenſchaft— 
lichen Vereine beſitzen Kommiſſionen, die dau— 
ernd damit beſchäftigt ſind, Normalien für die 
Ausführung der Prüfungen von Maſchinen in 
dieſer Richtung aufzuſtellen, und es iſt bekannt, 
daß die Arbeit dieſer Kommiſſionen eine ſehr 
ſchwierige iſt und keineswegs überall befriedi— 
gende Ergebniſſe gezeitigt hat. Daher iſt es er— 


klärlich, daß im Kreiſe derer, die an einer Ma— 
ſchine gar kein anderes Intereſſe haben, als den 
des möglichſt ſchnellen Verkaufs zu möglichſt 
hohem Preiſe, nicht viel Freunde von ſo ernſt— 
gemeinten Vorſchlägen zu finden ſind. Indeſſen 
iſt es eine kurzſichtige Politik, die ſich der Aus— 
führung der Qualitätsprüfungen widerſetzt. Nur 
wer mit Ruhe ſich einer ſolchen Prüfung unter— 
werfen kann, darf draußen im Wettbewerb mit 
Sicherheit behaupten, wirklich Beſtes zur Ver— 
fügung geſtellt zu haben und kann ſich vor Ent— 
täuſchungen oder gar Vorwürfen ſchützen, die 
nachträglich kommen müſſen, wenn er ſich einer 
Selbſttäuſchung über ſeine Fabrikate hingegeben 
und Garantien übernommen hat, die dann nicht 
erfüllt werden. Und andrerſeits ſchützen nur 
zahlreiche und regelmäßige objektive Feſtſtel— 
lungen gegen das Hervorwuchern übertriebener 
Garantieforderungen. Dieſe Erkenntnis iſt in 
der Elektrotechnik ſchon alt; jede Dynamofabrik 
von Bedeutung hat ſich ihr Prüffeld eingerichtet, 
und wenn das auch außerordentlich viel Geld 
gekoſtet hat, ſo haben ſich dieſe Ausgaben doch 
als ſehr wirtſchaftlich erwieſen. Die übrige 
Maſchineninduſtrie iſt größtenteils dem Vor— 
gehen der Elektrotechnik gefolgt, aber dabei 
mußte notwendigerweiſe die Großinduſtrie einen 
Vorſprung vor der mittleren und kleineren ge— 
winnen, und im Intereſſe der letzteren, für die 
Allgemeinheit ebenſo wichtigen, wird noch man— 
ches geſchehen müſſen, um auch ihr die Möglich— 
keit zu verſchaffen, die Qualität ihrer Maſchinen 
einwandfrei und rechtzeitig feſtſtellen zu können. 

Geht man davon aus, daß die Wertziffern 
für die maſchinentechniſchen Einrichtungen bei 
Eröffnung einer Ausſtellung bereits vorliegen, 
ſo kann man verlangen, daß gleich in der erſten 
Zeit der Ausſtellung eine vorberatende Kom— 
miſſion zuſammentritt und das Material ſichtet 
und ordnet, das ſpäter den Preisrichtern zu 
unterbreiten iſt. Eine ſolche Kommiſſion könnte 
aus jüngeren Fachleuten zuſammengeſegt wer— 
den, die genug Intereſſe und Zeit haben, um 
eine wirklich gründliche und brauchbare Arbeit 
zu leiſten. Sie würde vor allen Dingen ver— 
nünftige Fragebogen aufſtellen, die zur Klar— 
ſtellung deſſen führen, was für die Sache we— 
ſentlich iſt, und viele gleichgültige Dinge, mit 
denen ſich die heutigen Fragebogen befaſſen, 
ausſcheiden. Sie würde weiter die Irrtümer 
und die Lücken des Katalogs und die Fehler der 
Gruppierung der Ausſtellungsgegenſtände, wie 
ſie bei der Kürze der Zeit, in der Ausſtellungen 
vorbereitet und gemacht werden, unvermeidlich 
ſind, rechtzeitig berichtigen, die Vollſtändigkeit 
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der zu beurteilenden Gegenſtände ſicherſtellen 
und die Urſachen zu zeitraubenden Kompetenz- 
konflikten der einzelnen Klaſſen der Preisge— 
richte beſeitigen. Bei dem Preisgericht, an dem 
ich teilgenommen habe, iſt gerade damit viel 
koſtbare Zeit verbraucht worden, daß die ein— 
zelnen Klaſſen Ausſtellungsgegenſtände zwiſchen 
ſich hin und her ſchoben und erörterten, wer 
denn nun eigentlich für deren Beurteilung zu— 
ſtändig ſei. 

Die ſo vorbereiteten Akten müßten für die 
Preisrichter durch ein geeignetes Verfahren ver— 
vielfältigt werden. Dabei würden natürlich nach 
Befinden Zeichnungen und Kurvenblätter mit 
zu vervielfältigen ſein, und das ganze Material 
müßte jedem Preisrichter bereits einige Wochen 


vor dem Zuſammentritt des Preisgerichts bes 


kanntgegeben werden, damit er noch ver— 
bliebene Unklarheiten feſtſtellen und die vor— 
bereitende Kommiſſion veranlaſſen könnte, dieſe 
Unſtimmigkeiten aufzuklären. 

Zu dieſer Zeit müſſen alſo die Preisrichter 
ichon beſtimmt fein. Gegenwärtig werden die 
Preisrichter ſpäter und noch dazu nach gar 
keinem beſtimmten Verfahren ausgewählt. Man 
iſt ſogar wiederholt geradezu in Verlegenheit, 
geeignete Perſönlichkeiten zu bekommen, und 
mußte daher oft ſeine Anſprüche auf ein ge— 
ringeres Niveau herabſetzen, als gut war. Da— 
bei gibt es ſicherlich genügend urteilsfähige und 
erfahrene Fachleute. Es ſollte deshalb keine 
Regierung eine Ausſtellung unterſtützen, bei 
der nicht von allem Anfang an die volle Ge— 
währ dafür gegeben iſt, daß das Preisgericht 
einwandfrei zuſammengeſetzt wird. Am beſten 
wird vielleicht ſo zu verfahren ſein, daß man an 
die maßgebenden Korporationen, die techniſchen 
Hochſchulen, die fachmänniſchen Vereine uſw. 
herantritt und um Vorſchläge bittet. Die vor— 
geſchlagenen Perſönlichkeiten müßten dann in 
engere Wahl gezogen und nach getroffener Aus— 
wahl die Berufungen erlaſſen werden. Den 
Ausſtellern müßte eine Möglichkeit geboten wer— 
den, bei dieſen Berufungsverfahren in geeig— 
neter Weiſe mitzuwirken. 

Den ausgewählten Preisrichtern müſſen 
unbedingt die entſtehenden Reiſe- und ſonſtigen 
Koſten erſetzt werden, damit ſie ohne beſondere 
Rückſicht auf ſich ſelbſt und in voller Muße ſich 
der ihnen auferlegten Arbeit hingeben können. 
Bemerkenswerterweiſe verfährt das Ausland 
zum Teil ſo, während man bei uns in Deutſch— 
land nicht die Gewohnheit hat, den Preisrichtern 
ihre Auslagen zu vergüten. Daß ein Preisge— 
richt erhebliche Koſten verurſacht, iſt ſelbſtver— 


ſtändlich. Auf der Weltausſtellung in Brüſſel 
waren gegen 1200 Preisrichter tätig. Nimmt 
man an, daß davon jeder im Durchſchnitt 400 
Franken Auslagen gehabt hat, ſo kommt man 
auf ½ Million! Wenn man aber dieſe Ausgabe 
nicht auf ſich nehmen kann, ſo darf man auch 
kein ſo ungeheures Aufgebot von Preisrichtern 
mobil machen. Vermeidet man es ferner, die 
Preisrichter alle auf einen Tag zuſammen kom— 
men zu laſſen, was ja nur den einen, ganz 
unnötigen Erfolg einer nichtsſagenden Reprä— 
ſentation zeitigt, ſo wird man auch nicht ganz 
ſo hohe Ausgaben haben; denn wenn in einer 
mittleren Stadt plötzlich 1200 Fremde mit An— 
hang erſcheinen, ſo ſteigen ſelbſtverſtändlich die 
Ausgaben für Wohnung und Lebensunterhalt. 

Die Preisgerichte ſollten weder ihre Be— 
ſichtigungen, noch ihre Sitzungen beginnen, ehe 
nicht die Preisrichter einzeln mehrere Tage auf 
der Ausſtellung geweſen ſind und ſich eingehend 
informiert haben. Einem Preisrichter, der nicht 
informiert iſt, kann ohne weiteres der Vorwurf 
der Fahrläſſigkeit gemacht werden. 

Die Preisgerichte ſollen nicht, wie es jetzt 
geſchieht, in den einzelnen Klaſſen die Wahl 
der Vorſitzenden und ſtellvertretenden Vorſitzen— 
den vornehmen, vielmehr müſſen dieſe Stellen 
von vornherein durch Ernennung beſetzt wer— 
den. Sonſt entſtehen insbeſondere auf inter— 
nationalen Ausſtellungen ſehr ſtörende Eifer— 
ſüchteleien. 

Die Preisgerichte müſſen eine beſtimmte 
Geſchäftsordnung haben und in beſtimmten 
Zeiten arbeiten, ſo daß die einzelnen Preisrichter 
nicht durch Einladungen und geſellſchaftliche 
Rückſichten geſtört werden können. Es muß 
eine feſte Ordnung dafür vorhanden ſein, wann 
Beſichtigungen und wann Konferenzen ſtatt— 
finden. In den Konferenzen ſollen die Vor— 
ſchläge für die Prämiierung zunächſt nur 
vorgelegt und erſt in der nächſten Sitzung 
zur Abſtimmung gebracht werden, damit Zu— 
falls- und Übermüdungsbeſchlüſſe von vorn- 
herein ausgeſchloſſen werden. Die Beſchluß— 
faſſung ſollte tunlichſt in mehreren Leſungen 
erfolgen, damit Ungleichheiten im Maßſtabe 
der Beurteilung, die leicht eintreten können, 
ſo lange noch nicht das ganze Material einmal 
durchberaten iſt, immer noch berichtigt werden 
können. Für je eine Gruppe von Ausſtel— 
lungsgegenſtänden ſollte ein Referent und ein 
Korreferent vorhanden ſein, die ihre Berichte 
kurz, aber nicht inhaltslos, und ſchriftlich zu 
den Akten zu geben haben. Jeder endgültige 
Beſchluß ſollte in einem Protokoll ſofort nie— 
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dergeſchrieben und kurz begründet werden. — 
Bei der Feſtſetzung der Preiſe iſt es unbedingt 
notwendig, daß man ſich viel mehr Beſchrän— 
kung bei der Verteilung der höchſten Auszeich— 
nungen auferlegt, als bisher. Wenn in einer 
Ausſtellung Hunderte von Grands Prix verteilt 
werden, ſo hat der einzelne nicht mehr viel 
Wert, und die anderen Preiſe ſinken geradezu 
zur Wertloſigkeit herab. Weiter muß mit all 
den ſonderbaren Beſtimmungen aufgeräumt 
werden, die zur Zeit beſtehen, nach denen 
Preiſe, die auf früheren Ausſtellungen erteilt 
ſind, Einfluß auf die gerade zu bearbeitende 
Ausſtellung haben. Es muß ganz dahingeſtellt 
bleiben, was man für einen Preis gibt, gleich— 
gültig, ob der Betreffende früher große oder 
kleine, oder gar keine Preiſe erhalten hat. Für 
die Beurteilung kann ferner nur die wirkliche 
Ausſtellung ausſchlaggebend fein. Die ſonſtige 
Leiſtungsfähigkeit und Stellung des Ausſtellers 
kann wohl in zweifelhaften Fällen die Ent— 
ſcheidung mit beeinfluſſen, aber nicht zur Be— 
gründung eines großen Preiſes benutzt werden, 
wenn die Ausſtellung als ſolche nichts oder ſo 
gut wie nichts bietet. Ich habe es erlebt, daß 
ein großer Preis für die Photographie einer 
Maſchinenanlage beanſprucht wurde; in der 
photographiſchen Abteilung hätte das unter Um— 
ſtänden Berechtigung haben können; in der ma— 
ſchinentechniſchen Abteilung war es zum min— 
deſten eine ſtarke Unbeſcheidenheit. Schließ— 
lich könnte ja ein großer Fabrikant einfach ſeinen 
Namen an die Wand malen laſſen oder ſeine 
Viſitenkarte ausſtellen! 

Es iſt üblich geworden, außer der „Klaſ— 
ſenjury“ eine „Gruppenjury“ zu bilden, die ge— 
wiſſermaßen als eine höhere Inſtanz anzuſehen 
iſt. Dagegen läßt ſich nichts ſagen; denn die 
erſte Inſtanz kann trotz aller gründlichen Vor— 
arbeiten auch irren; aber dieſe höhere Inſtanz 
ſollte nur ſchriftlich begründete Einſprüche be— 
rückſichtigen, und im weſentlichen ſachliche, nur 
ausnahmsweiſe formelle Fragen behandeln. Die 
Entſcheidungen der erſten Inſtanz müßten den 
Ausſtellern natürlich, wenn auch vertraulich, ſo 
doch offiziell bereits mitgeteilt werden, ſobald die 
„Klaſſenjury“ ihre Arbeiten abgeſchloſſen hat. 

Im vorſtehenden habe ich ungefähr ge— 
ſchildert, wie ich mir die Sache denke. Wie es 
aber in Wirklichkeit war, das glaube ich auch 
noch mitteilen zu ſollen. Zu dem Preisgericht, 
von dem ich ſprach, kamen an einem Tage alle 
die vielen Preisrichter zuſammen. Nachdem der 
Kampf um die Wohnungen glücklich überwun— 
den war, fanden ſich abends die Vertreter der 
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einzelnen Nationen in Gruppen zuſammen, 
machten ſich gegenſeitig bekannt, und überlegten, 
wie vorzugehen ſei — natürlich, um der eigenen 
Nation möglichſt viel Preiſe zu ſichern. — Am 
nächſten Tage, einem Sonntage (9, ſollten ſich 
die Preisrichter in der Ausſtellung informieren. 
Am Montag vormittag, nicht allzufrüh, ver— 
ſammelten ſich die großen und kleinen Pro— 
pheten in einem rieſigen Saale und hörten 
einige Reden an; dann ſuchte ſich jede Klaſſe 
irgendein mehr oder weniger brauchbares 
Plätzchen, wo ſie ſich zuſammenſetzen und die 
Wahl des Vorſitzenden und ſtellvertretenden 
Vorſitzenden vornehmen konnte. Damit war 
der Vormittag verbracht, und man mußte an 
das Frühſtück denken. Nach dem Dejeuner muß— 
ten die Vorſitzenden und ſtellvertretenden Vor— 
ſitzenden vor allem dem Präſidenten der Aus— 
ſtellung vorgeſtellt werden; darüber wurde es 
4 Uhr, und nun erſt konnte man an eine flüch— 
tige Beſichtigung an irgendeiner Stelle der 
Ausſtellung denken. Solchen Beſichtigungen 
folgten entſprechende Debatten mit plötzlich be— 
liebter Abſtimmung. Über Wertziffern wurde 
nie geſprochen. Die Klaſſe, in der ich be— 
teiligt war, hat dann Dienstag, Mittwoch und 
Donnerstag „gearbeitet“. Damit war ſie „fer— 
tig“ und konnte ihre Akten vertrauensvoll der 
Ausſtellungsleitung abliefern. Bei dieſer Art 
des Vorgehens blieben für die Beſichtigung von 
Gruppenausſtellungen mit vielleicht 400 bis 600 
Gegenſtänden im Geſamtwerte von etwa ½ Mill. 
Mark, 10 bis 20 Minuten Zeit! Die In— 
genieure, die auf den Ständen die Jury er— 
warteten, waren im höchſten Maße erſtaunt und 
davon ſehr unangenehm berührt, wie wenig 
ſie in Anſpruch genommen wurden. Dabei 
waren die einzelnen Mitglieder der Jury teil— 
weiſe recht ermüdet, weil an ſie Einladungen 
ergangen waren und repräſentative Rückſichten 
genommen werden mußten, durch die die Herren 
über das Maß angeſtrengt wurden. Nicht viel 
anders, nur noch mit etwas mehr vermindertem 
Zeitaufwand, hat die Gruppenjury gearbeitet. 
Wer dieſe Tatſachen erfährt, die jeder beſtäti— 
gen wird, der ſolche Preisgerichte mitgemacht 
hat, der wird verſtehen, woher das Verlangen 
kommt, daß eine ganz gründliche Reform Platz 
greift. Eine Reform muß kommen. Denn, 
nachdem es einmal bekannt iſt, wie es bei 
ſolchen Preisgerichten zugehen kann, wird man 
die Preiſe ſo lange nicht mehr bewerten, bis 
das Verfahren, nach dem ſie verteilt werden, 
auf eine neue und einwandfreie Grundlage 
geſtellt ſein wird. 


Aus der Welt der Arbeit. 


Der feurige See in den Eiſenwerken zu Charleroi. 
Nach einer Lithographie Joſeph Pennells. 
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Der fliegende Menſch. 
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Wenn wir uns vorſtellen, wie das Sonnen— 
ſyſtem zunächſt einen Gasball gebildet haben 
mag, der dann langſam zuerſt flüſſig und her— 
nach feſt geworden iſt, worauf ſich auf den ein— 
zelnen Gebilden des Geſamtſyſtems früher oder 
ſpäter das Leben angeſiedelt hat, ſo verbinden 
wir das Auftreten des Menſchen notwendig mit 
dem Zuſtande des Erdballs, in dem er aus einem 
feſten Gerüſt beſteht, das zum Teil vom flüſſigen 
Meere bedeckt und insgeſamt von der gasförmi— 
gen Atmoſphäre umgeben iſt. Die feſten Gebiete 
bilden die erſten Siedlungsräume des Menſchen, 
und es hat einer unabſehbar langen techniſchen 
Entwicklungszeit bedurft, bis er einigermaßen in 
die Beherrſchung auch des flüſſigen Elementes 
eingetreten iſt. Der alte Haſenfuß Horaz iſt 
lange auf den Tod erſchrocken geweſen, daß ein 
Menſch auf ſo etwas überhaupt hat verfallen 
können; gegenwärtig iſt aber zum Beiſpiel der 
Verkehr über den Atlantiſchen Ozean eine ſo 
angenehme und ſichere Sache geworden, daß ich 
ſehr viel lieber eine Woche ſeefahren, als zwei 
Tage eiſenbahnfahren möchte; es iſt erſtens 
ſauberer und zweitens ſicherer. 

Nun ſteht gegenwärtig die Menſchheit im 
Beginn der dritten Periode, in der ſie ſich auch 
den gasförmigen Teil unſerer Welt zugänglich 
macht. Es beſteht kein Zweifel darüber, daß 
dies eine neue Kulturepoche bedeutet. Bisher 
lebten wir insgeſamt zweidimenſional auf einer 
Fläche; von nun an tritt zunehmend die dritte, 
räumliche Dimenſion als Bewegungsgebiet des 
Menſchen hervor, und damit entſtehen ganz neue 
Exiſtenzbedingungen und Probleme für uns, 
deren Betätigung und Löſung uns zu ganz an— 
deren Weſen machen wird als wir bisher waren. 

Helmholtz hat ſich einmal, um die Natur 
der räumlichen Dimenſionen anſchaulich zu 
machen, Weſen vorgeſtellt, die in Räumen mit 
einer oder mit zwei Dimenſionen exiſtieren. 
Punktweſen (oder Weſen, die ſelbſt aus einer 
Linie beſtehen) auf einer Linie haben keine an— 
dere Möglichkeit, als längs dieſer hin und her 
zu wandern. St A rechts und B links, jo kann 
A niemals an B vorbei; ſie können niemals 
ihre räumliche Beziehung vertauſchen. Es geht 
ihnen im Raume ebenſo, wie es uns mit der 
Zeit geht; iſt unſere Frau etwa älter als wir 
ſelbſt, ſo gibt es keine Möglichkeit, dieſes Ver— 
hältnis durch irgendeine Operation umzukehren. 
In einem Raume von zwei Dimenſionen können 
ſich die auf dieſes Gebiet angewieſenen Geſchöpfe 
zwar aus dem Wege gehen; umſchließt man aber 
eines oder eine Gruppe von ihnen mit einer 
unüberſchreitbaren Linie, ſo ſind ſie darin ge— 
fangen und können nicht heraus. 

Dies iſt im weſentlichen der gegenwärtige 
Zuſtand der Menſchheit, insbeſondere auf der 
feſten Erde, wo ſich unüberſchreitbare Linien oder 


1) Mit Genehmigung von Verlag und Ver— 


faſſer entnommen aus Wilhelm Oſtwald, 
„Die Forderung des Tages“ (1910, Leipzig, 
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Grenzen ziemlich leicht herſtellen laſſen. Auf 
dem flüſſigen Teil geht das nicht, und dem- 
gemäß macht ſich die befreiende und menſchen— 
verbindende Kraft des Ozeans auch allſeitig 
geltend. Ebenſo wie das Waſſer löſend und 
desintegrierend auf die feſten Stoffe einwirkt, 
ſo wirkt es auch löſend auf die ſtarren Staaten— 
gebilde, in denen die Menſchheit ſich voneinander 
abzuſondern angefangen hatte; ein zunehmend 

iffuſi ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen iſt durch das Waſſer einge— 
treten und läßt ſich auf keine Weiſe mehr auf— 
halten. 

Zu dieſen ſeit Jahrtauſenden bekannten, feit 
Jahrhunderten aber erſt wirkſam gewordenen 
Diffuſionswegen wird nun in abſehbarer Zeit 
ein neuer durch die Luft kommen. Es entſpricht 
dem Charakter dieſes dritten Gebiets, des gas— 
förmigen, daß ſein Einfluß auf die Diffuſion 
ſich noch unverhältnismäßig viel größer erwei— 
ſen wird. Ein ganz neues Verhältnis des ein— 
zelnen zur Geſamtheit iſt die notwendige Folge 
hiervon. 

Flächen grenzt man gegeneinander durch 
Linien ab, Räume durch Flächen. Während es 
verhältnismäßig leicht war, die flächenhaften bis— 
herigen Länder und Reiche an ihren linearen 
Grenzen gegeneinander abzuſondern, und ſo 
Zollſchranken, militäriſche und ſprachliche Gren— 
zen aufrecht zu erhalten, wird es nach Zugäng— 
lichmachung der dritten Dimenſion einfach un— 
möglich geworden ſein, ſolche Trennungen durch— 
zuführen. Man müßte dazu ein jedes Reich 
mit ſenkrechten Wänden von etwa der Höhe 
des Montblanc umgeben (und ſelbſt das dürfte 
auf die Dauer unzureichend ſein), um beiſpiels— 
weiſe das unkontrollierte Hineinſchmuggeln von 
Uhren, Spitzen oder fortſchrittlichen Gedanken zu 
verhindern. 

Ich ſehe alſo in der Flugmaſchine in erſter 
Linie ein Verbrüderungsmittel der Menſchheit, 
das an Wirkſamkeit allen früheren himmelweit 
(im wörtlichen Sinne) überlegen iſt. Man be— 
achte, daß es ſich hier um eine techniſche Betrach— 
tung und nicht um eine ſentimentale handelt. 
wünſchenswert iſt, ſoll hier überhaupt nicht er— 
hoben werden; der Vorgang wird eben unauf— 
haltſam eintreten, und damit haben wir uns ab— 
zufinden. Hieraus folgt alsbald mit Notwen— 
digkeit, daß alle fortſchrittlich geſinnten Men— 
ſchen ſolcher Zukunft mit Freuden entgegenſehen 
werden, alle Konſervativen dagegen mit Miß— 
trauen, Abneigung und Haß. Wenn dieſe letz— 
teren Gefühle ſich zunächſt noch nicht geltend ge— 
macht, ja vielleicht kaum entwickelt haben, ſo 
liegt dies daran, daß ſich die zu erwartenden 
Folgen eben nicht ganz einfach überſehen laſſen. 
Auch glauben die Konſervativen nicht jo recht an 
die Wirklichkeit ſolcher Dinge und werden daher 
glücklicherweiſe verſäumen, ſie durch ihre Macht— 
mittel im Keime zu erſticken. Ja, die Ironie der 
Geſchichte will es ſogar, daß ſeitens der konſer— 
vativen Vertreter des Krieges (der ein Überreſt 
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eines früheren, roheren Zuſtandes der Menſch— 
heit iſt und deshalb auch von denen gepflegt 
wird, die irgendein Intereſſe an der Erhaltung 


des Alten oder mindeſtens an der Ver⸗ 
langſamung des unaufhaltſamen Fortſchritts 


haben) dieſer neue techniſche Fortſchritt der 
Menſchheit mit großem Eifer gefördert wird, 
da man ſich von der Eroberung der Luft eine 
ganz beſonders wirkſame Geſtaltung des künf— 
tigen Krieges verſpricht. Wir wollen das gelten 
laſſen, denn wir ſehen den ſchließlichen Erfolg 
voraus. 4 

Dieſer Erfolg wird darin beſtehen, daß wir 
unter dem Zwang der Umſtände alle jene line— 
aren Grenzen aufgeben werden, die geographiſch 
und wirtſchaftlich zuſammengehörige Gebiete heute 
noch künſtlich voneinander ſcheiden. Welchem 
energetiſch denkenden und empfindenden Menſchen 
kommt nicht der Menſchheit ganzer Jammer an, 
wenn er ſieht, welche ungeheuren Energiemengen 
in den von der Natur ſo wundervoll beſchenk— 
ten öſterreichiſchen Ländern dafür ausgegeben 
werden, lineare Grenzen aufrecht zu erhalten, 
deren Beſeitigung niemandem einen Verluſt 
und allen einen unabſehbaren Gewinn bringen 
würde, und genau das gleiche läßt ſich von ganz 
Europa jagen. Jede künſtliche Grenze iſt immer 
und notwendig ein Energieräuber, denn ſie 
braucht erſtens zu ihrer Aufrechterhaltung, zwei— 


tens zu ihrer Überſchreitung, einen Energie— 
aufwand, der zu beſſeren Dingen verwendet 
werden kann, wenn man ſie aufgibt. Und 


warum behält man ſie bei? Aus dem gleichen 
Grunde, aus dem jeder Frack zwei Knöpfe hinten 
an der Taille hat. Man knöpft nichts damit; 
es gibt ſogar am Frack überhaupt keine Knopf— 
löcher, denen dieſe beiden Hinterknöpfe entſpre— 
chen. Vielmehr haben an früheren breitſchößigen 
Röcken dieſe Knöpfe den Zweck gehabt, die vor— 
dern Winkel der Schöße zurückzuknöpfen, damit 
die Oberſchenkel ſich freier bewegen konnten. 
Beim Frack iſt dieſe Einrichtung nicht mehr 
nötig, weil die fraglichen Teile bereits fortge— 
fallen ſind. Aber als rudimentäres Organ, als 
unnötig gewordener, aber noch nicht abgeſchnür— 
ter Überreſt einer früheren Entwicklungsſtufe füh— 
ren jene beiden Knöpfe bis auf den heutigen Tag 
ein unbeſtrittenes Daſein, und niemand wagt, ſo 
logiſch zu ſein, ſeinem Schneider ihre Anbrin— 
gung zu verbieten. 

Wer hat etwas davon, daß ich mein Geld 
wechſeln muß, wenn ich von Bodenbach nach 
Tetſchen komme? Land, Klima, Menſchen ſind 
diesſeits und jenſeits der Grenze gleich, nur 
künſtliche und energetiſche Verſchiedenheiten ſind 
dort von Menſchen errichtet und werden mit 
demſelben Eifer aufrecht erhalten, mit dem der 
Schneider die beiden Frackknöpfe jedem gegenüber 
verteidigen wird, der ſie anzutaſten wagt. 

Und dabei ſehen wir, wie eine dieſer künſt— 
lichen Grenzen nach der andern fällt. Die Welt— 
poſt führt uns mit unwiderſtehlicher Gewalt zur 
Weltpoſtmarke und damit zur Weltmünze. Das 
neue Deutſche Reich hat mit dem Zollverein an— 
gefangen, das heißt mit der Beſeitigung eines 
der größten der unnützen Knöpfe, die ſo reich— 
lich die Narrenjacke des weiland deutſchen Bun— 
des verſchönten. Der Krieg von 1870 hat dann 
dieſen Entwicklungsprozeß nur beſchleunigt, nicht 
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aber ihm ſeine Richtung gegeben; dieſe hatte er 
ſchon viel früher angenommen. Und es ſei 
nicht vergeſſen, daß Bismarck bis zur Erſchöp— 
fung dafür gekämpft hat, einem künftigen Zoll— 
verband mit Oſterreich wenigſtens einige Steine 
aus dem Weg zu räumen. Kurzſichtiger Doktri— 
narismus und agrariſches Schutzbedürfnis gegen 
Konkurrenz erwieſen ſich damals noch als un— 
überwindliche Hinderniſſe. 

Wenn alſo das Zukunftsbild der vereinigten 
Staaten von Europa denjenigen, denen die Be— 
freiung der Menſchheit von unnötigem Übel am 
Herzen liegt, bisher als ein ferner Traum er— 
ſchien, den man nicht, ohne ſich wegen Phantaſtik 
zu entſchuldigen, ſeinem Freunde anvertrauen 
durfte, ſo ſehen wir es nun durch die dritte Di— 
menſion der menſchlichen Verkehrsmöglichkeit zu 
einer unabweisbaren Notwendigkeit werden. 
Grenzen, die man praktiſch nicht mehr aufrecht 
erhalten kann, ſind eben zum Verſchwinden be— 
ſtimmt, und die Frage iſt nicht mehr: ob, ſon— 
dern: wie und wann? Hier iſt der Punkt, an 
dem die praktiſche Politik eintreten und ihr 
Werk, hoffentlich mit einem Minimum von Rei— 
bung, ausführen wird. Hier darf unſereins nicht 
mitreden. 

Faſſen wir zuſammen, was ſich unſerer Be— 
trachtung dargeboten hat, ſo erkennen wir in 
der Eröffnung einer dritten räumlichen Dimen— 
ſion für den Verkehr der Menſchen eine funda— 
mentale Urſache für eine fundamentale Verände— 
rung, zunächſt unſerer ſozialen Verhältniſſe, was 
die gegenſeitigen Beziehungen der großen politi— 
ſchen Einheiten untereinander anlangt. Vorberei— 
tet durch eine beſtändige Entwicklung, derzufolge 
ein immer größerer und größerer Teil der ſtaat— 
lichen Angelegenheiten einen internationalen, 
überjtaatlichen Charakter annimmt lich erinnere 
nur an die Wiſſenſchaft, deren Internationaliſie— 
rung bereits jetzt beinahe vollkommen erreicht 
iſt), wird durch die Eroberung der Luft die 
Summe der internationalen Gemeinwerte und 
-interejjen eine plötzliche ungeheure Vergrößerung 
erfahren. Dabei werden einige Energiemengen, 
die bisher für die Aufrechterhaltung der nun 
unhaltbar gewordenen Grenzen verbraucht wur— 
den, für kulturelle Zwecke frei, und dieſe Ener— 
giemengen werden es uns in erſter Linie ermög— 
lichen, die in der breiten Grundmaſſe der Völker 
bereitliegenden potentiellen Energien durch ſach— 
gemäße Erziehung und Entwicklung für die 
näheren und ferneren Kreiſe der Menſchheit ge— 
eignet zu machen. Dies ergibt wieder eine ſelbſt— 
tätige weitere Steigerung der Kultur, vor allen 
Dingen durch eine zunehmende Sozialiſierung 
des Denkens und Fühlens. Das Tempo dieſer 
Entwicklung wird anſcheinend in erſter Linie 
durch das biologiſche Trägheitsgeſetz be— 
ſtimmt ſein, das heißt durch den Umſtand, daß 
die Anpaſſung eines Organismus an neue Le— 
bensverhältniſſe eine gewiſſe Zeit beanſprucht, 
die nicht unter ein Minimum verkürzt werden 
darf. Aber auch in dieſer Beziehung hat die 
Menſchheit gegen früher erſtaunliche Fortſchritte 
gemacht, und die mentale Anpaſſungsgeſchwin— 
digkeit des modernen Menſchen iſt unvergleichlich 
viel größer als ſie noch vor zwei Generationen 
war. 

Soviel über die ſozialen Wirkungen der drit— 
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ten Verkehrsdimenſion. Es erübrigt noch, einige 
Worte über die vorauszuſehenden perſönlichen 
Wirkungen zu ſagen. Auch hier kann ich mir 
nicht helfen: ich ſehe mit heller Freude in die 
Zukunft. 

Ich bitte den Leſer, wenn er es nicht ſchon 
getan hat, bei nächſter Gelegenheit die Fahrer 
der Autodroſchken mit denen der Pferdedroſch— 
ken zu vergleichen. Es ſind zwei ganz verſchie— 
dene Menſchenklaſſen. Bei den erſten entwickelte 
Geſichter, ſcharfblickende Augen, ſchnelle und be— 
wußte Bewegungen, große Reaktionsgeſchwindig— 
keit. Bei den andern ſtumpfe Formen, Lang— 
ſamkeit in Worten und Gebärden entſprechend 
den nicht erheblichen geiſtigen Anforderungen, 
die ihr Beruf an ſie ſtellt. Woher rührt dies? 
In erſter Linie daher, daß der Gaul den halben 
Fahrverſtand für den Kutſcher hat, ſo dumm er 
ſelbſt iſt. Denn wenn der Kutſcher ſchläft, 
ſo hat der Gaul immer noch ſoviel Verſtand für 
beide, daß er ſich und ihn vor Unfällen bewahrt. 
Anders der Motorfahrer. Wenn er ſeine 
Maſchine auch nur einen Augenblick aus der 
Hand läßt, ſo riskiert er Glieder und Leben. Er 
hat alſo in jedem Moment ſeinen Verſtand nötig 
und darf auch nicht das Geringſte der Maſchine 
überlaſſen, denn dieſer kommt es nicht darauf 
an, ſich und ihn zugrunde zu richten. So ent— 
wickelt ſich der Chauffeur viel ſtärker zum eigent— 
lichen Menſchen, d. h. zu einem Weſen, das 
ſeine Muskelenergie nicht mehr zu unmittelbaren 
Arbeitsleiſtungen verbraucht, ſondern nur zur 
Leitung großer fremder, eroberter Energien. 
Warum erſcheint uns der „Burlak“, der ruſſiſche 
Schiffszieher auf ſo niedriger Stufe der Menſch— 
heit ſtehend? Weil er ſeine Energie bloß als 
Rohenergie verwendet, wie es auch der Ochs 
kann. Anderſeits kann ich nicht anders, als 
mit herzlichem Reſpekt den Mann an der Schalt— 
tafel eines großen Elektrizitätswerks anſchauen, 
der nur unbedeutende Energiemengen für ſeine 
paar Griffe an den Schalthebeln verbraucht, 
dabei aber gegebenenfalls durch Geiſtesgegenwart 
und ſchnelles Urteil unabſehbares Unglück ver— 
hütet, wenn er durch ſolche Griffe den kaum ge— 
bändigten Rieſen am Ausbrechen hindert. 

So ſehen wir, wie die Technik, der man ſo 
viele Schädigungen des Menſchen im Menſch— 
lichen nachſagt, doch letzten Endes in ihm den 
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Menſchenwert ſteigert, indem ſie ihm eine men— 
ſchenmäßigere Betätigung eröffnet. Wie der 
Chauffeur vom Droſchkenkutſcher, ſo wird ſich der 
künftige Menſch vom gegenwärtigen unterſchei— 
den. Hat ſchon die Benützung des Fahrrades 
beiſpielsweiſe den heutigen Arbeiter vielfach 
ſcharfſinniger und entſchlußfähiger gemacht, jo 
können wir von der Entwicklung der Flug— 
maſchine eine noch unverhältnismäßig viel grö— 
ßere Steigerung der typiſch menſchlichen Eigen— 
ſchaften erwarten. Große Opfer hat die Menſch— 
heit bereits an todesmutigen Pionieren auf die— 
ſem Gebiet gebracht, und noch viel größere wird 
ſie bringen, bis ein Flug nicht mehr bedeuten 
wird als eine Radfahrt. Aber das Geſchlecht, 
das ſich hernach in den Lüften tummelt, wird 


und muß eine höhere Klaſſe bilden. Nerven, 
Sehnen und Muskeln müſſen erſten Ranges 
ſein, um den neuen Anſprüchen zu genügen, 


und die ſorgſamſte Okonomie der Kräfte iſt eine 
ſelbſtverſtändliche Lebensbedingung, da jedes mo— 
mentane Verſagen unmittelbare Lebensgefahr be— 
deutet. 

Das iſt bei weitem nicht alles. Es iſt zu 
erwarten, daß der Menſch ebenſo gut zu fliegen 
lernen wird, wie es die großen Seevögel tun, 
die rieſige Geſchwindigkeiten faſt ohne Flügel— 
ſchlag erzielen. Das heißt, der Motor wird 
nur zum Anfahren und zu einzelnen Wendun— 
gen und Erhebungen erforderlich ſein; in der 
Hauptſache wird der Flug ohne beſondern Ener— 
gieaufwand erfolgen und erhebliche Geſchwindig— 
keiten erreichen. Hierdurch wird der Maßſtab 
der Entfernungen ein anderer, man kann viel 
zerſtreuter und daher menſchenwürdiger wohnen 
und leben. Die Wunden, die die junge Technik 
der Menſchheit durch das ſcheußliche Elend der 
Rieſenſtädte zugefügt hat, kann und muß die 
entwickeltere Technik wieder heilen. 

Auch an dieſem Zuge erkennen wir die ſtarke 
Erleichterung und Vermehrung des Diffuſions— 
prozeſſes, den der Luftverkehr vermöge der phy— 
ſikaliſchen Beſchaffenheit, der Formart der Luft, 
bewirken wird. Und wir freuen uns des Dich— 
terwortes, das wieder einmal ſo undenkbar viel 
weiter weiſt, als es der Dichter ſelbſt ahnen 
hätte können: 

Daß wir uns in ihr zerſtreuen, 
Dazu iſt die Welt zu groß. 
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mit 4 Abbildungen. 


Die Einführung des Elektromobils in Pri— 
vatkreiſe wurde bisher weſentlich dadurch be— 
hindert, daß es auf die Frage: „Wo, wie und 
wann kann ein Elektromobil geladen werden?“ 
keine befriedigende Antwort gab. Jetzt ſchildern 
die „Mitteilungen der Berliner Elektrizitäts— 
werke“ neue Einrichtungen zur günſtigen Löſung 
des Problems, die uns ſehr zweckentſprechend 
ſcheinen, und die wir deshalb hier kurz er- 
läutern wollen. 


Die bisher übliche Methode, die Akkumu— 
latorenbatterie eines elektriſchen Fahrzeugs im 
Gleichſtromnetz mit Hilfe eines durch die Hand 
bedienten Vorſchaltwiderſtands zu laden, bedingte 
durch die ſtändig erforderliche Überwachung zus 
nächſt große Perſonalkoſten. Dann hatte ſie 
auch, wenn die Einſtellung des Ladeſtroms nicht 
richtig gehandhabt wurde, z. B. durch unzu— 
läſſige Verlängerung oder Verkürzung der Lade— 
zeit, Stromverluſte und koſtſpielige Repara— 
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turen der Zellen zur Folge. Schließlich war 
eine ſolche Einrichtung unwirtſchaftlich, falls 
die betreffende Ladeſtelle nicht gerade in einem 
Stadtteil lag, in dem Gleichſtrom mit einer 
für die Wagenbatterie paſſenden Spannung 
zur Verfügung ſtand. Dieſe Erfahrungen zwan— 
gen dazu, die Ladung ganz der Einwirkung des 
Perſonals zu entziehen und Einrichtungen zu 
ſchaffen, mit denen ein Elektromobil bei 
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ſtromnetze mit 110 Volt oder ſolche mit einem 
Akkumulator von 80 Zellen im Anſchluß an 
Netze mit 220 Volt, zu laden. Die zur Einlei- 
tung der Ladung erforderlichen Handgriffe ſind 
ungemein einfach und beſchränken ſich lediglich 
darauf, mit Hilfe eines an dem biegſamen 
Kabel angebrachten, ſtets paſſenden Anſchluß— 
kontaktes, die Verbindung zwiſchen dem Elektro⸗ 
mobil und der Schalttafel herzuſtellen, den 


Abb. 1. Elektromobil an einer ſelbſttätigen Ladeſtation. 


jeder zur Verfügung ſtehenden Strom— 
art und Spannung ſelbſttätig und 
unabhängig von der Tageszeit gela— 
den werden kann. 

Die einfachſte Ausführung einer ſolchen 
ſelbſttätigen Ladeſtation zeigen die Abb. 1 und 2. 
Die Station beſteht aus einer kleinen, auf einem 
Rohrgeſtänge befeſtigten Marmortajel, auf der 
oben ein Amperemeter, darunter ein Schalt— 
hebel, der Zähler und ein in Leder eingenähtes 
biegſames Kabel befeſtigt ſind. Die Anlage iſt 
dazu beſtimmt, Elektromobile mit einem Akku— 
mulator von 40 Zellen im Anſchluß an Gleich— 


Schalthebel zu ſchließen und die Aufmerkſam— 
keit darauf zu richten, daß der Zeiger des Am— 
pèremeters bis zu einer beſtimmten Marke auf 
der Skala ausſchlägt. Das weitere, d. h. die 
Regulierung der Stromſtärke bezw. der Span— 
nung führt die Anlage ſelbſtändig aus, und 
ſie unterbricht auch die Ladung, ſobald ſie 
beendet iſt. 

Soll ein Elektromobil mit einem 40 zelligen 
Akkumulator in einem Stadtteil geladen wer— 
den, in dem nur Gleichſtrom zu 220 Volt zur 
Verfügung ſteht, ſo wird zur Herabſetzung die— 
ſer Spannung auf die 110 Volt, die man 


Selbſttätige Elektromobil-Ladeſtationen. 


braucht, außer der oben beſchriebenen Tafel 
noch ein kleiner rotierender Umformer aufge— 
ſtellt. Die kleineren Typen dieſer Umformer 
ſind mit nur einem Anker ausgerüſtet, dem auf 


Abb. 2. Die ſelbſttätige Ladeſtation mit Amperemeter, 
Schalthebel, Zähler und Anſchlußkabel. 


der einen Seite die höhere Netzſpannung mit— 
tels der Bürſten und des Kollektors zugeführt 
und auf der andern Seite die umgeformte 
niedrigere Ladeſpannung entnommen wird. 
Dieſe ſogenannten Gleichſtrom-Einanker-Umfor— 
mer ſind ſehr kompendiös gebaut. Sie können, 
wie Abb. 3 zeigt, gegebenenfalls ohne Schwie— 
rigkeiten hinter der Schalttafel Aufſtellung 
finden. 

Für größere Leiſtungen kommen zwei 
mechaniſch und elektriſch miteinander gekuppelte 
Maſchinen und zwar ein Motor und eine Dy— 
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namomaſchine in Sparſchaltung in Betracht. 
Ein ſolches Aggegregat, Motordynamo genannt, 
beſitzt eine gemeinſame gußeiſerne Grundplatte 
und kann daher ohne beſondere Fundamente 
auf Holzbohlen montiert werden (Abb. 4). So- 
wohl der Einanker-Umformer wie die Motor— 
dynamo haben Ringſchmierung und bedürfen 
während des Betriebs keiner dauernden Auf— 
ſicht. Ihre Ingangſetzung erfolgt durch einen 
im eingeſchalteten Zuſtand elektriſch geſperrten 
Anlaßwiderſtand, der in der üblichen Weiſe 
mit der Hand eingeſchaltet wird. Dieſer kleine 
Anlaſſer iſt in Abb. 3 auf dem unteren Felde 
der Tafel deutlich zu erkennen. Will man in— 
deſſen die Bedienung auf das oben geſchilderte 
Minimum, nämlich auf die Betätigung eines 
Hebels beſchränken, ſo iſt es nur nötig, dieſen 
mit dem Kontaktarm des Anlaßwiderſtandes 
mechaniſch zu kuppeln. Der weitere Verlauf 
der Ladung, ſowie deren Unterbrechung bzw. 
die Stillſetzung des Umformers, geht auch in 


Abb. 3. 


Selbſttätige Ladeſtation mit Gleichſtrom⸗ 
Einanter-Umformer. 


dieſem Falle ſelbſttätig vor ſich. Die Anſchaf— 
fungskoſten der ganzen Einrichtung ſind ſo 
gering, daß ſich ſelbſt bei einer fünfjährigen 
Abſchreibung ganz weſentliche Erſparniſſe ge— 
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genüber den alten nicht automatiſchen Ladeein— 
richtungen ergeben. 
Soll ein Automobil im Anſchluß an ein 


Abb. 4. 


Motordynamo als Umformer für die ſelbſttätige 
Ladeſtation. 


Dr. P. Kriſche: 


Wechſel- oder Drehſtromnetz geladen werden, 
ſo kann das entweder in ähnlicher Weiſe wie 
beim Gleichſtrom unter Verwendung eines rotie— 
renden Umformers oder eines Oueckſilber— 
dampf-Gleichrichters geſchehen. 

Erwähnen möchten wir zum Schluß, daß 
die beſchriebenen Einrichtungen ſämtlich mit 
allen Sicherheits-Apparaten ausgeſtattet ſind, 
die bei eintretenden Unregelmäßigkeiten eine jo» 
fortige Außerbetriebſetzung der ganzen Station 
bewirken. Die Ladung kann ſomit auch unbe— 
denklich während der Nacht vor ſich gehen, ſo 
daß das Elektromobil dann am Tage jederzeit 
zur Verfügung ſteht. 


50 Jahre deutſcher Kaliinduſtrie. 


Ein Rückblick von Dr. p. Kriſche, Groß⸗Lichterfelde. 
Mit einer Abbildung. 


Im Herbſt 1911 blickte die deutſche Kali— 
induſtrie, ſoweit es ſich um die chemiſch⸗tech— 
niſche Verarbeitung der Kalirohſalze handelt, 
auf eine fünfzigjährige Geſchichte zurück, denn 
Anfang Oktober 1861 wurde durch Dr. Adolf 
Frank die erſte Chlorkaliumfabrik eröffnet. Da 
erſt durch die Löſung des Problems der chemi— 
ſchen Verarbeitung der bergmänniſch gewonnenen 
Kalirohſalze auf konzentrierte, reine Produkte 
wie Chlorkalium und ſchwefelſaures Kali eine 
Maſſenverwertung der neuen Kaliquelle für In— 
duſtrie und Landwirtſchaft möglich wurde, ſo iſt 
es berechtigt, von der Begründung der erſten 
Chlorkaliumfabrik ab den Anfang der deutſchen 
Kaliinduſtrie zu rechnen. Demgegenüber ſind 
die 1837 begonnenen Tiefbohrungen und der 
am 5. Dezember 1851 eröffnete Schachtbau 
im erſten Kaliſalzbergwerk zu Staßfurt mehr 
ſekundärer Natur für die Geſchichte der Kali— 
induſtrie, da man ja Kaliſalze gar nicht 
erwartete und nur Steinſalz fördern wollte. 
Schon Anfang Januar 1856 hatte man ſtatt 
des erwarteten Steinſalzes Kaliſalze aufgefunden, 
deren Förderung zunächſt unterſagt und erſt 
durch beſonderen Erlaß des preußiſchen Handels— 
miniſters vom 13. Nov. 1858 erlaubt wurde. 
Beim Bau der erſten beiden Kaliſchächte mußte 
man die über dem Steinſalz in einer 20 m 
ſtarken Schicht lagernden Kaliſalze abräumen, 
um zu jenem zu gelangen. Man nannte ſie dar— 
um Abraumſalze. Die Annahme, daß mit dieſer 
Bezeichnung die damals angenommene Wertloſig— 
keit der neuen Salze gekennzeichnet werden ſollte, 
iſt irrig. Vielmehr war der damalige Chef der 
Staßfurter Berginſpektion, der ſpätere Oberberg— 
hauptmann Krug von Nidda, von vornherein 
von dem großen Wert der kalihaltigen Salze 
überzeugt. Schon 1856 verſuchte er, für die 
Anlage einer Chlorkaliumfabrik zu intereſſieren, 
und es fanden bereits Verhandlungen darüber 


mit dem Sohn des Geheimen Kommerzienrats 
Grundmann in Oberſchleſien und Dr. Frank 
ſtatt. Infolge des Förderungsverbotes der wei— 
chen, leichtlöslichen Kaliſalze zerſchlug ſich das 
Projekt. Als 1858 die Abbauerlaubnis durch 
Krug von Nidda durchgeſetzt wurde, ſandte die 
Staßfurter Berginſpektion (wahrſcheinlich 1860) 
an eine Reihe chemiſcher Fabriken Proben der 
zunächſt über die Halde geſtürzten Abraum— 
ſalze zur Unterſuchung. 

Von den Männern, die neben Krug von 
Nidda zu jener Zeit ſich um die Begründung 
der heute ſo großen Kaliinduſtrie beſonders 
verdient machten, ſind zwei bei einem geſchicht— 


lichen Rückblick beſonders hervorzuheben: Dr. 
Hermann Julius Grüneberg und Dr. Adolf 
Frank, jetzt Profeſſor in Charlottenburg. Letz— 


terer, damals Chemiker an der Zuckerfabrik von 
Bennecke, Hecker & Co., iſt wohl der einzige, 
noch lebende, an der Weiterentwicklung der 
Staßfurter Kaliinduſtrie beteiligte Chemiker. Er 
erkannte ſofort die beſondere volkswirtſchaftliche 
Bedeutung dieſer neuen Kaliquelle für Induſtrie 
und Landwirtſchaft, wie aus einem ausführlichen 
Gutachten an die preußiſche und anhaltiſche 
Bergbehörde vom 29. Oktober 1860 hervorgeht, 
war unermüdlich propagandiſtiſch für die Ver— 
wertung der Kaliſalze tätig und betrieb eifrig 
den Bau einer Chlorkaliumfabrik, ſo daß dieſe 
als erſte im Herbſt 1861 ihren Betrieb be— 
ginnen und damit die Kaliinduſtrie eröffnen 
konnte. Bis zum Jahre 1875 wirkte Dr. Frank 
in der Kaliinduſtrie in Leopoldshall, dem Nach— 
barort Staßfurts mit dem zweitälteſten Kali— 
bergwerk und war eifrig bemüht, durch Wort 
und Schrift die Verwertung der Kaliſalze zu 
fördern. 

Franks Verdienſte um die Kaliinduſtrie 
waren in erſter Linie propagandiſtiſcher Natur. 
Nach dem von ihm ausgearbeiteten Verfahren 
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zur Herſtellung von Chlorkalium durch Glühen 
der Abraumſalze im Flammenofen mit oder 
ohne Waſſerdampf und nachheriges Extrahieren 
und Eindampfen, wurde im Großen nie ge— 
arbeitet. - 

Das Verdienſt, die techniſche Verwertung der 
Kaliſalze in brauchbarer Form ausgearbeitet und 
ſo die chemiſche Kaliinduſtrie begründet zu ha— 
ben, gebührt anderen Forſchern, unter denen 
vor allen Hermann Grüneberg hervorragt. 

Wie aus einem am 29. März 1858 an 
ſeinen Freund Fr. Michels aus Paris gerich— 
teten Briefe hervorgeht, hat Grüneberg damals 
bereits den Plan erwogen, den „Staßfurter 
Abraum“ zur Herſtellung von Salzſäure aus 
dem darin enthaltenen Chlormagneſium zu be— 
nutzen und aus dem Rückſtand das koſtbare 
Chlorkalium herauszulaugen und zu verwerten. 

Bereits 1860 gelang es ihm, ein Verfahren 
auszuarbeiten, nach dem noch heute aus dem 
Hauptſalz der Kaliſalzlagerſtätten, dem Karnal— 
lit, Chlorkalium hergeſtellt wird. Dieſes von 
Grüneberg erprobte Verfahren, Löſen der Ab— 
raumſalze, Anreichern des gewonnenen aus— 
kriſtalliſierten Chlorkaliums durch Behandeln mit 
kaltem Waſſer, Verdampfen in ein oder zwei 
Operationen, Wiederverarbeitung des gewonne— 
nen künſtlichen Karnallits, wird heute noch bei 
der Herſtellung des Chlorkaliums aus Karnal— 
lit allgemein angewandt. Auch für die Her— 
ſtellung von gereinigtem Kieſerit, ſchwefelſaurer 
Kalimagneſia und Kaliumſulfat waren die von 


Grüneberg ausgearbeiteten Verfahren grund— 
legend. Während Frank, wie ſchon bemerkt, 
bereits 1875 ſeine Tätigkeit in der Kali— 


induſtrie einſtellte, hat Hermann Grüneberg un— 
ermüdlich am weiteren Ausbau der chemiſchen 


Verwertung der Kaliſalze gearbeitet. 1865 
wurde von ihm bereits die Fabrikation von 
Bitterſalz in großem Maßſtabe aufgenommen. 


Der Kieſerit diente zur Herſtellung des ſchwefel— 
ſauren Kalis aus Chlorkalium, ein Verfahren, 
das Grüneberg, wie bemerkt, gleichfalls aus— 
arbeitete und das anfangs außerordentlich viel 
Schwierigkeiten verurſachte. Das ſchwefelſaure 
Kali wurde z. T. landwirtſchaftlich verwertet, 
z. T. zur Herſtellung von Pottaſche nach dem 
Leblancſchen Verfahren verwendet. 

So ſtößt man überall heute noch bei der 
chemiſchen Verarbeitung der Kalirohſalze auf 
grundlegende techniſche Arbeiten Grünebergs, der 
in erſter Linie in chemiſcher Beziehung als der 
Begründer der deutſchen Kaliinduſtrie zu gelten 
hat. Neben chemiſch-techniſchen Problemen ar— 
beitete er auch wie Frank unermüdlich an der 
Propagandierung der landwirtſchaftlichen Ver— 
wertung der Kaliſalze, ſchrieb mehrere Bro— 
ſchüren, ſtellte eine Düngertafel zuſammen, und 
war eifrig bemüht, den Abſatz der Kaliſalze zu 
fördern. In allen dieſen Beſtrebungen war 
Grünebergs Tätigkeit durch gründliche, zuver— 
läſſige und wiſſenſchaftliche Art ausgezeichnet, 
ſo daß der Ruf der Solidität und Zuverläſſig— 
keit, den ſich die ganze Kaliinduſtrie ſchnell 
erwarb, nicht zum wenigſten Grünebergs Tätig— 
keit, ſeinem techniſch vollendet ausgearbeiteten 
Verfahren und ſeiner wiſſenſchaftlich ernſten Art 
der Propagierung zu verdanken iſt. 
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Neben Grüneberg, der unter der Firma Vor— 
ſter & Grüneberg in der „Sulze“ bei Alt— 
ſtaßfurt 1861 eine groß angelegte Fabrik ein— 
richtete, die um die Wende der Jahre 1861 
und 1862 unter Fr. Michels in Betrieb kam 
und vorzüglich arbeitete, hatten unabhängig von 
ihm ziemlich zur gleichen Zeit Baumeiſter Föl— 
ſche in Firma Wilhelm Siebel & Söhne in 
Förderſtadt bei Staßfurt und die Glasgower 
Firma Leisler & Townsend das Problem auf 
gleiche Weiſe gelöſt und 1862 gleichfalls Chlor— 
kaliumfabriten in Staßfurt eröffnet. 

Es folgte dann in den ſechziger Jahren ein 
Chlortaliumfieber in Staßfurt, das Erſcheinun— 
gen ähnlich dem kaliforniſchen Goldfieber herbei— 
führte und zu unvernünftigen Überproduktionen 
veranlaßte. Dieſe gaben Anlaß zu Kartellver— 
ſuchen, die zunächſt mißglückten oder nur kurze 
Zeit beſtanden. Es war dann das Verdienſt des 
kürzlich in Schlachtenſee verſtorbenen Geheimen 
Bergrats Richard Schreiber, daß am 8. Februar 
1879 in Berlin die ſogenannte Karnallitkonven— 
tion abgeſchloſſen wurde, durch welche die Kar— 
nallitförderung der damals vorhandenen vier 
Kalibergwerke Staßſurt, Leopoldshall, Neuſtaß— 
furt, Weſteregeln (damals Douglashall genannt), 
geregelt wurde. Damit wurde das erſte deutſche 
Wirtſchaftskartell gejchaffen und die erſte Form 
der Kartelliſierung aufgeſtellt, die im heutigen 
Wirtſchaftsleben von fo großer Bedeutung iſt. 
Unter Anführung der preußiſch-anhaltiſchen 
Fisci wurde die Karnallitkonvention durch einen 
Kainitvertrag, 1884 bei Hinzutritt von Aſchers— 
leben (damals Schmidtmannshall) auf Anregung 
von Hermann Schmidtmann um das Verkaufs- 
ſyndikat der Chlorkaliumfabriken erweitert und 
ſpäter Produktion und Verkauf in dem Kali— 
ſyndikat gemeinſam zentraliſiert, immer unter 
Wahrung eines national wirtſchaftlichen Stand— 
punktes, welcher der einheimiſchen Landwirtſchaft 
den Segen des deutſchen Kaliſalzmonopols durch 
beſonders billige Preiſe zugute kommen ließ. 
Während man anfangs die Kaliſalze auf Staß— 
furt und Umgebung beſchränkt glaubte, ſtellte ſich 
ſpäter heraus, daß in einer breiten Zone rings 
um den Harz in förderfähiger Tiefe Kaliſalze 
in ſolcher Menge lagen, daß für Jahrhunderte 
ſchon nach den jetzigen Aufſchlüſſen der Kali— 
bedarf, ſelbſt bei ſehr geſteigerter Abnahme, 
allein durch den deutſchen Kaliſalzbergbau ge— 
deckt werden kann. Auch die aus einer anderen 
geologiſchen Epoche ſtammenden jüngſt im Elſaß 
ermittelten Funde ſind einſtweilen auf deutſchen 
Boden beſchränkt, ſo daß bisher das Deutſche 
Reich im Beſitz eines ſehr koſtbaren Monopol— 
gutes iſt, das ihm einen vorzüglichen wirt— 
ſchaftlichen Trumpf in die Hand gegeben hat. 

Während anfangs die Kaliſalze in höherem 
Grade von der chemiſchen Induſtrie zur Her— 
ſtellung von Pottaſche, Schießpulver, Atzkali, 
Zyankalium, Kaliumchlorat, Kalichromat, Kali— 
permanganat, Bromkali uſw. verwertet wurden, 
Produkte, die in der Seifeninduſtrie, Feuerwerks— 
fabrikation, Färberei, Glasinduſtrie, Photogra— 
phie, Metallurgie uſw. Verwendung finden, trat 
ſpäter die landwirtſchaftliche Verwertung der 
Kalirohſalze ſowohl wie der Fabrikate immer 
mehr in den Vordergrund, ſo daß jetzt etwa 
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88% der Geſamtförderung landwirtſchaftliche 
und nur 12% induſtrielle Verwertung finden. 
Da die landwirtſchaftliche Verwertung in Form 
von Kunſtdünger außerordentlich ausdehnungs— 
fähig iſt, ſo hat ſich das Kaliſyndikat eine in— 
tenſive Propagandierung der Kaliſalze in der 
Landwirtſchaft angelegen ſein laſſen und hier— 
für eine eigenartige, auf wiſſenſchaftlicher Grund— 
lage aufgebaute agritulturchemiſche Propaganda 
ausgebaut, die durchaus notwendig war, weil 
eine rationelle, erfolgreiche Benutzung der Kali— 
ſalze in der Landwirtſchaft nur bei richtiger 
Anwendung gewährleiſtet wird und hierzu Beleh— 
rung und Aufklärung notwendig iſt. Dieſer 
Propaganda, den kaufmänniſchen Maßnahmen des 
Kaliſyndikats, ſowie den ſeitens der Agrikultur— 
chemiker, der Verſuchsſtationen und landwirt— 
ſchaftlichen Korporationen unternommenen wiſ— 
ſenſchaftlichen und aufklärenden Arbeiten iſt es 
zu danken, daß die volkswirtſchaftliche Be— 
deutung der Kaliſalze in der Landwirtſchaft ſo 
raſch erkannt wurde und die landwirtſchaftliche 
Verwertung derart zunahm, daß die Kaliſalzför— 
derung von 1 Million dz im Jahre 1864 auf 
etwa 3 Millionen dz im Jahre 1870, 6,6 Mil- 
lionen dz 1880, 12,9 Millionen dz 1890, 30,3 
Millionen dz 1900 anſtieg und 1910 gar bereits 
73 Millionen dz betrug. Nach der Verarbeitung 
auf konzentrierte Salze bildet jetzt die Jahres— 
produktion der deutſchen Kaliſalze einen Wert 
von etwa 140 Millionen Mark. 


Zurzeit ſind nicht weniger denn 94 amtlich 
eingeſchätzte Kalibergwerke vorhanden, die ſämt— 
lich ſeit dem 31. Dezember 1911 einem Syndikat 
angehören. Infolge der ſeit 1900 ſehr raſch 
ſich vollziehenden Kalibergwerksgründungen war 
die Aufrechterhaltung des Kalikartells ſehr er— 
ſchwert, 1909 gelang es nur, ein Rumpfſyndikat 
zuſammenzubringen, und dieſe Verhältniſſe führ— 
ten zum Reichskaligeſetz, durch welches einer 
Verſchleuderung des deutſchen Monopolgutes der 
Kaliſalze ins Ausland vorgebeugt werden ſoll. 
Die Kaliinduſtrie iſt die erſte des modernen Wirt— 
ſchaftslebens, bei welcher die freie Selbſtbeſtim— 
mung durch geſetzliche Schranken begrenzt iſt. 
Die Anſichten über das Reichskaligeſetz ſind noch 
geteilt, einer ſpäteren, ruhiger und objektiver 
denkenden Zeit wird es vorbehalten ſein, ein 
endgültiges Urteil abzugeben. 


In den erſten 50 Jahren ihres Beſtehens 
hat die Kaliinduſtrie nicht nur nach der Vermeh— 
rung der Produktionsſtätten, nach dem organi— 
ſatoriſchen Kartellausbau, den kaufmänniſchen 
und agrikulturchemiſchen Propagandamaßnahmen 
und nach dem Abſatz ihrer Produkte eine außer— 
gewöhnliche Entwicklung aus kleinen Anfängen 
zu großen, weltumſpannenden Intereſſen durch— 
gemacht, auch in techniſcher Beziehung war die 
bisher durchlaufene Epoche ſehr ereignisreich. 
Infolge der Waſſerſchwierigkeiten wurde an Stelle 
der früheren Förderung mit Freilaſſung von Hohl- 
räumen ein kunſtvoller querſch ägiger Abbau mit 
Bergeverſatz eingeführt (ſ. d. Abb.), an Stelle der 
Handbohrer ſind komplizierte mit Preßluft oder 
Elektrizität getriebene Bohrmaſchinen getreten, an 
Stelle der früher von Hand abgeteuften Schächte 
haben die waſſerführenden Gebirge, die dem 
Bergmann den Zutritt zu den Kaliſalzen ver— 
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wehrten, wahre Wunderwerke der Technik ver— 
anlaßt. Durch Abbohren unter Waſſer (Kind 
Chaudron) und Auskleiden mit rieſigen eiſer— 
nen Schachtringen, durch Gefrierenlaſſen der 
waſſerführenden Geſteinsſchichten vermittels un— 
terkühlter Chlormagneſiumlauge und Zementie— 
ren der waſſerreichen Schichten hat man ſich den 
Zugang zu den 300— 1000 m tief lagernden 
Kaliſalzen ertrotzt. In gleicher Weiſe iſt die che— 
miſch-techniſche Entwicklung bedeutend fortge— 
ſchritten. Anfangs wurde nur der Karnallit, das 
Hauptkaliſalz mit etwa 9% Kali verarbeitet, 
ſpäter wurden verſchiedene andere Rohſalze: Kai— 
nit (mit 12— 15% Kali), Sylvinit, Hartſalz (Ge— 
menge von Sylvinit, Kieſerit und Steinſalz), Schö— 


nit, Langbeinit uſw. aufgefunden (ſ. d. Abb.), 
deren Verarbeitung auf Chlorkalium techniſch 


durchzuprobieren war. Es hat ſich geradezu eine 
eigene Maſchineninduſtrie zur Herſtellung der 
in der Kaliinduſtrie gebrauchten Mühlen (Luther— 
Braunſchweig), Trockenapparate (Kummer) uſw. 
entwickelt, die auch Baupläne und fertige Chlor— 
kaliumfabriken liefert (Sauerbrey A.-G., Staß— 
furt, Fr. Krupp, Gruſonwerk, Magdeburg). 

Männer wie Prof. Dr. H. Precht-Neuſtaß— 
furt (Pottaſcheverfahren, Ausarbeitung der Ana— 
lyſenmethoden), Dr. K. Kubierſchky-Eiſenach u. a. 
ſind für die chemiſch-techniſche Entwicklung der 
Kaliinduſtrie eifrig tätig geweſen. 

So wenig dieſer kurze Rückblick auch nur 
einigermaßen, die wichtigſten Punkte heraus— 
hebend, einen vollſtändigen Begriff von der bis— 
herigen Geſchichte der deutſchen Kaliinduſtrie ge— 
ben kann, ſo darf doch nicht ganz verſchwiegen 
werden, daß auch für die wiſſenſchaftliche Erfor— 
ſchung der Kaliſalzlagerſtätten viel getan iſt. 
Für immer iſt der Name des großen, kürzlich 
verſtorbenen Chemikers van t'Hoff mit ihnen 
durch die klaſſiſchen Unterſuchungen über die Bil— 
dung der ozeaniſchen Salzablagerungen verknüpft, 
und der unter der Leitung von Prof. Dr. Rinne— 
Leipzig ſtehende Verband zur Erforſchung der 
deutſchen Kaliſalzlagerſtätten hat ſich die weitere 
Bearbeitung dieſer intereſſanten geologiſchen Er— 
ſcheinung zur Aufgabe gemacht. 


Bergleute, Chemiker, Landwirte, Finanzleute, 
Volkswirtſchaftler und in letzter Zeit anläßlich 
der Reichskaligeſetzfrage die Politiker, ſind in 
großer Zahl in den Intereſſenkreis der deutſchen 
Kaliinduſtrie gezogen. Sie, die klein anfing 
im kleinen Salzſtädtchen Staßfurt, die Jahr- 
zehnte auf Staßfurt beſchränkt blieb und den 
Staßfurter Kaliſalzen den Weltmarkt eroberte, iſt 
nun eine große deutſche Induſtrie geworden. Mit 
dem Beginn des zweiten halben Jahrhunderts 
ſteht ſie vor einer Fülle neuer Aufgaben und 
die Fähigkeit und Möglichkeit ſie zu löſen, wer— 
den dereinſt maßgebend ſein für die Frage, ob die 
Kaliinduſtrie mit Recht eine Ausnahmeſtellung 
eingenommen hat, und welches Urteil die heute 
noch viel befehdete reichsgeſetzliche Regelung ver— 
dient. Schon würden die heute jährlich pro— 
duzierten Kaliſalze, in Säcken in einer Reihe 
aneinandergelegt 1!/; mal den Erdäquator um— 
ſpannen. Und doch — wie gering iſt der bis— 
herige Verbrauch noch gegenüber der für ratio— 
nellen landwirtſchaftlichen Betrieb erforderlichen 
Anwendung. Je mehr die Landwirtſchaft ſich 
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entwickelt, deſto breitere Abſatzwege werden den nicht zu unterſchätzenden Faktor in der deut— 
Kaliſalzen eröffnet. Die deutſche Kaliinduſtrie ſchen Rohpruduktion bilden. In dieſem Sinne ein 
wird in 50 Jahren, wenn die Monopolſtellung Glückauf zum zweiten halben Jahrhundert ihres 
der deutſchen Kaliſalze erhalten bleibt, einen Beſtehens! 
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Stätten der europäiſchen Großinduſtrie. 


1. Die Induſtrie der freien Handwerker im Bergiſchen Cand. 
Von Franz v. Jeſſen, Kopenhagen. 


Das Verhältnis zwiſchen den größeren Ar— 
beitgebern der Solinger Induſtrie — wobei ich 
namentlich an den Fabrikanten im Gegenſatz zu 
dem Inhaber einer Werkſtatt, dem kleinen ſelb— 
ſtändigen Handwerksmeiſter denke, — und 
den Arbeitern im weiteſten Sinne des Wor— 
tes iſt in der Regel ein ruhiges, wenn 
auch der Lohnkampf hier zu ernſtlichen 
Kriſen geführt hat. Die Kluft zwiſchen den 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern hat in die— 
ſer klaſſiſchen Gegend der Hausinduſtrie bei 
weitem nicht die Tiefe wie anderswo, wes— 
halb auch das gegenſeitige Solidaritätsgefühl 
ſich weſentlich größerer Erfolge zu erfreuen ge— 
habt hat, als es ſonſt in großinduſtriellen Zen— 
tren gewöhnlich der Fall iſt. Eine Solinger 
Weltfirma hat ſich frei von jeder Kleinlichkeit 
und Engherzigkeit gehalten, und zwar nicht nur 
in bezug auf die etwa 500 Arbeiter, die in ihrer 
Fabrik angeſtellt find, ſondern auch hinſichtlich 
der 1500 Hausarbeiter, die in ihrem Dienſte 
ſtehen. Dasſelbe gilt von anderen Solinger 
Gießereien und Hammerwerken. Andererſeits 
wirkt die Marktkonjunktur hier auf jo 
weite Kreiſe und ſo viele kleine Meiſter ein — 
die bei ihrer Arbeit oft nur von ihrer Fa— 
milie unterſtützt werden —, daß die Arbeiter 
ſich nicht leicht dazu verleiten laſſen, in ungeſun— 
den Zeiten unbillige Anſprüche zu erheben. End— 
lich trägt die uralte und in hohem Grade harmo— 
niſche Tradition der ganzen Induſtrie zu dem 
guten Verhältnis bei. Preiskurante, deren Sätze 
auf einer geſchichtlich begründeten Übereinkunft 
zwiſchen den Intereſſen beruhen, find, wie ſchon 
erwähnt, ſeit Jahrhunderten bekannt. Auch auf 
dieſem wichtigen Gebiet iſt die Spezialiſierung 
auf ihren Höhepunkt getrieben; beiſpielsweiſe 
hat der Preiskurant über das Schleifen von 
Tiſchmeſſern allein mehr als 200, über das 
Schleifen von Scheren 40 verſchiedene Sätze, 
und dieſe Sätze können wieder, je nach der 
Größe und Qualität der Ware, 70 oder mehr 
Unterſätze enthalten, ſo daß dem Spiel des 
Zufalls kein Raum gelaſſen iſt. 

Von den vielen Zweigen der Solinger In— 
duſtrie ſind die Schleifer am zahlreichſten; ſie 
nehmen innerhalb der Arbeiterbewegung die füh— 
rende Stellung ein. Unter der Leitung von in— 
telligenten und erfahrenen Männern haben ſie es 
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verſtanden, ihre Unabhängigkeit zu bewahren. 
Die für das Fach nach außen wie nach innen 
— 3. B. in der Frage nach der Ausbildung der 
Lehrlinge — geltenden Regeln und Bedingungen 
ſind ganz und gar ihr eigenes Werk. Alle 
Verſuche zu Einmiſchungen haben ſie energiſch 
zurückgewieſen. Der Innungsgeiſt, der dieſem 
Verbande ein ſo eigentümliches Gepräge gibt, 
zeigt ſich auch darin, daß die Söhne von Schlei— 
fern in den meiſten Fällen im Berufe des 
Vaters bleiben und Töchter von Schleifern hei— 
raten. Etwas ganz ähnliches gilt von den Rei— 
dern, den Handwerkern, die mit Recht die „In— 
genieure“ der Solinger Induſtrie genannt wor— 
den ſind. 

Auch wenn ein Schleifer in einer Fabrik 
auf einem Platze arbeitet, den er von dem 
Fabrikanten gemietet hat, beanſprucht er ſeine 
volle Unabhängigkeit, und er gehört in Solingen 
demnach zu den Hausarbeitern, während die 
preußiſche Staatsſtatiſtik und das Reichsver— 
ſicherungsamt ihn fälſchlich zu den Fabrikarbei— 
tern rechnen. Ganz nach Belieben kann der 
Schleifer zwei oder zehn Stunden pro Tag ar— 
beiten oder auch gänzlich wegbleiben. Er kann 
die zu ſchleifenden Gegenſtände von einem frem— 
den Fabrikanten mitbringen, oder ausſchließ— 
lich für die Fabrik, von der er ſeinen Ar— 
beitsplatz gemietet hat, ſchleifen. Er iſt nur durch 
die von ihm zu entrichtende Miete an die 
Arbeitsſtelle gebunden, und dieſe Abgabe bleibt 
dieſelbe, einerlei ob er die ganze Arbeitszeit 
arbeitet, oder ob ſein Platz leer ſteht. Dieſes 
eigentümliche Verhältnis hat wiederholt zu Miß— 
helligkeiten geführt, die die Schleifer indeſſen 
bisher immer zu heben verſtanden haben, ohne 
daß ihre Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit 
dabei gelitten hätte. So geſchah es z. B. vor 
einigen Jahren, daß die Schleifer bei einem 
Fabrikanten die Arbeit einſtellten, bei dem ſie 
Arbeitsplätze gemietet und für den ſie bisher 
vorzugsweiſe gearbeitet hatten. Trotz des Streiks 
ſetzten die Schleifer in der Schleiferei dieſes 
Fabrikanten ihre Arbeit fort; ja, ſie erneuerten 
das Mietsverhältnis mit ihm, ſchliffen die Wa— 
ren anderer Fabrikanten in ſeinem Lokal, an 
ſeinen Schleifſteinen und mit ſeiner Triebkraft, 
weigerten ſich aber, irgendwelche Arbeit für 
ihn auszuführen. Alle anderen als der Fa— 


Franz v. Jeſſen: Stätten der europäiſchen Großinduſtrie. 


brikant ſelbſt konnten alſo an den ihm ge— 
hörenden Schleifſtellen ihre Waren geſchliffen 
bekommen, — und die Schleifer führten den 
Kampf mit Erfolg zu Ende. 

Dieſes ſtolze Unabhängigkeitsgefühl und 
Selbſtbewußtſein der Handwerker der Solinger 
Induſtrie kann ſich zuweilen zu Eigenheiten ſtei— 
gern, beſonders wenn es ſich um überlieferte 
Arbeitsformen und Kunſtgriffe handelt, gegen 
deren Veränderungen ſie zähen Widerſtand zu 
leiſten pflegen, ſelbſt wenn ſie offenbare Ver— 
beſſerungen bedeuten. Durchſchnittlich ſteht in- 
deſſen dieſe Arbeiterbevölkerung mit ihrer ſon— 
derbaren Miſchung von heimatstreuem, fach— 
lichem Konſervatismus und weitgehendem So— 
zialismus auf einer hohen Stufe und zeichnet 
ſich durch Intelligenz und hochentwickeltes fach— 
liches ſowie ſoziales Intereſſe aus. Daher 
hat die Solinger Induſtrie ſich nicht nur auf 
den Märkten behaupten können, wo von alters— 
her ihre Erzeugniſſe gekauft werden, ſondern 
auch noch neue Märkte erobert. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß Solingen 
heutzutage das Vorzüglichſte leiſtet, was 
überhaupt in der leichten Stahlinduſtrie zu lei— 
ſten iſt. Sein Stahl — überwiegend aus ſchwe— 
diſchem Rohmaterial hergeſtellt — genießt gro— 
ßes An ſehen, und ſeine Fabriken wie ſeine Hand— 
werker liefern ausgezeichnete Arbeiten. Der 
Wetteifer hat auf dieſem wie auf ſo vielen an— 
deren Gebieten dazu geführt, daß einzelne Fir— 
men in Solingen die Maſſen produktion 
billiger und folglich mittelmäßiger Waren zur 
Spezialität gemacht haben, mit denen beſonders 
die überſeeiſchen Märkte überſchwemmt werden. 
Dies kann der deutſchen Induſtrie im Laufe der 
Zeit äußerſt gefährlich werden, und ſowohl die 
Fabrikanten der Qualitätswaren, wie die zahl— 
reichen Handwerker, die für dieſe Fabriken ar— 
beiten, ſehen ſehr wohl die Gefahr, die ihnen 
von dem Feinde im eigenen Lager droht. Es 
gibt indeſſen kein Mittel, dieſe Art der Pro— 
duktion zu verhindern. Wenn ein Solinger Fa— 
brikant der Anſicht iſt, daß er ſeine Rechnung 
dabei finden kann, wenn er ein Gros — alſo 
144 Stück — Scheren für im ganzen 2 Mk. 
50 Pf. verkauft, ſo muß ihm der Verkauf auch 
erlaubt ſein. Daß dieſe Scheren Guß- und 
keine Schmiedewaren ſind, daß ſie aus dem 
ſchlechteſten Rohmaterial hergeſtellt werden, 
und daß ſie nach wenigen Tagen nicht mehr 
ſchneiden können — das iſt alles ſehr 
wahr, aber wenn der Fabrikant wirklich ein 
Publikum, welches unbedingtes Vertrauen zu 
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„Solingen“ hat, dafür haben kann, ſo bleibt 
dies eine Sache zwiſchen dem Käufer und ihm. 

Von Qualitätswaren wird eine unge— 
heure Anzahl verſchiedenſter Muſter hergeſtellt; 
man findet überhaupt in Solingen viele tüchtige 
geſchulte Kaufleute, die befliſſen ſind, den An— 
ſprüchen der Märkte gerecht zu werden. Die 
Muſterſammlung bei einem der größeren Fa— 
brikanten umfaßt mehrere Tauſend Nummern. 
Von allen dieſen Erzeugniſſen gilt es, daß ſie 
deſto ſchöner ſind, je weniger an ihnen kunſt— 
induſtrielle Verſuche gemacht wurden. Auf die 
Anwendung des Materials zu nützlichen Zwek— 
ken verſteht ſich Solingen ausgezeichnet. Da— 
gegen mißlingen die Verſuche, den Nutzgegen— 
ſtänden einen künſtleriſchen Schnitt zu geben, 
noch vielfach. Was an Scheren mit gotiſcher 
Ornamentik oder an Taſchenmeſſern mit Far— 
benbehandlung der ſtählernen Decke verfertigt 
wird, iſt häufig unſchön. Oft kann, techniſch 
geſehen, bei dieſen dekorativen Verſuchen etwas 
Vorzügliches geleiſtet ſein, aber das Ganze 
wirkt nichtsdeſtoweniger unſchön, weil der 
Geſchmack und das Verſtändnis für die künſtle— 
riſche Anwendung des Materials vielfach fehlen. 
Die techniſche Fachſchule zu Solingen — 
die, was die Einrichtungen anbetrifft, eine 
Muſteranſtalt genannt werden kann, — ſollte 
hier eine wertvolle Aufgabe ſehen, deren Löſung 
den Schülern bei ihrer außerordentlichen tech— 
niſchen Tüchtigkeit nicht ſchwer fallen dürfte. 

Sheffield und Solingen, die mit 
einander wetteifern, ſind auf den meiſten Ge— 
bieten einander ebenbürtig. Solingen hat frei— 
lich niemals — außer in der nun abſterbenden 
Waffenkunſt — Waren herſtellen können, die 
an Schönheit und Sicherheit des Stils ſich mit 
Sheffield meſſen konnten; dagegen haben die 
engliſchen Fabrikanten und Arbeiter es mit den 
deutſchen Konkurrenten an kaufmänniſcher Fähig— 
keit und Beharrlichkeit nicht aufnehmen können, 
weshalb Sheffield Solingen auf mehr als einem 
Markte hat weichen müſſen. Es iſt indeſſen nicht 
notwendig, hier zu unterſuchen, welcher von 
dieſen berühmten Mittelpunkten der leichten 
Stahlinduſtrie am bedeutendſten iſt. Beide kön— 
nen ſich einer langen und ehrenvollen Ver— 
gangenheit rühmen, und beide leiſten noch im— 
mer, ein jeder in ſeiner Art, Ausgezeichnetes. 
Mit vollem Recht können die fleißigen und 
tüchtigen Handwerker des Herzogtums Berg auch 
heute noch behaupten, daß nirgends auf der 
Welt eine Klinge beſſer als in Solingen ge— 
ſchmiedet und geſchliffen wird. 


Techniſche Monatshefte III. 4. 


114 


Syndikalismus. 
Don H. Prehn v. Dewitz, Brüſſel. 


Gegen das Kapitel ziehen unter den Fahnen 
der Revolution die Arbeiterbataillone in den 
Kampf. Weit hinein in das wirtſchaftliche Le— 
ben dröhnt ihr Gleichſchritt. Die Macht iſt vor— 
handen und ein Tor, der nicht mit ihr rechnet. 
Aber ſie ſtumpft ſich ab, ſchwindet in dieſer 
Richtung, während ſie nach jener üppige Blüten 
treibt. Das iſt der Fall bei den deutſchen Ar— 
beiterorganiſationen. Uneinigkeit, Verſchiedenart 
der Doktrinen und nicht zuletzt Mangel an Tat— 
kraft begründen eine gewiſſe Ungefährlichkeit und 
befreien zuzeiten Induſtrie und Technik wie 
von einem ſchweren Alp. Aber ſchon ſteht gegen 
Kapital und Unternehmung ein neuer Feind auf. 
Über Frankreichs Grenzen droht der Syndi— 
kalismus ſeine Fangarme auch nach Deutſch— 
land auszuſtrecken und in die deutſche Arbeiter— 
ſchaft den Samen welſcher Revolutionsmethoden 
zu ſäen. Was bedeutet Syndikalismus? Un— 
zweifelhaft iſt man ſich darüber in Deutſchland 
meiſt recht unklar. Unter Syndikat verſtehen 
wir nach unſerem Sprachgebrauch gewöhnlich die 
privatwirtſchaftliche Unternehmung im engeren 
Sinne; in Frankreich dagegen bezeichnet das 
„Syndikat“ allgemein „syndicat ouvrier“, was 
etwa unſeren Ausdrücken: Gewerkſchaft, Gewerk— 
verein, Arbeiterverein entſpricht. Der Syndi— 
kaliſt iſt ſomit ein Mitglied der in den Syndi— 
katen vereinigten Arbeiter, und Syndikalismus 
iſt die Politit der Syndikate. Die ſynditaliſtiſche 
Vereinigung umſchließt nicht beſtimmte Kreiſe, 
ſondern „alle Ausgebeuteten“ ingeſamt, unab— 
hängig von jeder Theorie und Voreingenommen— 
heit. Das Syndikat des 20. Jahrhunderts 
gleicht einer Schule des Willens, einer Zu— 
ſammenfaſſung der Arbeiterkräfte. Im Gegen— 
ſatz zu den deutſchen Arbeitervereinigungen ſucht 
es ſeine Stellung und Macht nicht in pekuniärer 
Leiſtungsfähigkeit, herbeigeführt durch die geld— 
liche Ausbeutung der Mitglieder, ſondern wie 
Pouget (Le Syndicat) ſagt, in der Vereinigung 
der Energien ſeiner Mitglieder. Beſchränkte das 
Syndikat ſich, gleich unſeren deutſchen Arbeiter— 
organifationen, auf Hilfeleiſtungen und Unter- 
ſtützungen, ſo wäre nach Anſicht der Syn— 
dikaliſten ſeine Wirkung gleich Null. Es würde 
dann nicht an die Wurzel des ganzen Arbeiter- 
elends, an die beſtehende, den Proletarier ent— 
rechtende Geſellſchaftsordnung gelangen. Des— 
halb darf das Syndikat nur eine Kampforgani— 
ſation ſein, die den Kampf bis aufs Meſſer 
gegen Kapital und Geſellſchaft auf ihre Fahne 
geſchrieben hat. Soziale Wohlfahrtseinrichtun— 
gen und Arbeiterfürſorge liegen dem Syndikalis— 
mus im Grunde ebenſo fern, wie Politik und 
Parlamentarismus. Nur der wirtſchaftliche 
Kampf führt zum Ziel. Durch die „pression 
Exterieure“ wirkt das Syndikat auf öffentliche 
und private Gewalten, nicht durch Lavieren in 
und mit dem Parlament, deſſen Tätigkeit von 
den Syndikaliſten als Kinderſpiel angeſehen 
wird. Sehr mit Unrecht freilich ſchiebt man 
den Syndikaten den Grundſatz unter: Alles oder 
Nichts. Der Syndikatskampf richtet ſich ſtets 


auf das zunächſt Erreichbare, niemals jagt er 
Utopien nach. Die Erlangung ſchrittweiſer Beſſe— 
rungen dient ihm als Mittel, immer mehr zu 
verlangen und ſo dem Kapitalismus ſtets weiter— 
gehende Zugeſtändniſſe zu entreißen. Die Zahl 
der Syndikate in Frankreich wird heute auf etwa 
5 500 geſchätzt, von denen allein 2600 an die 
Confédération generale du travail angeſchloſſen 
ſind. Unionen, ſog. Arbeitsbörſen und national— 
korporative Föderationen ſchließen die Syndikate 
unter ſich zuſammen. Aber über allen thront die 
Confédération generale, die dazu berufen ſcheint, 
in Zukunft die große Mehrzahl aller Syndikate 
unter ſich zu vereinen. Die Kampfesweiſe, die 
„action“ der franzöſiſchen Syndikate iſt eine 
von der Art ſozialiſtiſcher Arbeitervereine an— 
derer Länder vollſtändig abweichende. Wie ſchon 
gejagt, ſpielt beim Einzelſyndikat, wie auch bei 
der C. G. T. das Geld eine nur untergeordnete 
Rolle. Die geringen Mitgliederbeiträge werden 
nicht für ſolidariſche, ſondern nur für Zwecke 
der Verwaltung und Propaganda ausgegeben. 
Daher leiſtet die C. G. T. auch bei Ausbruch von 
Streiks keine pekuniäre, ſondern nur jog. mo» 
raliſche Unterſtützung, indem ſie Abgeordnete 
nach dem Streitgebiet ſendet, durch die ſie den 
Kampf zugunſten der Arbeiter zu lenken ſucht. 
Als Dottrinen verficht der revolutionäre Syn— 
dikalismus den Klaſſenkampf, den Anti-Etatis— 
mus, den Anti-Patriotismus und den Anti— 
Militarismus. Als direkte Mittel zur Erreichung 
ſeiner Ziele dienen ihm: Sireik, Sabotage, Boy— 
kott, Label und Generalſtreik. Hinſichtlich der 
Lehre vom Klaſſenkampf geht der Syndikalis— 
mus mit dem Sozialismus Hand in Hand, 
nur ſucht er als Endzweck nicht die politiſche, 
ſondern die ökonomiſche Revolution, die Umge— 
ſtaltung der jetzigen Geſellſchaftsordnung durch 
Abſchaffung des Kapitalismus und des Lohn— 
arbeiterſyſtems herbeizuführen. Es würde zu 
weit gehen, die übrigen Lehren des Syndikalis— 
mus hier näher zu begründen, nur ihr Grund— 
gedanke ſei feſtgelegt. Im Anti-Etatismus ver- 
neint der Syndikalismus den Staatsgedanken 
und ſpricht damit den vollen Verzicht auf par- 
lamentariſche Beteiligung (Anti-Parlamentaris— 
mus) aus. Mit der Ablehnung des Staats— 
gedankens ſteht folgerichtig die Verwerfung des 
Patriotismus (Anti-Patriotismus) und die Ab— 
lehnung der Pflichten gegen den Staat, des 
Blutzolls, der Militärpflicht (Anti-Militarismus) 
im Einklang. Wodurch aber ſucht der Syndilas 
lismus fein Ziel zu erreichen? Unzweifelhaft zu— 
nächſt durch Hinwegräumen der gegenwärtigen 
Geſellſchaft. Dazu ſollen ihm die weiter oben 
aufgezählten Mittel der „action“ dienen, und 
zwar als einfachſtes der Streik. Dieſe Kanıpfes- 
methode iſt zu bekannt, als daß ich auf ſie 
hier näher einzugehen brauchte. Nur ſoviel ſei 
geſagt, daß die für die Arbeiter günſtig ver— 
laufenden Streiks ſich ſeit Jahren in Frank— 
reich in unverkennbar aufſteigender Richtung be— 
wegen. Ed. Berth gibt folgende für die Ar— 
beiter günſtige Streikergebniſſe in Prozenten an: 
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Von 1890-1900: 56, d. Streike f. 61,38% d. Streik. 
19011904: 62% ,, „ „ 79% d. Streik. 
75 1905: 65,67% %% „ „83,24% d Streik. 
Schon der Streik, eigentlich nur die Arbeits— 
einſtellung, kann Gewaltmaßregeln ſeitens der 
Arbeiterſchaft bewirken. Dieſe Tatſache iſt auch 
in Deutſchland nicht mehr neu. Weit mehr noch 
aber drängt die Sabotage zum Kampf. 

„Für ſchlechte Arbeitsbedingungen ſchlechte 
Arbeit“ iſt ihre gemäßigtere Form; die Vernich— 
tung von Maſchinen und Rohſtofſen, um die 
Stillegung der Betriebe zu erzwingen, ihr letz— 
ter Auswuchs. Hier wird ſie direkt gemein— 
gefährlich, wie wir in letzter Zeit gar häufig 
zu ſehen Gelegenheit hatten. Der Boykott, ein 
die Allgemeinheit nicht berührendes, ſondern ge— 
gen den Einzelunternehmer gerichtetes Kampf— 
mittel der „action“ verfehlt bei der ungeheuren 
Macht der Syndikate in Frankreich heute gleich— 
falls kaum ſeine Wirkung, ebenſo wie der Label, 
die Kennzeichnung und durch Empfehlung in 
Arbeiterkreiſen bewirkte Unterſtützung ſyndikats— 
freundlicher Unternehmer. Als „ultima ratio“ 
des Kampfes gegen die beſtehende Geſellſchaft 
ſchwebt allen Syndikaliſten ſchließlich der Gene— 
ralſtreit vor. Nehmen wir die beiden Haupt— 
mittel der „action“, „Sabotage“ und „General— 
ſtreik“, unter die Lupe, ſo ergibt ſich, daß wohl 
die Sabotage in ihrer heute gebräuchlichen Form 
der Wirkung ſelten entbehrt, doch auf die er— 
zieheriſche Ausbildung des Arbeiters ſo nach— 
teilig einwirkt, daß ſie ſchon heute ſelbſt von 
Führern des Syndikalismus verworfen wird. 
Sie iſt nur allzuſehr geeignet, den Arbeiter 
ſeinen Führern zu entreißen. Die Luſt am Zer— 
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ſtören macht ihn ſelbſtändig und ſchafft Neben— 
wirkungen, die der Allgemeinheit der ſyndika— 
liſtiſchen Bewegung nur von Nachteil ſein kön— 
nen. Der Generalſtreik dagegen bleibt, ſolange 
er darnach ſtrebt, durch gleichzeitige Arbeits— 
einſtellung in allen Produktionszweigen die ſo— 
ziale Revolution zu bewirken, eine Utopie. Denn 
wenn jede produktive Tätigkeit aufhörte, liefen 
die Arbeiter große Gefahr, ſelbſt zu verhungern, 
ehe ſie die Bourgevijie ausgehungert hätten. Nur 
als Agitationsmittel und Vorbereitung der Re— 
volution, aber dann nicht im ſtrengen Sinne 
des Wortes, ſondern als Großſtreik, dürfte er 
durchführbar ſein. Wir ſehen, die Mängel in den 
Kampfesmethoden des revolutionären Syndikalis— 
mus ſind evident, und wie alles Übertriebene an 


Lebenskraft einbüßt, ſo auch er. Schon in 
unſeren Tagen können wir von einem refor— 


miſtiſchen Syndikalismus ſprechen, der mit ges 
mäßigteren Kampfesmethoden das gleiche Ziel zu 
erreichen ſucht. 

Trotzdem hat der alte Syndikalismus in 
Frankreich kaum an Macht verloren. Nach wie 
vor laſtet er wie ein Alpdruck auf dem geſamten 
wirtſchaftlichen Leben des Landes. Den Samen 
ſeiner Lehren aber ſtreut er über die ganze 
Welt — überall dorthin, wo Arbeiter wohnen. 
Ihn frühzeitig erkennen, heißt ihn vernichten 
lernen. Der Anti-Parlamentarismus iſt die ge— 
jährlichjte ſeiner Lehren. Hier ihn faſſen, heißt 
ihn erſticken. Deshalb Arbeiter ins Parlament 
und dem Proletariat politiſche Rechte und Pflich— 
ten gewähren, es aber nicht ſtaatsbürgerlich ent— 
rechten! Das iſt der beſte Schutz vor dem Gifte 
des Syndikalismus. 


Brückenbau. 


Von Hanns Günther, Zürich. 


mit 10 Abbildungen. 


(Fortſetzung von S. 250. 


Die Konſtruktion der verſtärkten Träger, 
für die die Technik die Bezeichnung Fach— 
oder Sprengwerkträger benutzt, be— 
ruht auf der Tatſache, daß drei ein Dreieck bil— 
dende, durch einen Querriegel miteinander ver— 
bundene Balken jeder Verbiegung widerſtehen. 
Dabei kommt es nicht darauf an, ob die Balken 
aus Holz, Eiſen, Stein oder Eiſenbeton gear— 
beitet ſind, und wir laſſen daher auch für die 
folgenden Betrachtungen die Materialfrage 
außer acht. Die erwähnte Tatſache ſelbſt ver— 
dentlicht uns Abb. 10. Wir ſehen da eine 
wagrecht liegende Planke (die Fahrbahn 
der Brücke, Brückenbahn), die mittels 
einer ſenkrechten Stange ad an zwei gegen— 
einander geneigten Balken (Trägern) aufgehängt 
ift. Die beiden Träger find oben feſt zuſammen— 
gefügt, während die unteren Enden im Boden 
verankert ſind. Wird die Planke belaſtet, ſo 
überträgt ſich das Gewicht der Laſt ganz auf die 


Träger ab und ac. Die Träger aber können 
dem dadurch auf ſie ausgeübten ſenkrechten Zug 
nur nachgeben, wenn ſie die im Boden ver— 
ankerten Enden heben, wenn ſie ſich alſo gewiſſer— 
maſſen weiter auseinanderſpreizen. Iſt das un— 
möglich, weil die Verankerung zu feſt iſt, ſo wird 
das Trägerwerk den Zug aushalten, und die 
Planken der Fahrbahn werden ſich weder biegen 
noch gar zuſammenbrechen, ſelbſt wenn weit 
ſchwerere Laſten auf ſie wirken, als ſie eine 
unverſtärkte Planke zu tragen vermag. 

Die gleiche Widerſtandsfähigkeit erreicht 
man auf einfachere Art, wenn man Fahrbahn 
und Träger in der Weiſe verbindet, wie es 
Abb. 11 zeigt. Hier haben wir ein richtiges 
Dreieck abe vor uns, während wir Abb. 10 
erſt in unſerem Gedächtnis zu einem ſolchen er— 
gänzen mußten. Die Widerlager b und e der 
Abb. 10 fallen hier fort. Dafür ſind Fahr— 
bahn und Träger untrennbar vereinigt. Die 
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Belaftung der Fahrbahn wird durch das Ge— 
ſtänge ad als ſenkrechter Zug auf die geſpreizten 
Träger übertragen. 

Denken wir uns die Träger ab und ac 
dann ſtärker zuſammengerückt und weiter meh— 
rere der dadurch entſtehenden ſpitzwinkligen 
Dreiecke vereinigt, ſo erhalten wir die in Abb. 


Abb. 10. 
an den Trägern ab und ac unverbogen, da die Träger den 
Druck der Belaſtung aufnehmen. 


Die Brücenbahn d bleibt durch die Aufhängung 


12 dargeſtellte Konſtruktion, eine Fach— 
oder Sprengwerkbrücke (Balkenbrücken, 
wie wir ſie an vielen Orten ſehen. Eine 
Belaſtung der Fahrbahn e—i in der Mitte 
würde zunächſt die Fahrbahn ſelber zu— 
ſammenzudrücken ſuchen. Gelänge das, ſo 
wäre die Folge, daß ſich die Spitzen a, b. 
e, d der Dreiecke einander näherten, weil ſie alle 
gegen die Senkrechte, in deren Richtung der 
Druck erfolgt, hingezogen würden. Die Dreiecks— 
ſpitzen aber ſind bei der Fachwerkbrücke durch 
einen ſtarken Hauptträger abed verbunden und 
können deshalb der Einwirkung nicht folgen. 
Die Fahrbahn bleibt alſo unverbogen und die 
Belaſtung verteilt ſich gleichmäßig auf die Trä— 
ger, die teils auf Druck, teils auf Zug bean— 
ſprucht werden und, wenn ſie entſprechend aus— 


Abb. 11. 
Das entſtandene 


Träger und Fahrbahn ſind hier vereinigt. 
Dreieck iſt in ſich ſtabil. 


gebildet ſind, widerſtehen. In Abb. 12 wer— 
den die ſtark gezeichneten Träger auf Druck, die 
ſchwach gezeichneten auf Zug beanſprucht; die 
Kräfteverteilung geht aus der Skizze dabei klar 
hervor. 

Kehren wir die ganze Konſtruktion um, 
wie es Abb. 13 zeigt, ſo erhalten wir eine 
Brücke mitobenliegender Fahrbahn, 
der die in Abb. 12 ſkizzierte Konſtruktion als 
Brücke mit untenliegender Fahrbahn 
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gegenüberſteht. Bei der neuen Bauart ſind die 
auf Druck und Zug beanſpruchten Träger ver— 
tauſcht. Die Skizze läßt das deutlich erkennen. 
Um zu verſtehen, warum es der Fall iſt, brauchen 
wir uns nur wieder die Fahrbahn e—i in der 
Mitte belaſtet zu denken. Die Fahrbahn iſt dann 
beſtrebt, ſich nach unten durchzubiegen und dabei 


Abb. 12. Aus der in Abb. 11 dargeſtellten Konſtruttion ent 
ſteht die Sprengwerkbrücke mit untenliegender Fahrbahn, 
die dieſe Skizze zeigt. 


die Spitzen abed der Träger auseinander zu 
reißen. Der dieſe Spitzen verbindende Haupt— 
träger aber läßt das nicht zu, und ſo entſteht 
wieder das Wechſelſpiel der Zug- und Drud- 
kräfte, die ſich aufheben und dadurch die Be— 
laſtung unſchädlich machen. 

Brücken mit untenliegender Fahrbahn wer— 
den immer dann gewählt, wenn der Raum unter 
der Brücke ſtark beſchränkt iſt, beiſpielsweiſe bei 
Eiſenbahn- und Flußüberführungen. Iſt da— 
gegen unter der Brücke genügend Raum vor— 
handen, wie zum Beiſpiel bei Brücken, die über 
tiefe Täler gehen, ſo entſcheidet man ſich meiſt 
für die obenliegende Fahrbahn, die weit wirt— 
ſchaftlicher zu bauen iſt. 

Neben dem bisher beſprochenen Tragwerk 
und der Fahrbahn haben die Brücken auch noch 


Abb. 13. 


Kehrt man Abb. 12 um, fo erhält man die bier 
gezeigte Sprengwertbrücke mit obenliegender Fahrbahn. 


ſog. Wind- und QOuerverbände, die die 
ſenkrechte Stellung des Tragwerks ſichern und 
gleichzeitig zur Aufnahme und Unſchädlich 
machung wagrecht gerichteter Kräfte (Wind— 
druck, Seitenſtöße der die Brücken benützenden 
Fahrzeuge) dienen. Die Wind- und Querver— 
bände ſind nichts anderes als wagrecht liegende 
Träger, die zuſammen mit den Hauptträgern 
ein räumlich ſtabiles Tragwerk bilden. 

Die in Abb. 14 dargeſtellte Eiſenbahnbrücke 


Brückenbau. 


über den Bomonokrick (Kamerun) läßt die bis— 
her beſprochenen Teile deutlich erkennen. Von 
der einfachen Plankenkonſtruktion als Fahrbahn 
iſt hier allerdings nichts mehr zu merken. Die 
Fahrbahn ſelbſt iſt auch ein kompliziertes Ge— 
bilde geworden, das ſich aus eiſernen Längs— 
und Querträgern zuſammenſetzt, über die die 
Eiſenbahnſchienen laufen. Würde die Vrücke 
einen Fußweg überführen, ſo würde die Fahr— 
bahn auf ihrer Eiſenkonſtruktion Pflaſter- oder 
Aſphaltbelag tragen. 

Aus Abb. 14 ſehen wir aber auch weiter, 
daß eine Fachwerkbrücke nicht ſtets die zu über— 
querende Senkung ohne Zwiſchenunterſtützung 
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Brücke vor uns, der als Gegenſatz die beweg— 
liche Brücke gegenüberſteht, bei der der Über— 
bau die von ihm überſpannte Offnung freigeben 
kann. Bewegliche Brücken werden dort ver— 
wendet, wo es nicht möglich iſt, die Brücken— 
bahn ſo hoch zu legen, daß der Verkehr des 
überbrückten Verkehrsweges, etwa eines Fluſſes, 
ungehindert unter der Brücke vor ſich gehen 
kann. Je nach der Art der Bewegung des 
Überbaues unterſcheidet man dann Hub— 
brücken, bei denen der Überbau ſenkrecht 
gehoben wird, Drehbrücken, bei denen der 
Überbau ſich um eine ſenkrechte Achſe bewegt 
und ſich parallel zur Richtung des überbrückten 


Abb. 14. Eiſenbahnbrücke über den Bomonotrick (Kamerun) als Beiſpiel einer Fachwerkbrücke mit untenliegender Fahrbahn, 
parallelen Trägern und zwei Offnungen. 
(Ausgeführt durch die Maſchinenfabrikt Augsburg-Nürnberg A.-G., Wert Guſtavsburg.) 


überſpannt, wie es die Skizzen in Abb. 10—13 
andeuten. Die meiſten Brücken haben meh— 
rere Offnungen. Dabei lernen wir als 
neuen Begriff den Brückenpfeiler kennen, 
der hier in der Mitte der Abbildung ſichtbar 
iſt. Vom linken Ufer bis zum Pfeiler geht 
die erſte, von dort bis zum rechten Ufer die 
zweite Offnung der Brücke. Die Entfernung 
der benachbarten Auflagerpunkte bezeichnet man 
als Spann- oder Stützweite der Brücken— 
bogen. 

Das geſamte Tragwerk einſchließlich der 
Wind- und Querverbände heißt der Überbau 
der Brücke, während Pfeiler und Widerlager den 
Unterbau bilden. Sind Überbau und Unterbau 
dauernd feſt vereinigt, ſo haben wir eine feſte 


Verkehrsweges ſtellt, Rollbrücken, wenn 
der Überbau nach rückwärts gerollt wird, um 
die überbrückte Offnung freizugeben und 
Klappbrücken, wenn der Überbau um eine 
wagrechte Achſe aufgeklappt werden kann. Bei 
vielen Klappbrücken liegt die Horizontalachſe 
an einem Ende, dann haben wir eine ein— 
teilige Klappbrücke vor uns. Es gibt 
aber auch Klappbrücken mit geteiltem Überbau, 
bei denen die Brücke in zwei Hälften um eine 
horizontale Achſe an jedem Ende aufklappt 
(zweiteilige Klappbrücken). Auf dieſe 
verſchiedenen Konſtruktionen gehen wir hier nicht 
näher ein, da es zu weit führen würde. 

Je nach der Art der Hauptträger, die den 
wichtigſten Teil des Überbaus darſtellen, teilt 
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man die Brücken in Balken-, Bogen- 
und Kettenbrücken ein. Die bisher beſpro— 
chenen Fachwerkkonſtruktionen gehören zu den 
Balkenbrücken, die dadurch gekennzeichnet ſind, 
daß ihre Hauptträger unter der Einwirkung ſenk— 


Abb. 15. Stizze einer Sprengwerkbrücke mit Bogenträger 


(Parabelträger). 


rechter Laſten nur ſenkrechte Kräfte auf die Unter— 
ſtützungspunkte übertragen. Die Form der 
Hauptträger iſt für die Einteilung in Balken— 
oder Bogenbrücken nicht maßgebend. Bisher 
haben wir nur gerade Träger kennen gelernt. 
Es gibt aber auch Balkenbrücken mit Bogen— 
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Montage, d. i. Montierung des Tragwerks 
in der Weiſe, daß zuerſt die beiden Seitenteile 
auf den Gerüſten zuſammengebaut und an den 
Enden verankert werden, während darauf der 
Mittelbogen von beiden Seiten vorgebaut wird, 
bis ſeine Teile in der Mitte zuſammenſtoßen. 
Dieſe Bauweiſe ſpart ſtark an Koſten, denn bei 
breiten und tiefen Meeresflüſſen oder Meeres— 
armen iſt das Errichten eines feſten Gerüſtes, 
wie es ſonſt im Brückenbau notwendig iſt, ſehr 
koſtſpielig oder vielleicht gar unmöglich. 

Um das Auslegerſyſtem verſtehen zu lernen, 
wollen wir wieder ganz einfach beginnen. Abb. 
17 ſoll uns dabei unterſtützen. Wir ſehen auf 
dieſer Abbildung in a und b zwei Bal— 
ken, die mit dem einen Ende im Boden be— 
feſtigt ſind, während das andere Ende frei vor— 
ragt. Dieſe Balken nennt man „Ausleger“, 
weil ſie über den Rand des Bodens frei heraus— 


Abb. 16. Straßenbrücke in Dfala (Japan) als Beiſpiel einer Fachwerkbrücke mit voneinander unabhängigen Tragwerten 
und abwechſelnden Parallel- und Parabelträgern. (Ausgeführt durch die Geſellſchaft Hartort, Duisburg.) 


oder Parabelträgern, und Abb. 15 zeigt uns, 
daß hier das gleiche Kräfteſpiel auftritt, 
wie vorher. Wir können ſogar bei ſorgſamer 
überlegung den Bogen der Abb. 15 zwanglos 
aus dem viereckigen Träger der Abb. 12 ab— 
leiten, wenn wir uns dazwiſchen eine vieleckige 
Konſtruktion eingeſchoben denken. Abb. 16 führt 
uns eine Fachwerkbrücke vor, die mit mehreren 
Offnungen einen Flußlauf überſpannt. Hier 
iſt jedes Tragwerk für ſich ausgebildet und von 
dem andern unabhängig. Die Hauptträger ſind 
abwechſelnd Parallel- und Parabelträger. 
Eine beſondere Form der Balkenbrücken 
bilden die nach dem Ausleger-(Krag— 
träger⸗, Gerberträger-) Syſtem ge— 
bauten Konſtruktionen, deren Einführung in den 
Eiſenbrückenbau wir Heinrich Gerber, dem 
kürzlich verſtorbenen genialen Ingenieur, ver— 
danken. Das Auslegerſyſtem bringt erſtens be— 
deutende Materialerſparniſſe mit ſich, dann 
laſſen ſich mit ihm ſehr große Spannweiten er— 
reichen, und drittens geſtattet es eine gerüſtloſe 


ragen, darüber hinaus liegen. Ein dritter 
Balken, der die freie Offnung ſchließt, vervoll— 
ſtändigt das Bauwerk zu einer Brücke. Bei guter 
Befeſtigung von a und b bleibt die Konſtruk— 
tion ſelbſt bei ſtarker ſenkrechter Belaſtung von 


Das Prinzip der Auslegerbrücke. 


Abb. 17. 


c vollſtändig ftabil, denn die Belaſtung müßte, 
um ce herunterzudrücken, die Ausleger a und b 
um die Unterſtützungspunkte drehen, d. h. die 
freien Enden nach unten klappen. Das aber 
verhindert die Befeſtigung der Ausleger am 
anderen Ende, und ſo kann die Brücke gefahrlos 
beſchritten werden. Wilde Völkerſchaften kannten 
das Auslegerprinzip längſt, ehe es für unſere 
Technik erfunden wurde. Beiſpielsweiſe zeigt Abb. 
18 eine Auslegerbrücke, die Indianer in Britiſch— 
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Columbia gebaut haben, und Abb. 19 führt nach gleichzeitig gut erkennen, wie die Montage dieſer 
einem im Deutſchen Muſeum zu München be- einfachen Brücken vor ſich geht. Erſt bringt 
findlichen Modell eine Brücke gleicher Art vor man den unterſten kurzen Ausleger an, darüber 
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Abb. 18. Urſprüngliche Auslegerbrücke der indianiſchen Einwohner Britiſch-Kolumbias. (Nach dem „Scientific American.) 


Augen, die bei Achulginsk im Transkaſpiſchen wird ein längerer Balken geſchoben und befeſtigt, 
Rußland aufgefunden wurde. Beide Bilder darauf folgt wieder ein etwas längerer Balken, 
laſſen die in ihren Grundzügen eben geſchilderte und ſo verringert man die Offnung allmählich, 


Abb. 19. Einfache Auslegerbrücke aus dem transtaſpiſchen Rußland. 
(Nach einem Modell im Deutſchen Muſeum zu München.) 


Konſtruktion deutlich erkennen. Man ſieht die bis man ſchließlich den freien Balken vorſchieben 
gut befeſtigten Seitenſtücke (Ausleger) und in kann, der auf der anderen Seite die gleiche 
der Mitte den die freie Offnung überbrücken- Konſtruktion als Auflager findet. 

den ſog. freien Balken. Abb. 19 läßt (Schluß folgt.) 
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Die Dorgänge beim Schuß. 


Don Otto Maretſch, Berlin. 


Die Vorgänge beim Schuß aus einer Feuer— 
waffe ſcheinen dem Laien meiſt höchſt einfacher 
Natur zu ſein: das Pulver wird entzündet, 
kommt dadurch zur Exploſion und treibt das 
Geſchoß aus dem Lauf, dem die zum Treffen 
des Ziels erforderliche Richtung vorher gegeben 
wurde. In der Wirklichkeit ſpielt ſich aber 
bei jedem Schuß, ſei es nun aus einer Piſtole, 
einem Militärgewehr oder einer Kanone, eine 
Menge von komplizierten Vorgänge ab, die ſich in 
unendlich kleinen Bruchteilen einer Sekunde ent— 
wickeln und ſo raſch ineinander übergehen, daß 
ihre Feſtſtellung bzw. Meſſung oft mit den größ— 
ten Schwierigkeiten verbunden iſt. Der eigent— 
liche Schuß beginnt in dem Augenblick, in dem 
der zur Entzündung des Pulvers dienende Knall— 

ſatz entflammt wird. Dies ge— 

A ſchieht bei den Handfeuerwaffen, 
K auf die ſich meine Ausführungen 
Lil. — ausſchließlich beziehen, durch das 
Auftreffen eines Schlagbolzens 

5 oder Hahnes auf das am Boden 
Ei. der Patrone ſitzende Zündhütchen. 
a 888855 Für den Schützen iſt auch die 
Zeit, die das Schloß der Waffe 

vom Zurückziehen des Abzuges 
bis zum Aufſchlag des Hahnes 
gebraucht, von Wichtigkeit, da um 
ſo leichter Zielfehler vermieden 
werden, je kürzer der Schloßgang 
iſt. Man rechnet durchſchnittlich 
für den Schloßgang einer guten 


mit 4 Abbildungen 


hängt ab von der Pulverſorte, der Größe und 
Form der Ladung und des Verbrennungsraumes, 


von dem Widerſtand der Geſchoßvorlage und 
von der Art und Stärke der Zündung. Dem 


Balliſtiker ſtehen hierdurch eine Menge von Wegen 
offen, durch die er die Verbrennung des Pulvers, 
alſo ſeine Verwandlung in Gaſe, je nach Bedarf 
verlangſamen oder beſchleunigen kann. 

Der Verbrennungsvorgang, der unter be— 
deutender Wärmeentwicklung (2000-3300 C) 
geſchieht, ſpielt ſich nicht ſo ruhig und regel— 
mäßig ab, wie es für die Treffähigkeit und 
Haltbarkeit der Waffe erwünſcht wäre, weil die 
ſich allmählich entwickelnden Gaſe das Beſtreben 
haben, ſich nach allen Seiten auszudehnen. Da 
das Geſchoß den geringſten Widerſtand bietet, jo 
richtet ſich der Hauptſtoß auf das in Bewegung 
geſetzte Geſchoß, wobei zugleich die brennenden 
oder noch unverbrannten Pulverteile nach dieſer 
Richtung geſchleudert werden. Da aber die Gaſe 
von den Laufwänden, vom Verſchluß und vom 
Geſchoßboden wieder abprallen, jo entſteht ein 
wildes Durcheinanderſtürmen der Gaſe, ähnlich 
den durcheinander wirbelnden Waſſermaſſen 
in einem hohen Wehr. Durch die Einführung 
allmählich abbrennender Pulver (Progreſſiv-P.) 
hat man eine etwas geregeltere Verwandlung in 
Gaſe erreicht, jo z. B. bei den „S“-Patronen 
des deutſchen Infanteriegewehrs 98. 

Die durch die Exploſion des Pulvers ent— 
ſtandenen Gaſe erteilen dem Geſchoß eine be— 
ſtimmte, mit ſeiner Vorwärtsbewegung im Lauf 
zunehmende Beſchleunigung, ſo 
daß das Geſchoß mit einer gewiſſen 
Geſchwindigkeit die Mündung des 
Laufes verläßt; hierbei müſſen die 
Gaſe auch die Reibung des Geſchoſ— 
ſes an den Laufwandungen, ſowie den 
Widerſtand der auf dem Lauf ruhen 
den Luftſäule überwinden. Bei ge— 


gewehre, Jagdbüchſen uſw., preſſen 


— a zogenen Waffen, wie z. B. Infanterie— 
= D 


Abb. 1. 
F—A bei fchnell:, H—B bei langſamverbrennendem Pulver. 


Waffe eine Zeit von 0,0020 bis 0,0030 Mi— 
nuten. 

Durch das Auftreffen des Hahnes auf das 
Zündhütchen wird der darin gelagerte Knall— 
queckſilberſatz entzündet, die entſtandene Stich— 
flamme dringt durch den Zündtanal und trifft 
auf das in der Patrone gelagerte Pulver. Je 
nach der Beſchaffenheit des Pulvers werden die 
einzelnen Körner oder Blättchen raſcher oder 
langſamer entzündet und in ſich zuſammenbren— 
nen. Bekanntlich beſteht die Verbrennung des 
Pulvers in einer chemiſchen Umſetzung des darin 
enthaltenen Kohlenſtoffs, Waſſerſtoffs und Sauer— 
ſtoffs unter bedeutender Wärmeentwicklung und 
vollzieht ſich in einem kaum meßbaren Zeitraum. 
Die Verbrennungsgeſchwindigkeit des Pulvers 


Entwicklung des Gasdructs bei einem Infanteriegewehr. 


die Gaſe das Geſchoß in die Züge 
und erteilen ihm eine beſtimmte le— 
bendige Kraft der Drehung (Rota— 
tion). Mit der gleichen Kraft, mit 
der die Gaſe auf den Geſchoßboden 
drücken, wirken ſie auch auf den Ver— 
ſchluß und die ganze Waffe, wodurch der Rück— 
jtoß entſteht. Ein Teil der Arbeitskraft des 
Pulvers geht durch Wärmeabgabe an das Lauf— 
material verloren, ein Teil wird unbenutzt hin— 
ter dem Geſchoß aus dem Lauf geſchleudert. 
Der von den Pulvergaſen auf die Laufwan— 
dungen, den Verſchluß und das Geſchoß aus— 
geübte Druck (Gasdruck) kann natürlich ent— 
ſprechend dem Verbrennungsvorgang keine ein— 
heitliche Größe bilden, ſondern er ſteigt bis 
zur Überwindung des Trägheitsmomentes des 
Geſchoſſes ſehr raſch an und läßt dann mit der 
Vergrößerung des Verbrennungsraumes und der 


verminderten Zufuhr friſcher Gaſe allmählich 
nach. Abb. 1 zeigt die Gasdruckentwicklung in 


einem Infanteriegewehr bei einem raſch (A) 
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und bei einem langſam verbrennenden Treib— 
mittel (B). Bei erſterem iſt der höchſte 
Gasdruck Maximal-Gasdruck) näher dem Ge— 
ſchoßboden und größer, als bei Pulver B, wäh— 
rend der mittlere Druck (M- M,) bei beiden 
Pulvern gleich iſt. Das mildere Pulver B erweiſt 


Abb. 2. Stauchapparat (Gasdruckmeſſer). 


ſich alſo für die Haltbarkeit und Treffähigkeit 
der Waffe als günſtiger. Am vorteilhafteſten 
wäre es, wenn der Gasdruck während der 
Geſchoßbewegung ſtets gleich bliebe, jedoch läßt 
ſich dies mit den jetzt üblichen Treibmitteln 
nicht erreichen. Der Maximal-Gasdruck, der in 


Schuß. 121 


einen beweglichen Stempel in die Ausbohrung 
ein; letzterer, wird von den Pulvergaſen auf 
einen Stauchzylinder (aus Blei oder Kupfer) 
gedrückt und preßt dieſen zuſammen. Aus der 
Verkürzung des Stauchzylinders wird durch ver— 
gleichende Zuſammendrückung mittels einer He— 
belpreſſe der Gasdruck annähernd beſtimmt. Das 
ſtatiſche Verfahren gibt nur Vergleichswerte, 
keine poſitiven Meſſungen, iſt aber verhältnis— 
mäßig einfach in ſeiner Anwendung, wenn auch 
die Art der Meſſung, die Größe des Stempels, 
die Größe und das Material der Stauchzylinder 
manche Verſchiedenheiten bedingen. 

Die Arbeit der Pulvergaſe zeigt ſich vor 
allem in der dem Geſchoß erteilten Beſchleu— 
nigung, die bei Beginn der Geſchoßbewegung 
am ſtärkſten iſt, mit dem Nachlaſſen der Gas— 
ſpannung immer mehr abnimmt. In Abb. 4 iſt 
in der Kurve A der Verlauf des Gasdruckes, 
in der Kurve A! der dazugehörigen Beſchleuni— 
gung für ein 8mm Infanteriegewehr 88, in 
den Kurven B und B. für eine Schrotflinte 


angegeben; man erſieht daraus, daß die Be— 


kg pro gem oder in Atmoſphären angegeben 
wird, beträgt bei Büchſen und Infanteriegeweh— 
ren etwa 2000— 3200, bei Schrotflinten etwa 
300— 700 Atm. 

Die Meſſung des Gasdruckes bietet wegen 


der abſoluten Höhe des Druckes, wegen der 
ungemein raſchen Entwicklung (5— 10 Zehntau⸗ 
ſentel⸗Sekunde) und wegen der verhältnismäßig 
kleinen Abmeſſungen der Handfeuerwaffen große 
Schwierigkeiten; man unterſcheidet eine ſta— 
tiſche Meßmethode (Vergleichsmeſſung durch 
einen bekannten Widerſtand) und eine dyna— 
miſche Meßmethode, bei der man die Gaſe auf 
ein gegebenes Gewicht einwirken läßt, deſſen 
Größe und Geſchwindigkeit man feſtſtellt. Für 
die Praxis kommt nur die ſtatiſche Meßmethode 
mittels des Stauchapparates (Abb. 2 und 3) in 
Frage. Man durchbohrt den Lauf an der Stelle, 
wo man den höchſten Druck erwartet und fügt 
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Abb. 3. 


Gasdruckmeſſer für Büchſen oder Flinten 
im Schnitt. 
Der Stauchapparat iſt ſeitlich in den Lauf L eingefügt. 


ſchleunigung im erſten Teil des Laufes ſehr 
raſch anwächſt (bis auf etwa 30 cm vom Pa— 
tronenlager ab), dann aber gegen die Mündung 
zu immer geringer wird (die Kurve nähert 
ſich der Geraden). 

Neben der Vorwärtsbewegung des Geſchoſſes 
in gerader Linie tritt bei Büchſen noch die Dre— 
hung um die Längsachſe hinzu, die für den Flug 
der Langgeſchoſſe erforderlich iſt; ſie wird da— 
durch erreicht, daß das Geſchoß den Windungen 
der Züge und Felder des Laufes folgen muß. 
Eine weitere Hemmung der Beſchleunigung iſt 
bedingt durch den Umſtand, daß das Geſchoß 
von den Pulvergaſen in die Züge und Felder 
hineingetrieben werden muß, wobei das Ge— 
ſchoßmaterial infolge ſeines Trägheitsmomentes 
bei der erſten Entwicklung der Gaſe etwas ge- 
ſtaucht wird. Ferner iſt noch die gleitende Rei— 
bung der Geſchoßmantelfläche an den Seelen— 
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wandungen zu überwinden. Alle diefe Hemmun— 
gen bedingen eine Verminderung der Beſchleuni— 
gung, die je nach den Umſtänden ſehr bedeutend 
ſein kann. 

Aus der Geſamtſumme der dem Geſchoß er- 
teilten Beſchleunigungen läßt ſich die „Schuß— 
entwicklungszeit“ berechnen, während das 
Reſultat der Beſchleunigungen die dem Geſchoß 
erteilte Mündungsgeſchwindigkeit iſt. 
Aus dem Verhältnis von Maximalgasdruck und 
Mündungsgeſchwindigkeit gewinnt man einen 
Maßſtab zur Beurteilung des Pulvers; je nie— 


Otto Maretſch: Die Vorgänge beim Schuß. 


Rückwärtsbewegung der Waffe, bis das Geſchoß 
die Mündung verlaſſen hat, nur wenige Milli— 
meter beträgt, treten in der gleichen Zeit noch 
Schwingungen und Dehnungen des Lauf- und 
Verſchlußmateriales auf, die die Abgangsrich— 
tung des Geſchoſſes viel bedeutender beeinfluſſen. 
Die unter dem Namen Vibration vereinigten 
Einflüſſe bedingen, daß die Richtung der Seelen— 
achſe vor der Geſchoßbewegung eine andere iſt, 
als im Moment des Geſchoßaustrittes. Je nach 
Art und Feſtigkeit des Verſchluſſes, der Stärke 
der Laufwandungen, der Größe der Ladung, der 


Lauflänge in em 


Gasdruck in Atm. 


Abb. 4. 


Geſchwindigkeit in m/ Sek. 


Gasdruck und Beſchleunigung bei einem Infantertegewehr 88 (A u. A!) 


und einer Schrotflinte (B u. B. 


driger der Druck und je höher die Geſchwindig— 
keit, deſto günſtiger verwertet ſich unter ſonſt 
gleichen Verhältniſſen ein Pulver. 

Wie ſchon erwähnt, wirken die Pulvergaſe 
auch auf den Verſchluß und treiben die Waffe 
mit der gleichen Kraft zurück, mit der das Ge— 
ſchoß nach vorwärts bewegt wird. Hieraus er- 
gibt ſich, daß ſich der Rückſtoß während der Ge— 
ſchoßbewegung im Lauf aus der Geſchwindigkeit 
und dem Gewicht des Geſchoſſes, dem Gewicht 
und der Geſchwindigkeit der Waffe berechnen 
läßt. Dadurch aber, daß auch die Rückwirkung 
der nach dem Schuß ſich plötzlich abſpannenden 
Pulvergaſe eintritt, iſt der dem Schützen fühl- 
bare Rückſtoß größer, als der errechnete. 

Während die durch den Rückſtoß bedingte 


Stärke der Rotation, ſind dieſe Bewegungen 
des Laufmaterials (Longitudinal- und Trans- 
verſalſchwingungen, Abkippbeſtrebungen uſw.) in 
ihrer Stärke und Richtung verſchieden; für den 
Schützen werden fie durch die Stellung des Vi— 
ſiers beim Einſchießen der Waffe ausgeſchaltet. 

Die bisher geſchilderten Vorgänge beim 
Schuß, die in eine große Anzahl von Einzel— 
momenten zerfallen, beſchränken ſich auf den 
Zeitraum, in dem das Geſchoß noch im Lauf 
verweilt; ſie fallen daher in das Gebiet der 
inneren Balliſtik. Die Einflüſſe, die den Flug 
des Geſchoſſes von der Mündung bis zum Ziel 
und die Wirkung vom Ziel beſtimmen (äußere 
Balliſtik), ſollen gelegentlich in einer weiteren 
Abhandlung erläutert werden. 
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Umſchau. 


Eine Handwerks⸗Ausſtellung in Dresden 
1915. In Dresden ſoll im Jahre 1915 eine 
umfaſſende Ausſtellung des deutſchen Handwerks, 
verbunden mit einer Maſchinenausſtellung ver— 
anſtaltet werden, die den gegenwärtigen Stand 
des modernen Handwerks veranſchaulichen und 
zeigen ſoll, in welcher Weiſe und in welchem 
Umfang die Maſchine für das Handwerk nutzbar 
gemacht werden kann. Beſonderen Wert wird 
man darauf legen, möglichſt 
zweige in vollem Betrieb 
vorzuführen. Wie wir 
hören, wird dem Unter— 
nehmen in den Kreiſen 
des Handwerks und des 
beteiligten Maſchinen— 
baus großes Intereſſe 
entgegengebracht. Auch 
der Vorſtand der Stän— 
digen Ausſtellungskom— 
miſſion für die deutſche 
Induſtrie in Berlin hat 
ſich zur Förderung der 
Ausſtellung bereit er— 
klärt. Die „T. M.“ 
werden ſeinerzeit aus— 
führlich über die Dar— 
bietungen berichten. -th.- 

Mittel zur Richtung 
der Wellen bei der Fun⸗ 
kentelegraphie. Konſtru⸗ 
iert man ein gleich— 

ſchenkeliges Dreieck, 
deſſen Grundlinie von 

einem wagerechten 
Draht gebildet wird, 
und deſſen andere Seiten 
Antennen darſtellen, die 
von einem Maſte ge— 
tragen ſein mögen, ſo 
laſſen ſich durch ent- 
ſprechende Erregung des 
Baſisdrahtes elektriſche 
Wellen ausſenden, die 

ſich zwar nicht aus⸗ 
ſchließlich in der Ebene 
jenes Dreieckes — die 
von Süden nach Norden gerichtet ſein möge — 
bewegen, die aber doch in ihr ihre kräftigſte 
Entfaltung zeigen. Baut man ein zweites, recht 
winkelig dazu geſtelltes Syſtem auf, ſo laſſen 
ſich Wellen mit hauptſächlich oſtweſtlicher Di— 
rektion erzeugen. Bellini und Toſi haben auf 
Grund dieſer Tatſachen eine Vorrichtung zur 
Richtung des elektriſchen Wellenzugs konſtruiert. 
Bei ihnen kreuzen die beiden Baſisdrähte ein- 
ander in der Mitte rechtwinkelig, und die Erre— 
gung geſchieht induktiv mittels einer drehbaren 
Spule. Je nach der Stellung der letzteren er— 
folgt die Induktion bald ſtärker in der einen, 
bald in der anderen Baſis, und es iſt auf dieſe 
Weiſe möglich, durch Kombination der beiden 
Hauptrichtungen die Richtung zu beſtimmen, die 
der Wellenzug haben ſoll. Neuerdings hat Kie— 
bitz die wertvolle Entdeckung gemacht, daß man 
auch mit Antennen, die in mäßiger Höhe wage— 


alle Handwerks— 


technit. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. ing. Engelbert Arnold + dozierte an 

der Techniſchen Hochſchule zu Karlsruhe (Baden) Elektro⸗ 

Er ſtarb am 16. Nov. 1911. 

einen der bedeutendſten Elektrotechniker unter den deutſchen 
Hochſchullehrern. 


recht geführt ſind, telegraphieren kann, und daß 
die Richtung des Wellenzuges durch die der 
Antennenlinie beſtimmt wird. Ordnet man alſo 
zwei ſolcher Antennen an, die ſich wie oben 
ſchneiden, und bewirkt man die Induktion nach 
dem angedeuteten Prinzip, ſo läßt ſich wieder 
aus dem Grade, in dem jede Komponente zur 
Geltung kommt, eine beliebige Richtung für die 
Ausſtrahlung der Wellen beſtimmen. Ein gro— 
Ber Vorteil dieſer Antennenanlagen wäre eben 
der, daß man der hohen 
Maſten und Türme ent— 
raten könnte, die die 
funkentelegraphiſchen 
Anlagen heute noch ſo 
teuer machen. 
Bourquin. 
Engelbert Arnold f. 
(Mit Porträt.) In Karls⸗ 
ruhe ſtarb am 16. No- 
vember 1911 der Geh. 
Hofrat Prof. Dr. ing. 
Engelbert Arnold, einer 
der bedeutendſten Elek— 
trotechniker unter den 
deutſchen Hochſchul— 
lehrern, dem Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik zahl- 
reiche wichtige Fort- 
ſchritte verdanken. 
Arnold wurde im Jahre 
1856 zu Schliesbach im 
Kanton Luzern geboren, 
ſtudierte in Zürich und 
wurde dann Aſſiſtent bei 
Prof. C. L. Noll in Riga, 
wo er ſich 1883 als Pri⸗ 
vatdozent habilitierte. 
1894 berief ihn die Tech⸗ 
niſche Hochſchule inKarls— 
ruhe als Profeſſor für 
Elektrotechnik, nachdem 
er ſich als Oberingenieur 
der Maſchinenfabrik Or- 
likon in der Fachwelt 
einen Namen gemacht 
hatte. In Karlsruhe 
gründete Arnold das erſte elektrotechniſche due 
ſtitut an einer Techniſchen Hochſchule und ſchuf 
damit zum erſtenmal eine ſelbſtändige Abtei- 
lung für Elektrotechnik. In der Fachliteratur 
genießen Arnolds Werke hohen Ruf ob ihrer 
Geſchloſſenheit und Klarheit. Beſonders bekannt 
wurden feine Arbeiten über „Die Ankerwicklun⸗ 
gen der Gleichſtrom-Dynamomaſchinen“ (1890), 
„Die Gleichſtrommaſchine“ (2 Bde., 1902), „Die 
Wechſelſtromtechnik“ (5 Bde., 1902), ſowie die 
periodiſch erſcheinenden „Arbeiten aus dem Elek— 
trotechniſchen Inſtitut der Techniſchen Hochſchule, 
Karlsruhe“. Zahlreiche wertvolle Patente Ar— 
nolds zeugen von ſeiner außergewöhnlichen Er— 
findungsgabe. Von den zahlreichen Ehrungen 
des genialen Ingenieurs ſei nur die Verleihung 
der Würde eines Dr. ing. h. c. durch die Tech— 
niſche Hochſchule Hannover erwähnt. Das Hin— 


Mit ihm verlieren wir 
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ſcheiden Arnolds bedeutet für die Elektrotechnik 
einen außerordentlich ſchweren Verluſt. th.“ 
Thermopenetration. Wärmewirkungen ſind 
ſchon in zahlreichen Fällen für Heilzwecke aus» 
genutzt worden. Bisher blieb jedoch die auf 
irgendeine Weiſe von außen zugeführte Wärme 
in ihrer Wirkung nur auf die Haut und die 
direkt darunter befindlichen Schichten beſchränkt. 
Es lag aber der Gedanke nahe, die beim 
Durchgang des elektriſchen Stromes hervor— 
gerufene Wärmewirkung auch zur Erwärmung 
innerer Organe zu benutzen. Der Verwirklichung 
dieſes Gedankens ſtanden die heftigen Reiz— 
wirkungen des elektriſchen Stromes auf das 
Nervenſyſtem entgegen. Benutzt man jedoch ſtatt 
Gleichſtrom einen Wechſelſtrom von ſehr hoher 
Frequenz (Wechſelzahl), ſo hört bei einer be— 
ſtimmten Frequenz jede Reizwirkung auf das 
Nervenſyſtem auf. Die bis vor kurzem be— 
kannten Wechſelſtröme von ſo hoher Frequenz 
hatten aber die Eigentümlichkeit, daß auf eine 
kurze Zeit ſehr ſchneller Stromwechſel immer 
eine lange Zeit vollkommener Stromloſigkeit 
folgte. Die Wärmewirkung dieſer Ströme war 
daher kaum merklich. Jetzt hat man in den 
neuerdings in der drahtloſen Telegraphie be— 
nutzten jog. ungedämpften elektriſchen Schwin— 
gungen Wechſelſtröme zur Verfügung, die bei 
genügend hoher Frequenz vollkommen kontinu— 
ierlich fließen. Mit ihrer Hilfe kann man beim 
Einſchalten der betreffenden Körperteile in die 
Strombahn bis in beliebige Tiefen ſehr ener— 
giſche Wärmewirkungen hervorrufen, ohne daß 
irgendwelche Störungen im Organismus auf— 
treten. Nimmt man die Elektroden eines ſolchen 
Generators für ungedämpfte elektriſche Schwin- 
gungen in beide Hände, ſo verſpürt man nichts 
als ein ganz eigentümliches Wärmegefühl, das 
beſonders in den Gelenken auftritt. Man kann 
ſo dem Körper Ströme bis zu mehreren Am— 
pere Stärke zuführen. Das Verfahren hat be— 
ſonders in der Behandlung rheumatiſcher Leiden 
gute Erfolge gezeitigt. Dr. P. Gehne. 
Neuere Beſtrebungen zur Dämpfung der 
Stöße bei Automobilen. Obwohl die heute ge— 


Briefkaſten. 


bräuchlichen Bereifungen und die Federungen 
die Stöße im Automobil in recht befriedigender 
Weiſe abſchwächen, iſt der Automobiliſt doch 
noch nicht damit zufrieden, und man ſinnt daher 
ſtets auf Verbeſſerungen. Dieſem Beſtreben ver— 
danten die zahlreichen „Stoßdämpfer“ ihre Ent— 
ſtehung, die im weſentlichen alle nach demſelben 
Prinzip eingerichtet ſind. Es ſind die Enden 
der hinteren Blattfedern, wenn der Apparat an— 
gebracht iſt, durch einen kleinen viereckigen Rah— 
men verbunden, deſſen wagerechte Seiten bei 
verſtärktem Druck, bzw. bei Erſchütterungen aus 
einander gezogen werden wollen. Dabei muß 
aber der Widerſtand von zwei kräftigen Spiral— 
federn überwunden werden, die in zwei, in 
etwas ſchräger Lage unter der Verbindungsſtelle 
der oberen und unteren Federn herabhängenden 
Zylindern angebracht ſind. Bei richtiger Ab— 
meſſung der Spannung werden die Federn ſo— 
weit nachgeben, als es im Sinne einer elaſti— 
ſchen Abſchwächung des Stoßes liegt. In den 
Kreiſen der Automobiliſten iſt man ſehr über 
dieſes Geſchenk der Technik erfreut, und tat— 
ſächlich iſt auch ein weſentlicher Unterſchied zwi— 
ſchen Fahrzeugen zu bemerken, die mit Stoß— 
dämpfern verſehen ſind und ſolchen, denen ſie 
noch fehlen. Wer aufmerkſam die an ihm vor— 
beirollenden Autos beobachtet, wird ſich bald 
überzeugen, daß immer mehr Automobiliſten ſich 
die Annehmlichkeit dieſer nicht eben teueren 
Apparate verſchaffen. — Auf der letzten Ber— 
liner Autoausſtellung erregte ferner ein über— 
aus elaſtiſcher Schwebeſitz gerechte Bewunderung. 
Man denke ſich bei einem gewöhnlichen Stuhl 
die Beine entfernt; dann ſei der übrigbleibende 
Sitz und die Lehne aus einem ſchmiegſamen 
Material hergeſtellt; endlich werde das Ganze 
federnd an zwei Punkten unterſtützt, von denen 
der eine vorn in der Kante des Sitzes, der an— 
dere oben am Rande der Lehne liegt, dann 
hat man das Bild eines dieſer patentierten 
Schwebeſitze, bei denen die Übertragung der un— 
vermeidlichen Erſchütterungen nur noch ganz ge— 
ring iſt. Bourquin. 


Briefkaſten. 


uk geben allgemein intereſſierende Fragen aus dem Leſerkreis an diejer Stelle kur, 
Die Auskunftsftelle ſteht jedem 


uskunft, ſoweit das der verfügbare Raum zuläßt. 


wieder, und ebenſo die etwa eingegangene 
bonnenten mit Rat gern unentgeltlich zur Der- 


fügung. Rückporto wird ſtets erbeten, da immer nur wenige Fragen hier beantwortet werden können. Anonyme Anfragen werden 
nicht beantwortet.) 


P. Kl. in Gottesgrün (Frage 1). Kann 
mir einer der Leſer der „T. M.“ genau an— 
geben, wie man Aluminium, Eiſen und Meſſing 
mit ſchwarzen Linien dauerhaft beizen kann. 
Genaue Angabe der Säuren und Vorſchriften für 
den Vorgang des Beizens ſind erwünſcht. Ant— 
worten an die Redaktion. 

Frage 2. O. Sp., Stuttgart. Sind einem 
der Leſer Schriften über die Widerſtandsſtrömungen 
eines bewegten, fahrenden Schiffes an der Ober— 
fläche und in den verſchiedenen Waſſertiefen 


bzw. Tauchungstiefen des Schiffes bekannt? Das 
von Profeſſor Ahlborn herausgegebene Buch über 
den Mechanismus des hydrodynamiſchen Wider— 
ſtandes kennt der Frageſteller. Es ſoll aber nur 
die Oberflächenſpannungen des Waſſers, nicht 
auch die geſamten Störungen, Spannungen, 
Polſter uſw. des um ein fahrendes Schiff ge— 
lagerten, mitgeriſſenen und verdrängten Waſſers 
in allen Tiefenlagen behandeln. Angaben etwa 
vorhandener Literatur werden an die Redaktion 
erbeten. 


Technik und Schule 


Beiblatt der „Techniſchen Monatshefte“. 


Das zwanglos erſcheinende Beiblatt wird allen Fragen, die mit dem techniſchen Bildungs weſen zuſammenhängen, eine Stätte bieten, 


an der ſie beſprochen oder kritiſch beleuchtet werden können. 


Daneben wird es die Beſtrebungen fördern, die auf die ſtärkere Ein⸗ 


führ ung eee ee Unterrichtsfächer an unſeren Schulen hinarbeiten, und ſchließlich wird es alle Berufsfragen 
1 Technik behandeln, jedes Gebiet in feſſelnder, gemeinverſtändlicher Weiſe. 


Die Begründung des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts 
auf Schülerübungen. 


Don Direktor Dr. F. Dannemann, Barmen. 


Die Einführung der Naturwiſſenſchaften als 
ein für alle Schulen verbindlicher Lehrgegenſtand 
erfolgte in Preußen durch die Lehrpläne vom 
Jahre 1816. Die Durchführung ſcheiterte in— 
deſſen faſt überall daran, daß es an geeigneten 
Lehrkräften fehlte. Solche ließen ſich nur durch 
eine Hebung des Univerſitätsunterrichts heran— 
bilden. Für dieſen erfolgte ſeit den zwanziger 
Jahren durch die Gründung von Laboratorien 
ein ähnlicher Schritt, wie man ihn jetzt für 
die höheren Schulen durch die allgemeine Ein— 
führung der Schülerübungen zu unternehmen be— 
abſichtigt. In dem Maße, in dem ſich die Uni— 
verſitäten und die techniſchen Schulen des neuen 


Bildungsmittels bedienten, haben die wiſſen— 
ſchaftliche Forſchung und die Technik ſich in 


Deutſchland weiter entwickelt. Dagegen hat der 
naturwiſſenſchaftliche Unterricht an den höheren 
Schulen zunächſt keine rechten Früchte gezeitigt. 
Erſt durch das Emporblühen der Realſchulen trat 
hier eine auch das Gymnaſium beeinfluſſende 
Wandlung zum Beſſeren ein. 

Die Lehrpläne von 1882 umgrenzten für 
ſämtliche Arten der höheren Schulen den Stoff 
für den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht in 
einer Weiſe, die bis heute im großen und ganzen 
maßgebend geblieben iſt. In den Lehrplänen 
von 1882 begegnen uns zum erſten Male Vor— 
ſchläge über den Betrieb von Schülerübungen. 
Zehn Jahre ſpäter wurden ſolche Übungen zu— 
nächſt für die Oberrealſchulen zu einem ver— 
bindlichen Beſtandteile des Chemieunterrichts der 
Prima gemacht. Auch wurde ſchon damals die 
Möglichkeit ins Auge gefaßt, derartige Übungen 
auf das Gebiet des phyſikaliſchen Unterrichts 
auszudehnen. 

Eine grundſätzliche Anderung in dem Be— 
triebe und hinſichtlich der Ausdehnung ſolcher 
Übungen wurde im Laufe des letzten Jahr— 
zehnts in Deutſchland an einigen Schulen, in 
England und Amerika dagegen allgemein zur 
Durchführung gebracht. Nach dem früher und 
auch jetzt noch an den meiſten Schulen üblichen 
Verfahren iſt nämlich der naturwiſſenſchaftliche 
Unterricht lediglich ein Demonſtrationsunterricht. 
Der Lehrer ſtellt die Verſuche an, er ſichert ſich 
durch Fragen die Anteilnahme der Schüler an 
dem Verlauf der Verſuche und nötigt zu 
Schlüſſen, die neue Verſuche erforderlich machen. 
Auch dieſe ſtellt der Lehrer an. Und ſo ſchreitet 


der Unterricht vorwärts. Man hat ſchon oft 
empfunden, daß die Rolle der Schüler bei dieſem 
Verfahren eine recht paſſive iſt. Kleine Mittel, 
wie die Anregung, die in der Schule geſehenen 
Verſuche im Hauſe nachzumachen, können hierin 
wenig ändern. 

Der entſcheidende Schritt, der ſich leider 
in Deutſchland viel zu langſam vollzieht, be— 
ſteht darin, daß man den Unterricht auf die 
Selbſttätigkeit, auf praktiſche Übungen der Schü— 
ler, gründet. Geht man dieſer Bewegung, die 
zuerſt in England einſetzte, nach, ſo erkennt 
man, daß ſie auf die Einſicht der großen For— 
ſcher zurückzuführen iſt. In den Werken von 
Spencer, Faraday, Huxley, Tyndall finden ſich 
eine Reihe von Ausſprüchen, die dringend eine 
Anderung der bisherigen Lehr- und Erziehungs— 
methode fordern. „Sowohl für die Verſtandes— 
bildung, als auch für die ſittliche und die reli— 
giöſe Erziehung,“ ſagt Spencer, „iſt das Stu— 
dium der uns umgebenden Erſcheinungen außer— 
ordentlich viel wertvoller als das Erlernen von 


Grammatik und Vokabeln.“ Und Huxley 
ſchreibt: „Das bloße Erlernen aus Büchern 
bedeutet in den Naturwiſſenſchaften eine 


Schmach und eine Verirrung. Wirkliches Wiſſen 
entſpringt nur aus dem unmittelbaren Bekannt— 
werden mit den Tatſachen, ſeien es viele oder 
wenige.“ Die Anregung, die Schülerübungen 
nicht auf die Chemie zu beſchränken, ſondern 
ſie auch auf das phyſikaliſche Gebiet auszu— 
dehnen, erfolgte in Deutſchland auf der Natur— 
forſcherverſammlung vom Jahre 1890. Seitdem 
haben ſich die Geſellſchaft deutſcher Naturfor— 
ſcher und Arzte, ſowie der Verein deutſcher 
Ingenieure in ſtetig wachſendem Maße mit der 
Geſtaltung des naturwiſſenſchaftlichen Unter— 
richts beſchäftigt. 

Den Bemühungen, den naturwiſſenſchaft— 
lichen Unterricht auf Schülerübungen zu grün— 
den, ſtanden anfangs und ſtehen auch heute 
noch an manchen Schulen nicht geringe 
Schwierigkeiten entgegen. An vielen deutſchen 
Schulen fehlt es bei den heutigen Lehrplänen 
an Zeit. Wie ſollen ſich z. B. die Gymnaſien, 
die in der, Zahl noch immer überwiegen, mit 
zwei Wochenſtunden Naturlehre auf Schüler— 
übungen einrichten. Günſtiger ſtehen die rea— 
liſtiſchen Anſtalten da. Lähmend wirkt hier 
wieder die Befürchtung, daß die Einrichtung 
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von Übungen bedeutende Koſten für bejondere 
Räume und Apparate, ſowie die Teilung ſtark 
beſetzter Klaſſen verurſachen könne. Vor allem 
aber fehlt es an Übereinſtimmung darin, nach 
welchen Geſichtspunkten Schülerübungen zu be— 
treiben ſind. Die einen wollen ſie nur mit 
beſonders ſtrebſamen oder praktiſch veranlagten 
Schülern vornehmen, andere wünſchen, daß die 
Schüler nur meſſende Verſuche anſtellen; wieder 
andere erblicken den Hauptzweck der Übungen 
darin, daß die Schüler die Verſuche, die der 
Lehrer im Unterricht anſtellte, nachmachen. Doch 
iſt die zuletzt erwähnte Art durchaus zu ver— 
werfen. Der Schüler ſoll doch zu ſelbſtändigem 
Denken und Handeln erzogen werden. Deshalb 
muß der Verſuch, ſo einfach wie er ſei, auch in 
der Hand des Schülers eine Frage ſein, die ſich 
an die Natur richtet. Will man alſo Übungen, 
ſo muß man ſich über eins zunächſt klar ſein: 
Die Übungen müſſen die Grundlage für den 
Unterricht bilden; es haben daher alle Schüler 
daran teilzunehmen. Und zwar muß dies, weil 
ſich der Unterricht darauf gründen ſoll, von der 
erſten naturwiſſenſchaftlichen Lehrſtufe an ge— 
ſchehen. Dieſe tiefgreifende Reform iſt ferner 
durchzuführen, ohne dadurch die ohnehin ſchon 
hohen Ausgaben für das Schulweſen weſentlich 
zu ſteigern. Es darf aber auch nicht dem 
Schüler ein Mehr an Stunden zugemutet wer— 
den. Mit anderen Worten: der ſprachlich hiſto— 
riſche Unterricht iſt zugunſten des naturwiſſen— 
ſchaftlichen einzuſchränken. 

Um den Schüler zum ſelbſtändigen Handeln 
und Denken zu erziehen, muß nicht nur prak— 
tiſch, ſondern gleichzeitig heuriſtiſch verfahren 
werden. Der Grundgedanke dieſes Verfahrens 
läßt ſich in folgende Sätze faſſen: 

1. Lehre nie zuerſt in Worten, ſondern be— 
gründe das Wiſſen auf die eigenen Verſuche 
der Schüler. 

2. Gib einem Schüler gerade ſo viel Anlei— 
tung, als zur Ausführung jedes Verſuches 
erforderlich iſt. 

3. Teile dem Schüler das Ergebnis 
Verſuches nicht vorher mit. 

Für dieſes Verfahren, das ich als das 
naturgemäßeſte ſeit einer Reihe von Jahren 
erprobt habe, finden ſich zahlreiche Beiſpiele 
in dem von mir veröffentlichten Lehrgang. !) 
Als Beiſpiel ſei ein Verſuch aus dem Abſchnitt 
über Schwefel mitgeteilt: 

Man wäge 5,6 g Eiſenpulver und 3,2 g 
Schwefelblumen ab. Beide Stoffe werden innig 
gemengt. Sind die Gemengteile unter dem 
Mikroſkop nebeneinander erkennbar? Vermag 
man das Eiſen von dem Schwefel mittels 
eines Magnets zu trennen? Ein wenig vom 
Gemenge übergieße im Reagensglaſe mit verd. 
Salzſäure. Welcher Beſtandteil wird gelöſt? Iſt 
das Gas, das ſich dabei entwickelt, brennbar? 
Verpufft es mit Luft? 

Schon die erſte Chemieſtunde ſpielt ſich beim 
praktiſch-heuriſtiſchen Verfahren nicht im Lehr— 
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zimmer, ſondern im Laboratorium ab. Übungen 
und Unterricht werden dann in der Weiſe ver— 
bunden, daß letzterer an die in den Übungen 
angeſtellten Beobachtungen und Verſuche an— 
knüpft und die Schüler zu tieferer Einſicht und 
zu überſichtlich geordneter Kenntnis des be— 
treffenden Teilgebiets führt. 

Überſteigt die Schülerzahl einer Klaſſe zwan— 
zig, ſo iſt die Klaſſe für die Übungen zu teilen. 
Im Unterricht ſind die beiden Abteilungen da— 
gegen wieder zu vereinigen. Es muß nämlich 
daran feſtgehalten werden, daß ſich Übungen 
mit mehr als 20 Schülern nicht gut anſtellen 
laſſen, und daß ferner die übungen nur dann 
ihre volle Bedeutung entfalten Onnen, wenn 
ſie für den Unterricht grundlegend ud ſomit 
für alle Schüler verbindlich iſt. 

Eine Schwierigkeit, die häufig überſchätzt 
wird, iſt die Koſtenfrage. Sie wird vermieden, 
wenn man ſich der einfachſten Vorkehrungen 
bedient. 

Noch mehr als für die chemiſchen machte 
ſich für die phyſikaliſchen Übungen der Mangel 
an geeigneten Apparaten bemerkbar. Man er— 
kannte, daß die gebräuchlichen Demonſtrations— 
apparate für die Schüler ungeeignet und vor 
allem viel zu koſtſpielig ſind. Dies änderte ſich, 
als man auf die zuerſt wenig beachteten Frei— 
handverſuche der Franzoſen, Engländer und 
Amerikaner aufmerkſam wurde. Manche eng— 
liſchen und amerikaniſchen Lehrbücher bauen ſich 
ganz auf Verſuchen auf, die ſich jederzeit und 
von jedermann anſtellen laſſen. So läßt ſich 
z. B. faſt die ganze Optik auf die ſog. „Steck— 
nadelverſuche“ gründen. Sie werden auf einem 
Zeichenbrett mit Hilfe eines Spiegelglasſtreifens, 
eines Prismas und einiger Linſen ausgeführt. 
Der Gang von Lichtſtrahlen wird dabei durch 
Ausſtecken von Nadeln feſtgelegt. 

Daß man bei den Ergebniſſen der von den 
Schülern angeſtellten Meſſungen keinen hohen 
Grad von Genauigkeit erwarten darf, ja daß 
es ſich mitunter um bloße Abſchätzungen handeln 
wird, braucht kaum betont zu werden. Doch 
werden die Schüler, nachdem ſie aus den Ab— 
weichungen der einzelnen Ergebniſſe die Schwie— 
rigkeit genauer Meſſungen erkannt haben, nach 
immer größerer Genauigkeit durch Verdoppelung 
ihrer Sorgfalt und Umſicht ſtreben. Gerade 
darin liegt ein großer Vorzug, den das praktiſche 
Verfahren in erziehlicher Hinſicht gewährt. Zum 
anderen wird in den Schülern das Bewußtſein 
von der Schwierigkeit ſtreng wiſſenſchaftlicher 
Forſchung geweckt und dadurch in ihnen jene 
Selbſtbeſcheidung, jenes Abwägen der eigenen 
Hilfsmittel und Kräfte wachgerufen, das bei 
allen ſpäteren Betätigungen, ſei es in der Wiſ— 
ſenſchaft, ſei es im Leben, nur von Vorteil ſein 
kann. Endlich iſt der unmittelbare Nutzen, den 
eine ſelbſttätig gewonnene, wenn auch noch man— 
gelhafte Einſicht gewährt, ſtets höher zu ver— 
anſchlagen, als die bisherige Art der über- 
mittlung der wiſſenſchaftlichen Grundlagen. Dies 
gilt zumal, wenn dieſe Art im weſentlichen auf 
ein bloßes Erlernen von Dingen hinausläuft, 
die oft ſehr raſch wieder vergeſſen werden, wäh— 
rend der eigene Verſuch ſozuſagen ein Erlebnis 
des Schülers iſt, das eine viel dauerndere Wir— 
kung ausübt. 
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In nicht geringerem Grade, als es im phyſi— 
kaliſchen und im chemiſchen Unterricht der Fall 
iſt, erſcheint der praktiſch-heuriſtiſche Betrieb für 
die Beſchäftigung mit der Mineralogie geboten. 
Der Kleinheit der Objekte wegen iſt hier ein 
bloßer Demonſtrationsunterricht, ſobald es ſich 
um etwas größere Klaſſen handelt, kaum durch— 
führbar. Soll ſich der mineralogiſche Unter— 
richt auf Übungen ſtützen, ſo iſt dazu ein ge— 
wiſſer Vorrat an Mineralien nötig. Es kom— 
men vor allem als typiſche Beiſpiele für die 
großen Gruppen des Mineralreichs Steinſalz, 
Kaltſpat, Gips, Schwefelkies und Feldſpat in 
Betracht. Der mineralogiſche Unterricht hat mit 
der Unterſuchung dieſer Mineralien zu beginnen. 
Eine von dem Schüler ſelbſt angeſtellte Unter— 
ſuchung eines Minerals hat einen unvergleich— 
lich höheren Wert als das Einprägen mine— 
ralogiſcher Kenntniſſe. In der erſten Übung wird 
z. B. Steinſalz, in einer zweiten Kalkſpat vor— 
genommen. Man begnüge ſich aber nicht mit 
der bloßen Feſtſtellung neuer Tatſachen, ſondern 
veranlaſſe den Schüler, die am Kalkſpat und 
am Steinſalz gemachten Befunde für jede ein— 
zelne Eigenſchaft miteinander zu vergleichen. 

Über die Berückſichtigung der Geologie im 
Unterricht hat die deutſche geologiſche Geſell— 
ſchaft ein Gutachten abgegeben und dieſes den 
Bundesſtaaten unterbreitet. Um den geologiſchen 
Unterricht fruchtbringend zu geſtalten, müßte 
man ihn allerdings in ähnlicher Weiſe, wie es 
für den phyſikaliſchen und chemiſchen erſtrebt 
wird, auf die eigenen Beobachtungen und Ver— 
ſuche der Schüler aufbauen. 

Viel zu wenig hat man bisher die Ausdeh— 
nung des heuriſtiſchen und zugleich auf Selbſt— 
tätigkeit ſich gründenden Lehrverfahrens auf die 
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aſtronomiſchen und die meteorologiſchen Vor— 
gänge in Betracht gezogen. Und doch bieten 


dieſe Vorgänge für die denkende und meſſende 
Beobachtung ein ſehr geeignetes Feld. 

Auch der biologiſche Unterricht läßt ſich 
unter der Einwirkung des praktiſch-heuriſtiſchen 
Verfahrens erſt wahrhaft fruchtbringend geſtal— 
ten. Insbeſondere für den biologiſchen Unter— 
richt der Oberſtufe iſt dringend jene enge Ver— 
bindung von praktiſcher Tätigkeit und zuſam— 
menfaſſender Belehrung zu befürworten, für die 
auf den Gebieten der Phyſik und der Chemie 
genügend Beiſpiele vorliegen. Wir laufen ſonſt 
Gefahr, durch Einführung der Biologie in die 
oberen Klaſſen den hier den Schülern in er— 
drückender Fülle gebotenen Wiſſensſtoff zu ver— 
mehren, anſtatt den heute herrſchenden Zuſtän— 
den gegenüber ein heilſames Gegengewicht zu 
ſchaffen, indem wir die einſeitig geiſtige Tätig— 
keit durch die gleichzeitig die Sinne und das 
Denken in Anſpruch nehmende, praktiſch-heu— 
riſtiſche Beſchäftigung ergänzen. 

Bis jetzt iſt an unſeren Schulen der natur— 
wiſſenſchaftliche Unterricht dem ſprachlichen ge— 
genüber viel zu gering gewertet und auch noch 
zu wenig von richtigen didaktiſchen Grundſätzen 
durchdrungen geweſen. Möge der Umſchwung, 
der ſich heute geltend macht, zu einer gründ— 
lichen Anderung dieſer Anſchauungsweiſe füh— 
ren, an der man leider in Deutſchland am 
zäheſten feſthält. Denn ohne Zweifel gehört den— 
jenigen Kulturvölkern die Zukunft, die ihr 
Schulweſen den Forderungen einer neuen Zeit 
anpaſſen. Man braucht darüber das, was die 
älteren Bildungsſtoffe an weſentlichem Inhalt 
und bildender Kraft beſitzen, durchaus nicht zu 
opfern. 


Caboranten. 
Don Prof. Dr. Paul Askenaſy, Karlsruhe. 


In den Laboratorien der chemiſchen Fa— 
briken und der chemiſchen Unterſuchungs— 
anſtalten wird tagtäglich eine Unzahl ana— 
lytiſcher Arbeiten gleicher Art gemacht, zu deren 
Ausführung man manueller Geſchicklichkeit, 
Sauberkeit und einiger Übung, nicht aber aus 
gebreiteter chemiſcher Kenntniſſe bedarf. Hier 
her gehört etwa die Beſtimmung des Rein— 
gehaltes von Soda (Ammoniakſodafabrikation), 
des Feuchtigkeitsgehaltes oder des Brennwertes 
von Kohlen (Gasanſtalten), die optiſche Ana⸗ 
lyſe der Zuckecſäfte, die Ermittlung des Ge— 
haltes von Chlorkalk an „bleichendem Chlor“ 
in den Bleichereien, des Gehaltes an Fein— 
ſprit in Spiritusrektifizieranſtalten uſw. In 
einer Boraxfabrik, die große Kriſtalle für 
Waſchzwecke, kleine für Emaillierzwecke und 


„waſſerfreie“ Ware für Schlaglot erzeugt, wer— 
den täglich Dutzende von Boraxtitrationen zur 
Kontrolle der eigenen Fabrikation und zur 
Information der Kundſchaft ausgeführt, die 
den Reingehalt der Ware bis auf zehntel Pro— 
zente genau zu kennen wünſcht. 

Einen Chemiker oder auch nur einen che— 
miſch vorgebildeten Techniker dauernd mit ſol— 
cher Arbeit zu beſchäftigen, geht nicht an. Das 
wäre zu teuer. Ich wüßte als Chemiker auch 
Beſſeres, als das ganze Jahr vom Morgen bis 
zum Abend nichts anderes als Stickſtoffbeſtim— 
mungen in Ammonſulfat zu machen, ein halbes 
Schock am Tage: Durchſchnittsproben entneh— 
men, abwiegen, ſie in Glaskolben mit Natron— 
lauge übergießen, eine Stunde deſtillieren, das 
Deſtillat titrieren und aus der Tabelle den Stick— 
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ſtoffgehalt ableſen. Dieſe Arbeit macht viel— 
mehr der Laborant. 

Wer als Chefchemiker einer Fabrik mit 
zahlreichem Perſonal die Wahl hat, ſucht ſich 
ſeine Laboranten bei den jüngeren Leuten. 
Intelligenz, Volksſchulbildung, einige Grund— 
ſätze, Sauberkeit und Zuverläſſigkeit ſind die 
notwendigen Vorausſetzungen für den brauch— 
baren Mann. Einige feinmechaniſche Vorbil— 
dung, auch die als Stößer in einer Apotheke, 
verſchafft ihm beſondere Eignung. Einer 
meiner Freunde läßt die jungen Leute nach 
Diktat ſchreiben und rechnen und ſucht ſich 
dann nicht etwa den mit der beſten Schrift, 
vielmehr den heraus, deſſen Schriftcharakter 
auf Pedanterie deutet. Ich verſtehe nichts von 
der Graphologie, halte mich vielmehr an die 
Formel eines vortrefflichen analytiſchen Kolle— 
gen: Wenn ein Novize in ſeinen geheiligten 
Räumen ein zartes Porzellantiegelchen mit 
den ungeübten Fingern zerdrückte, dann 
ſagte der: „Das dürfen Sie mir nicht mit 
der rauhen Fauſt des Götz von Berlichingen 
anfaſſen, nein, nur mit der zarten Hand einer 
Hebamme.“ Ich laſſe den Mann alſo erſt ein 
paar Wochen lang Gläſer ſpülen, Filter ſchnei— 
den, die Arbeitsplätze putzen und harte Mineral— 
proben pulvern. Wer dabei Geſchick und Ge— 
duld verrät, der ſchlägt als Laborant ge— 
wöhnlich an. Gewiß, hie und da paſſiert einem 
dabei, daß man „den Quark peitſcht, ob nicht 
etwa Créme daraus werden wolle“, aber in 
den meiſten Fällen verbürgt die gelungene 
Prüfung den Erfolg. 

Unſere modernen Studenten der Chemie 
können wir leider nicht auf dieſelbe Art ihr 
Studium anfangen laſſen. Wer von den jungen 
Leuten wird heute ſeinen Arbeitsplatz im La— 
boratorium ſelbſt putzen, ſeine Filter ſelber 
ſchneiden, ſie ſelbſt auf ihren Aſchegehalt prü— 
fen wollen? Das wäre Zeitverſchwendung. 
Wozu iſt der Diener da, und wozu die Aſche— 
tabelle der Filterpapierfabrik? Nun, ich will 
nicht ſagen, daß ein Chemiker nur werden 
kann, wer jeden Morgen ſein Reinlichkeits— 
bedürfnis an ſeinen Reagenzröhren befriedigt, 
aber ich wünſchte manchem Chemieſtudenten, der 


eine wiſſenſchaftliche Arbeit beginnen will und 
auch ſonſt das Zeug dazu hat, daß er chemiſches 
Arbeiten und Sauberkeit für ebenſo unzer— 
trennbar erachten möge, wie allgemeine che— 
miſche und phyſikaliſche Kenntniſſe. Ein guter 
Laborant iſt ohne die peinlichſte Sauberkeit 
und Akkurateſſe nicht denkbar. 


Es iſt für viele faſt komiſch zu ſehen, wie 
regelmäßig dieſe Eigenſchaften auch das bür— 
gerliche Leben der jungen Leute in Beſchlag 
nehmen. Den Glasbläſern und den Uhrmachern 
ſagt man dasſelbe nach. Der Spleen, den ſie, 
wie man glaubt, aus der Werkſtatt in die 
Häuslichkeit hinübernehmen, iſt nichts anderes 
als der Schatten der Subtilität und der Pe— 
danterie, in den ihr Handwerk ſie ſchließlich 
auch in ihren Mußeſtunden bannt. Sie wer— 
den, was wir ſind, wenn wir zu Hauſe fach— 
ſimpeln. 


Aus einem Laboranten iſt ein großer 
Mann geworden, Michael Faraday, der ſich 
zuvor als Buchbindergehilfe verſucht hat. Meh— 
rere haben es zu Anſehen in Wiſſenſchaft oder 
Induſtrie gebracht. Normalerweiſe wird der 
geübte und zuverläſſige Mann 150 bis 200 
Mark monatlich verdienen. Verſteht er es, 
ſich wiſſenſchaftlich durch Lektüre weiter zu 
bilden — und in keinem gelehrten Fache iſt 
dies einfacher als in der Chemie, wenn man 
einmal die Gelegenheit und die Gabe dazu 
hat, durch das Experiment feſten Boden zu ge— 
winnen —, ſo wird er von dem vorgeſetzten 
Chemiker als ſeinesgleichen betrachtet. Er wird 
ſich ſogar oft unentbehrlich zu machen wiſſen. 
Seine. Stellung wird damit angenehm und 
dauernd. Außerhalb der chemiſchen Induſtrie— 
zentren iſt alles das wenig oder gar nicht be— 
kannt. Laborant ſein, gilt dort nicht viel, 
nicht als ein Handwerk, das ehrlich ſeinen 
Mann ernährt. Auch die allermeiſten Direk— 
toren unſerer Volksſchulen kennen die hierher 
gehörigen Verhältniſſe nicht genügend. Man— 
chem armen und begabten Jungen, der ſich nach 
naturwiſſenſchaftlicher Betätigung ſehnt, wäre 
geholfen, wenn ihn der Lehrer beim Abſchied 
aus der Schule auf jenen Weg weiſen wollte. 
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Publikum und Straßenbahn. 


Eine theoretiſche Betrachtung mit praktiſchem Endvorſchlag. 


Don Hans Herwig, Saarbrüden. 


Die Straßenbahn iſt einer Großſtadt jo 
nötig wie das liebe Brot. Der Beamte, der 
Kaufmann muß ſeinem Geſchäft, der Schüler 
ſeiner Schule, die Hausfrau ihren Ein- 
käufen nachfahren, alles auf der Straßenbahn. 
Dieſe Straßenbahn hat ja nun mancherlei Un— 
annehmlichkeiten, die man zwar empfindet, aber, 
wie man glaubt, nicht abändern kann, da alles 
Geſchaffene ſeine Unzulänglichkeit mit ſich 
herumſchleppen muß. 

Man ſteigt alſo ein, die Sitzplätze ſind be— 
ſetzt, man muß ſich auf die vollgeſtopfte hintere 
Plattform ſtellen, wo bereits ein eifriger 
Kontrolleur die enggequetſchten Raucher mit 
dem Nachſehen der Fahrſcheine quält. Man 
wirft einen traurigen Blick in das Innere des 
Wagens, iſt aber ſchließlich ganz zufrieden, 
daß man nicht zwiſchen den aus dem Schlacht— 
hof kommenden, nach friſchem Blut riechenden 
und die Spuren hiervon, ſowie von dem Miſt 
des geſchlachteten Tieres an ſich tragenden 
Metzger und den ſchwarzen Kohlenarbeiter, der 
ſich nicht hat waſchen können, oder zwiſchen die 
dicke Frau mit den vielen Gemüſekörben und 
die andere mit den vielen Milchkannen gezwängt 
worden iſt. Man weiß ja, dieſe Paſſagiere 
gehören eigentlich auf die vordere Plattform, 
aber der Schaffner weiß auch etwas, daß näm— 
lich ſeine hohe Verwaltung die geſchloſſenen 
Plattformen nicht ſchätzt, und deshalb mutet er 
den Leuten auch nicht zu, ſich auf jenen zugigen 
Präſentierteller zu ſtellen; die anderen, innen 
ſitzenden Paſſagiere aber ertragen geduldig 
Geruch, Schmutz und Bedrängnis, weil ſie glau— 
ben, es ginge eben nicht anders. 

Der Mann auf der hinteren Plattform 
bemerkt bald zu ſeiner Freude, daß er ſich 
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auf einem Schiffskaruſſell befindet, ſo wunder— 
voll ſchwingt ſich der Wagen hinauf und hinab, 
mit Unterſtützung der Federn immer höher 
und munterer! Der gute Bürger meint, das 
liege nur am ſchlechten Gleis, und dieſes fort— 
während auszuwechſeln ſei zu teuer für den 
Gemeindeſäckel. Aber daß die Sache auch zur 
Hälfte an der Bauart des Wagens liegen 
könnte; das kommt ihm nicht in den Sinn; 
denn er iſt in techniſchen Dingen ein Laie. 

Nun kommt der hopſende Wagen an einen 
Streckenabſchnitt mit vielen Krümmungen! Ein 
raſcher und durch die lange Gewohnheit ſchon 
ſicherer Griff, und der Mann hat ſich wieder 
einmal ſeiner Familie erhalten; denn er hat 
es verſtanden, ſeinen Körper vor dem Hinaus— 
fliegen zu bewahren! Ja, denkt er, die Straßen 
können nicht alle gerade ſein, es muß auch 
Krümmungen geben, und da fliegt einem nun 
mal bekanntlich die Plattform unter den Füßen 
weg; das wird ſo lange geſchehen, als es 
Straßenbahnen gibt. Und wiederum kommt 
ihm nicht in den Sinn, daß die Geſchichte zum 
Teil an der verfehlten Bauart der Wagen 
liegen könnte; denn in techniſchen Dingen iſt 
der Mann ja Laie. 

Nun aber Spaß beiſeite! Das Publikum 
hat wohl ein Recht, einmal nachzuforſchen, aus 
welchem Grunde es ſo miſerabel Trambahn 
fährt. Um hinter das Geheimnis zu kommen, 
ſollen, wie es in der Technik üblich iſt, Zeich— 
nungen zu Hilfe genommen werden. 

Abb. ] ſtellt ſchematiſch einen zweiachſi— 
gen Straßenbahnwagen dar, wie er in allen 
Mittel- und in den meiſten Großſtädten durch— 
gehends benutzt wird. Es ſind nur die hier 
weſentlichen Teile gezeichnet, nämlich: Räder, 

9 


130 


Kaſten und Plattformen; und zwar ſind es nicht 
dieſe Teile ſelbſt, die uns intereſſieren, ſondern 
ihre Stellung zu einander. Wir ſehen, der Kaſten 
überragt nach außen erheblich die Achsmitten, 


Abb. 1. Stizze eines zweiachſigen Straßenbahnwagens, wie er 
beute in allen Mittel und vielen Großſtädten verwendet wird: 
das Fahrzeug hat ſtart überhängende Maſſen, die auf alle 


Stöße und Schwankungen des Wagens verſtärkend wirken. 


aber ganz gewaltig viel mehr werden dieſe 
durch die Enden der Plattformen überragt. 
Man ſpricht in dieſem Falle in der Eiſenbahn— 
technik von einem Fahrzeug mit ſtark über— 
hängenden Maſſen. Dieſe überhängen- 
den Maſſen wirken bei Unebenheiten im Gleis 
oder in Krümmungen verſtärkend auf alle Stöße 
und Schwankungen, denen das Fahrzeug unter» 
worfen iſt. Wie das Schwungrad der Dampf— 
maſchine die Kraft des Kolbens aufſpeichert, 
ſo ſpeichern ſie die Energie des dem Fahrzeug 
einmal erteilten Stoßes auf und geben ſie fort— 
geſetzt mit Hilfe der Federn an den Wagen— 
kaſten wieder ab, und der nächſte Stoß addiert 
ſich zu dem ſchon vorhandenen Schwankungs— 
momente, dieſes bis zum Unerträglichen ſtei— 
gernd. Aus dieſem Grunde ſind die über— 


hängenden Maſſen in der Eiſenbahntechnik ſeit 
zehn bis zwanzig Jahren ſtreng verpönt. Nichts— 
deſtoweniger ſind einzelne Straßenbahnverwal— 


Abb. 2. Der zweiachſige Straßenbahnwagen im Betrieb. 

Jede Unebenbei der Schienen führt ein heftiges Stoßen und 

Schwanken herbei, das durch den Bau des Wagens nicht 
vermindert, ſondern vermehrt wird. 


tungen immer noch bei dieſem Fehler ſtehen 
geblieben. Bedingt wird der Mißſtand dadurch, 
daß man dem Fahrzeug aus Sparſamkeit 
nicht mehr als zwei Achſen geben will; dieſe 
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beiden Achſen aber müſſen wegen der engen 
Krümmungen verhältnismäßig nahe beiein— 
ander ſtehen, während der Wagen, um eine 
beſtimmte Perſonenzahl faſſen zu können, eine 
entſprechende Länge haben muß. Andrerſeits 
aber kann man, um die Schwankungen nicht 
zu ſtark werden zu laſſen, über eine gewiſſe 
Länge, entſprechend einer Perſonenzahl von 
achtzehn bis zwanzig, nicht hinausgehen. Das 
hat nun zur Folge, daß die Wagen bei jeder 
kleinen Verkehrsſteigerung beſetzt ſind; denn 
wenn man auch als Aushilfsmittel das häßliche 
Anhängerweſen einführt, ſo iſt es eine bekannte 
Erſcheinung, daß gerade, wenn es nötig wäre, 
der Anhänger fehlt, oder es werden, wenn 
die Anhänger regelmäßig verkehren, die Fahr— 
planabſtände der einzelnen Züge ſo weit, 
daß es ſich bei der Notwendigkeit mehrmaligen 
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Abb. 3. Die Verwendung vierachſiger Drehgeſtellwagen 

würde die Nachteile, die der zweiachſige Wagen im stage 

hat, ſofort bejeitigen. Eine künſtliche Beibehaltung oder 

gar Verſtärtung des Wippens iſt bei dieſer Bauart aus: 
geſchloſſen. 


Umſteigens in kleinen und mittleren Städten 
überhaupt nicht mehr lohnt, die Straßenbahn 
zu benutzen. Denn, wohl gemerkt, mit An⸗ 
hängern iſt man ſo ſparſam als möglich, da 
jeder von ihnen einen weiteren Mann Bedie— 
nung koſtet und die Bedienung bei dem Bahn- 
betriebe allemal das Teuerſte iſt. 

Wir wollen nun ſehen, wieſo bei den 
zweiachſigen Wagen die genannten Mißſtände 
entſtehen. Zu dem Zwecke halten wir uns an 
unſere Abb. 2. Dieſe ſtellt zunächſt den Fall 
dar, daß infolge einer Unebenheit in den Scie- 
nen der Wagen in ein vertikales Hüpfen 
oder Tanzen gerät. Die Unebenheit ſoll in 
einem Stufenſprung nach abwärts beſtehen, 
deſſen Tiefe a beträgt. Das vordere Rad 
ſpringt alſo um die Tiefe a hinunter, wodurch 
der Wagen in die punktiert gezeichnete Lage 
gerät. Das Wagenvorderteil hat eine Ab— 
wärtsbewegung gemacht, die in einer Drehung 
um den Mittelpunkt M der Hinterradachſe be— 
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ſteht. Wenn nun die Entfernungen p und q 
gleich ſind, was noch der günſtigſte Fall iſt, 
ſo ſenkt ſich das Ende der Plattform um ein 
Stück gleich dem doppelten a. Dabei bleibt 
die Bewegung aber nicht ſtehen, ſondern die 
Federn geben eine Steigerung bis faſt auf das 
Doppelte zu, um dann die Plattform um das— 
ſelbe Stück wieder in die Höhe zu ſchnellen, 
dies alles vermöge der Gewalt der überhängen— 
den Maſſen. 

Als Gegenmittel gegen ſolche Mißlichkeiten 
kann einzig und allein die Verwendung vier— 
achſiger Drehgeſtellwagen in Betracht kommen. 
Inſonderheit auf der Landſtraße mit ihrem 
meiſt ſchlechten Gleisbau ſollte man überhaupt 
keine anderen Wagen zu ſehen bekommen, ge— 
ſchweige denn auf ihnen fahren müſſen. Wieſo 
aber der vierachſige Wagen ſolche Vorteile 
bringen muß, das mag an Abb. 3 klargemacht 
werden. Wir ſehen da zunächſt den langen 
Wagenkaſten, der ſchon von vorneherein geeignet 
iſt, mehr Perſonen aufzunehmen, als der durch 
ſeine Wipplänge beſchränkte zweiachſige. Der 
Wagen wird auf beiden Enden durch die Mittel— 
punkte je eines Drehgeſtells getragen, das ſeiner— 
ſeits auf zwei Achſen ruht. Wie iſt nun der 
Vorgang, wenn dieſer Wagen über die gleiche 
Unebenheit fährt, wie der vorige? 

Die erſte Achſe macht natürlich den gleichen 
Satz um das Stück a nach unten, der mitt— 
lere Tragpunkt des Drehgeſtells T ſenkt ſich 
aber nur um die Hälfte, alſo ½ a, weil er von 
dem Drehpunkt M, um den ſich das Dreh— 
geſtell im kritiſchen Augenblick bewegt, nur 
halb ſo weit entfernt iſt wie der Mittelpunkt 
der Vorderachſe. Der ganze Wagenkaſten ſenkt 
ſich an der Stelle T natürlich auch um ½ a. 
Er beſchreibt dabei eine Drehung um den 
Mittelpunkt des hinteren Drehgeſtelles N. Nun 
verhalten ſich bei ſolchen Wagen die Ent— 
fernungen x zu y meiſt wie 4 zu 3. Mithin 
macht der Endpunkt P der Plattform ¼ der Ab- 
wärtsſenkung von T, alſo / von ½ a oder 
2 a. Das iſt aber gegen die des zweiachſigen 
Wagens genau der dritte Teil. Dazu 
kommt, daß hier weitaus die Hauptmaſſe des 
Wagens zwijchen den Achſen ſitzt, daß alſo mit 
anderen Worten hier von überhängenden 
Maſſen praktiſch genommen keine Rede iſt. Es 
iſt daher eine künſtliche Beibehaltung oder Ver— 
ſtärkung des Wippens ganz ausgeſchloſſen. Kein 
Wunder alſo, daß man in ſolchen Wagen beſſer 
fährt! 

Und nun kommen die Gangverhältniſſe 
beider Wagenarten in den Krümmungen. Da 
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gelten, wie eine einfache Überlegung zeigt, 
die gleichen Zahlen wie vorher. Die Ge— 


walt, mit der die Plattformen in den Krüm— 
mungen herumgeriſſen werden, verhält ſich bei 
beiden Wagenarten ebenfalls wie 1 zu 3. Sanft 
und rucklos gleitet die Plattform des Vier— 
achſers in die Krümmung, während ſie uns beim 
Zweichachſer mit einem heimtückiſchen Ruck 
unter den Füßen weggezogen wird. 

Abb. 4 zeigt ohne weitere Erläuterung, 
in welchem Maße bei völlig gleicher Hori— 


—— 


Abb. 4. Das verſchiedene Verhalten eines zweiachſigen Wagens 

(inks) und eines vierachfigen Drehgeſtellwagens (rechts) in 

einer Schienenkrümmung. Bei dem vierachſigen Wagen be— 

merkt man das Einfahren in die Kurve kaum. Der zwei⸗ 

achſige Wagen bedenkt ſeine Inſaſſen mit heftigen Stößen, 
weil er förmlich herumgeriſſen wird. 


zontalablenkung in einer Krümmung die bei— 
den Wagenarten verſchieden ſind in bezug auf 
die Größe des Ruckes, den die vordere und die 
hintere Plattform machen. Wie geſagt, das 
Stück g, um das die Vorderachſe aus der graden 
Richtung abgelenkt wurde, iſt in beiden Fällen 
völlig gleich. Aber welche Unterſchiede ergeben 
ſich in der Länge der Stücke s und t, um die 
ſich die vorderen Plattformen, und der Stücke 
r und u, um die ſich die hinteren Plattformen 
bewegen! Ja, das Stück u wird bei dem vier— 
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achſigen Wagen jo klein, daß man auf der hin— 
teren Plattform praktiſch genommen überhaupt 
nichts von dem Einfahren in die Kurve merkt. 
Und damit vergleiche man dann die Stöße, 
mit denen man ſogar noch auf der hinteren 
Plattform eines gewöhnlichen Zweiachſers be— 
dacht wird. Wir können alſo unſere Erkennt— 
niſſe in die Forderung zuſammenfaſſen: vier- 
achſige Wagen mit geſchloſſenen 
Plattformen. Die unmittelbaren Folgen 
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davon ſind nach dem Vorſtehenden: Wegfall 
des über das notwendige Maß ausgedehnten 
läſtigen Anhängerweſens, kurze Fahrplanpauſen, 
keine Beläſtigung im Innern des Wagens durch 
ſchmutzige oder mit Milchkannen verſehene Mit- 
paſſagiere, und vor allem keine Püffe und 
Stöße und Beſeitigung der Gefahr, durch die 
Stöße herausgeſchleudert zu werden, ſowie bei 
Strecken mit nicht einwandfreiem Gleisbau 
Verminderung der Entgleiſungsgefahr! 


Die Monopolbeſtrebungen der elektrotechniſchen 
Großinduſtrie. 
Don Ludwig Brinkmann, Madrid. 


Das Intereſſe, das vor ungefähr einem 
Jahre die jüngſte Konzentrationsbewegung in 
der elektrotechniſchen Induſtrie bei weiteren 
Kreiſen des Publikums erweckte, hat auch die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf eine Erſcheinung 
hingewieſen, die man mit „Monopolbeſtrebun— 
gen“ dieſer Firmen zu bezeichnen pflegt. Es 
handelt ſich hierbei nicht, wie bei der vorer— 
wähnten Bewegung, um die Monopoliſierung 
der Fabrikation, ſondern um das ausſchließ— 
liche Recht einer elektrotechniſchen Firma, in 
einem beſtimmten Bezirke ſämtliche Anſchluß— 
anlagen für Licht und Kraft, die durch eine 
von ihr errichtete Zentrale geſpeiſt werden ſollen, 
zu liefern und auszuführen. Gegen ſolche Be— 
ſtrebungen wird von zwei Seiten Front gemacht; 
einmal von den elektrotechniſchen Spezial- 
fabriken, denen ein Markt für ihre Produkte 
in jedem derartig monopoliſierten Diſtrikte ver— 
loren geht, und anderſeits von den kleineren 
Inſtallateuren, die ſelbſt nicht produzieren, 
aber elektriſches Material zu techniſchen Anlagen 
zuſammenfügen, und die ſich durch die Vorrechte 
der Monopolinhaberin in ihrer Erwerbsmöglich— 
keit beſchränkt ſehen. Dieſe Fragen haben neuer— 
dings in der Preſſe und in den Parlamenten 
zu gründlichen Diskuſſionen geführt und wohl 
bei den breiteren Schichten des Publikums den 
Eindruck hinterlaſſen, daß hier wirklich ein une 
berechtigtes und gewalttätiges Vorgehen der elek— 
trotechniſchen Großfirmen vorliegt. Die letzte— 
ren haben ſich dagegen zur Wehr geſetzt und zu 
ihrer Verteidigung ins Feld geführt, daß er— 
ſtens derartige monopoliſierende Verträge nur 
recht vereinzelt und längſt nicht in einer Häufig— 
keit, die es notwendig mache, den Geſetzgeber 
damit zu beläſtigen, vorgekommen ſeien, daß 
es ſich zweitens, wo es der Fall geweſen iſt, 
nur um das gewiß im Intereſſe des Publikums 
liegende und lobenswerte Beſtreben gehandelt 
habe, eine Garantie dafür zu erlangen, daß 
die Inſtallationen auch mit der notwendigen 
Sachkenntnis ausgeſührt würden, und daß 
drittens die Bedrohung des elektrotechniſchen 
Mittelſtandes nicht gar ſo gefährlich ſein könne, 


da deſſen Blühen und Gedeihen durch die Ziffern 
ſeines Umſatzes, ſeiner Dividenden und der bei 
ihm beſchäftigten Arbeiter bewieſen werde. Hier— 
gegen wenden wiederum die Gegner der Groß— 
firmen ein, daß ein Unrecht, ſelbſt wenn es ver— 
einzelt vorkommt, immer ein Unrecht bleibt, 
daß ferner ſelbſt die größten Unternehmer auch 
wohl einmal eine ſchlechte Montage ausführen, 
und daß ſchließlich das augenblickliche Wohlbe— 
finden der kleineren Firmen leider gar keine 
Garantie für das Fortbeſtehen dieſes angeneh— 
men Zuſtandes bietet, wenn erſt einmal die er— 
wähnten Monopolerſcheinungen noch ausgepräg— 
ter wie heute zutage getreten ſeien. 

Es ſtreiten zwei Parteien; und ein Urteil 
in dieſer Frage zu bilden, erſcheint recht ſchwer. 
So müſſen wir verſuchen, den Dingen auf den 
Grund zu gehen, und die erſte und wichtigſte 
Frage, auf die wir ſtoßen, iſt wohl die: Wie 
erwirbt man ſich Monopolrechte? Von der Be- 
ſtechung maßgeblicher Perſönlichkeiten redet nie— 
mand; daß die Leiter von Zweckverbänden, Ge— 
meindevorſtände, Landräte oder Regierungsprä— 
ſidenten uſw. aus reiner Nachläſſigkeit derartige 
gefährliche Klauſeln in den Verträgen zulaſſen, 
iſt ebenfalls ausgeſchloſſen; die fraglichen Vor— 
rechte werden alſo wohl auf legalem Wege, als 
Gegenwert für poſitive Leiſtungen erworben wer— 
den müſſen, und mit dieſer Feſtſtellung dürfte 
manche Anfeindung ſich als unberechtigt er— 
weiſen. 

Es ſind zunächſt zwei Fälle durchaus zu 
unterſcheiden. Einmal handelt es ſich darum, 
daß die Großfirnia lediglich als Lieferantin auf— 
tritt, ſowohl für die Zentrale ſelbſt, als auch 
— in ihrem Monopolbeſtreben — für die Ans 
ſchlußanlagen, während das Gemeinweſen in ir— 
gendeiner Form, Kommune, Kreis, Genoſſen— 
ſchaft uſw. Unternehmer für Erzeugung und Ver— 
trieb elektriſcher Energie bleibt. Im andern 
Falle wird die Großfirma ſelbſt, wenn auch 
meiſt in der etwas verſchleierten Form als 
Hauptaktionärin einer zu dieſem Zwecke gegrün— 
deten Tochtergeſellſchaft, Unternehmerin im er— 
wähnten Sinne, und in dieſem Falle zielen ihre 
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Neue Burgen am Rhein. 
Nach einer Radierung Joſef Pennells. (Im Beſitz der Galerie Ernſt Arnold, Dresden.) 
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Gasanſtalt. 
Nach einer Radierung Ernſt Gablers. 
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Monopolgelüſte ebenfalls auf ausſchließliche Aus— 
führung ſämtlicher Anſchlußanlagen ab. Aber 
die Bedingungen, unter denen das Anſchluß— 
monopol erworben wird, ſind durchaus verſchie— 
den; im erſten Falle bedeutet es einfach einen 
Teil des Kaufpreiſes der Zentrale, indem der 
Käufer nur zum Teil die Lieferantin in bar ent» 
lohnt, zum andern Teile ihre Leiſtungen durch 
ein Monopolrecht vergütet; im zweiten Falle 
hingegen hat die Großfirma als Unternehmerin, 
das heißt als Lieferantin des Stromes, als Be— 
ſitzerin des Verteilungsnetzes, es an ſich in der 
Hand, nur die ihr genehmen, d. h. alſo die von 
ihr ſelbſt, oder wenigſtens mit ihrem Material 
ausgeführten Anlagen, anzuſchließen. Nun wün— 
ſchen aber alle Unternehmer von Verteilungs- 
anlagen elektriſcher Energie gewöhnlich ein Pri— 
vileg, nämlich das der ausſchließlichen Wege— 
benützung, alſo das Monopol für die Elettrizi— 
tätslieferung in einem beſtimmten Diſtrikte. Das 
zweite Beſtreben des ſich in ſeinen Intereſſen 
beeinträchtigt fühlenden elektrotechniſchen Mittel— 
ſtandes wendet ſich daher entweder gegen die 
Erteilung von Wegebenützungsmonopolen an ſich 
oder verlangt, daß ein ſolches Monopol nur un— 
ter ausdrücklicher Gewährleiſtung freier Konkur— 
renz für die Anſchlußanlagen erteilt wird, in 
andern Worten, daß die Unternehmerin gehalten 
iſt, jeden beliebigen Konſumenten, wenn er nur 
die dem Netze entnommene Energie bezahlt, an— 
zuſchließen. In jedem Falle beſteht in dem 
Monopolrechte auf die Anſchlußanlagen ein Teil 
des Unternehmergewinnes, deſſen Erſtrebung ge— 
wiß kein Verbrechen iſt und auch von niemanden 
als ein ſolches angeſehen wird; die Forderung 
aber, ſolche Monopolrechte durch geſetzliche Be— 
ſtimmungen zu verhindern, ſchließt die Bejahung 
folgender Fragen in ſich: Iſt es immer möglich, 
die Unternehmerin auf andere Weiſe für den 
im Monopolrechte enthaltenen Wert zu entſchädi— 
gen, z. B. durch die Höhe des Kaufpreiſes für 
die Zentraliſation im erſten, oder durch die Höhe 
des Strompreiſes im zweiten der vorher geſchil— 


derten Fälle? Und andererſeits, wird der 
Konſument durch ſolche Monopolrechte ge— 


ſchädigt? 
Um das beurteilen zu können, beſchäftigen 


wir uns einmal mit der Natur des großen 
elektrotechniſchen Geſchäftes, namentlich ſoweit 
die Gründung der uns hier intereſſieren— 


den Überlandzentralen in Frage kommt. Was iſt 
denn das Weſen der elektriſchen Kraftübertra— 
gung? Es beſteht doch in nichts anderem, als 
daß der Primärmotor (zum Beiſpiel eine Dampf— 
maſchine) von ſeiner Werkzeugmaſchine (zum Bei— 
ſpiel einem Pfluge) durch einen vielgeſtalteten 
elektriſchen Apparat, der aus dem Generator, 
den Verteilungsleitungen und dem Motor mit 
all den vielfachen Kontrollinſtrumenten beſteht, 
getrennt wird. Die elektriſche Kraftübertragung 
bedeutet zunächſt alſo einen Aufwand von Kapi— 
tal, der ſich nach Hunderten von Mark per in- 
ſtallierte Pferdeſtärke beziffert, einen Energie— 
verluſt von vielleicht 20% und ſchließlich eine 
Komplizierung der geſamten maſchinellen An— 
lage mit ihren erhöhten Erforderniſſen an ge— 
ſchulter Bedienung und vermehrten Störungs— 
möglichkeiten. Selbſtverſtändlich würde nun nie— 
mand in der Welt elektriſche Betriebskraft ver— 
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wenden, wenn es nicht möglich wäre, dieſe Nach— 
teile durch große Vorzüge, insbeſondere Energie— 
erſparniſſe durch Zentraliſierung der Kraftmaſchi— 
nen, mehr als wett zu machen. Es geht aber 
aus dieſen dem elektriſchen Betriebe eigentüm— 
lichen Bedingungen hervor, daß in faſt jedem 
einzelnen Falle der Unternehmer ſich einer drei— 
fachen Aufgabe gegenüber ſieht. Einmal iſt die 
Rentabilität der elektriſchen Kraftübertragung 
keineswegs durchaus ſelbſtverſtändlich und ein— 
leuchtend; im Gegenteil, ſie muß bewieſen 
werden, und wie mühſam iſt das oft, namentlich 
konſervativ veranlagten Geiſtern gegenüber! 
Dann aber iſt das Problem zu löſen, die für 
jede Elektrifizierung notwendigen Kapitalien flüſ— 
ſig zu machen oder gar erſt zu werben. Und 
endlich iſt, da die Tendenz des elektrotechniſchen 
Schaffens in der Zentraliſierung der Ener— 
gieerzeugung liegt, die ſchwierigſte aller Auf— 
gaben zu erfüllen, nämlich den einzelnen zur 
Aufgabe ſeines Partikularismus, zum willigen 
Anſchluß an eine Zentrale zu veranlaſſen, die 
natürlich, um den Intereſſen aller zu die— 
nen, nicht jeden Spezial wunſch berückſichtigen 
kann. 

Wem es lange Jahre Beruf geweſen iſt, neue 
elektriſche Unternehmungen ins Leben zu rufen, 
der allein hat eine Vorſtellung davon, welch ein 
ungeheurer Aufwand an Zeit und Geld nötig 
iſt, eine Gruppe von Intereſſenten zu einem 
wirklich guten und lohnenden derartigen Ge— 
ſchäfte zu vereinigen. Propaganda iſt im allge— 
meinen und im beſonderen nötig; die Inter— 
eſſenten müſſen in vielen Fällen überhaupt erſt 
mit großer Mühe zum elektrotechniſchen Denken 
herangebildet werden; es erweiſt ſich als erfor— 
derlich, ähnliche Anlagen als Muſter vorzufüh— 
ren, ſchließlich finanzielle Erleichterungen an— 
zubieten uſw. uſw. Ich erinnere mich eines 
Falles, daß eine kleine Gemeinde neun Jahre 
lang daraufhin bearbeitet werden mußte, eine 
ihr gehörende Waſſerkraft in einem Elektrizi— 
tätswerk beſcheidenen Umfanges auszubeuten. In 
dieſer Zeit hat die Großfirma, die ſich für dieſes 
Projekt intereſſierte, mehr als fünfzig Reiſen in 
das ziemlich weltentlegene Dörfchen machen 
laſſen; und als ſchließlich der Auftrag für die 
Zentrale erteilt wurde, betrug der Aufwand an 
Koſten, die nötig waren, um in dieſen neun Jah— 
ren die maßgeblichen Perſönlichkeiten der erwähn— 
ten Gemeinde zu einem, wie die Erfahrung bewie— 
ſen hat, durchaus lohnenden Geſchäfte zu erziehen, 
faſt ziemlich genau den Wert der Lieferung an 
eigenen Fabrikaten der betreffenden Firma. Und 
dieſes Beiſpiel iſt noch aus den kleinſten, ein— 
fachſten Verhältniſſen gewählt — wie verviel— 
fältigen ſich aber alle Schwierigkeiten, wenn 
man nicht nur mit einem, ſondern mit zahl» 
reichen Gemeinweſen, einem Kreiſe, einem gan— 
zen Regierungsbezirk zu tun hat! Da häufen 
ſich die vorgeſchlagenen und abgelehnten und 
wieder veränderten und abermals beanſtandeten 
Projekte zu hohen Bergen an, ehe endlich der 
Auftrag oder die Konzeſſion erteilt iſt, die oft 
mit gemiſchten Gefühlen in Empfang genommen 
wird, da ihre Erlangung mit ſo beträchtlichen 
Opfern verknüpft war. 

Bei jedem derartigen Unternehmen hat man 
alſo mit einem gewiſſen Koſtenaufwand zu rech— 
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nen, den wir mit Vorbereitungsſpeſen bezeich— 
nen wollen. Das Charakteriſtiſche dieſer Un— 
koſten liegt darin, daß ſie zunächſt einmal ein 
großes Riſiko bedeuten, da ja von vornherein 
durchaus nicht abzuſehen iſt, ob das geplante 
Geſchäft auch tatſächlich zuſtande kommt, woher 
ſich auch erklärt, daß nur die Großfirmen, die 
über beträchtliches Kapital verfügen, an ſolche 
Projekte herantreten können, und daß anderer— 
ſeits es nicht ganz einfach iſt, dieſe Ausgaben 
wieder einzubringen, ſelbſt wenn der Auftrag 
oder die Konzeſſion erteilt wird. Wer ſoll nun 
bezahlen? Etwa der Käufer der Zentrale in 
dem erſten der von uns betrachteten Fälle, in 
dem die ausführende Firma lediglich Lieferan— 
tin des Materials an ein Gemeinweſen iſt? Er 
wird ſich ſicherlich vor dieſer Mehrbelaſtung 
zu hüten wiſſen, da ihm ja immer der Weg 
offen ſteht, bei einer Konkurrenzfirma, die keine 
Vorſpeſen gehabt hat, ſeinen Bedarf einzudecken. 
Außerdem käme man auch rechneriſch zu einem 
falſchen Reſultate, wollte man die geſamten 
Vorbereitungsunkoſten des Überlandzentralen— 
ſyſtems allein einem einzigen Bejtandteile, näm— 
lich der Zentrale ſelbſt, aufbürden, und die An— 
ſchlußanlagen, in deren Intereſſe doch ebenſo— 
gut die Vorarbeiten geleiſtet wurden, frei aus— 
gehen laſſen. Nein, dieſer Teil der Geſamt— 
unfojten wird billig auf das ganze Syſtem ver— 
teilt werden müſſen. Nun iſt es aber faſt nie— 
mals möglich, ſämtliche Anſchlußanlagen etwa 
ſchon im urſprünglichen Vertrage im einzelnen 
mit aufzuführen; man kann nicht heute bereits 
vorausſehen, wie zwei oder drei Jahre ſpäter 
alle Leitungen geführt, wieviel Lampen ange— 
bracht oder welche Motoren angeſchloſſen wer— 
den ſollen. Es bleibt alſo nichts übrig, als 
daß man der betreffenden Firma bei Abſchluß 
des Grundvertrags für die nachfolgenden Ge— 
ſchäfte freie Hand läßt, ihr das Monopolrecht 
einräumt. So lernen wir in dem uns augen— 
blicklich beſchäftigenden Falle die Natur dieſes 
ſo viel angefeindeten Privilegs kennen: Es iſt 
nichts weiter als der in blanko erteilte Auftrag 
zur Vollendung des angefangenen Geſchäftes, 
baſiert im Vertrauen auf die Retchtſchaffenheit 
der Lieferantin und geht aus dem richtigen Ge— 
fühle hervor, daß die großen Verdienſte, die 
ſich eine Firma um das Zuſtandekommen eines 
derartigen Unternehmens durch die Aufklärungs- 
arbeit, das Zuſammenbringen von Intereſſenten, 
eventuell finanzielle Unterſtützungen uſw. er- 
worben hat und die ſich kaum zahlenmäßig 
ausdrücken laſſen können, für die auf jeden Fall 
keine Rechnung präſentiert wird, in irgendeiner 
Form belohnt werden müſſen. 

In dem andern Falle aber, daß die aus— 
führende Firma ſelbſt Konzeſſionsinhaberin iſt 
und in eigener Verwaltung die Verteilung der 
elektriſchen Energie betreibt, böte ſich die Mög— 
lichkeit, die Vorbereitungsſpeſen allein durch den 
Erlös des Energieverkaufes herauszuſchlagen. 
Dabei würde man aber auf die Schwierigkeit 
ſtoßen, daß man, da die Entwicklung des Ener— 
giekonſums nie ſicher vorausgeſehen werden 
kann, von vornherein mit einem relativ hohen 
Strompreiſe zu rechnen hat, was aber ſicher 
ſo unwirtſchaftlich wie nur irgend möglich iſt. 
Denn gerade in der Zeit der Einführung elet- 
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triſcher Betriebskraft kommt alles darauf an, 
daß die Energie ſo billig wie nur irgend mög— 
lich iſt. Alſo auch hier iſt es praktiſcher, einen 
Teil der Vorbereitungskoſten durch die Anſchluß— 
anlagengeſchäfte wieder einzubringen, die man 
ſich daher möglichſt ausſchließlich zu ſichern be— 
ſtrebt ſein wird. 

Wir haben uns die andere Frage vorgelegt, 
ob der Konſument ſelbſt durch derartige be— 
ſtehende Monopole geſchädigt wird. Wir glauben 
das verneinen zu können, zumal uns in dem 
ganzen Streite der Parteien kaum Klagen aus 
den Kreiſen des Publikums zu Ohren gekommen 
ſind, ſondern allein von ſeiten der in ihren Er— 
werbsmöglichkeiten beſchränkten konkurrierenden 
Intereſſenten. Denn wenn wirklich auch eine 
Firma mehr oder weniger ausgeſprochene Mono— 
polrechte beſitzt, ſo iſt ſie längſt nicht in der 
Lage, dieſe in allzu ſchädlicher Weiſe auszu— 
üben; wie bereits oben ausgeführt, iſt der Über— 
gang von beiſpielsweiſe dem Dampfbetriebe zum 
elektriſchen nur bedingungsweiſe lohnend; bei all— 
zu hohen Preiſen für Materialien und Löhne 
würde kein Menſch einen elektriſchen Motor in— 
ſtallieren. Vor allen Dingen hat aber der Be— 
ſitzer der Zentrale das größte Intereſſe daran, 
daß alle Anſchlußanlagen jo billig wie nur ir— 
gend möglich ausgeführt werden, wird daher 
die Preisſtellung der inſtallierenden Firma mit 
Argusaugen überwachen, um ſich die Abnehmer 
elektriſcher Energie nicht künſtlich fernzuhalten. 

Auch wir ſind keine Freunde von ſolchen 
privaten Monopolbeſtrebungen, obgleich wir ihre 
innere Berechtigung und relative Harmloſigkeit 
auf dem beſprochenen Gebiete zugeben. Das 
beſte iſt es freilich, ſie ganz zu verhindern. Aber 
nicht durch das Eingreifen des Miniſters, wie 
es die angeblich geſchädigten Intereſſenten wün— 
ſchen! Wir halten jede geſetzliche Einmiſchung 
in geſchäftliche Dinge für eine Beläſtigung und 
Erſchwerung. Das Mittel, alle dieſe Monopol— 
beſtrebungen zu vereiteln, beſteht darin, daß man 
die Quelle, aus der fie fließen, verſtopft, näm— 
lich den ausführenden Firmen die Vorberei— 
tungsſpeſen erſpart. Das wäre dadurch zu er— 
möglichen, daß jeder Intereſſent, ſei es nun die 
Verwaltung einer Kommune, eines Kreiſes oder 
einer ganzen Provinz, ſelbſt techniſch-ökonomiſch 
genug gebildet und fortſchrittlich veranlagt iſt, 
um derartige Unternehmungen tatkräftig und ge— 
ſchickt in die Hand zu nehmen. Wenn erſt ein— 
mal in dieſen Verwaltungen Perſönlichkeiten von 
ausreichender techniſcher Bildung ſitzen, die klar 
erkennen, wie und wo ſich ein lukratives 
Unternehmen elektriſcher Kraftübertragung ein— 
richten läßt, dann wird Zentralſtation, Vertei— 
lungsnetz uſw. uſw. auf dem Wege der öffent— 
lichen Ausſchreibung vergeben werden, und es 
dürfte keinem Menſchen mehr einfallen, irgend— 
welche Monopolrechte zu gewähren oder zu for— 
dern, und alle beteiligten Großfirmen, Spezial— 
fabriken und Inſtallateure arbeiteten dann unter 
den gleichen Bedingungen. 

Vorläufig ſind wir noch nicht ſo weit, vor— 
läufig werden immer noch die Großfirmen Pio— 
nierarbeit im wirtſchaftlichen Reiche machen, wer— 
den immer noch Hazard mit den beträchtlichen 
Koſten der Vorbereitung von elektriſchen Unter— 
nehmungen ſpielen müſſen und werden ſich daher 
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immer noch gelegentlich durch Monopolrechte ent— 
ſchädigen laſſen. Sie unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen deshalb anfeinden, heißt nichts 
weiter, als ihnen einen Teil ihrer Bezahlung 
nicht gönnen. Monopole und Privilegien durch 
ein Geſetz ganz zu verhindern, würde nichts 
weiter bedeuten, als den Großfirmen alle Ge— 
winnmöglichkeit zu nehmen und ſie daher von 
der Ausgabe von Vorbereitungsunkoſten zurück- 
zuhalten. Den größten Schaden würde indeſſen 
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der elektrotechniſche Mittelſtand und der Konſu— 
ſument elektriſcher Energie von dem Stag— 
nieren der Unternehmungsluſt haben, denn zu⸗ 
nächſt muß ein elektriſches Kraftwerk gebaut 
werden, dann erſt gibt es Gelegenheit, auch 
Schalter oder Meßinſtrumente oder Motoren zu 
verkaufen und zu inſtallieren. Was wäre un— 
ſere Elektrotechnik ohne den gewaltigen Unter— 
nehmungsgeiſt, den die einzelnen Großfirmen 
entwickelt haben! 


Brückenbau. 


Don Hanns Günther, Zürich. 


mit 9 Abbildungen 


(Schluß von S. 119.) 


Abb. 20 ſtellt eine etwas kompliziertere 
Brücke dieſes Syſtems mit drei Offnungen ſche— 
matiſch dar. Die Ausleger a und d ſind genau 
ſo befeſtigt, wie wir es bei Abb. 17 ſahen, 
dann aber ſind zwei Pfeiler x und y angebracht, 
auf denen die Ausleger b und e, die nach beiden 
Seiten vorragen, verankert ſind. Die freien Bal— 
ken A, B und C überbrücken die noch ver— 


Abb. 20. Schematiſche Darſtellung einer Auslegerbrücke mit 
drei Offnungen. 


bleibenden Offnungen. Von hier aus bis zur 
voll entwickelten Ausführung des Prinzips, die 
wir in Abb. 21 ſehen, iſt nur ein Schritt. 
Wir ſtellen in dieſer Skizze die Bauart 
der zurzeit weiteſt gefpannten Brücke der 
Welt, der 1889 vollendeten Eiſenbahn— 
brücke über den Firth of Forth bei Queen— 
ferry (Schottland) dar, die in zwei Off— 
nungen von je 521 m Spannweite den 
Clyde überquert. Die Auslegerarme 
dieſer Brücke beſtehen aus ſtählernem 
Fachwerk, das ſich auf rieſige ſtählerne 


ten Arme mit ihren Stützen deuten das Fach— 
werk der Ausleger an. Jeder Arm iſt in ſeiner 
Lage dadurch unterſtützt, daß er auf einem dicken 
Stab ruht, der gegen den Sitz des zugehörigen 
Schemels drückt. An den freien Enden der 
inneren Stäbe iſt ein Querſtab befeſtigt, auf 
dem ein dritter Knabe ſitzt. Dieſer Querſtab 
entſpricht dem freien Balken der Auslegerbrücken. 
Das Gewicht des darauf ſitzenden Knaben würde 
die beiden Nachbarn nach innen von ihren 
Sitzen herunterreißen, wenn nicht die freien 
Enden der äußeren Stäbe an ſtarken Pfeilern 
aus Mauerwerk verankert wären und dadurch 
den nötigen Halt gewährten. Durch dieſe Ver— 
ankerung aber iſt das ganze Syſtem in ſich ſtabil. 
Vergleichen wir mit dieſer Zeichnung die dar— 
überſtehende ſchematiſche Skizze einer Offnung 
der Firth of Forth-Brücke und betrachten wir 
dann das Bild der Brücke ſelbſt (Abb 22), 


Balken 


Türme ſtützt. Abb. 21, die wir wie 
viele der hier verwendeten ſchematiſchen 
Skizzen einem Werke von A. Williams 
„Victories of the engineer“ entnehmen, führt 
in origineller Weiſe das Konſtruktionsprinzip 
der Brücke vor. Schemel erſetzen die Funda— 
mente, auf denen die Stahltürme ruhen, und 
die beiden Jungen, die auf den Schemeln ſitzen, 
ſtellen die Türme ſelber dar. Die ausgeſtreck— 


Abb. 21. 


Schematiſche Darſtellung des Konſtrukt ionsprinzips der 
Firth-of-Forth-Brücte. 

fo werden wir die geſchilderten Verhältniſſe 
Punkt für Punkt in dem rieſigen Bauwerk 
wiederfinden, deſſen wahre Größe uns erſt zum 
Bewußtſein kommt, wenn wir den Dampſer be— 
trachten, der unten ſeine Bahn durch die ſchäu— 
menden Waſſer zieht und der gegenüber den 
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ſtählernen Bogen wie ein Kinderſpielzeug er— 
ſcheint. 

Liegt eine Brücke ſo hoch über einem Fluß, 
Meeresarm oder Kanal, wie es hier der Fall iſt, 


137 


Brücken dienen in der Regel zur Überführung 
eines Verkehrsweges über einen anderen. Sie 
nehmen ihre Bezeichnung dann ſtets von dem 
überführten Weg. Führt eine Brücke z. B. 


1 


Abb. 22. 


können alſo Schiffe mit hohen Maſten darunter 
herfahren, jo ſpricht man von einer Hoch— 
brücke. Die Brücken, die über tiefe und breite 
Täler führen, werden als Viadukte oder 
Talbrücken bezeichnet. Viadukte ſind bei— 
ſpielsweiſe die rieſigen Brücken der Albula— 


Die nach dem Auslegers(stragträger:) Prinzip gebaute Eiſenbahnbrücke über den Firth of-Forth, mit 51 m 
weite bei jeder Offnung die weiteſtgeſpannte Brucke der Welt, gleichzeitig das Beiſpiel einer Hochbrücke. 


Stütz 


eine Straße über einen Fluß oder eine Eiſen— 
bahnlinie, jo haben wir eine Straßen- 
brücke vor uns; führt ſie eine Eiſenbahnlinie 
über eine Straße oder einen Fluß, ſo handelt 
es ſich um eine Eiſenbahnbrücke, trägt 
die Brücke einen Kanal oder eine Waſſerleitung, 


Abb. 


23. Schwebefähre. Syſtem de Palacio-Arnondin. 1893. 
bahn, die wir im erſten Teil dieſes Artikels 
kennen lernten (vgl. S. 23 und 24). Wollen 
wir uns weitere Bezeichnungen, die hierher ge— 
hören, merken, ſo müſſen wir ganz allgemein 


an den Zweck aller Brücken anknüpfen. Die 


(Nach einem Modell im Deutſchen Muſeum zu München) 


ſo heißt ſie Kanalbrücke oder Aquädukt. 
Bei dieſen Bezeichnungen gibt es aber, wie über— 
all, einige Ausnahmen. Wenn nämlich einer 
der Verkehrswege, um die es ſich handelt, grö— 
ßere Bedeutung hat als der andere, ſo gibt das 


138 


in der Benennung der Brücke den Ausschlag. 
überführt beiſpielsweiſe eine Brücke eine Straße 
oder Eiſenbahn über einen wichtigen Strom 
oder ein breites, tiefes Tal, ſo ſpricht man 


Abb. 24. Stizze einer Bogenbrücke. 
nicht von einer Straßen- und Eiſenbahn-, ſon⸗ 
dern ſtets von einer Strom- oder einer Tal— 
brücke. 

Im weiteren Verlauf der Auseinander— 
ſetzung über dieſe Bezeichnungen würden hier 
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durchfahren. Sie dienen aber nicht unmittelbar 
für den Verkehr von Straßen oder Eiſenbahnen, 
ſondern nur zum Aufhängen von Fährbooten, 
mit deren Hilfe zwiſchen den Ufern ein “Per- 
ſonen- und Güterverkehr unterhalten wird.“!) 
Abb. 23 zeigt eine ſolche Schwebefähre nach 
einem im Deutſchen Muſeum zu München be— 
findlichen Modell. 


Kehren wir nach dieſer kleinen Abſchweifung 
wieder zur Beſprechung der Konſtruktionsprin— 
zipien der Brücken zurück, ſo kommen wir jetzt zu 
den Bogenbrücken. Der weſentliche Unterſchied 
dieſer Bauart von der der Balkenbrücken liegt 
darin, daß hier die ſenkrechte Belaſtung in ſeit— 
lichen Schub an den Lagerſtellen umgeſetzt wird. 
Die Laſt wird, wie die ſchematiſche Abb. 24 deut— 


Abb. 25. 


nochmals die beweglichen Brücken zu nennen ſein, 
die wir jedoch ſchon kennen. So haben wir nur 
noch eine in neueſter Zeit (ſeit 1900) hinzuge— 
kommene Brückengruppe zu erwähnen, die den 
feſten und den beweglichen Brücken ſelbſtändig 
gegenüberſteht: „Sie umfaßt alle jene Brücken, 
die unter der Bezeichnung Brückenfährenoder 
Schwebefähren (transbordeur, transporter— 
bridge) bekannt geworden ſind. Dieſe Brücken 
verbinden die Ufer von Meeresarmen, Strö— 
men oder Hafeneinfahrten, und find dabei Hoch— 
brücken. Die größten Schiffe können unter ihnen 


Die neue Vaurxhallbrücke über die Themſe in London als Beiſpiel einer einfachen Bogenbrücke 
mit mehreren Offnungen. 


lich erkennen läßt, durch die beiden Bogenſchenkel 
auf die dagegen drückenden Widerlager übertra— 
gen, und deshalb werden Bogenbrücken vor allem 
dort angewendet, wo die natürlichen Boden- 
verhältniſſe die Übertragung ſtarker Boden- 
preſſungen begünſtigen. Das iſt z. B. bei felſi— 
gen Berghängen oder felſigen Ufern der Fall. 
Natürlich kann man aber auch künſtlich die rich— 
tigen Bodenverhältniſſe durch gemauerte Wider— 
lager herſtellen. Im Überbau erfordern die 

) G. C. Mehrtens, Vorleſungen über Ingenieur— 
Wiſſenſchaften. II. Teil: Eiſenbrückenbau. 1. Bd., S. 5. 
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Bogenbrücken gewöhnlich nur ſehr geringen Ma— 
terialaufwand. Der notwendige ſtarke Unter— 
bau aber gleicht die dadurch erzielten Erſpar— 
niſſe meiſtens wieder aus, wenn nicht beſondere 
natürliche Verhältniſſe den Bau direkt begün— 
ſtigen. 

Eine Bogenbrücke, wie man ſie häufiger 
ſieht, zeigt Abb. 25 in der neuen Vauxhall— 


Abb. 26. Stizze einer einfachen Hängebrücke, wie man fie bei 
wilden Völterſchaften vielfach findet. 


Brücke, einer der vielen Brücken, die die Themſe 
in London überqueren. Die weiteſt geſpannte 
Bogenbrücke der Welt iſt die Niagarabrücke bei 
Cliſton, die 258,2 m Spannweite hat. Sie 
bleibt damit allerdings gegenüber der Ausleger— 
brücke über den Firth of Forth mit 521 m 
Spannweite in jeder Offnung weit zurück und 
nach Vollendung der im Bau befindlichen Que— 
becbrüce über den Lorenzſtrom in Kanada, 
ebenfalls eine Auslegerbrücke, verſchlechtert ſich 
dieſes Verhältnis noch mehr, denn die Mittel— 
öffnung der Quebecbrücke hat eine Spannweite 
von 548,7 m. 

Die Hängebrücken, zu deren Betrachtung 
wir zum Schluß noch kommen, nähern ſich den 
Maßen der Auslegerbrücken ſchon eher. Auch 
in ihrer Konſtruktion ſind uns wilde Völker— 
ſchaften vorausgegangen, denn Hängebrücken aus 
ſtarken Lianen oder dicken Seilen fanden ſich 
in zahlreichen Ländern vor, als unſere For— 
ſcher ſie entdeckten. Solch eine urſprüngliche 
Hängebrücke ſtellt Abb. 26 dar. Sie beſteht 
nur aus zwei an den Enden gut befeſtigten 
Seilen, die quer über den zu kreuzenden Ab— 
grund geſpannt ſind und an denen die mit 
Brettern belegte Brückenbahn hängt. Die Feſtig— 
keit dieſer Brücke iſt natürlich nicht groß. Sie 
hat unter ihrem Eigengewicht zwar eine be— 
ſtimmte bleibende Form, verändert dieſe Form 
aber, ſobald die Bahn an irgend einer Stelle 
belaſtet wird. Punkte in der Nähe der Laſt 
ſenken ſich, da ſie herabgedrückt werden. Ent— 
fernter liegende Punkte dagegen heben ſich in— 
folge der Senkung. Wandert die Laſt über die 
Brücke, ſo entſtehen wellenförmige Bewegungen 
und ſtarke Schwingungen der Brückenbahn, die 
unter Umſtänden zu einem Zerreißen führen. 
Dieſer Umſtand, deſſen Gefahren man urſprüng— 
lich nicht voll erkannte, hat den Einſturz zahl— 
reicher Hängebrücken herbeigeführt und dadurch 
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anfänglich das ganze Syſtem in Mißkredit ge— 
bracht. Doch die fortſchreitende Technik wurde 
auch dieſer Schwierigkeit Herr, indem ſie in 
die Hängebrücken einen Verſteifungsbalken ein— 
baute, wie er in Abb. 27, der Skizze einer 
modernen Hängebrücke, eingezeichnet iſt. Der 
Verſteifungsbalken verteilt die Wirkung einer 
an einem Punkte auftretenden Laſt über die 
ganze Brückenlänge. Die Brücke behält dann 
bei jeder Belaſtung ihre Form. Der Verſtei— 
fungsbalken iſt in Abb. 26 in der Höhe der 
Brückenbahn geführt. Er kann aber ebenſogut 
in die Höhe der Hängegurte verlegt werden, 
wo er die gleiche Wirkung hat. Die Hänge— 
gurte werden bei den modernen Konſtruktionen 
über hohe Pfeiler (Pylonen) ſchräg abwärts 
geführt und im Boden verankert (in jchweren 
Betonklötzen oder im gewachſenen Fels). Für 
die Hängegurte kommen ſehr verſchiedene Bau— 
arten in Betracht, die ſich in drei Syſteme ein— 
teilen laſſen. Bei der erſten Bauart werden die 
Hängegurte aus flach zuſammengelegten Blech— 
ſtreifen hergeſtellt, die in ihrer Geſamtheit ein 
breites, ſtarkes Band bilden. Das zweite Sy— 
ſtem verwendet ſtarke Ketten (dettenbrücken). 
Beim dritten Syſtem benutzt man dicke Draht— 
ſeile und ſpricht dann von Seilbrücken. 
Mit Einzelheiten dieſer Syſteme können 
wir uns leider hier nicht befaſſen, da der ver— 
fügbare Raum zu Ende geht. So wollen wir 
zuguterletzt nur noch ein paar Zahlen reden 
laſſen, die uns von der Größe der Hängebrücken 
Kenntnis geben. Die weiteſt geſpannte Hänge— 
brücke Europas iſt die Eliſabethbrücke 
über die Donau in Budapeſt, eine 
Kettenbrücke mit einer Mittelöffnung von 290 m 
Spannweite. Bedeutend größere Spannweiten 


Abb. 27. Stizze einer modernen Hängebrücke mit 
Verſteifungsbalken. 


erreichen die Drahtſeilbrücken, unter denen bei— 
ſpielsweiſe die erſte Eaſt-River-Brücke (zwi⸗ 
ſchen Neuyork und Brooklyn) eine Mittelöffnung 
von 487,7 m Weite aufweiſt, an die ſich zwei 
Seitenöffnungen von je 283,7 m ſchließen. Eine 
der älteſten Hängebrücken der Welt iſt die in Abb. 
28 wiedergegebene, um 1834 gebaute Drahtſeil— 
brücke über das Saanetal zwiſchen Bern und Frei— 
burg, das an der Überführungsſtelle etwa 130 m 
tief iſt. Die Abbildung gibt das urſprüngliche 
Ausſehen der heute verſtärkten Brücke nach einer 
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von Schinkel während einer Reiſe in der Schweiz 
angefertigten Zeichnung wieder und verdeutlicht 
genau den gewaltigen Eindruck, den das in 
ſchwindelnder Höhe ſchwebende rieſige Bauwerk 
auf den Beſchauer macht. 51 m hoch liegt die 
Fahrbahn über der Saaue und frei ſchwingt der 
Hängebogen 273 m weit von Wand zu Wand. 


Über tünſtliche Arzneimittel. 

Damit iſt die Freiburger Brücke, die längſt 
eine Nachbarin in der neben ihr liegenden 
Gotteron-Hängebrücke (227 m Spannweite) er⸗ 
halten hat, die längſte Drahtſeilbrücke Europas, 
und auch ſie wahrt alſo den alten Ruhm der 
Schweiz als Land der Brücken und Tunnels, in de— 
nen die Ingenieurkunſt die höchſten Triumphe feiert. 


Über künſtliche Arzneimittel. 
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Der moderne Menſch genießt 
und Tritt die Annehmlichteiten, die die fort— 
geſchrittene Technik ihm verſchafft. Was Wun— 
der, wenn er bei der Fülle des ihm Dargebo— 
tenen es unterläßt, ſich Gedanken über die oft 
langwierige und mühſame Arbeit zu machen, 
deren Früchte ihm in den Schoß fallen. Klagt 
heute ein Kranker dem Arzt ſeine Schmerzen, ſo 
verſchafft ihm dieſer durch eines der zahlreichen 
Arzneimittel, die die heutige chemiſche Induſtrie 
der leidenden Menſchheit bietet, Linderung und 
Heilung. Wer hat nicht ſchon am eigenen Leibe 
die wohltuende Wirkung eines ſchlaferregenden 
oder ſchmerzſtillenden Mittels erfahren? Wie 
bequem und einfach die Darreichung, wie prompt 
und ſicher oft die Wirkung! Die wenigſten, denen 
dieſe Wirkung zugute gekommen iſt, aber wiſſen, 
wie weit und beſchwerlich auch hier oft der 
Weg war für den, dem ſie dieſe Wohltaten ver— 
danken, für den modernen Chemiker, dem die 
Aufgabe geſtellt iſt, Stofſe von einer beſtimmten 
phyſiologiſchen Wirkung künſtlich herzuſtellen. 

Die Erfolge, die die pharmazeutiſche Chemie 
gehabt hat, ſind bedeutend. Überblicken wir die 
Fülle der uns dargebotenen künſtlichen Arznei— 
mittel, ſo iſt es uns leicht, hier eine Trennung 
in zwei Gruppen vorzunehmen. In die eine 
können wir die in der Natur vorkommenden, 
vom Chemiker künſtlich hergeſtellten Stoffe ein— 
ordnen, die andere umfaßt diejenigen Subſtan— 
zen, die die chemiſche Wiſſenſchaft aus ſich allein 
heraus gejchaffen hat, ohne das ihr von der 
Natur gegebene Schema. Wenn wir auf Grund 
dieſer Gruppentrennung die Aufgaben, die ſich 
aus ihr für den Chemiker ergeben, vergleichen, 
jo ſcheint es wohl für ihn am lohnendſten zu 
ſein, wenn er ſich von vornherein den in ihrer 
Wirkung bekannten natürlich vorkommenden 
Stoffen widmet, die zu den wertvollſten Mitteln 
unſeres Arzneiſchatzes gehören, ihre chemiſche 
Zuſammenſetzung erforſcht und dann, nach ihrer 
Erkenntnis, an ihren künſtlichen Aufbau heran— 
geht. 

Warum aber begnügen wir uns nicht mit 
dieſen, uns von der Natur gewiſſermaßen zum 
Geſchenk dargebotenen Stoffen und nehmen jie 


auf Schritt 


einfach entgegen? Die Arbeit, die auf die 
künſtliche Herſtellung dieſer Stoffe verwendet 
wird, iſt deshalb nicht umſonſt, weil mit der 


künſtlichen Herſtellung oft der praktiſche Nutzen 
der Verbilligung des Heilmittels verbunden iſt, 


und weil uns der Chemiker jtets die Subjtanzen 
rein und deshalb in ihrer Wirkung gleichmäßig 
darzubieten vermag, während die Natur ſie uns 
zuweilen in Verbindung mit anderen, wenig er— 
wünſchten Stoffen liefert. 

Die Natur hat dem Chemiker ein reiches 
Feld zur Bearbeitung geboten; aus der Reihe 
der in der Heilkunde angewandten Stoffe ſeien 
genannt das Morphin, Chinin, Caffein, 
Cocain, Hydraſtinin, Subſtanzen, die der 
Chemiker mit dem Sammelnamen „Pflanzen— 
Alkaloide“ bezeichnet. Doch ſo deutlich das Ziel, 
das ihm hier geſteckt iſt, vor ihm liegt, ſo 
ſchwer iſt es auch zu erreichen, denn die Pflan— 
zen-Alkaloide gehören zu den komplizierteſten 
Körpern, die die Chemie kennt, und ſetzen ihrer 


Erforſchung die größten Schwierigkeiten ent— 
gegen. 
Eines der wertvollſten Mittel unſeres 


Arzneiſchatzes iſt das Morphin, der Medizin, 
beſonders der modernen Chirurgie, unentbehr— 
lich wegen ſeiner hervorragend einſchläfernden 
Wirkung. Es iſt eines der vielen Alkaloide, die 
im Milchſafte des Mohns enthalten ſind. Iſo— 
liert wurde es zuerſt von dem Apotheker Ser— 
türner in Hameln im Anfang des vorigen 
Jahrhunderts, und ſeitdem iſt es der Gegen— 
ſtand ſteter Bearbeitung von vielen Forſchern 
geweſen. Alſo wohl ein Jahrhundert mühe— 
voller Arbeit, der dennoch bis jetzt der volle 
Erfolg, die Aufklärung des chemiſchen Baues 
des Morphinmoleküls, verſagt geblieben iſt. 
Immerhin haben die Forſchungen ſoviel Licht 
über die chemiſche Natur des Morphins ver— 
breitet, daß wir den Bau ſeines Moleküls in 
ſeinen weſentlichen Grundzügen kennen. Sie 
haben auch gezeigt, daß es nur eines gering— 
fügigen chemiſchen Eingriffes bedarf, um mit 
dem Morphinmolekül eine bedeutſame Umwand— 
lung vor ſich gehen zu laſſen. Das Morphin— 
molekül nimmt nämlich unter dem Einfluſſe 
dieſes Eingriffes die Geſtalt eines anderen im 
Safte des Mohns vorkommenden Alkaloids, des 
Codeins, an. Das Codein iſt ein geſchätztes 
Arzneimittel bei den Erkrankungen der Atem— 
organe und außerdem dem Morphin in ſeinen 
Wirkungen verwandt. Die Technik hat ſich die 
Ertenntnis der Umwandlung des Morphins in 
Codein zunutze gemacht und ſtellt letzteres aus 
dem Morphin her. 

Ein weiteres Beiſpiel für die befruchtende 
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Wirkung der wiſſenſchaftlichen Forſchung iſt das 
Chinin. Das Chinin iſt das wichtigſte Alka— 
loid des Chinabaumes, der auf Java in großen 
Plantagen gezüchtet wird. Schon vor vielen 
Jahrhunderten war es den Naturvölkern be— 
kannt wegen ſeiner fieberherabſetzenden Eigen— 


ſchaft. Es wird als Spezifikum gegen die Ma— 
laria angewendet. Wenn auch, wie beim Mor— 
phin, über die molekulare Struktur des Chi— 


nins bis jetzt noch nicht das letzte Wort ge- 
ſprochen iſt, ſo haben die Forſchungen doch ge— 
zeigt, wie die chemiſche Einwirkung anzugreifen 
hat, um das Chinin einer unangenehmen Eigen— 
ſchaft, nämlich ſeines intenſiv bitteren Ge— 
ſchmackes zu entkleiden. Es kommen daher jetzt 
mehrere Subſtanzen, Abkömmlinge des Chinins, 
in den Handel, die die volle Wirkung Diejes 
Alkaloids beſitzen, jedoch abſolut geſchmacklos 
und daher bequem einzunehmen ſind. 

Ein poſitives Ergebnis haben in jtruftur- 
chemiſcher Beziehung die Arbeiten über die Alka— 
loide Caffein, Hydraſtinin, Cocain gezeitigt. Im 
Caffein kann man den anregenden, anderer— 
ſeits aber auch den ſchädlichen Beſtandteil un— 
ſeres Kaffees erblicken; die letzte Auffaſſung hat 
zu einem techniſchen Verfahren geführt, den 
Kaffeebohnen das Caffein durch Löſungsmittel 
zu entziehen. In der Medizin wird es ange— 
wandt wegen ſeines beſchleunigenden Einfluſſes 
auf die Herztätigkeit und ſeiner harntreibenden 
Wirkung. Die Arbeiten über das Caffein haben 
zur Entdeckung der Mutterſubſtanz dieſes Alka— 
loids geführt, eines Stoffes, der dem Chemiker 
unter dem Namen Purin bekannt ift. Für ihn, 
der die Formel dieſer Mutterſubſtanz vor Augen 
hatte, war jetzt der Weg angedeutet, dem Caf— 
fein chemiſch verwandte Stoffe künſtlich her— 
zuſtellen und auf ein ihm in ſeiner Wirkung 
überlegenes Mittel hinzuarbeiten. Ein ſolches 
iſt das Theophyllin, das im Teeextrakt vor- 
kommt. Es beſitzt eine ausgeſprochene harn— 
treibende Wirkung, die die des Caffeins weit 
übertrifft. Das Problem ſeiner techniſchen Her— 
ſtellung iſt gelöſt. 

Eine Errungenſchaft der jüngſten Zeit iſt die 
künſtliche Herſtellung des Hydraſtinins, eines 
in der Wurzel der in Kanada wachſenden Sumpf— 
pflanze Hydrastis canadensis vorkommenden Al— 
kaloids. Es iſt wohl gegenwärtig das beſte 
Mittel gegen Blutungen innerer Organe. Mit 
der techniſchen Herſtellung iſt eine weſentliche 
Verbilligung dieſes Präparates einhergegangen; 
es wird aus dem Safrol, das als wertloſes 
Nebenprodukt bei der Fabrikation des natürlichen 
Kampfers abfällt, durch chemiſche Umſetzungen 
gewonnen. 

Es war bisher von Stoffen die Rede, die 
die Natur im Organismus der Pflanzen hervor— 
bringt. Daß auch der tieriſche Körper Sub— 
ſtanzen von wertvoller phyſiologiſcher Wirkung 
birgt, beweiſt das Adrenalin, die wirkſame 
Subſtanz der Nebenniere. Ihm kommt in hohem 
Maße die Fähigkeit zu, Gefäßverengerung her— 
vorzurufen und dadurch blutungshemmend zu 
wirken. Auf Grund der Erkenntnis des chemi— 
ſchen Baues des Adrenalin- Moleküls iſt die Tech— 
nik mit Erfolg an die künſtliche Herſtellung ge— 
gangen. Wegen der erwähnten blutungshemmen— 
den Eigenſchaft wird das Adrenalin in der 


Über 


künſtliche Arzneimittel. 


Chirurgie ſehr häufig in Verbindung mit dem 
bekannten örtlich ſchmerzſtillenden Mittel Co- 
cain, einem Alkaloid aus den Blättern einer 
in Südamerika wachſenden Pflanze, angewendet. 
Durch die Erkenntnis der chemiſchen Zujammen- 
ſetzung des Cocains iſt es möglich geworden, 
auch zwei ſonſt wertloſe Begleitalkaloide nutz— 
bar zu machen. Wirkt man nämlich auf das 
Cocain in beſtimmter Weiſe chemiſch ein, ſo 
wird aus ihm ein Stoff gebildet, der dem Che— 
miker unter dem Namen Ecgonin bekannt ijt. 
Aus dieſem Eegonin läßt ſich das Cocain durch 
gewiſſe chemiſche Methoden wieder aufbauen. Da 
auch die erwähnten Begleitalkalbide das Ec— 
gonin zu liefern vermögen, ſo können ſie zur 
künſtlichen Herſtellung des wertvollen Cocains 
herangezogen werden. 

Das iſt jedoch nicht der einzige praktiſche 
Erfolg, mit dem die theoretiſche chemiſche For- 
ſchung im Falle des Cocains bezahlt worden iſt. 
Die Erkenntnis der chemiſchen Struktur des Co- 
cains hat es der Chemie ermöglicht, ihre eige— 
nen Wege zu gehen und aus ſich heraus Körper, 
neue chemiſche Individuen, zu ſchaffen, 
die die erwünſchte Wirkung dieſes Alkaloids, 
nämlich ſein Anäſtheſierungsvermögen, beſitzen. 
Ich ſage: die erwünſchte Wirkung, denn das 
Cocain kann auch einmal ein unangenehmes Ge— 
ſicht zeigen inſofern, als es in größeren Doſen 
giftig wirkt. Der Chemiker weiß beim Cocain 
genau, worauf ſein Anäſtheſierungsvermögen be— 
ruht. Bricht man nämlich aus dem molekularen 
Bau des Cocains einen beſtimmten chemiſchen 
Bauſtein, die ſogenannte Benzoylgruppe, 
heraus, ſo reſultiert ein Körper, der zwar mit 
dem Cocain chemiſch nahe verwandt iſt, aber 
keine ſchmerzſtillende Wirkung mehr beſitzt. Die 
phyſiologiſche Wirkung des Cocains beruht alſo 
auf dem Zuſammenſchluß der Benzoylgruppe mit 
dieſem Körper. Muß es nun notwendigerweiſe 
genau derſelbe Körper ſein? Das Experiment 
hat gelehrt, daß auch einfacher gebaute Sub» 
ſtanzen, wenn nur ihre chemiſchen Eigenſchaften 
im allgemeinen die gleichen ſind, denſelben Effekt 
auszulöſen vermögen. Die Erkenntnis dieſer 
Tatſache hat zur Darſtellung einer großen An- 
zahl chemiſcher Subſtanzen geführt, die alle die 
Eigenſchaft beſitzen, örtlich ſchmerzſtillend zu wir— 
ken; nun galt es nur, diejenigen herauszuſuchen, 
die den geringſten Grad der Giftigkeit und das 
höchſte Maß von Anäſtheſierungsvermögen be— 
ſaßen. Von den wertvollen Mitteln, die dieſe 
Bedingungen erfüllen, ſeien genannt das 
Anäſtheſin, Stovain, Alypin, Eucain, 
Novocain, die zum Teil dem Cocain berech— 
tigte Konkurrenz machen. 

Es wurde ausgeführt, daß an eine be— 
ſtimmte chemiſche Gruppierung eine beſtimmte 
phyſiologiſche Wirkung gebunden iſt. Es wäre 
nicht erforderlich geweſen, zum Beweiſe das Bei— 
ſpiel des Cocains heranzuziehen, denn ein Stoff, 
der das eben ſo deutlich macht, liegt uns viel 
näher. Es iſt ein allbekanntes, überall ver— 
breitetes Genußmittel, der Alkohol, der wirk— 
ſame Beſtandteil der berauſchenden Getränke. 
Hier iſt der Zuſammenhang zwiſchen chemiſcher 
Konſtitution und phyſiologiſcher Wirkung beſon— 
ders durchſichtig, da der Alkohol zu den ein— 
facher gebauten Körpern der organiſchen Chemie 


Der Kinematograph im Dienſte des Ausſtellungsweſens. 


gehört. Die Gruppe im Molekül des Alkohols, 
die auf den Organismus den bekannten ſchlaf— 
machenden Einfluß ausübt, nennt der Chemiker 
die Athylgruppe. Die wertvolle Wirkung des 
Alkohols wird jedoch ſtark beeinträchtigt durch 
unangenehme Nebenwirkungen. Die Aufgabe des 
Chemikers war alſo, mit Hilfe der Athylgruppe 
andere Molekülkomplexe zu ſchaffen, die einzig 
und allein den hypnotiſchen Effekt ohne ſchädi— 


gende Nebenwirkungen auszulöſen vermögen. 
Daß dieſe Aufgabe gelöſt worden iſt, beweiſen 
einige höchſt wertvolle Schlafmittel, die uns 


die Chemie geſchenkt hat. 

Hypnotiſche Mittel werden in der Medizin in 
zweierlei Abſicht verwendet, entweder, um nur 
Schlaf zu erzeugen, oder um Schlaf und 
Schmerzloſigkeit eine nicht allzu lange Zeit hin— 


durch zu bewirken. Im letzten Falle bedient 
man ſich der ſogenannten Inhalationsanäſthe— 


tika, mittels welcher Schlaf und Unempfindlich— 
keit während einer beliebigen, genau regulier— 
baren Zeit hervorgerufen wird. Von unſeren 
wichtigſten Betäubungsmitteln, Ather und 
Chloroform, intereſſiert uns der Ather, weil 
auch in ſeinem Molekül die Athylgruppe eine 
Rolle ſpielt. 

Daß auch einmal eine falſche Annahme zu 
einem wertvollen Arbeitsergebnis führen kann, 


lehrt das Beiſpiel des Antipyrins, des ge— 
ſchätzten Fiebermittels. Deſſen Darſtellung 


wurde in der Abſicht unternommen, zu einem 
dem Chinin in ſeinen Wirkungen ähnlichen 
Stoffe zu kommen. Trotzdem nun die Anſchau— 
ungen ſowohl über den Bau des Chininmoleküls 
als auch des Antipyrins nicht richtig waren, iſt 
das Antipyrin doch ein bedeutendes Mittel un— 
ſeres Arzneiſchatzes geworden. 

Wir haben bisher vorwiegend von Arznei— 
mitteln geſprochen, die ihre heilſame Wirkung 
auf den menſchlichen Organismus ausüben 
ſollen, wenn er von einer Krankheit befallen 
worden iſt. Nicht minder wichtig ſind jedoch 
die Stoffe, die dadurch, daß ſie von außen an 
uns herantretende ſchädigende Einflüſſe beſei— 
tigen, den Ausbruch von Krankheiten zu ver— 
hüten vermögen, nämlich die antiſeptiſch 
wirkenden Chemikalien. Ihrer hat die Chemie 
eine große Anzahl hervorgebracht. Ein ſehr 
energiſch antiſeptiſch wirkendes Mittel iſt das 
Sublimat, eine Chlorverbindung des Queck— 
ſilbers. Einen Teil ſeiner Bedeutung, die der 
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Steinkohlenteer heute hat, verdankt er ſeinem 
Gehalt an Desinfektionsſtoffen. So wird die 
bekannte Karbolſäure direkt aus ihm ge— 
wonnen, die ſogenannten Kreſole, die wirk— 
ſamen Beſtandteile des Lyſols, ſind ebenfalls im 
Teer enthalten. Durch eine Veränderung des 
Karbolſäuremoleküls entſteht die Salicyl— 
ſäure, ebenfalls ein geſchätztes Antiſeptikum. 
Bemerkenswert wegen ſeiner chemiſchen Ver— 
wandtſchaft mit dem Chloroform iſt das Jodo— 
form; löſte dort das Chlor die hypnotiſche 
Wirkung aus, ſo iſt hier das verwandte Element 
Jod im Molekül des Jodoforms für die anti— 
ſeptiſche Wirkung verantwortlich zu machen. 
Wie ausgeſprochen giftig wirkende Stoffe 
ſich unter der Hand des zielbewußt arbeitenden 
Forſchers in Körper von beſonderer Heilkraft 
umwandeln können, lehrt eine Erfindung der 
allerneuſten Zeit, das bekannte Präparat „Sal— 
varſan“. Eines der Ausgangsmaterialien, aus 
denen das Heilmittel hergeſtellt wird, iſt die 
giftige Arſen ſäure. Sie vermag unter be— 
ſonderen Bedingungen mit dem Anilin, einem 
aus dem Steinkohlenteer darſtellbaren Stoffe, 
eine chemiſche Verbindung einzugehen, die auf 
die Entwicklung beſtimmter Krankheitserreger im 
menſchlichen Organismus hemmend einzuwirken 
vermag, ohne auf dieſen ſelbſt die den Arſen— 
verbindungen eigene giftige Wirkung auszuüben. 
Es iſt das Atoryl, das mit Erfolg gegen 


die Schlafkrankheit angewandte Mittel. Nach— 
dem einmal die heilkräftige Wirkung des 
Arſens, wenn es ſich in beſonderer chemiſcher 


Bindung in einem Molekülkomplex befindet, er— 
kannt war, gelang es, mit Hilfe der Arſen— 
ſäure das Salvarſan zu gewinnen, heute die 
ſchärfſte Waffe des Menſchen im Kampfe gegen 
die Syphilis. 

Wir haben als das Bekämpfungsmittel der 
Malaria das Chinin kennen gelernt, das die 
Natur mit ihren geheimnisvoll ſchaffenden Kräf— 
ten hervorbringt. Aus dem Laboratorium des 
planmäßig arbeitenden Chemikers iſt das Sal— 
varſan hervorgegangen. Es iſt ein Erfolg, der 
zu der Hoffnung berechtigt, daß die chemiſche 
Forſchung noch größeres leiſten wird. Der Auf— 
gaben, die ihrer harren, ſind noch viele. Wir 
brauchen nur an Tuberkuloſe und Krebs zu 
denken. Vielleicht gelingt es ihr einſt, der 
Menſchheit auch gegen dieſe zwei ſchrecklichen 
Geißeln Mittel in die Hand zu geben. 


Der Kinematograph im Dienſte des Ausjtellungswejens. 


Eine Reminiſzenz von der 


Beim Durchwandern der großen Ausſtel— 
lungshallen in Turin, beſonders der Elek— 
trizitäts- und Maſchinenhalle, konnte man die 
Beobachtung machen, daß ſich vor einer Reihe 
von Ausſtellungsſtänden das Publikum in gro— 
ßer Zahl ſtaute, während vor anderen Plätzen 
nur vereinzelt aufmerkſame Betrachter zu 


Turiner Ausjtellung 1911. mit 4 Abb. 


ſehen waren. Der Grund für die ſtiefmütter— 
liche Behandlung dieſer letzteren Plätze durch 
die Beſucher der Ausſtellung lag nicht darin, 
daß die ausgeſtellten Gegenſtände hier 
weniger wertvoll waren als diejenigen, die ſich 
auf den bevorzugten Plätzen befanden, ſon— 
dern darin, daß hier Maſchinen im Betriebe 
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vorgeführt wurden, während dort die Ausſtel— 
lungsobjekte in Ruhe blieben. Dem Fachmann 
wird es ganz willkommen ſein, wenn er dieſe 
in Ruhe befindlichen Gegenſtände eingehend 
in ihren Einzelheiten ſtudieren kann, er kann 
ſich allenfalls auch ein Bild von der Wirkung 
der arbeitenden Maſchine machen. Dem gro— 
hen Publikum aber iſt es gleichgültig, wie 
ſinnreich eine Maſchine in ihren einzelnen 
Teilen durchgebildet iſt, für es gilt nur 
der Zweck der Maſchine, es will ſehen, wie ſie 
arbeitet und was ſie ſchafft. An einer gro— 
ßen Hobelbank, die außer Betrieb iſt, geht das 
Publikum intereſſelos vorüber, ſtaunend bleibt 
es aber davor ſtehen, wenn durch ihren Werk— 
ſtahl Drehſpäne von Daumendicke vor ſeinen 


Teilbild eines Films: „Glühlampenfabritation“ 
von der Turiner Ausſtellung. Kinematographiſche Aufnahme 
der Siemens-Schuckertwerte, Berlin. 


Abb. 1. 


Augen von einer mächtigen Eiſenplatte ab- 
geriſſen werden. „Quieta movere“ heißt es 
hier. Doch am meiſter wird der Ausſtellungs— 
beſucher gefeſſelt, wenn er einen Einblick in 
ganze Betriebe tun kann, jehen, wie Roh— 
produkte gewonnen und verarbeitet werden 
und bewundern kann, wie Gegenſtände, die 
ſeinem täglichen Gebrauch dienen, durch Ver— 
wandlung und Verbindung von Rohſtoffen all- 
mählich vor ſeinen Augen entſtehen. Wenn 
ein Haſenfell ſich zu einem Zylinderhut wan— 
delt, wenn Holzknüppel auf der einen Seite 
zerkleinert werden, um auf der anderen Seite 
als Zeitungsblatt abgegeben zu werden, oder 
wenn eine Glühlampe (Abb. u. 4a) hergeſtellt 
wird, ſo ſind das Vorgänge, die die Maſſe der 
Ausſtellungsbeſucher anziehen. 

Nun iſt es aber ſehr ſchwierig, ja teil— 
weiſe ganz unmöglich, derartige lebendige 
Vorgänge auf Ausſtellungen einzurichten oder 
auch nur alle Maſchinen, zu deren Ausſtellung 
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man ſich entſchließt, im Betriebe vorzuführen, 
weil die Raumverhältniſſe es nicht zulaſſen, 
weil die Antriebskraft nicht zur Verfügung 
ſteht oder zu koſtſpielig wäre, oder weil in 
irgendeiner Beziehung die Rückſicht auf die 
Ausſtellungsbeſucher die Vorführung nicht ge— 
ſtattet. 

Soll der Ausſteller deshalb darauf ver- 
zichten, die große Maſſe der Beſucher an 
ſeinen Stand zu feſſeln? Das kann und wird 
er nicht wollen. Wer ſich an einer allgemei— 
nen Ausſtellung, einer Weltausſtellung mit 
der unvermeidlichen Aufwendung großer 
Koſten beteiligt, tut es nicht, um nur die 
Aufmerkſamkeit der verhältnismäßig geringen 
Zahl gerade von Leuten ſeines Faches, die 
die Ausſtellung beſuchen, oder der wenigen 
Beſucher, die gerade die Anſchaffung eines 
der von ihm ausgeſtellten Objekte vorhaben, 
zu erregen, ſondern er beteiligt ſich, um allen 
Beſuchern aufzufallen, damit im ganzen Lande 
und über ſeine Grenzen hinaus ſein Name 
vielfach erwähnt und der Ruf als einer Firma 
von hervorragenden Leiſtungen auf lange 
Jahre hinaus gefeſtigt wird. Dadurch werden 
auch die vielen Fachleute und Intereſſenten, 
die nicht die Ausſtellung beſuchen konnten, 
angeregt, Geſchäftsverbindungen mit ſeiner 
Firma anzuknüpfen, und ein zunehmender Ab— 
ſatz der Fabrikate im Lande der Ausſtellung 
wird ſich einſtellen. 

Nun gibt es wohl noch andere Mittel, 
die Aufmerkſamkeit des großen Publikums 
auf einen Ausſtellungsſtand zu lenken, als die 
Vorführung der Maſchinen im Betriebe, z. B. 
eine hervorragend ſchöne und eigenartige 
Ausſchmückung ſowie eine glänzende und far— 
benprächtige Beleuchtung des Platzes. Mit 
derartigen Mitteln lenkt man aber die Auf- 
merkſamkeit von den eigentlichen Ausſtellungs⸗ 
objekten ab, und in den Berichten der Aus⸗ 
ſtellungsbeſucher verſchwindet ganz der Hin— 
weis auf die durch die Ausftellungsgegen- 
ſtände ſelbſt erwieſene Bedeutung des Aus⸗ 
ſtellers in ſeinem Fache. Die Anregung bei 
Interejienten, Geſchäftsverbindungen mit 
dieſen Ausſtellern anzuknüpfen, bleibt aus, 
und mit ihr die erhoffte Steigerung des Ab— 
ſatzes in den Fabrikaten. Es muß alſo für 
den Fall der Unmöglichkeit, die ausgeſtellten 
Maſchinen im Betriebe vorzuführen bzw. Fa— 
brikationsprozeſſe zu zeigen, ein anderes Mit- 
tel gefunden werden, das die Maſſe der Aus» 
ſtellungsbeſucher anzieht, ohne daß es ihre 
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Aufmerkſamkeit von den ausgeſtellten Objek— 
ten ablenkt. 

Hier tritt nun der Kinematograph 
als ein vortreffliches Mittel zur Ergänzung 
größerer Ausſtellungen ein, da mit deſſen Hilfe 
die techniſchen Vorgänge, die ſich an den ausge— 


Abb. 2. Teilbild eines Films über die Verwendung der 
Elektrizität in der Landwirtſchaft von der Turiner Ausſtellung: 
Pflug von dem elettriſch angetriebenen Windenwagen gezogen. 


Kinematographiſche Aufnahme der 
Siemens Schuckertwerte, Berlin. 


ſtellten Objekten ſelbſt nicht darſtellen laſſen, 
ohne jede Schwierigkeit in ihrem ganzen Ver- 
laufe vor Augen geführt werden können. Für ſich 
allein würde der Kinematograph bei weitem 
nicht die Bedeutung haben, wie in der direk— 
ten Verbindung mit einer Ausſtellung. 

Der Kinematograph verwirklicht alſo hier 
auf induſtriellem Gebiete einen ganz neuen 
Gedanken, und es iſt ein beſonderes Verdienſt 
der Siemens-Schuckertwerke, dies erkannt und 
in Turin zum erſten Male angewendet zu 
haben. Ruhig ſtehen die ausgeſtellten Majchi- 
nen da und bieten dem Fachmann die Mög— 
lichkeit, ſie in allen Einzelheiten ſtudieren 
zu können, und in kinematographiſchen Bil- 
dern von wunderbarer Schärfe und Stetigkeit 
ſieht man ſie arbeiten, genau ſo, wie ſie im 
praktiſchen Betriebe angewendet werden. Die 
große Maſſe der Ausſtellungsbeſucher ſieht 
dieſe lebenden Bilder, deren Vorgänge durch 
erklärende Worte ihrem Verſtändnis noch 
nähergebracht werden, mit lebhaftem Intereſſe 
an und wird dadurch angeregt, auch die darin 
arbeitenden, in natura ausgeſtellten Maſchinen 
und Apparate genauer zu betrachten. 

Die kinematographiſchen Bilder geben fer— 
ner die Möglichkeit, Bedenken, die bei Inter— 
eſſenten hinſichtlich der praktiſchen Brauchbar— 
keit der ausgeſtellten Gegenſtände auftreten 
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ſollten, beſſer zu widerlegen, als es mit Wor— 
ten geſchehen kann. Wer z. B. befürchtet, daß 
der Transport des ausgeſtellten ſchweren 
Pflugwagens vom Gutshof auf das Feld zu 
große Schwierigkeiten machen könnte, braucht 
nur zu ſehen, mit welcher Leichtigkeit der 
Wagen — ſofern nur elektriſcher Strom zur 
Verfügung ſteht — aus der Scheune mit der 
eigenen Kraft ſeines Motors herausfährt und 
ebenſo wieder dahinein gebracht wird (Abb. 2 u. 
4 b). Wer der Anſicht iſt, daß mit dem Aufbau 
der Geſteinsbohrmaſchine vor Ort und dem Wie— 
derentfernen vor der Sprengung zu viel Zeit 
verloren geht, kann ſich durch das Kinobild 
vom Gegenteil überzeugen laſſen (Abb. 3 u. 4c). 
— Schließlich ſind die Kinobilder für den Aus- 
ſteller noch von beſonderer Bedeutung, weil er 
dadurch ſeine Leiſtungen auf Tätigkeitsgebieten 
zeigen kann, auf die er die Aufmerkſamkeit 
der Beſucher durch Ausſtellungsgegenſtände 
ſelbſt nicht lenken kann. So zeigten die Sie— 
mens=Schudertwerfe z. B. ein Kinobild von 
der elektriſchen Treidelei am Teltow-Kanal 
bei Berlin, für die ſie die Lokomotiven und 
die ſonſtige elektriſche Ausrüſtung geliefert 
haben (Abb. 4 d). 

Die kinematographiſchen Vorführungen 
ergänzen alſo die Ausſtellung nach den ver— 
ſchiedenſten Seiten hin in zweckmäßigſter 


Abb. 3. 


Teilbild eines Films, der die Arbeit eleltriſch be⸗ 

triebener Geſteinsbohrmaſchinen auf der Turiner Ausſtellung 

zeigte: Die Geſteinsbohrmaſchine vor Ort. 
Kinematographiſche Aufnahme der 
Siemens⸗Schuckertwerke, Berlin. 


Weiſe, ſie erhöhen ihren Wert bedeutend und 
ſind gleich anziehend und lehrreich für den 
Fachmann wie den Laien. 

Bevor die Siemens-Schuckertwerke an die 
Verwirklichung des Gedankens, den Kinemato— 
graphen zur Ergänzung ihrer Ausſtellung 
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heranzuziehen, gehen konnten, mußten ſie ſich 
indeſſen überzeugen, ob es möglich ſein 
würde, kinematographiſche Bilder von tech— 
niſchen Vorgängen mit ſolcher Vollkommen— 
heit aufzunehmen, daß bei den Vorführungen 
vollkommen lebenswahre Bilder des Arbeits— 
vorganges entſtehen. Da zeigte es ſich nun 
bei den Probeaufnahmen, die in den Werken 
der Siemens-Schuckertwerke gemacht wurden, 
daß die normalen kinematographiſchen Auf— 
nahmeapparate für dieſe Anforderungen nicht 
genügten. Bei den gewöhnlichen Vorgängen, 
die kinematographiſch aufgenommen werden 
ſollen, kommt es nicht ſo ſehr darauf an, 
ob ein ſich ſchnell bewegender Gegenſtand 
ſprungweiſe ſeine Bewegungen ausführt, ob, 
wie es oft der Fall iſt, ein Rad z. B. eines 
fahrenden Automobils einen Augenblick ſtill— 
zuſtehen ſcheint oder ſich gar rückwärts be— 
wegt. Um eine Erklärung für dieſe Erſchei— 
nung zu finden, muß man ſich vergegenwär— 
tigen, wie die kinematographiſchen Aufnahmen 
entſtehen. Auf dem Filmſtreifen wird Bild 
an Bild durch die Aufnahme aneinander ge— 
reiht. Während der Aufnahme eines Bildes 
ſteht der Film eine allerdings winzige Zeit 
lang ſtill, dann rückt er um ein entſprechendes 
Stück vor, um die für das folgende Bild er— 
forderliche Filmſtrecke vor die Linſe zu brin— 
gen. Wiederum erfolgt während der Auf— 
nahme Stillſtand und danach das Weiter— 
rücken. So geht es fort, bis der ganze Vor— 
gang ſich auf dem Film befindet. Iſt nun die 
Zeit, während deren der Film von Bild zu Bild 
weiterrückt, verhältnismäßig lang gegenüber 
der Zeit, während deren er für die Aufnahme 
eines Bildes ſtillſteht, ſo wird bei ſchnell ſich 
bewegenden Gegenſtänden zwiſchen zwei Bil— 
dern, die auf dem Film einander folgen, ein 
Teil der Bewegung des Gegenſtandes liegen, 
die nicht auf dem kinematographiſchen Bild 
feſtgehalten wird, d. h. alſo, es wird bei der 
Vorführung der Bilder im Auge des Be— 
ſchauers der Eindruck erzeugt, als ob der 
Gegenſtand von der einen Stellung in die 
andere überſpringe und ſich nicht ſtetig zu ihr 
hinbewege. Bei mit Speichen verſehenen 
Rädern können die Übergangszeiten von 
einem Bild zum anderen gerade ſo liegen, daß 
in dieſer Zeit das Rad ſich ſo gedreht hat, 
daß die Speichen auf dem nachfolgenden Bilde 
genau an gleicher Stelle ſtehen wie in dem 
vorhergegangenen Bilde. Dann ſcheint natür— 
lich bei der Vorführung des Bildes das Rad 
ſtillzuſtehen. Oder es können die Speichen 
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nur bis nahe an die Stellung herangerückt 
ſein, in der ſie im vorhergehenden Bilde feſt— 
gehalten wurden; dann wird das Rad nicht 
vorwärts, ſondern rückwärts zu laufen ſchei— 
nen. Bei Aufnahmen techniſcher Vorgänge 
ſind derartige Erſcheinungen, die dadurch ver— 
urſacht werden, daß bei den allgemein be— 
nutzten Aufnahmeapparaten das Verhältnis 
zwiſchen der Zeit des Stillſtehens des Films 
für die Aufnahme eines Einzelbildes und dem 
Vorrücken bis zur Stellung für das nachfol— 
gende Bild ein zu ungünſtiges iſt, natürlich 
unzuläſſig. Tatſächlich fallen bei dieſen Appa⸗ 
raten höchſtens zwei Fünftel der Gejamtzeit 
für beide Phaſen auf die Belichtungszeit. 

Bei einem Vorgang mit in ſchnellerer 
Bewegung befindlichen Gegenſtänden müſſen, 
damit das Auge den Eindruck eines fon- 
tinuierlichen Bildes erhält, etwa 18 Einzel- 
bilder in der Sekunde folgen. Das ergibt 
alſo für ein Einzelbild /s Sekunde, und da 
davon nur / für die Belichtung ausgenutzt 
werden können, die ſehr geringe Belichtungs— 
zeit von / Sekunde. Der Einwand, daß 
durch eine längere Belichtungszeit bei ſchneller 
Bewegung die Einzelbilder doch an Schärfe 
verlieren müſſen, iſt an ſich richtig, doch muß 
dem entgegengehalten werden, daß dies ohne 
Bedeutung iſt, denn ſchnell ſich bewegende 
Gegenſtände nimmt das Auge auch nicht als 
ſcharfe Bilder wahr. 

Abgeſehen alſo davon, daß die Auf— 
nahmen mit normalen Apparaten ſpringende 
Bilder bzw. dunkle Schatten zwiſchen je zwei 
Bildern erſcheinen laſſen, erfordern ſie wegen 
der geringen Belichtungszeit ſehr lichtſtarke 
Objektive und vielfach eine kaum zu be— 
ſchaffende Fülle künſtlicher Beleuchtung der 
aufzunehmenden Objekte. 

Nach eingehenden Verſuchen gelang es 
den Siemens-Schudertwerfen, derartige Ber- 
beſſerungen an dem Aufnahmeapparat anzu— 
bringen, daß weitaus der größte Teil der 
für ein Einzelbild dienenden Aufnahmezeit 
für die Belichtung und nur ein kleiner Teil 
für den Transport des Bildes aufgewendet 
wurde. Damit alſo waren die Schwierigkeiten 
behoben, und es konnten, wie die Vorführungen 
in Turin beweiſen, von den verſchiedenartig— 
ſten Vorgängen, die ſich im Freien oder inner— 
halb der Werkſtätten vollziehen, tadellos 
gleichmäßige Bilder hergeſtellt werden, die den 
Vorgang naturgetreu wiedergeben. 

Mit der Schaffung eines brauchbaren 
Aufnahmeapparates war aber erſt die Vor— 


Der 
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bedingung für den Erfolg in Turin gegeben, 
viel Arbeit und große Koſten mußten auf— 
gewendet werden, um die Films zu erhalten, 
die für die Vorführungen in Turin dienten. 


Abb. 4. 


kunde aufgenommen und in gleicher Zeit an 
unſerem Auge vorübergeführt werden. Bei 


einer noch geringeren Zahl von Bildern bleibt 
der Eindruck des einen Bildes nicht im Auge 


Kinematographiſche Aufnahmen der Siemens-Schuckertwerke, Verlin. 


a Glühlampenſabritation, b ein elektriſch angetriebener Pflug im' Betrieb, c eine Geſteinsbohrmaſchine im Betrieb, 


d der Treidelbetrie 


Die nachfolgenden Zahlen ſollen einen Begriff 
hiervon geben. 

Um durch Einzelbilder in uns den Ein— 
druck eines ſich ſtetig ändernden Bildes her— 
vorzurufen, iſt es notwendig, daß mindeſtens 
acht Einzelbilder des Vorganges in einer Se— 


am Teltow-Kanal mit Elektro-Lokomotiven. 


haften, bis das folgende Bild an ſeine Stelle 
rückt, und wir ſehen daher nur Einzelbilder. 
Bei etwa 12 Bildern gibt es ſchon ein gutes 
flimmerloſes Bild, doch ſind bei ſchnellen Be— 
wegungsvorgängen bis zu 24 Bilder in der 
Sekunde erforderlich. Im Durchſchnitt kann 
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man mit 18 Bildern rechnen, jo daß für 
einen Vorgang von nur einer Minute rund 
1000 bis 1100 Bilder aufzunehmen ſind. 
Jedes Filmbild hat eine Höhe von nicht ganz 
19 mm, jo daß alſo rund 53 Bilder auf einen 
Filmſtreifen von Um Länge gehen. Für 
einen Vorgang von einer Minute werden alſo 
durchſchnittlich 1100 :53 = rund 20 m Film 
gebraucht. Für die Aufnahme des Feldrönt— 
genwagens und der Einrichtung des Röntgen— 
unterſuchungszimmers, das unter anderem in 
Turin von den Siemens-Schuckertwerken vor— 
geführt wurde, ſind 250 m Film verwendet 
worden. Bei der ca. 12 Minuten dauernden 
Vorführung des Vorganges ziehen am Auge 
des Beſchauers alſo 12500 einzelne Bilder 
vorüber. 

Leider iſt die Herſtellung der Kinemato— 
graphenfilms, wie ſchon bemerkt, eine recht 
koſtſpielige Sache. Berückſichtigt man alle 
Koſten, die für die Herſtellung der in Turin 
benutzten Films von den Siemens-Schuückert— 
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Ph. Rauer: 
werken aufgewendet wurden, ſo wird man 
nicht zu hoch greifen, wenn man den Preis 
pro Meter poſitiven Films mit 3 M anſetzt— 
Dazu treten noch die Koſten für die An— 
ſchaffung der Apparate und die Herrichtung 
der Kabine, die zur Aufnahme des Projek— 
tionsapparates bei den Vorführungen dient, 
bei der alle nur möglichen Vorkehrungen ge— 
troffen wurden, damit bei etwaigem Entflam— 
men eines Films kein Brand entſtehen konnte. 
Um ſo anerkennenswerter iſt es, daß trotz 
der hohen Koſten die Siemens-Schuckertwerke 
den Kinematographen in den Dienſt der 
Technik, wie es in Turin geſchehen iſt, ge— 
ſtellt haben.!) L. 
1) Wie wir hören, laſſen die Siemens— 
Schuckert-Werke in Berlin zurzeit die vorſtehend 
beſprochenen techniſchen Films der Berliner 
Schuljugend unentgeltlich vorführen. Die Werte 
erwerben ſich damit unzweifelhaft anerkennens— 
werte Verdienſte um die Verbreitung techniſcher 
Kenntniſſe in den weiteſten Kreiſen unſeres Vol— 
kes. Anm. d. Red. 


Die Schwerinduſtrie auf der Internationalen Hugiene⸗ 
Ausſtellung in Dresden 1911. 


Von Dipl.-Ing. Ph. Rauer, Dresden. 


Der Erwartung entſprechend, haben auf der 
Internationalen Hygiene-Ausſtellung zu Dresden 
auch die Ingenieurwiſſenſchaften die gebührende 
Beachtung gefunden, die ſie durch ihre Verdienſte 
um die Hebung der Hygiene verdient haben.“) 
Vor allem hat die Großinduſtrie durch überaus 
reiche Beſchickung der Sonderabteilungen dieſem 
Gedanken auch nach außen hin glänzenden Aus— 
druck verliehen. 

Die Halle 52 beherbergte Kraftmaſchinen. 
Die Technik, die in ihrem Hauptzweck dem 
Nutzen dient, iſt hier der Architektur nicht hin— 
derlich geweſen. Einen wohltuenden Anblick ge— 
währte das Gebäude der Niederlauſitzer 
Braunkohlenwerke. Erbaut von Architekt 
Bender, ſtand es auf einem ſehr vorteilhaften 
Platze an der Lennéſtraße. Das in ſeine Um— 
gebung vorzüglich eingefügte Gebäude erhielt eine 
beſondere Betonung durch einen Turm, der alle 
übrigen Bauwerke überragte. Man konnte kaum 
daran zweifeln, daß dieſer Turm mit ſeiner 
eleganten Ausſtattung, ſeinen weiten Räumen 
und ſchönen Architektur ein Ausſichtsturm it. 


1) Der vorliegende Aufſatz gehört zu der 


Artikelreihe über die Juternationale Hygiene— 
Ausſtellung in Dresden (1911), die wir im 
Jahrgang 1911 der „T. M.“ veröffentlichten 


(vgl. „T. M.“ II, S. 189, 281, 313 u. 347). 


Die Arbeit konnte in jenem Jahrgang aus 
Raummangel nicht zum Abdruck kommen und 
wird deshalb hier nachgetragen. Anm, d. Red. 


Dieſen Zweck erfüllt er auch nebenbei volt und 
ganz. 

Aber wie es in unſerer Zeit ſo häuſig der 
Fall iſt, wo endlich Schönheit und Nutzen ein 
gemeinſames Gebilde ſchufen, unterſtützt hier nur 
die Kunſt das Nutzgebilde, denn der prächtige 
Turm iſt nur das Mittel, um eine der ſtrengen 
Nutzbauten zu verbergen, die wir in unſeren 
Städten ſo unangenehm als Verunzierung emp— 
finden, eine hohe Fabriteſſe. Für den auf— 
merkſamen Beobachter zeigt der Turm und ſeine 
Eſſe gleichzeitig die Löſung einer der ſchwierig— 
ſten Aufgaben in der Induſtrie, der Frage der 
Beſeitigung des Rauches. Und zwar iſt es die 
beſte und einfachſte Löſung, die man finden kann, 
nämlich die durch eine faſt vollkommene Ver— 
brennung des Feuerungsmaterials. Nur dadurch 
iſt ein angenehmer Aufenthalt auf dem Turme 
geſichert; es iſt faſt unmöglich, eine Spur von 
Rauch aus dem Schornſtein aufſteigen zu ſehen, 
obwohl keinerlei Rauchverbrennungsanlage vor— 
handen iſt. 

Das Innere des Gebäudes klärt uns ſchnell 
über das Brennmaterial auf, deſſen vorzüglicher 
Qualität die außerordentlich rauchſchwache Ver— 
brennung zu verdanken iſt. Es iſt das Braun— 
kohlenbrikett. Hier iſt dem Laien Gelegenheit 
geboten, ſich über die wichtige Frage nach dem 
zweckmäßigſten Feuerungsmaterial Klarheit zu 
verſchaffen, zumal der Fabrikationsgang an 
einem in Betrieb befindlichen Modell von der 
Zerkleinerung der Kohleſtücke bis zum fertigen 


Die Schwerinduſtrie auf der Internationalen Hygiene-Ausſtellung. 


Brikett gezeigt wird. Es iſt ja heute ſchon 
eine fait allgemein bekannte Tatſache, daß die 
Rauchbeläſtigung in der Großſtadt meiſtens von 
der ſehr unvollkommenen Verbrennung herrührt, 
die durch die ungeeigneten Verbrennungsmateria— 


lien und die ungeeigneten Verbrennungs— 
apparate verurſacht wird. Gerade auf dieſem 


Gebiet beſitzt die Dresdener Ausſtellung auch für 
den Laien beſonderen Wert. Faſt alles, was die 
Hygiene in dieſer Richtung anſtreben kann, wird 
im Haushalt durch die Feuerung mit Braun— 
kohlenbriketts erreicht. Ein beſonderes Verdienſt 
iſt es, daß der Verein der Niederlauſitzer Braun— 
foblenwerte an einem Backofen den Nachweis 
erbringt, daß Braunkohlenbriketts ſehr wohl als 
Erſatz des teuren und jtart rußbildenden Holzes 
gebraucht werden können, während muſtergültig 
ausgebildete Dauerbrandöfen ein neues Feld für 
das Braunkohlenbrikett eröffnen. 

In mannigfacher Hinſicht intereſſant iſt dieſe 


Ausſtellung der Vereinigten Niederlauſitzer 
Braunkohlenwerke. Der Betrieb eines Waſſer— 


rohrteſſels von 157 qm Heizfläche, verbunden 
mit Economiſer und Waſſerreiniger, gebaut von 
L. u. C. Steinmüller, Gummersbach, macht ſich 
allein bemerkbar durch das Losſchnellen blanker 
Federn, die automatiſch die Arbeit des Heizers 
verrichten und die durch mechaniſche Kohlenförde— 
rungsanlage in die Bunker beförderten Briketts 
jeden Formats ſelbſttätig auf den Roſt bringen. 
Der Heizer, dem nur noch die Wartung dieſer 
mechaniſchen Einrichtung obliegt, arbeitet unter 
denkbar geſundeſten Verhältniſſen. Er iſt der 
ſtrahlenden Wärme des Feuers entzogen, und die 
Luft iſt frei von Staub, Schmutz und Rauchgaſen, 
denn auch die Entaſchung findet ſelbſttätig ſtatt. 
Die von Amme, Gieſecke & Konegen in Braun— 
ſchweig gebaute Brikettförderanlage fördert das 
jaubere Brikett ſtaubſicher in die Bunker, und 
der von Adler KHeutzen, Coswig i. S., gebaute 
Roſtbeſchicker, Syſtem Seyboth, ſtreut das Bri— 
kett ohne Offnen der Feuertür auf den Roſt. 
Der in dem Dampflkeſſel erzeugte Dampf wird 
hoch überhitzt und dient zur Speiſung der Aus— 
ſtellungsdampfmaſchine. 

Auch Münckner & Comp., Bautzen, haben 
mechaniſche Roſtbeſchickungsapparate ausgeſtellt, 
die jede Kohlenſorte bis zu einer Größe von 
Sem und einem Staubgehalt von 30% ver— 
feuern können. Jedenfalls bieten ſich hierbei 
vom wirtſchaftlichen und hygieniſchen Stand— 
punkte aus weſentliche Vorteile, wie der einer 
ſehr geringen Staubentwicklung, wodurch wie— 
derum eine ganz rauchſchwache Verbrennung ge— 
währleiſtet wird. Die automatiſchen Kohlen— 
transportanlagen ſind eine weitere Spezialität 
dieſer Firma, die im beſonderen durch einen 
S peiſeapparat zum Füllen der Transportappa— 
rate in den Vordergrund tritt. 

Die Firma Benz & Co. beanſprucht die Auf— 
merkſamkeit eines großen Teiles der Beſucher 
durch ihre Kleinmotoren, die ja hauptſächlich bei 
kleinen oder mittleren Betrieben in Betracht 
tommen, und die in ihrer Herſtellung und im 
Entwurfe beſonderer Sorgfalt benötigen. Sie 
ſtellen ſich ſomit nicht als Verkleinerungen gro— 
ßer Maſchinen, ſondern als beſondere Typen dar, 
weil die Art ihrer Betätigung ganz verſchieden 
iſt. Gerade der Kleinbetrieb ſtellt an die Mo— 
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toren Forderungen, die bezüglich der Betriebs— 
koſten, der Einfachheit der Bedienung und ganz 
beſonders der veränderlichen ſchwankenden Be— 
anſpruchung höher ſind als beim Großbetrieb. 
Dabei ſpielt die Billigkeit der Anſchaffung eine 
beſonders große Rolle, und wenn man einer— 
ſeits bedenkt, daß derartige Motoren in den 
verſchiedenartigſten Betrieben verwendet werden 
müſſen, andererſeits aber eine Maſſenherſtellung 
zwecks Verbilligung jtattfinden muß, jo wird 
man den Entwurf derartiger Maſchinen ziemlich 
ſchwierig finden. Die Erreichung dieſes Zieles 
ſcheint das größte Verdienſt der Firma Benz 
& Co. zu ſein: Ihre Kleinmotoren ſind auf 
die einfachſte Konſtruktion beſchränkt. Die Über— 
ſichtlichkeit aller Teile iſt vollkommen gewahrt, 
eine Tatſache, die ſich beſonders in der Kon— 
ſtruktion der Motore für Kraftwagen vorteilhaft 
bemerkbar macht, und die Anforderungen an 
das Bedienungsperſonal ſind die denkbar klein— 
ſten. 

Der Stand der Dresdner Maſchinenfabrik 
und Schiffswerft Übigau Aktiengeſellſchaft, Dres— 
den⸗Übigau, zeigt eine große zweizylindrige Heiß— 
dampf-Verbund-Lokomobile für Hoch- und Nie— 
derdruck. Der prächtige Anblick, den die Ma— 
ſchine bietet, liegt in der Schönheit zielbewußter 
Formen. Vorwärmer hat die Maſchinenfabrik 
und Eiſengießerei Mattick in Pulsnitz i. S. aus— 
geſtellt. Mit den immer weitergehenden Forde— 
rungen, die man bezüglich der Wirtſchaftlichkeit 
an Kraftanlagen aller Art ſtellt, wachſen auch 
die Bedürfniſſe nach Apparaten und Einrichtun— 
gen, die weſentlich den Zweck zu erfüllen haben, 
den Betrieb zu verbilligen. Hierzu gehören 
Spar- und Reinigungsapparate für Kraftanlagen. 
Gute Beiſpiele ſolcher zeigt die Firma Rudolph 
Barthel-Chemnitz, während Vogel & Schlegel— 
Dresden ſich durch die Spezialfabrikation mo— 
derner Transmiſſionen, beſonders auch der geſ. 


geſch. elektriſchen Bennkupplung einen Namen 
gemacht haben. Als älteſte Firma für Ver— 


brennungskraftmaſchinen zeigt die Maſchinenfabrik 
Deutz-Köln einen Dieſelmotor von 80 P. S., der 
als Brennſtoff das billige Steinkohlenteeröl ver— 
wendet. Nach den Erfahrungen bei zahlreichen 
ſtädtiſchen Elektrizitäts- und Waſſerwerken zeich— 
nen ſich dieſe Motore durch geringe Koſten für 
den Brennſtoff aus. (0,9 Pf. pro P. S.-St.) 
Mit einer ſtationären Patent-Heißdampf-Ver— 
bund-Lokomobile mit Ventilſteuerung, Syſtem 
Lentz, mit Kondenſation und einer Leiſtung von 
105 bis 150 P. S. tritt die Firma Lanz-Mann— 
heim hervor. 

Bei allen dem landwirtſchaftlichen Gebrauche 
dienenden Maſchinen muß vor allem Wert dar— 
auf gelegt werden, daß Unfälle, wie ſie in dieſen 
Betrieben häufig vorkommen, durch geeignete 
Vorkehrungen vermieden werden. Der Stand 
der Firma B. Wolf-Magdeburg-Buckau zeigt eine 
Patent-Heißdampf-Tandem-Lokomobile mit Ein— 
ſpritztondenſation und Kolbenſchieberſteuerung, 
die dieſen Forderungen dadurch entſpricht, daß 
bei Unfällen auf elettriſchem Wege eine ſelbſt— 
tätige Abſtellung der Maſchine erfolgt. 

Mit der Vervollkommnung der Maſchinen, 
die für unſere moderne Kultur geradezu den 
Lebensnerv darſtellen, geht in neueſter Zeit Hand 
in Hand die Ausſchaltung aller Faktoren, die 
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im Maſchinenbetrieb Nachteile für die Hygiene 
darſtellen oder Leben und Geſundheit gefähr— 
den. Unter dieſem Geſichtspunkt iſt die Indu— 
ſtrieausſtellung in Halle 53 der Internationalen 
Hygiene-Ausſtellung, betitelt: „Beruf und Arbeit, 
Technit und Maſchinen“ beachtenswert. Beſondere 
Schutzvorrichtungen haben die Firmen Ernſt Car— 
ſtens, Maſchinenfabrit, Nürnberg, und Emil Mau 
& Co., Dresden-A., an ihren Patent-Sicherheits— 
meſſer- und Hebelwellen angebracht. Dadurch 
werden die für den Arbeiter ſehr gefährlichen 
früheren „Vierkantwellen“ beſeitigt. Dem Zweck 
der Beſeitigung von Gefahr dient auch die Si— 


cherheitsandrehturbel, Patent Oßberger Fritz 
Oßberger, Thalmäſſing bei Nürnberg). Denn 


oft hörte man von Knochenbrüchen und Ver— 
letzungen durch unvorſichtiges Andrehen von Ben— 
zinmotoren. Ein Zurückſchnellen der Kurbel iſt 
bei dieſem neuen Syſtem ausgeſchloſſen. Meh— 
rere Firmen zeigen eine Anzahl Apparate, die 
Schutz vor Exploſionsgefahr gewähren jollen. 
Dazu gehört in erſter Linie die Ausſtellung 
von Martini & Hünete, Maſchinenbau-Aktien— 


Prehn v. Dewitz: 


geſellſchaft, Berlin W. Sie enthält das Modell 
einer kompletten unfallverhütenden Lagerung 
feuergefährlicher Flüſſigkeiten nach dem eigenen 
Verfahren der Firma.?) Derartige Anlagen bat 
auch die Firma Friemann & Wolf, G. m. b. H., 
Zwickau i. S., ausgeſtellt, und zwar inſofern 
ſie für ihre Spezialität: Grubenlampen und be— 
ſonders Benzinlampen, in Betracht kommen. Die 
ſchlagenden Wetter ſind das Schreckgeſpenſt des 
Bergmanns. Hier ſehen wir Lampen, bei denen 
die Exploſionsgefahr auf ein Minimum be— 
ſchränkt iſt. Über 70 verſchiedene Muſter be— 
finden ſich in dem ſtimmungsvollen Raum. 
Ebenſo zeigt Wilhelm Seippel, Grubenſicher— 
heitslampen- und Maſchinenfabrik, Bochum, u. a. 
beſonders geeignete Sicherheitslampen für Ben— 


zinbrand und eleftrifche Lichterzeuger. 
(Schluß folgt.) 
2) Vgl. dazu „T. M.“ 1911, S. 292f.: 


„Neue Erfahrungen über die Exploſionsurſachen 
bei Bränden feuergefährlicher Flüſſigkeiten und 
deren Verhütung“. 


Buch⸗ oder Wechſeldiskont. 


Don H. Prehn v. Dewitz, Brüſſel. 


Unſere heutige Zeit ſteht auf dem Boden 
der Kreditwirtſchaft. Sie iſt das Signum, 
unter dem ſich ein großer, vielleicht gar der 
größte Teil des ökonomiſchen Lebens abſpielt. 
Die Demokratiſierung der Bedürfniſſe, wie ſie 
der kulturelle Fortſchritt der Nation mit Natur— 
notwendigkeit fordert, wie ſie aber auch die ge— 
werbliche Gütererzeugung im eigenen Intereſſe 
zur Unterbringung ihrer Produkte und Renta— 
biliſierung ihrer Betriebe mit allen Mitteln 
propagiert, hat ein gewaltiges Anwachſen des 
Konſums, der Rohgüter wie der verarbeiteten 
Güter, zur Folge gehabt. Mit der Steigerung 
des Konſums aber geht Hand in Hand die Stei— 
gerung des Kreditbedürfniſſes. Der Aufwand 
an Kojten für die produzierten Güter, die von 
einem Entſtehungsorte aus auf tauſend Wegen 
in das volkswirtſchaftliche Leben eindringen, 
die an tauſend Orten Abſatzmöglichkeiten und 
Konſumenten ſuchen, wandert erſt allmählich 
nach und nach wieder an die Produk— 
tionsſtätte zurück. Der Produktionsprozeß aber 
ſteht nie ſtill. Die Mittel zu ſeiner Aufrecht— 
erhaltung müſſen ſtändig flüſſig, müſſen ſtändig 
vorhanden ſein. Dies wäre nun wohl zu er— 
reichen durch Anſammlung eines entſprechen— 
den, in der Regel hohen Betriebskapitals — 
ich brauche hier über die Unmöglichkeit der all— 
gemeinen Durchführung aber wohl kaum ein 
Wort zu verlieren — oder durch die Erſchlie— 
ßung beträchtlicher Kredite. In Deutſchland iſt 
die Kreditfrage hauptſächlich zu einer Frage 
des Mittelſtandes geworden, d. h. derjenigen 
Kreiſe, die im gewerblichen und ökonomiſchen 
Leben zwiſchen die Großproduzenten und die 
Kleinkonſumenten geſtellt ſind. Kartellverträge 
und Konventionen haben auf der einen Seite 
die kapitalkräftigen Großunternehmer feſt zu— 
ſammengeſchloſſen und Zahlungsfriſten feſtgelegt, 


an die der mittlere Konſument unbedingt gebun— 
den iſt, auf der anderen Seite haben ſie dieſen 
der Zahlungswillkür ſeiner Abnehmer über— 
laſſen, ſein Unternehmerriſiko alſo folglich ver— 
ſchärft. Der mittlere Lieferant aber ſieht ſich 
meiſt Abnehmern gegenüber, die lange Zah— 
lungsfriſten in Anſpruch nehmen, und bei denen 
die Konventionen nicht durchführbar ſind, weil 
man mit Recht die Kunden zu verlieren fürchtet. 
In Deutſchland ſind nun gerade in letzter Zeit 
vielfach Verſuche gemacht, jenem mittelſtänd— 
leriſchen Kreditbedürfnis auf dem Wege einer 
neuen Kreditform Befriedigung zu verſchaffen. 
Ich meine durch den Ausbau des ſchon lange be— 
kannten, aber in ſeiner Anwendung ſtets be— 
ſchränkt gebliebenen Syſtems der Diskontierung 
offener Buchforderungen. Es handelt ſich dabei 
um die Populariſierung eines Kreditzweiges, 
der in Oſterreich ſeit anderthalb Jahrzehnten 
ſeine Verbreitung und namentlich in den letzten 
Jahren eine bedeutende Ausdehnung gefunden 
hat. In Oſterreich freilich füllt dieſe Kredit— 
form eine Lücke aus. Dort ſind es in ganz be— 
fonderem Maße die ſchlecht entwickelten Zah— 
lungsverhältniſſe, ein ſich bis in die oberſten 
Schichten des Güterumlaufprozeſſes hindurch— 
ziehendes Borgſyſtem, das Feſthalten an über- 
kommenen Gebräuchen im Zahlungsverkehr, 
denen man auf dieſem Wege zu begegnen ſucht. 
Es fragt ſich, ob in den deutſchen wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen auch eine ſolche Lücke vor— 
handen iſt, und ob deshalb ſowohl vom volks- 
wirtſchaftlichen wie vom praktiſchen Standpunkte 
die Einführung des neuen Kreditzweiges zu be— 
fürworten iſt. Ehe wir jedoch in dieſe Erörte— 
rungen eintreten, ſcheint mir eine Begriffs- 
beſtimmung des heute zum Schlagwort gewor— 
denen Begriffs: Diskontierung von Buchforde— 
rungen: geboten. Die Diskontierung offener 


Buch- oder 


wurde, rein praktiſch genom— 
Anlehnung dem Wechſel— 
diskont nachgebildet. Begriff und Weſen des 
Diskonts decken ſich daher bei beiden. Diskont 
im allgemeinen Sinne aber definiert das 9.- 


Buchforderungen 
men, in möglichſter 


W. ⸗St. als „den Abzug vom Nominalbetrage 
einer innerhalb einer gewiſſen Friſt fälligen 


Forderung, den derjenige einbehält, welcher die 
Forderung vor Verfall ankauft oder in Zahlung 
nimmt“. Volkswirtſchaftlich ſtellt ſich daher nach 
Eckſtein!) die Diskontierung von Buchforderun— 
gen dar, als 

1. eine Mobiliſierung von Forderungen; 

2. die Verwandlung einer langfriſtigen For— 
derung in eine Barſumme. 

Mit dem Ankauf oder dem Inzahlungnehmen iſt 

3. der Erwerb der Forderung verbunden. 
In Beziehung auf ihre Anwendung läßt ſich 

die Diskontierung offener Buchforderungen aber 
auch charakteriſieren als: 

1. gedeckter Perſonalkredit, weil bei der Kre— 

ditgewährung in erſter Linie die Perſön— 

lichkeit des Kreditnehmers, ſeine geſchäft— 
lichen Fähigkeiten, ſein Ruf uſw. eine 

Rolle ſpielen; 

2. Betriebskredit, da die durch die Diskon— 
tierung flüſſig gewordenen Barmittel im 
Betriebe Verwendung finden; 
Zahlungskredit, weil ſie eng mit dem Zah— 
lungsgeſchäft liiert iſt; 

4. gewerblicher Kredit, da er hauptſächlich 
von der gewerblichen Bevölkerung in An— 
ſpruch genommen wird. 

Ich habe ſchon weiter oben gejagt, daß 
bei uns dies Kreditſyſtem bis jetzt wenig An— 
klang und Verwertung gefunden hat. Erſt die 
neueſte Zeit verſucht es wieder aufs Panier zu 
erheben. Wird es ihr gelingen? Ich glaube 
nicht. Als vornehmſtes Kreditinſtrument im 
wirtſchaftlichen Verkehr hat ſich bei uns nach 
und nach der Wechſel Bahn gebrochen. Er iſt 
durch die breite Maſſe des Handels und Gewer— 
bes bis tief in die Kreiſe des Handwerks und 
der Kleinkaufleute eingedrungen; auch die Land— 
wirtſchaft hat allmählich angefangen ſich ſeiner 
als Zahlungsmittel zu bedienen. Dr. Heinrich 
Oxmann, der eine Spezialſtudie über „Bar— 
zahlung und Kreditverkehr im Handel und Ge— 
werbe im Rheiniſch-Weſtfäliſchen Induſtriebe⸗ 
zirk“ veröffentlicht hat, ſagt in ſeiner Schluß— 
betrachtung: „Als allgemeine Tendenz ſehen wir 
alſo das Fortſchreiten vom Buchkredit zur Zah- 
lung mittels Wechſels. Zwiſchen den Laden— 
geſchäften mittleren und großen Umfanges und 
ihren Lieferanten herrſcht ein ausgebreiteter 
Wechſelverkehr. Die allgemein zu beobachten— 
den Zahlungsbedingungen, d. h. die fortſchrei— 
tende Einſchränkung des Warenkredits drängt 
auch die kleineren Geſchäfte in immer wachſender 
Anzahl in den Kundenkreis der Banken. Hier 
werden auch die Wechſel, die bisher als Zah— 
lungsmittel dienten, mehr und mehr diskontiert 
und ſo zum Kreditinſtrument gemacht.“ Nach 
und nach, mit dem Eindringen des Wechſels in 
alle Schichten der Volkswirtſchaft, bildeten ſich 

1) Dr. Georg Eckſtein: „Die Diskontierung 
Don Buchforderungen in Oſterreich und Deutſch— 
land“. 
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auch abgeſtuft die verſchiedenſten Diskontoplätze 
heraus, bei denen die voneinander abweichenden 
Bevölkerungsklaſſen vorzugsweiſe ihr Wechſel— 
material zum Diskont zu geben pflegten. So 
fand ſchon lange der kapitalkräftigſte Teil der 
Geſchäftswelt feinen Mittelpunkt im Privat- 
diskontgeſchäft der Börſe und in den Berliner 
Großbanken. Auch die mittelgroßen Firmen 
wählten mit Vorliebe die Großbanken als Kre— 
ditinſtitut, während Reichsbank, Großbanken und 
Provinzbanken für die große Maſſe der mittleren 
Kaufleute und Induſtriellen als Geldgeber in 
Betracht kamen. Für den Kleinverkehr ſorgten 
endlich die kleineren Provinzbanken, Privatban- 
kiers und last not least die Kreditgenoſſenſchaf— 
ten. Meines Erachtens iſt es gerade dieſen letz— 
teren Inſtituten zuzuſchreiben, daß der Wechſel 
als Kreditinſtrument in den unteren Schichten 
des ökonomiſchen Lebens eine derartig weite Ver— 
breitung gefunden hat. Namentlich die Fuſion 
der ehemaligen Deutſchen Genoſſenſchaftsbank mit 
der Dresdner Bank, ein Schritt, durch den heute 
über 1000 Kreditgenoſſenſchaften die ihnen ſo 
notwendige Rückendeckung und Anhalt bei einer 
Großbank finden, ſcheint viel zur Einbürgerung 
des Wechſels in den kleingewerblichen Kreiſen 
beigetragen zu haben. Es iſt intereſſant, das 
Wechſelmaterial der Dresdner Bank mit dem 
ihrer Genoſſenſchaftsabteilung zu vergleichen. 
Während bei dieſer im Durchſchnitt jeder Wechſel 
einen Wert zwiſchen 3- und 4000 M repräjen- 
tiert, erreicht er bei jener nur einen Höchſtwert 
von etwa 400 M. Nichts ſcheint mir wohl 
geeigneter zu zeigen, wie die Schulze-Delitzſch— 
ſchen Genoſſenſchaften durchaus den rein klein— 
gewerblichen Kredit pflegen. Trotz ihrer wei— 
ten Verbreitung und ausgezeichneten Organiſa— 
tion iſt aber auch heute noch im Kleinhandel 
und beſonders im Handwerk der offene Buch— 
kredit ſehr verbreitet. Dr. Oxmann ſagt hier— 
über in der erwähnten Studie: „Einem alten 
Übel gegenüber aber, das wie ein nagender Wurm 
am Marke des Handwerks ſitzt, iſt man meines 
Erachtens noch viel zu gleichgültig geblieben. In 
den meiſten Zweigen des Handwerks ſind die 
Klagen über die verrottetſte Borgwirtſchaft, die 
man ſich denken kann, ganz allgemein. Dabei 
ſind die Verſuche nur ſehr vereinzelt, hier durch 
ſtrammes Zuſammengehen aller Beteiligten mit 
feſter Hand einzugreifen. Auf Gelder, die der 
Handwerker mit feiner Hände Arbeit ſauer ver- 
dient, muß er monatelang, ja oft genug jahre- 
lang warten. Seine Kapitalkraft und damit 
ſeine Konkurrenzfähigkeit gegenüber dem fapita- 
liſtiſchen Großbetrieb leiden darunter in einer 
Art und Weiſe, die er ſelbſt in ihrem vollen 
Umfange meiſt gar nicht zu erfaſſen vermag.“ 
Der Kleingewerbetreibende iſt alſo gezwungen 
ſich Kredit zu verſchaffen. Aber wie? Un— 
gedeckter Perſonalkredit iſt ſo gut wie aus— 
geſchloſſen, denn die Privatbankiers, die früher 
wohl noch hin und wieder derartige Geſchäfte 
auf Treu und Glauben und in Anſehung der 
Perſon des Schuldners machten, find am Aus- 
ſterben. Die Kreditgenoſſenſchaften bleiben die 
Hauptkreditquelle für den kleineren Mittelſtand. 
überall dort, wo die reguläre Bankverbindung 
überhaupt gefehlt, oder berechtigten Kreditbe— 
dürfniſſen, namentlich des Mittelſtandes nicht 
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in genügender Weiſe Rechnung getragen hat, iſt 
frühzeitig die Schulze Delitzſch'ſche Volksbant ge— 
gründet worden. Dieſe Kreditgenoſſenſchaften 
geben „ungedeckte“ Darlehen, freilich nur in 
beſchränktem Umfange. Bei jedem Darlehen 
wird von ſeiten des Mitgliedes gute kauf— 
männiſche Sicherheit verlangt. Ihre Haupt— 
tätigkeit haben ſie aber in den letzten Jahren 
nicht auf dieſem Gebiete entfaltet, ſondern in 
der Populariſierung des Wechſels und darin be— 
ſteht ihr großer Verdienſt. Schon jetzt ſpielt 
das Diskontogeſchäft in allen Schulze-Delitzſch— 
ſchen Kreditgenoſſenſchaften eine wichtige Rolle. 
Dieſem Beſtreben traten in der jüngſten Zeit 
einige ſpezielle Genoſſenſchaften zur Diskontie— 
rung von Buchforderungen entgegen. Auch 
einige deutſche Großbanken, wie die Deutſche 
Bank und die Norddeutſche Bank in Hamburg 
führten dieſen Geſchäftszweig, allerdings nur 
in ſehr beſchränktem Maße, in ihren Betrieb ein. 
Die Norddeutſche Bank berichtet über ihre Er— 
fahrungen: „Einer größeren Ausdehnung dieſes 
Geſchäftszweiges ſteht hindernd im Wege, daß 
in vielen Fällen der Kreditnehmer nicht wünſcht, 
daß ſeine Kundſchaft erfährt, daß er deren 
Buchforderungen bevorſchuſſen läßt. Anderer— 
ſeits ſieht auch die Kundſchaft namentlich bei 
den Detailgeſchäften es ungern, daß die Rech— 
nungsbeträge an eine Bank überwieſen und von 
ihr eingezogen werden.“ Gerade die Verſtändi— 
gung des Drittſchuldners aber, die hier als er— 
ſchwerend für die Ausbreitung des Geſchäfts— 
zweiges angeſprochen wird, wird von allen be— 
teiligten Banken und Inſtituten, unter denen wir 
als die größten nur noch die Delerederere- und 
Treuhand-A.⸗G. Frankfurt a. M. und die Deut— 
ſche Effetten- und Wechſelbank nennen möchten, 
zur Wahrung ihrer eigenen Sicherheit durch— 
geführt. 

Hat nun die heute wieder neu aufkommende 
Kreditform der Diskontierung offener Buchfor— 
derungen eine Zukunft, ſo möchten wir zum 


sileine Mitteilungen. 


Schluß fragen? Schwerlich. Unſere Kredit— 
formen ſind jo mannigfach, und gerade der 
Wechſelkredit beſitzt noch ſolche Ausdehnungs— 
möglichkeiten, daß wir der jog. neuen Kreditform 
faktiſch nicht bedürfen. Sollte nicht auch die 
Tatſache, daß innerhalb von 50 Jahren, ſeit der 
erſten Einführung der Diskontierung von Buch— 
forderungen in Deutſchland, dieſer Kreditzweig 
eine nennenswerte Bedeutung nicht erlangen 
konnte, gegen ſeinen praktiſchen Wert ſprechen? 
Warum unſere Banken das neue Geſchäft pfle— 
gen, liegt ja auf der Hand. Sie bedürfen für 
Zeiten des Konjunkturrückganges, wenn das 
Geld allzu reichlich fließt, nicht nur eines, nein 
mehrerer gut funktionierender Ventile zur Auf— 
nahme des Geldüberfluſſes. In der Diskontie— 
rung offener Buchforderungen hofften ſie viel— 


leicht ein ſolches gefunden zu haben. Neben 
Wechſelkredit Buchforderungskredit zu geben, 


kann aber für die Allgemeinheit nur von nach— 
teiliger Wirkung ſein. Der Kreditgeber verliert 
nicht nur den Überblick über die Kreditfähigkeit 
des Kreditnehmers, auch die Folgen einer zu 
weitgehenden, durch nichts zu regulierenden Kre— 
ditgewährung würden eintreten — die Kriſen— 
gefahr würde ſich verdoppeln — und endlich 
ſelbſt der Wechſel in ſeiner Weiterbildung ge— 
hindert werden. 

Deshalb verwerfen wir die ſog. „neue“ 
und unſichere Kreditform und propagieren die 
den größten Erfolg verſprechende „Popu— 
lariſierung des Wechſels“. Werden die Groß— 
banken hieran mitarbeiten, und ſie tun es ver— 
einzelt ja ſchon heute (ich erinnere an die Dresd— 
ner Bank), ſo entſteht ihnen darin gewiß ein 
viel ausſichtsreicherer und ausdehnungsfähigerer 
Geſchäftszweig, als in der Diskontierung offener 
Buchforderungen. Die Genoſſenſchaften aber 


ſind an erſter Stelle berufen, für die Ausdeh— 


nung und Einbürgerung der jog. „kleinen Wech— 
ſel“ zu ſorgen. 
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Wer ſoll Ingenieur werden? Dieſe Frage 
behandelt das „Schleſiſche Tageblatt“ in 
Schwe iidnitz bei einer Beſprechung der Bres— 
lauer techn. Hochſchule in ſehr beachtenswerter 
Weiſe. Zunächſt iſt die Frage aufzuwerfen, wer 
ſoll Technik ſtudieren? Wie in jedem Beruf hat 
auch in der Technik nur der Tüchtige Anwart— 
ſchaft auf die leitenden Stellungen. Das Ar— 
beitsfeld des Ingenieurs iſt außerordentlich man— 
nigfaltig, ſo daß die verſchiedenſten Begabun— 
gen ſich betätigen können. Der Konſtrukteur ge— 
ſtaltet als Künſtler Maſchinen aus Eiſen und 
Stahl mit ſicherem Geſchick; auf Naturbeob— 
achtung und Erfahrung aufbauend, findet er den 
rechten Weg ſelbſt dort, wo die Hilfe der Mathe— 
matik verſagt. Der Betriebsingenieur, der die 
Fabrikation leitet, muß mit Maſchinenkenntnis 
und praktiſchem Blick ausgerüſtet ſein, um die 
verfügbaren Mittel in günſtigſter Weiſe ausnützen 
zu können. Der Laboratoriums-Ingenieur ſtu— 


diert die phyſikaliſchen Geſetze und macht ſie 
nutzbar; der Ingenieur in der Verwaltung ſoll 
öffentliche techniſche Unternehmungen in gewinn— 
bringender Weiſe leiten, oder er ſoll als reiner 
Verwaltungsbeamter der techniſchen Entwicklung 
die Wege bahnen. Ein weites Feld der Tätig— 
keit findet der akademiſch gebildete Ingenieur 
in der Gewerbeaufſicht und als Patentanwalt. 
Die Leitung von Unternehmungen verlangt ne— 
ben der techniſchen eine kaufmänniſch wirtſchaft— 
liche Ausbildung. Dieſe flüchtige Zuſammen— 
ſtellung läßt bereits erkennen, daß die Tätigkeit 
des Ingenieurs nicht an eine ſpezielle Bega— 
bung gebunden iſt, im beſonderen nicht an ma— 
thematiſche allein, wohl aber ſind Arbeitsfreu— 
digkeit und Entſchlußfähigkeit Eigenſchaften, die 
jeder Ingenieur beſitzen ſollte. 
(„Das Polytechnikum“) 

Wie das techniſche Maß „die Pferdekraft“ 

entſtand. Die „Pferdekraft“ iſt einer der we— 
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nigen Grundbegriffe der Technik, die weit über 
die Fachkreiſe hinaus in allen Volksſchichten be— 
kannt ſind und gebraucht werden. Seitdem das 
Automobil das Pferd immer mehr von der 
Straße verdrängt, iſt das grundlegende Maß 
P. S. jedem Schulbuben geläufig. Aber wohl die 
wenigſten ſelbſt derjenigen, die von Berufs wegen 
dieſen gebräuchlichen Ausdruck unſeres techniſchen 
Sprachſchatzes täglich im Munde führen und 
davon faſt alle Augenblicke zwecks praktiſcher 
Berechnungen Anwendung machen, wiſſen, wie er 
entſtanden iſt. Schon eher machen ſie ſich Ge— 
danken darüber, weshalb man gerade die Lei— 
ſtung von 75 Meterkilogramm 
pro Sekunde als Einheit ge— 
nommen hat, und ſie haben 
ſich im Anſchluſſe hieran auch 
wohl die Frage vorgelegt, ob 
dies wohl die normale Lei— 
ſtung eines Pferdes von Fleiſch 
und Blut ſei. Meiſt haben 
ſie ſich weder ſelbſt eine be— 
friedigende Antwort geben, 
noch eine ſolche von anderen 
erhalten können, und ſie ha— 
ben dann ganz mechaniſch, 
ohne ſich noch viel dabei zu 
denken, mit dem Begriffe 
weiter operiert. Die Ent— 
ſtehungsgeſchichte, die uns 
hierüber erſchöpfende Aus— 
kunft gibt, dürfte Viele inter— 
eſſieren. Sie iſt um ſo be— 
deutungsvoller, als hierin 
James Watt, der Vater der 
Dampfmaſchine, der ſie zwar 
nicht erfand, ſie aber durch 
bedeutſame Verbeſſerungen 
und Erfindungen wichtiger 
neuer Organe erſt lebensfähig 
machte, die Hauptrolle jpielt; 
auf ihn iſt nämlich die Ein— 
führung der Pferdeſtärke als 
Kraft- und Arbeitsmaß in 
der Technik zurückzuführen. 
Ein Brauereibeſitzer in Wit— 
bread hatte Watt eine Dampf— 
maſchine in Auftrag gegeben. 
Damals hatte man von der 
neuen Maſchine in induſtriellen 
Betrieben nur an wenigen 
Stellen Anwendung gemacht 
und, da man die Bemeſſung 
der Leiſtung gefühlsmäßig ab— 
ſchätzte, zur Einführung eines allgemein gül— 
tigen Maßes noch keinen Anlaß gehabt. Unſer 
Bierbrauer wollte die Feuermaſchine zum An— 
trieb einer Waſſerpumpe benutzen, die bisher 
von einem Pferde mittels Göpel betrieben 
wurde. Er wollte nun eine Maſchine geliefert 
haben, die mindeſtens ſo viel leiſtete als das 
bisher verwandte Pferd und ſtellte das Watt 
zur Bedingung, der auch darauf einging. Nun 
war aber die Leiſtung eines Pferdes ein relativer 
Begriff, der ſehr davon abhing, ob man ein 
ſtärkeres oder ſchwächeres Pferd verwandte und 
auch bei einem und demſelben Tier, je nachdem 
es mehr oder weniger angeſtrengt wurde, ſehr 
ſchwankte. Dem Brauer lag natürlich nur 


eingereicht. 


Der Präſident des Reichspatentamts, Wirklicher v 75 
Geh. Oberregierungsrat Karl Hauß, hat kürzlich von ( 
aus Geſundheitsrückſichten ſein Entlaſſungsgeſuch 
Bevor Hauß Präfident des Reichs- 
patentamts wurde, wirkte er als vortragender 
Rat im Reichsamt des Innern, wo er jahrelang 
Referent für das gewerbliche Eigentum war. 
In dieſer Stellung hat Hauß an dem Zuſtande⸗ 
kommen der Geſetze zum Schutze des gewerb— 
lichen Eigentums, am neuen Patentgeſetz, am 
Geſetz zum Schutz der Gebrauchsmuſter und der 
Warenbezeichnungen, fomwte zur Bekämpfung des 
unlauteren Wettbewerdes und am Patentanwalt: 
Geſetz kraftig mitgemtrft. 
der Reichsdienſt wieder einen feiner fähigſten und 
zielbewußteſten Beamten. 
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daran, das ausbedungene Maß ſo zu geſtalten, 
daß er für den einmal feſtgeſtellten Preis eine 
möglichſt leiſtungsfähige Maſchine erhielt. Zu 
dieſem Zwecke ließ er ſein allerſtärkſtes Pferd 
die Pumpe 8 Stunden hindurch treiben und 
feuerte es gleichzeitig zur höchſten Anſpannung 
aller Kräfte an. So erhielt er eine Leiſtung, 
die weit über die Normalleiſtung eines Pferdes 
hinwegging. Das Pferd pumpte nämlich in 
S Stunden ſo viel Waſſer, daß es unter Berück— 
ſichtigung der Tiefe des Brunnens dieſelbe Ar— 
beit verrichtete, als wenn es in einer Sekunde 
durchſchnittlich 70 kg um 1 m gehoben hätte. 
Dies iſt aber ein gutes Drittel 
mehr als die Normalleiſtung 
eines Pferdes, die nur etwa 
50 m/kg pro Sekunde be— 
trägt. Der Brauer ſtellte 
nun für die Maſchine die 
Bedingung, daß ſie ebenfalls 
70 kg Waſſer in der Sekunde 
Um hoch fördere. Watt er— 
füllte nicht nur dieſe Bedin— 
gung, ſondern erhöhte aus 
freien Stücken das Maß auf 
75 mikg Waſſer. Seitdem 
wurde dieſe Leiſtung, 75 kg in 
der Sekunde um einen Meter 
ſenkrecht zu heben, allgemein 
als Arbeitsmaß angenommen. 
Wegen ihres Urſprungs wurde 
dafür im Mutterlande Eng— 
land die Bezeichnung horse— 
power, abgekürzt H. P. ein- 


geführt. In den Ländern 
deutſcher Zunge dient als 
vorzugsweiſe angewendetes 


Symbol das Zeichen P. S. als 
Abkürzung für „Pferdeſtärke“. 
Neuerdings hat man vorge— 
ſchlagen, anſtatt der Einheit 
Sekundenmeterkilo— 
gramm eine ſolche von 100 Se— 
kundenmeterkilogramm anzu— 
wenden. Dieſe Anregung geht 
vor allem von franzöſiſchen 
Technikern aus, die dafür ſchon 
die Bezeichnung Poncelet (uach 
einem franzöſiſchen Gelehrten! 
bereit halten. Von anderer 
Seite wird dagegen befürwor— 
tet, das für die Schätzung der 
Leiſtungelektriſcher Maſchinen 
übliche Kilowatt - 1000 Watt) 
als Einheit auch für die ſonſtigen techniſchen Berech— 
nungen zugrunde zu legen. Ein Kilowatt entſpricht 
101,9 Sekundenmeterkilogramm oder 101,9: 75 
— 1,36 P. S. Die Verwirklichung dieſes Vor— 
ſchlages hätte nicht nur den Vorzug, auf allen 
Gebieten der Technik eine einheitliche Berech— 
nung anwenden zu können, ſondern auch die 
allerdings rein ideelle Bedeutung, den Ur— 
heber der Pferdeſtärke auch nominell als ſolchen 
fortleben zu laſſen. 
(„Südweſtdeutſche Induſtriezeitung“.) 
Eiſenbahnſicherung durch Magnetwirkung. 
Unter den zahlreichen Erfindungen, die ein 
ſelbſttätiges Anhalten der Züge bei Haltſtellung 
des Signals bewirken ſollen, zeichnet ſich die 


Mit Hauß verliert 
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Auordnung des Signalingenieurs der Inter- 
borough Rapid Transit Co., IJ. M. Waldron, 


dadurch aus, daß hier keinerlei mechaniſche Ver— 
bindung zwiſchen Gleisanlage und Lokomotive 
erforderlich iſt. An den in Frage kommenden 
Stellen der Strecke ſind ein einfacher Magnet 
und ein Elektromagnet im Gleiſe verlegt; wenn 
der letztere von Strom durchfloſſen iſt, hebt er 
die Wirkung des erſteren auf. Iſt dagegen der 
Elektromagnet ohne Strom und daher unmag— 
netiſch, ſo wirkt der gewöhnliche Magnet bei 
darüberfahrender Lokomotive auf einen Eiſen— 
kern ein, der von einem auf der Lokomotive be— 
findlichen Solenoid gehalten wird. Durch die 
Anziehung dieſes Eiſenkerns wird das Brems- 
ventil gelöſt und dadurch der Zug zum Stehen 
gebracht. Die Anordnung iſt dementſprechend 
ſo getroffen, daß der Elektromagnet Strom er— 
hält, wenn die Strecke frei iſt; iſt dagegen die 
vorliegende Blockſtrecke beſetzt, ſo wird der Mag— 
netſtrom unterbrochen und damit die Wirkung 
des anderen Magneten freigegeben. Eine Ein— 
wirkung auf den bereits gebremſten, alſo lang— 
ſam fahrenden Zug kann dadurch vermieden 
werden, daß Wechſelſtrom von entſprechend ab— 


geſtimmter Periodenzahl angewendet wird. Die 
Vorrichtung iſt einfach und beanſprucht nur 
wenig Platz auf der Lokomotive. Ein mehr— 


monatlicher Probebetrieb ſoll zur vollen Zufrie— 
denheit ausgefallen ſein. („Zeitſchrift d. Vereins 
deutſcher Eiſenbahnverwaltungen“.) 

Deutſche Talſperren. In Deutſchland gibt 
es derzeit 30 große künſtliche Staubecken mit 
einem Faſſungsraume von 132500000 ms, die 
einen Koſtenaufwand von rund 57000000 Mark 
verurſachten. Außerdem ſind noch weitere 20 
Staubecken mit einem Faſſungsraum von 480 
Millionen ms teils im Bau begriffen, teils be— 
ſchloſſen. Eine große Anzahl von Talſperren 
iſt in den verſchiedenſten Teilen Deutſchlands 
geplant, für die erſt die nötigen Erhebungen 
vorgenommen werden. In Sachſen beſtehen drei 
Talſperren; zwei Sperren bei Chemnitz mit 
300000 und 600000 m? und eine bei Plauen 
mit 3300000 mä. Im Bau begriffen find zwei 
große Staubecken, im Tale der Weißeritz bei 
Klingenberg und Malter mit 15500000 und 
3750000 Kubikmeter. In Bayern find meh— 
rere große Anlagen, insbeſondere im Iſargebiet, 
in Oberfranken und im Frankenwald, ferner im 
badiſchen Schwarzwald, in Oberheſſen, in der 
Eifel und im Harz geplant. In Preußen, und 
zwar im Rheinland und Weſtfalen, ſind 18, 
in Schleſien 7, im Harz 1 Talſperre ausge— 
führt. Der Geſamtraum dieſer 25 preußiſchen 
Sammelbecken beträgt 127000000 m’, und die 
Herſtellungskoſten belaufen ſich auf 48 Millionen 
Mark. In Oſtpreußen befindet ſich bei Will— 
gaiten ein Staubecken von 1400000 m? Inhalt, 
in Weſtpreußen bei Straſchin ein Staubecken 
von 3200000 Kubikmeter, bei Ruthlen von 
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1000000 ms Stauinhalt. Bei Borkendorf it 
ein Becken von 2200000 Kubikmeter in Aus— 
führung. In Poſen ſteht ein 3 500 000 ms 
Becken bei Bleſen vor der Fertigſtellung. Den 
größten Beckenraum weiſt die Urftalſperre in 
der Eifel mit 45000000 m? auf. Die acht 
Wuppertalſperren mit einem Geſamtinhalt von 
19000000 m? dienen zur Trinkwaſſerverſor— 
gung, ſowie zur Aufbeſſerung der Niedrigwäſſer. 
Die neun Talſperren im Ruhrgebiet im Geſamt— 
faſſungsraum von 32400000 m?, deren Ent— 
ſtehen dem Ruhrtalſperrenverein zu verdanken 
iſt, bezwecken, das der Ruhr durch zahlreiche 
Waſſerwerke entzogene Waſſer zu erſetzen. In 
dieſem Gebiete kommen noch zwei weitere Becken 
zur Ausführung: die Möhnetalſperre mit 
130000000 m’ und die Liſtertalſperre mit 
22000000 ms Inhalt. Ferner ſoll an der 
Ennepetalſperre durch Erhöhung der Mauer noch 
ein Inhalt von 2 200 000 ms gewonnen werden. 
Nach Ausbau dieſer Staubecken wird im Ruhr— 
tal ein Stauraum von 186 000 000 ms vorhan» 
den ſein. Die genannten Sperranlagen ſind 
ohne ſtaatliche Hilfe erbaut worden. Die Koſten 
wurden von den Intereſſenten teils durch frei— 
willige Beiträge, teils durch Zwangsgenoſſen— 
ſchaften aufgebracht. Die Talſperren in Schle— 
ſien dienen hauptſächlich dazu, die Wirkungen 
der Hochfluten zu verhüten, nur bei den größ— 
ten dieſer Talſperren in Markliſſa und Mauer 
wird ein Teil des Stauwaſſers zu Kraftzwecken 
benutzt. Die hier ausgeführten ſieben Sperren 
haben einen Geſamtſtauraum von 29 600000 
mö. Die Koſten belaufen ſich auf 8 100 000 
Mark. Außer dieſen beſtehenden ſind noch neun 
Becken geplant. Dieſen 16 Sperren gewährte 
der Staat eine Beihilfe von 29750000 Mark. 
Alle 16 Sperren zuſammen faſſen 96 000 000 
m’. Zur Erhöhung der Niedrigwäſſer in der 
Oder ſollen im Intereſſe der Schiffahrt zwei 
Becken errichtet werden. Im Malapanetale mit 
SS 500000 m? und iu der Glatzer Neiße mit 
100000000 ms. Es kommt noch hinzu die 
Weiſtritztalſperre im Schleſiertale mit einem Stau— 
inhalt von 8000 000 mô, von denen 2000 000 
m’ als Hochwaſſerſchutzraum beſtimmt ſind; ihre 
Koſten ſind auf 3100000 Mark veranſchlagt. 
Im Fürſtentum Waldeck iſt im Tal der Eder 
das größte künſtliche Staubecken Europas mit 
einem Faſſungsraum von 202 000 000 ms In- 
halt geplant. Dieſes ſoll nicht nur Hochwaſſer— 
ſchutzzwecken, ſondern auch der Speiſung des 
im Bau begriffenen Rhein-Weſerkanals dienen 
und die Waſſerſchiffahrt fördern. Die Talſperre 
ſtellt einen See von 25 km Länge und 2 km 
Breite dar. Von allen deutſchen Sperren war die 
Urftalſperre im Verhältnis zu ihrem Stauraume 
am billigſten, die Ronsdorfer Sperre am teuer— 


ſten. Bei der erſteren koſtet Ums geſtauten 
Waſſers 8,5 Pfennig, bei der letzteren 1,7 M. 


(„Bohemia“) 
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Erport-Beiblatt der „Techniſchen Monatshefte“. 


—— —— - — 
In dieſem Beiblatt wellen wir Berichte über wichtige techniſche und induſtrielle Anlagen jeder Art im Auslande unter beſonderer Be⸗ 
rückſichtig ung der deutichen Kolonien bringen. Außerdem ſollen hier deutſche, öſterreichiſche und ſchweizer Firmen, die für den Export 
arbeiten, eine Stelle finden, an der ſie ſachgemäße Beſprechungen ihrer Fabrikate ohne Rückſicht auf äußere Umſtände veröffentlichen 
können. Für entſprechende Einſendungen iſt die Schriftleitung der „T. M.“ immer dankbar. 


Die erſte elektriſche Dollbahn in Schweden. 


Don Dr. Rich. Hennig, Berlin. mit 6 Abbildungen 


Als im Oktober des Jahres 1903 auf der 
elektriſch betriebenen Verſuchsſtrecke Berlin — 
Zoſſen die ſenſationellen Fahrgeſchwindigkeiten 
bis zu 208 km in der Stunde erzielt wurden, 
hörte man allenthalben die Hoffnung aus— 
ſprechen, daß nun eine neue Ara des Verkehrs 
anbrechen 
müſſe, und 


ſtrecke, die Linie Bitterfeld-Deſſau, elektriſchen 
Betrieb für die Dauer erhalten hat (wo er ſich 
allerdings hervorragend gut bewährt), !) jo ſind 
vornehmlich zwei Tatſachen daran ſchuld, in 
erſter Linie das ſtrategiſche Bedenken, daß eine 
elektriſche Bahn im Kriegsfalle durch Zerſtörung 
des Kraft— 
werks viel 


man berech⸗ leichter 
nete ſchon, lahmgelegt 
daß man werden 
in abſeh⸗ kann als 
barer Zeit eine 
von Berlin Dampf⸗ 
nach Ham⸗ eiſenbahn, 
burg in 70 die ihre 
Minuten, Kraftzen⸗ 
nach Köln trale in 
in 3, nach ihren Loko⸗ 
Paris in motiven 
5 Stunden ſelbſt mit 
werde ge⸗ ſich führt, 
langen kön⸗ dann aber 
nen. Bisher auch der 
ſind“ dieſe Umſtand, 
Hoffnun⸗ daß 
gen aber Deutſch⸗ 
bekanntlich land eben⸗ 
noch nicht ſo, wie die 
in Erfül⸗ beiden 
lung gegan⸗ andern 
gen, und es Abb. 1. Porjusfall im Lule-Elf in Schweden. Haupt⸗ 
beſteht auch kohlen⸗ 


in abſehbarer Zeit keine Ausſicht, daß fie verwirklicht 
werden. Techniſch liegt kein Hindernis vor, daß wir 
incht längſt auf einigen Hauptlinien Deutſchlands 
den elektriſchen Schnellbahnverkehr hätten einführen 
können, auch wirtſchaftlich ſind ernſte Bedenken 
kaum vorhanden. Wenn die Angelegenheit trotz— 
dem in der ganzen ſeither verfloſſenen Zeit 
auf dem toten Punkt verharrt hat, ſo daß erſt 
in jüngſter Zeit eine größere Vollbahn-Probe— 


produzenten unter den Ländern Europas, 
England und Belgien, zwar reich an Kohlen, 
aber arm an natürlichen Waſſerkräften iſt, ſo 
daß die wirtſchaftliche Seite der Frage, die Er- 
ſparnis an Betriebskoſten nach Einführung des 
elektriſchen Betriebes, hier nicht entfernt die 
gleiche Rolle ſpielt, wie in den meiſten an- 
) gl. dazu „T. M.“, 1911, S. 194, 260, 
304: „Der elektriſche Betrieb auf der Vollbahn— 
ſtrecke Bitterfeld — Deſſau.“ Anm. d. Red. 
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dern Ländern. In Schweden z. B. liegen die 
Dinge wirtſchaftlich gerade umgekehrt: das ſtra— 
tegiſche Moment kommt dort überhaupt kaum 
in Betracht, während andererſeits für dieſes 
Land, das eigene Kohlen ſo gut wie gar 
nicht produziert, das aber neben Norwegen das 
waſſerkraftreichſte Land von ganz Europa iſt, 
eine allgemeine Einführung des elektriſchen 
Bahnbetriebs außerordentlich große Erſparniſſe 
im Gefolge, haben würde, die ſich auf viele 
Millionen Kronen jährlich belaufen könnten. 
Schweden und Norwegen verdanken ihren 
ſehr großen Reichtum an lebendiger Waſſerkraft 


r = z 


IR 


Abb. 2. 


dem Umſtande, daß ein ausgedehntes, wenn 
auch nur mittelhohes Gebirge das ganze Land 
in nicht großer Entfernung von einem abnorm 
warmen Meer durchzieht, ſo daß die vorherr— 
ſchenden Weſt- und Südweſtwinde ungeheure 
Maſſen von Feuchtigkeit in die Berge hinein— 
treiben und dort ablagern können. Gewiſſe 
Teile Norwegens ſind ja bekannt dafür, daß 
es dort eigentlich „immer“ regnet, und den 
Bewohnern von Bergen ſagt der Touriſtenwitz 
nach, daß ſie ſchon mit einem Regenſchirm 
zur Welt kommen. Dieſe Unannehmlichkeit des 
Klimas ſoll nun der Technik zugute kommen, 
und bald wird das auf dem letzten Königsberger 
Naturforſchertag geprägte Wort: „Es regnet 
Kilowattſtunden“ für die beiden ſkandinaviſchen 
Länder eine Bedeutung von durchaus nicht un— 
erfreulichem Nebengeſchmack bekommen. In 
Norwegen ſind bereits große Werke zur Ge— 
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winnung von Luftſtickſtoff entſtanden. Am 
Svaelgfoß wird der Luftſtickſtoff nach dem Birke— 
land-Eydeſchen, in Fiskaa nach dem Caro— 
Frankſchen Verfahren gewonnen, und am 245m 
hohen Rjukanfoß in Telemarken iſt gegenwärtig 
ein neues, rieſenhaftes Kraſtwerk für gleiche 
Zwecke im Entſtehen begriffen. — In Schweden 
gibt es gegenwärtig gleichfalls ſchon eine große 
Reihe der verſchiedenartigſten Waſſerkraft— 
anlagen, zum Teil ſolche ſtaatlicher Natur, zum 
Teil private Unternehmungen. Das bedeutendſte 
von den bisher ausgeführten Kraftwerken 
Schwedens iſt das am Trollhättan-Fall, ein 


| 


Harſprang-Waſſerſall im Lule-Elf in Schweden. 


weiteres ſehr großes entſteht demnächſt am Alf— 
karleby-Fall; doch werden beide in nicht allzu 
ferner Zeit von einer dritten ſtaatlichen Kraft— 
anlage in den Schatten geſtellt werden, deren 
Bau im Jahre 1910 beſchloſſen worden iſt 
und deren Wichtigkeit weit über das rein lokale 
Intereſſe hinausgeht, da die dort gewonnene 
Energie zur Elektrifizierung der erſten ſchwe— 
diſchen Vollbahn dienen ſoll. 

In Schweden hat die Regierung ſeit dem 
Jahre 1902 der Frage der Ausnutzung der 
Waſſerläufe und Waſſerfälle ſtete Aufmerkſam— 
keit zugewendet. Um dieſe für das Lebens— 
intereſſe des Landes höchſt wichtigen Fragen 
gründlich und ſyſtematiſch dauernd zu ſtudieren, 
iſt 1909 eine eigene Kgl. Waſſerfall-Behörde 
ins Leben gerufen worden, deren Sitz ſich in 
Stockholm befindet und die aus einem Direktor 
und vier Beiſitzern beſteht. Vorher ſchon waren 


Die erſte elektriſche Vollbahn in Schweden. 


zu wiederholten Malen Sachverſtändige ins 
Ausland geſchickt worden, um die vorhandenen 
Anlagen zu ſtudieren und die günſtigſte Be— 
triebsart ausfindig zu machen. Das Ergebnis 
dieſer Studien führte zur Wahl des ſog. Ein— 
phaſen-Wechſelſtroms mit 15 Perioden in der 
Sekunde, und dieſe Stromart fand denn auch 
ſchon auf den beiden kurzen ſchwediſchen Voll— 
bahnverſuchsſtrecken Stockholm —Järfva und 
Tomteboda —Värtan Anwendung, auf denen mit 
Erfolg während der Jahre 1905 bis 1907 
Verſuchsfahrten unter Verwendung des elek— 
triſchen Stromes angeſtellt wurden. Die dort 
gewonnenen Ergebniſſe ſollen nun im größeren 
Maßſtabe der Praxis zugute kommen. 
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geſchloſſen, ſo daß man jetzt in den bequemen 
ſchwediſchen Eiſenbahnwagen ganz Skandinavien 
vom Süden bis in den Norden, von Trelleborg 
bis Narvik, durchfahren kann. Der ſchwediſche 
Teil der Ofotenbahn, der von Kiruna bis an 
die ſchwediſche Grenze reicht, ſoll nun elektri— 
fiziert werden, der norwegiſche, der die nördlichſte 
Bahn der Erde darſtellt und hoch über den 
Polarkreis hinausreicht, ſoll, wie kürzlich mit 
Beſtimmtheit verlautete, bald folgen. Es iſt 
jedenfalls eine ſonderbare Fügung, daß eine 
der erſten elektriſchen Vollbahnen überhaupt — 
zum großen Teile jenſeits des Polarkreiſes 
verlaufen wird, auf dem nördlichſten Schienen- 
ſtrang der Erde! — Für den elektriſchen Be— 


Abb. 3. 


Als erſte große Verſuchsſtrecke für den 
dauernden Betrieb iſt der nördliche, 129 km 
lange Teil der nördlichſten Bahn des Landes 
auserſehen, die vielgenannte, in der Touriſten— 
welt des hohen Nordens raſch beliebt und be— 
rühmt gewordene Ofotenbahn, die Lulea am 
Bottniſchen Buſen mit dem jenſeits des Polar- 
kreiſes gelegenen norwegiſchen Hafenort Narvik 
verbindet. Urſprünglich nur als Stichbahn zwi— 
ſchen Lulea und Gellivare angelegt, um den dor— 
tigen bekannten Erzlagerſtätten eine Abführung 
zu verſchaffen, wurde die Bahn, um auch die 
Erzlager von Kirunavara und Luojjavara dem 
Welthandel zugänglich zu machen, quer durch 
Lappland bis an die norwegiſche Küſte ver— 
längert und gleichzeitig ſüdwärts an die von 
Stockholm heraufkommenden Bahnlinien an— 


Der Lafors in Schweden. 


trieb der Reichsgrenzbahn kamen als Kraft— 
quelle zwei Waſſerläufe mit dem Staat gehören 
den Fällen in Betracht, die von den Erz— 
diſtrikten und der Bahn ungefähr gleich weit 
entfernt ſind, nämlich der Lule-Elf und der 
Torne⸗Elf. In letzterem wurden die Waſſer— 
fälle von Tarakoski und Vahakoski in Aus- 
ſicht genommen, die zuſammen etwa 16 000 
Pferdekräfte zu liefern vermögen, im erſteren 
hingegen ſtanden mehrere gewaltige Waſſer— 
jtürze zur Verfügung, von denen ſchließlich der 
gewaltige Porjusfall als Kraftquelle ausgewählt 
wurde. 

Der Porjusfall (Abb. 1) liegt in einer 
wilden, unbewohnten, ſchwer zugänglichen Ge— 
gend und war daher bis jetzt wenig bekannt, 
während der etwas unterhalb gleichfalls im 
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Lule-Elf gelegene, noch bedeutendere Harſprang 
(Abb. 2) weit über Schwedens Grenzen hinaus 
bekannt und berühmt iſt. Beide Waſſerfälle 
gehören dem Großen Lule-Elf an, der dem 
großen, terraſſenförmig aufgebauten Seenketten— 
gebiet der Store Lule Watten entſtrömt. Der 


Abfluß dieſer großen Waſſerbecken iſt natürlich 
waſſerreich und vermag daher, da er aus an— 
fangs 370 m Meereshöhe auf eine kurze Strecke 
raſch einem niedrigeren Niveau zuſtrebt, ſehr be— 
deutende Kraft zu liefern. Zunächſt bildet der 


Abb. 4. Der Hällingfafall in Schweden. 


Abfluß der Store Lule Watten den Store Sjö— 
fallet, der einen Fall von 8½ m auf 3½ km 
Entfernung darſtellt. Dann ergießt er ſich in 
den 5 km langen Großen Porjusſee. Dieſem 
entſtrömt dann in mächtigem Sturze der eigent— 
liche Porjusfall, der auf 3 km Entfernung 
die Waſſermaſſen um 50 m tiefer herabſinken 
läßt. Abermals ſtellt ſich ihnen ein See in den 
Weg, der Kleine Porjusſee. 7 km unterhalb 
von dieſem findet ſich dann, nachdem der Abfluß 
inzwiſchen ſchon wieder 30 m tiefer gefallen iſt, 
der ſchon genannte prächtige Harſprang, der 
halb Waſſerfall und halb Stromſchnelle iſt, 
da er auf 2 km Längsausdehnung um volle 
74 m herabbrauſt. Unterhalb bietet der Große 


Richard Hennig: 


Lule-Elf noch mehrere kleine Waſſerfälle dar, 
den Liggafall von 15 m Höhe, den Porſi— 
und Edefall, die 25 bzw. 22 m hoch ſind 
und die gleichfalls ſchon jeder für ſich in einem 
weniger waſſerkraftreichen Lande höchſt beach— 
tenswerte Naturſchauſpiele ſein würden. 

Die Kraft des Porjusfalles beträgt ſelbſt bei 
Niedrigwaſſer nicht weniger als 145000 Pferde- 
kräfte, von denen zurzeit dem Staate 70000 
gehören. Nach Regulierung des oberhalb ge— 
legenen Porjusſees durch eine 1000 m lange 
und 50 m hohe Staumauer ſoll die Kraft des 
durch einige Felſeninſeln in mehrere Fälle ge— 
ſpaltenen Falles auf den gewaltigen Wert von 
300 000 Pferdekräften geſteigert werden können 
— das iſt mehr als der fünfte Teil der Waſſer— 
kraft, die in ganz Deutſchland überhaupt gewon— 
nen werden kann! —, ſo daß er alſo noch weſent— 
lich mehr Kraft herzugeben vermag, als man ihm 
zunächſt entziehen will. Einſtweilen ſoll die 
Kraftſtation nur für 37500 PS. ausgebaut wer— 
den, doch will man ſie ſpäter auf vorläufig 
50000 PS. vergrößern. 

Bezeichnend für die gegenwärtige Un— 
zugänglichkeit des Porjusfalles iſt die Tat— 
ſache, daß eigens für die Errichtung des Kraft— 
werkes und die Ausführung der ſonſtigen er— 
forderlichen Arbeiten zunächſt eine 54 km lange 
Eiſenbahn von Gellivare zum Porjus gebaut 
werden mußte, die übrigens ſchon im gegen— 
wärtigen Sommer in Betrieb iſt und der inter— 
nationalen Touriſtenwelt einige der großartig— 
ſten, bisher nahezu unzugänglichen Schönheiten 
von Lappland erſchließt. Die geſamten Koſten 
des Projektes einſchließlich dieſer Hilfseiſen— 
bahn ſind auf 21½ Millionen Kronen ver— 
anſchlagt, wovon allein 7¼ Millionen auf den 
Bau der Kraftſtationen und die Elektrifizierung, 
5¼ Millionen auf vier Transformatoren— 
ſtationen entfallen, die in Kiruna, Torneträsk, 
Abisko und Vaſſijaure errichtet werden ſollen. 
Die Hilfseiſenbahn von Gellivare zum Porjus 
ſoll übrigens auch nicht etwa vorübergehend 
das Licht der Welt erblicken, vielmehr ſoll ſie 
dereinſt als Teilſtück Oſterſund —Gellivare die— 
nen, von der die 110 km lange Strecke Oſter— 
ſund— Ström ebenfalls bereits in Angriff ge— 
nommen worden iſt. Die am Porjus gewonnene 
Kraft ſoll unter Verwendung einer Spannung 
von 80000 Volt über eine insgeſamt 250 km 
lange Strecke transportiert werden. Sie wird 
nicht nur dem Betrieb der Bahn ſelbſt dienen, 
ſondern auch an Privatleute pachtweiſe ab— 
gegeben werden, vor allem an die Erzbergwerke, 
die in den nächſten Jahren ihren Betrieb be— 
deutend erweitern wollen. 
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Nicht zum wenigſten dieſe Tatſache iſt es 
geweſen, die gerade zur Wahl der Reichsgrenz— 
eiſenbahn als erſter großer Verſuchsſtrecke ge— 
führt hat. Der Staat hat mit der „Kiruna— 
vara— Luoſſavara-Geſellſchaft“, die die Konzeſ— 
ſion zur Ausbeutung der Bergwerke gepachtet 
hat, einen Vertrag bezüglich der Beförderung 
der gewonnenen Erze zum norwegiſchen Hafen 
Narvik abgeſchloſſen, dem die jetzige, nur ein— 
gleiſige Ofotenbahn keinesfalls gewachſen ſein 
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1100 m langen Tunnel zwiſchen Abisko und 
Björkliden, in dem die Bahn überdies eine 
Steigung von 10% zu überwinden hat, die 
Rauchentwicklung der Lokomotiven, welche den 
Führern die Ausſicht benahm, wiederholt zu 
ernſtlichen Unglücksfällen Veranlaſſung gegeben 
hat. Auch wird es intereſſant ſein zu erfahren, 
ob die Hoffnungen auf eine weſentliche Herab— 
ſetzung der Betriebskoſten infolge der Elektri— 
fizierung ſich in vollem Umfange erfüllen werden. 


konnte. Im Man hat 
Jahre 1908 berechnet, 
wurden daß bei 
1 600 000 Zugrunde⸗ 
Tonnen Erz legung des 
befördert, für 1918 ge⸗ 
aber dieſe planten Be⸗ 
Menge muß triebsum⸗ 
vertragsge⸗ fangs die 
mäß 1913 Betriebs⸗ 
auf 3200000 koſten der 
1918 auf Reichs⸗ 
3850 000 grenzbahn, 
Tonnen ge⸗ die ſich ge⸗ 
ſteigert wer⸗ genwärtig 
den können. auf 1 Mil⸗ 
Ein Umbau lionen Kro⸗ 
der Ofoten nen im Jahr 
bahn wäre belaufen, 
alſo ohnehin um 
unvermeid⸗ M 472 500 
lich geweſen. niedriger 
Da nun aber ſein müſſen, 
der elektri als wenn der 
ſche Betrieb Dampf⸗ 
bei größerer betrieb bei⸗ 
Billigkeit behalten 
leiſtungsfä⸗ würde. 
higer als der Techniſch 
Dampfbe⸗ von beſonde⸗ 
trieb ſein Abb. 5. Der nördliche Riſtafall in Schweden. rem Inter- 
kann, ſpielte eſſe wird 


auch dies Moment eine Rolle bei Auswahl der 
erſten Vollbahnverſuchsſtrecke. Es kommt hinzu, 
daß in dem ſehr harten Klima Lapplands der 
elektriſche Strom beſſer als irgendwo anders in 
Schweden zu zeigen vermag, ob er imſtande iſt, 
bei jeder Witterung zuverläſſig zu arbeiten; 
bewährt ſich der elektriſche Betrieb dort, ſo 
iſt kein Zweifel mehr möglich, daß er allent— 
halben im Lande den Vorzug vor der Dampf— 
eiſenbahn verdient. Ein Umſtand von geringerer 
Bedeutung, der gerade auf der Reichsgrenz— 
bahn den elektriſchen Betrieb wünſchenswert er- 
ſcheinen ließ, war darin zu finden, daß in einem 


aber eben die Frage ſein, wie der elektriſche 
Betrieb ſich in den oft ſchweren Schnee— 
verwehungen des hohen Nordens bewähren wird. 
Vom Ausfall dieſes Ergebniſſes wird nicht zum 
wenigſten die Entſcheidung abhängen, in wel— 
chem Umfang und in welcher Schnelligkeit die 
ſonſtigen ſchwediſchen Hauptbahnen elektrifiziert 
werden, bei denen die Frage des Standhaltens 
der elektriſchen Leitungen in Schneeſtürmen und 
Schneeverwehungen durchweg eine bedeutende 
Rolle ſpielt. — Um den Betrieb des Kraft— 
werkes am Porjus ſelbſt zu ſichern und zu 
verhindern, daß etwa bei ſehr ſtrengem Froſt, 
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wie er ja in Lappland nicht eben ſelten iſt, 
der die Betriebskraſt liefernde Waſſerſtrom ein— 
mal gänzlich einfriert, wird der Zu- und Ab— 
fluß des Kraftwerks unterirdiſch in die Granit— 
felſen hineingeſprengt, ſo daß das Waſſer der 
unteren Strömung des Fluſſes, die ja natur— 
gemäß durch die Winterkälte nicht ſo leicht be— 
einflußt werden kann, ſtets in die Turbinen 


zu gelangen vermag, unabhängig von den je— 


weilig herrſchenden Temperaturgraden. 

Nach langen, ſorgfältigen Vorbereitungen 
iſt das Geſetz, das die Bewilligung von 21'/, 
Millionen Kronen (24 Millionen Mark) für die 
Herſtellung des Porjuswerkes und die Elektri— 
fizierung der Reichsgrenzbahn forderte, am 


Dr. Richard Hennig: Die erſte elektriſche Vollbahn in Schweden. 


Fälle, wie der Trollhättan- und der Rjukanfall, 
ſchon gegenwärtig als großenteils zerſtört zu 
betrachten! Dennoch kann man ſo viel mit 
Sicherheit behaupten, daß dieſe Eingriffe in die 
Naturſchönheiten ſich in engſten Grenzen halten 
werden, und daß jedenfalls bei den Regierungen 
wie bei den Privatleuten Skandinaviens der 
gute Wille beſteht, die ſchönſten Naturwunder 
des Landes gar nicht oder nur in beſchränktem 
Umfang anzutaſten. Bezeichnend hierfür iſt ja 
ſchon die Tatſache, daß der berühmte Harſprang 
unberührt bleibt, obwohl er leichter zu erreichen 
und noch bedeutend waſſerkraftreicher als der 
Porjus iſt, den man nunmehr als Kraftquelle 
für die elektriſche Reichsgrenzbahn erwählt hat. 


4. April Wenn an— 
1910 von dere Län⸗ 
der ſchwe⸗ der ſich 
diſchen Re⸗ freiwillig 
gierung im der wirt⸗ 
Reichsrat ſchaftlichen 
eingebracht Aus⸗ 
worden. Es wertung 
war be⸗ mancher 
zeichnend als 
für das Sehens⸗ 
hohe wirt⸗ würdig⸗ 
ſchaftliche keiten weit⸗ 
Verſtänd⸗ gerühmten 
nis aller Waſſer⸗ 
politiſchen fälle ent⸗ 
Parteien halten, 
in Schwe⸗ wenn das 
den, daß die arme Fin⸗ 
une land ſei⸗ 
der Vor⸗ Abb. 6. Der Tänn-Fall (Hämtland) im Winter. nen ge⸗ 
lage und N waltigſten 


die Bewilligung einer ſo bedeutenden Summe am 
20. Mai 1910 im Reichsrat ohne jede Debatte 
erfolgte! 

Für die Leſer der „Techn. Monatshefte“, 
die zum großen Teil Anhänger der Naturſchutz— 
parkbewegung ſein und die daher jeden Eingriff 
der Induſtrie ins Landſchaftsbild mit gemiſchten 
Gefühlen betrachten werden, wird die Frage 
beſonderes Intereſſe haben, ob nicht durch die 
raſchen Fortſchritte der Waſſerkraftinduſtrie eine 
gründliche Zerſtörung der in Skandinavien ſo 
beſonders großartigen Waſſerfälle, von deren 
herrlicher Schönheit unſere Abbildungen 3—6 
eine ſchwache Vorſtellung geben mögen, zu be— 
fürchten ſein wird. Die Bedenken ſind nicht un— 
berechtigt, und man kann nicht wiſſen, was die 
Zukunft noch bringen mag. Sind doch einzelne 


Waſſerfall, die Imatra-Stromſchnelle des 
Wuokſen, als Naturſchutzobjekt proklamiert hat, 
wenn ſelbſt Braſilien und Argentinien ſchon 
fi) dahin verſtändigt haben, daß fie das ent- 
legene Weltwunder des Iguazu-Falles, der 
allein 14 Millionen Pferdekräfte würde lie— 
fern können, nicht nach dem Vorbild des an 
Größe geringeren Niagara zerſtören wollen, 
ſo wird auch Skandinavien unſchwer ſeine ſchön— 
ſten Waſſerfälle erhalten können, da es eben 
faſt allenthalben ſo zahlreiche Waſſerkräſte zur 
Verfügung hat, daß es ſich den Luxus geſtatten 
kann, Naturſchutz praktiſch zu betreiben, ohne 
dafür gar zu ſchwere Opfer zu bringen. In 
dieſer Hinſicht wird man alſo mindeſtens für 
die nächſten Jahrzehnte, und hoffentlich ſogar 
für immer, ohne Sorge ſein können. 
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Techniſche Schönheit. 


Von paul Weſtheim, Charlottenburg. 


Die Werke, die wir künſtleriſch 
zu nennen gewohnt ſind, ſind nur 
Brücken und Wege, oft ſchwankende 
Stege zum Schönen. Jeder von 
uns empfindet, daß es andere als 
die in Farbe, Stein und Tönen 
geben könnte, daß es in dem unge— 
heuren Reich ungeformter Möglich— 
keiten andere Werke gibt. 

Meier-Gräfe. 


Der Hamburger Hafen! Ein Kaleidoskop 
modernſter Impreſſionen. Alles lebendige Ener— 
gie, Kraftentladung, Zielſtrebigkeit, alles kühn, 
raſtlos, zweckvoll überlegt und groß. Lärm und 
Ruß. Geſchäftiges Durcheinander. Dampfer, 
Segler und Barkaſſen tanzen auf den Waſſern, 
aus Docks und Hellingen lärmt Gehämmer, 
an den Kais ſurren die Elevatoren, raſſeln 
die Krane, an klirrenden Ketten ächzen die 
Ballen, die aus dem Bauch der Ozeanrieſen 
emporgewunden werden; hoch beladene Eiſen— 
bahnzüge rattern über die Brücken. Alles hatzt 
und haſtet, dringt chaotiſch ineinander, eint 
ſich zu einer Sinfonie der modernen Arbeit, 
die eherner dröhnt als die ſchmetternden Klänge 
der Marſeillaiſe. 

Starke Nerven und eindrucksfähige Sinne 
gehören dazu, um Bilder von ſo ſtrotzender 
Lebendigkeit aufnehmen zu können! Die meiſten 
ſtehen betäubt und verwirrt vor einer Vielheit 
der Eindrücke, die ſie nicht zu bändigen ver— 
ſtehen, vor einer Vitalität, die ihr idylliſch 
gerichtetes Gemüt aus der Gleichgewichtslage 
reißt. Das Auge, an ſanfte und wohlgeordnete 
Bilder gewöhnt, verſagt vor einem Panorama, 
das wie ein haſtig abgedrehter Lichtbildfilm 
ſtändig wechſelt, immer neue Kombinationen 
herausſprudelt, in keinem Augenblick eindeutig 
feſtzulegen iſt. Beinahe verängſtigt nimmt es 
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ein Durcheinander von flirrenden Farbnuancen, 
Überjchneidungen und Verſchiebungen auf; ohn— 
mächtig wie Gulliver in Brobdingnag, dem Ei— 
land der Rieſen, ſtehen dieſe Menſchen vor 
dem Rieſenorganismus, den die Technik für 
ihre Zwillingsbrüder: „Handel und Verkehr“ 
ſchaffen mußte. 

„Organismus!“ hör ich ſie zweifelnd ſagen, 
„Organismus! Iſt das nicht alles Chaos, alles 
Tohuwabohu, alles planloſe, abſcheulich plan— 
loſe Aufgeregtheit?“ Romantiſch weltferne Na— 
turen, die wie fie noch in der Schwind-Zeit wur- 
zeln, denen Eichendorfſche Poſthornklänge Salz— 
waſſer der Wehmut in die Augenlider treibt, 
haben kein Gefühl für eine tatenſtarke Wirk— 
lichkeit, die ſie ohne die mindeſte Rückſichtnahme 
aus ihren vormärzlichen Träumereien auf— 
ſchreckt. Sie ſpüren nichts von dem gewaltigen 
Rhythmus, der da auf- und niederſchwingt, 
nichts von jener Poeſie, die gedrungener wie 
die Verſe Whitmanns oder Verhaerens zum 
rußgeſchwärzten Himmel emporklirrt. Ein ſo 
monumentales Schauſpiel, das ſie in großem 
Schwung mitreißen ſollte, macht ſie dieſen gan— 
zen Hafen, dieſe orgiaſtiſche Energieentfaltung — 
nicht zuletzt dieſe ſchrankenlos kühne Technik 
haſſen wie eine Ausgeburt der Hölle. Mit 
dem Hamburger Dichter Iven Kruſe ſchütteln 
ſie ſich in „befremdendem Schauder“, ſehen in 
dem Strom nur „einen unterworfenen, miß— 
handelten Kuli, einen ſchwitzenden, keuchenden, 
ſchmutzigen Laſtträger“. „Schwer und ölig“ 
ſcheint ihnen ſein Waſſer, und „überall ſtoßen 
ſie ſich an irgendeiner ſtreng berechneten Gerad— 
linigkeit oder zirkelſtrengen Rundung“. Vor 
dieſen techniſchen Ungeheuern möchten ſie am 
liebſten flüchten in die ſüße duftende Heide, 
in die ſtrohgedeckten Häuschen der Vierlande, 
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in eine Bauernjtubenromantif, die jie wie einen 
wohlgepflegten Kater friedlich ſchnurren macht. 

Derart zart beſaitete Nerven, zumeiſt 
Frauen, aber auch eine ganze Portion weiblicher 
Männer ſtellen mit jedem Tag der Welt vor, 
daß die Technik doch nur roh, nur gemein, 
nur widrig und verabſcheuenswert 
aufzutreten vermöge. Die Fluren, die 
vor ihrem Eindringen wie vor dem der Mord— 
brenner des 30 jährigen Krieges bewahrt ge— 
blieben, preiſen ſie glücklich. Über die Fort— 
ſchritte der modernen „Ziviliſation“ zucken ſie 
ein wenig ſpöttiſch die Achſeln, und jede Ver— 
irrung, die ſich ein Technikerhirn geſtattet, zerren 
ſie mit einem ſehnſüchtig-ſchmerzlichen Seiten— 
blick auf das romantiſch verwinkelte Rothenburg 
an die große Offentlichkeit. Sie zetern und 
jammern und knurren über eine Welt, die das 
fligende Auto einer in allen Achſen ächzenden 
Knochenmühle, die Bogenlampe dem blakenden 
Kienruß, W. C. und Kanaliſation der miß— 
duftenden Jauchegrube vorzieht. Da es tech— 
niſche Werte von der Art und dem Umfange, wie 
wir ſie heute vor Augen haben, nicht gab, 
als der Großvater die Großmutter nahm, iſt 
eine Schönheit techniſcher Erſcheinungen für ſie 
überhaupt nicht denkbar. Wie ſie von der Schön— 
heit des Hamburger Hafens erſt eine Ahnung 
bekommen durch eine ſchwächliche Kallmorgen— 
Beilage des „Kunſtwart“, wie ſie ſich Schön— 
heit ohne Goldrahmen und Goldſchnitt über— 
haupt nicht auszudenken vermögen, ſcheint ihnen 
dieſe unfaßbare Zahl von Geſtaltungen, die 
aus den Hirnen der Ingenieure und den Hän— 
den der Induſtriellen kamen, ſelbſtverſtänd— 
lich nicht der äſthetiſchen Betrachtung 
wert. : 

Oder etwa doch? Die Scheu — ſie war 
nicht ſo ganz unberechtigt! —, die das Bürger— 
tum erfaßte, als nach der Entfeſſelung der 
Dampfmaſchinenkräfte eine geſchäftige Induſtrie 
das Land und das Heim des Einzelnen zu 
überſchwemmen drohte mit Produkten von bar— 
bariſch harter Kontur, verdichtete ſich zu dem 
Verlangen, die Induſtrie möge ſich eine den 
Sinnen gefällige Maske vorbinden. 
Kurzſichtig, wie man war, überſah man um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts nicht die 
Tragweite der techniſchen Entwicklung, die ſich 
weiter und weiter durchzuſetzen begann. Vor 
dem Neuen, das ſo gar nicht recht in die land— 
läufige Gemütlichkeit hineinpaßte, drückte man 
am liebſten zwei Augen zu. Man wollte es 
nicht ſehen. Weder die Produkte des techniſchen 
Herſtellungsprozeſſes, noch dieſen ſelbſt. Fa— 
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briken, Werkſtätten, Kraftwerke und die dazu er— 
forderlichen Verkehrsanlagen ſollten ſo gut als 
möglich verſteckt werden hinter Architektur 
kuliſſen, die einfältigen Sinnen etwas vorgaufel- 
ten von gotiſierenden, renaiſſancelichen oder ba— 
röckiſchen Auferſtehungen. Maſchinen und Fa— 
brikate wurden um des zahmeren Ausſehens 
willen überkleiſtert mit einer ſchier undurch— 
dringlichen Ornamentenkruſte. Alles aus dem 
Begehren, den braven Mitſpießbürger nicht un— 
ſanft aus ſeinem zeitentrückten Duſel aufzu— 
ſchrecken. Der Techniker, der der Selbſterhaltung 
und der Fortentwicklung halber modern, d. h. 
nichts anders als draufgängeriſch ſein mußte, 
hütete ſich, die Brutalität, die mit jeder um— 
wälzenden Neuerung ohne weiteres verknüpft 
iſt, zu unterſtreichen. Wozu auch für eine be— 
vorſtehende Fehde die Angriffsflächen unnötig 
vergrößern? Warum, wenn damit Aktionsfrei— 
heit zu erlangen war, ſich nicht verſchanzen 
hinter beſänftigenden Kuliſſen? Die Leute 
wollten keine Fabrikkaſerne ſehen; gut, ſo 
wurden eben die ratternden Maſchinen ein— 
gemauert in eine zinnenbekrönte, gotiſch friſierte 
Burg. Über einen glatten und geraden Guß— 
eiſenträger hätten ſie Zeter und Mordio ge— 
ſchrien; gut, ſo goß man eben eine doriſche 
Säule mit Kapitäl und ſonſtigem Firlefanz. 
Warum ſollte man die Speichen eines Loko— 
motiven-Schwungrades, das ihnen Schrecken ge 
nug einjagte, nicht von einem ornamentbefliſſe— 
nen Kunſtprofeſſor durchmodellieren laſſen. Und 
was man zuerſt aus Zaghaftigkeit getan: das 
techniſche Gebilde durch einen netten Aufguß dem 
Herrn Biedermeier mundgerecht zu machen, 
blieb dann bewährte Regel. Iſt es in gewiſſem 
Sinne heute noch. Man überzeuge ſich in dem 
nächſten Kramladen an einem der modernſten 
Apparate: der Regiſtrierkaſſe, deren Gehäuſe 
überſät iſt mit verzwickten Ornamenten. Eine 
Ausnahmeentgleiſung; zwei Generationen 
hindurch aber bedeutete techniſche 
Schönheit: Attrappenſchönheit. 
Um aus der elektriſchen Bogenlampe ein 
klares, logiſches, ſelbſtverſtändlich gegliedertes 
Weſen zu machen, waren notwendig — es klingt 
wohl ein bißchen grotesk — eine ganze Umwäl— 
zung unſerer äſthetiſchen Anſchauungen, die Be— 
wegung des neuen Kunſtgewerbes, die Epiſode 
der Darmſtädter Künſtlerkolonie und was der— 
gleichen Faktoren mehr geweſen, die alle den 
Zweck hatten, die Welt zu bekehren von dem 
Irrglauben, daß es Schönheit nur geben könne 
innerhalb der Zirkel, die die Kunſtakademien 
für ſich reſerviert hatten. Oder, um es deutlicher 
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zu machen, durch eine demagogiſch betriebene 
Agitation mußte erſt aus den Hirnen das Vor— 
urteil herausmaſſiert werden, daß es Schönheit 
nur am Staffeleibild, an der Freiplaſtik, der 
reinen Muſik und Lyrik zu genießen gebe, daß, 
wie die Kantiſche Aſthetik behauptet, nur eine 
ganz und gar zweckloſe Schönheit zu denken 
wäre. Der liebe Gott hat gewiß keine Kunſt— 
ſchullektion gehört, und doch iſt die Welt, die er 
erſchaffen, die Natur, in die wir kunſtbefliſſenen 
Würmer hineingeſetzt ſind, unendlich ſchöner als 
das Gewaltigſte, was Michelangelo oder Rem— 
brandt je gelungen iſt. Niemand wird beſtreiten 
wollen, daß die Naturſchönheit ebenſo wie 
die Kunſtſchönheit den Sinnen und der Seele 
höchſte Genüſſe zu ſpenden vermag. Wobei noch 
zu bedenken wäre, daß der wunderbar organi— 
ſierte Kosmos weit eher als eine techniſche denn 
als eine künſtleriſche Wunderleiſtung beſtaunt 
werden müßte. Man halte mir nicht die mir 
auch bekannte) Schulweisheit entgegen, daß ein 
entſchiedener Gegenſatz zwiſchen Naturerſchei— 
nung und Kunſtwerk beſtehe; ich frage ja nur, 
ob die reale Welt da draußen als ſchön 
empfunden werden kann. Oder etwas an— 
deres: Zwiſchen die Bilder und Plaſtiken einer 
großen Kunſtausſtellung tritt eine Dame, vom 
Schöpfer wohl gebaut, vom Schneider gut an— 
gezogen, und alle ſchönheitsempfänglichen Sinne 
gleiten auf einmal von den Wänden nach dem 
Platz, den die hübſche Perſon einzunehmen be— 
liebt hat. Was die Maler, was die Bildhauer 
geformt haben, zerrinnt ins Nichts gegenüber 
dem Oeuvre, mit dem die Natur da in ihre 
Ausſtellung hineinplatzt. Und wer weiß eigent— 
lich, wie weit die Natur an der ganzen Eva 
beteiligt iſt? Das ſchicke Koſtüm iſt ein Werk 
des Schneiders, der Pleureuſenhut eine Kreation 
der Modiſtin, die Locken darunter ein Phanta— 
ſieſpiel des Coiffeurs, die reizenden Schuhchen, 
die wir gelegentlich einmal ſehen dürfen, wo— 
möglich ein Fabrikat, das da drüben in Amerika 
von raſtlos produzierenden Arbeitsmaſchinen zu— 
geſchnitten und zuſammengeheftet wurde. Dieſes 
ſehr ſchöne Stiefelchen iſt kein Werk der Na— 
tur, keine Schöpfung der Kunſt, iſt — — ja, wir 
kommen in Verlegenheit, wenn wir geſtehen 
müſſen, daß es ein Endprodukt der tech— 
niſchen Induſtrie iſt. Etwas, was man 
mit dem jetzt häufig gebrauchten Wort: Ma— 
ſchinenkunſt belegen könnte. Ob mit, ob ohne 
Bein (ich muß das jagen, da ſonſt die Beck— 
meſſer der Aſthetik mich an den Ohren zauſen 
würden, um mir wieder einmal einzubläuen, 


daß äſthetiſches Wohlgefallen und ſinnliches Be— 
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gehren hübſch auseinanderzubleiben hätten), ob 
mit, ob ohne Bein alſo, dieſes von Maſchinen— 
tatzen gefügte Stiefelchen erſcheint mir und man— 
chem weitaus ſchöner als alle Stiefel zuſammen, 
die ein ſtaatlich approbierter Künſtler wie unſer 
Anton von Werner je auf die Leinwand ge— 
ſtrichen. Auf gut deutſch: Kunſt oder das, was 
nach der Art ſeiner Entſtehung ſo genannt 
wird, kann das Gegenteil von ſchön ſein, an— 
dererſeits aber kannes Schönheit auch 
ohne Sammetjoppe, ohne Kunſtaka— 
demie, ohne Pinſel, ohne Marmor und 
ohne Verſe geben. 

Das in ſeinen weiteſten Konſequenzen ein— 
mal begriffen, kann einen niemand hindern, 
einen Laſtkran, der kapriziös und elegant 
wie ein Brückenſteg auf den Holzſchnitten des 
Hokſai und Hiroſhige in die Lüfte ragt, als 
Schönheitswert zu genießen. Klar und 
eindeutig, wie er gegliedert iſt, hat er in ſich 
einen ſelbſtverſtändlichen Rhythmus, Maße und 
Verhältniſſe bieten ſich den Sinnen ſo fein ab— 
gewogen, wie ſie allein die Unterwerfung unter 
das eherne Geſetz der geringſten Energiever— 
geudung erzwingt, die Statik einer ſolchen Kon— 
ſtruktion iſt nicht weniger ſicher ausbalanciert, 
als die ob ihrer ſtatiſchen Fleckenverteilung be— 
rühmten Bildwerke eines Ghirlandaio; die Sil— 
houette und die Überjchneidungen der eiſernen 
Linien ſind ebenſo geronnene Logik wie der 
gotiſche Pfeiler „gefrorene Muſik“ geweſen, 
ebenſo überzeugend, ebenſo zweckgerecht, ebenſo 
unbedingt wie die griechiſche Säule oder der 
romaniſche Bogen. Beide waren ja auch nur 
klar und groß entwickelte Konſtruktionsformen. 
Vor manchem Neubau will mir ſcheinen, als 
ob ſolch Krangerüſt, das ſeine ſchweren Laſten 
ſo ſpieleriſch leicht bewältigt, ſchöner, raſſiger, 
monumentaler ſei als das, was die Maurer 
ſo kunſtvoll und kunſtbeabſichtigt ſchichten. Ein 
Eindruck, der ſich immer einſtellt, wo der In— 
genieur naiv, will ſagen, ohne Scheu, ob das, 
was ihm ſeine Berechnungen diktieren, über— 
einſtimmt mit dem landläufigen Kunſtſchema, 
ohne ängſtliches Nachgeben vor dem, was der 
Kunſtmagiſter ihm einreden möchte, ſchafft. Ein 
Kran, eine Werkzeugmaſchine, eine Schnellzugs— 
lokomotive, ein Schiffskiel ſind deshalb ſo über— 
wältigend ſchön, weil der Konſtrukteur hier 
immer rückſichtslos den Geſetzen folgt, die die 
Wiſſenſchaft ihm unzweideutig feſtgelegt hat. 
Und deshalb iſt die Mehrzahl der Ingenieur— 
bauten jo peinvoll problematiſch, weil er 
glaubt, da aus dieſem Geſetzesbanne heraus— 
brechen zu müſſen, um ſeinem Werk eine 
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künſtleriſche, richtiger: eine künſtliche Schau— 
ſeite vorzuheften. 

Demgegenüber wird nun eingewandt, daß 
alle dieſe Schönheit kalt ſei wie der Tod; ſtarr 
wie ein Skelett; bar aller Sinn- und Ge— 
mütlichkeit bleibe ſie ein Rechenexempel, ein 
Hirnprodukt, das wie eine trockene Torte durch 
einen Schokoladenaufguß ſchmackhaft gemacht 
werden müßte. Dieſer Schokoladenaufgießer 
nennt ſich zurzeit Architekt. Er will oder ſoll 
dem, was der Ingenieur ſinnvoll errechnet hat, 
die künſtleriſche Form überſtülpen. Er meint, 
das hübſch und ſchön machen zu müſſen, was 
jener klar, logiſch und ſtatiſch entwickelte. Mit 
Verlaub, mir erſcheint ſchon der Gedanke, daß 
ein Menſch, der gegenüber einem techniſchen 
Konſtruktionsgefüge Laie iſt, der es nicht wagen 
darf, von ſich aus in dieſes Gefüge hinein— 
zugreifen, einer ihm unantaſtbaren Konſtruktion 
das künſtleriſche Gepräge geben ſoll, im höch— 
ſten Maße dilettantiſch. Nicht innerlich or= 
ganiſche Kunſt, ſondern ein bißchen Geſchmacks— 
huberei, die dem bildungsbefliſſenen Bourgeois 
gefallen mag, entſteht ſo. Ein Peter Behrens 
rechtfertigt ſein Eingreifen in die Ingenieur— 
geſtaltung damit, daß „Kunſt eben nur als 
Intuition ſtarker Perſönlichkeiten entſtehen 
könne“. Nun, dem windigſten Maler, der ſein 
Stilleben auf die Leinwand ſtreicht, dem Kunſt— 
gewerbler, der das halbwegs erträgliche Ta— 
petenmuſter ertüftelt, wird ohne weiteres dieſes 
Prädikat der geſtaltenden Perſönlichkeit zu— 
geſtanden; dem Ingenieur aber, der Alpen— 
hänge durchbohrt und überbrückt, der im kleinen 
und großen das Nieerhörte zur Wirklichkeit 
macht, will man die Perſönlichkeit beſtreiten? 
Ich glaube, das geht nicht. Wenn er bislang im 
Geſchmacklichen verſagte, ſo liegt das vielleicht 
an einer falſchen Ausbildung, liegt es daran, 
daß er noch nie den Mut zu ſich ſelbſt hatte 
und mit Architekturformen kokettierte, wo er 
mit der reinen Ingenieurform hätte triumphieren 
können. Ich meine, einem ganzen Stand 
im Namen der Kunſt das Perſönlichkeitsbewußt— 
ſein abſprechen, iſt auf die Dauer wohl eine un— 
haltbare Floskel. Das heute nicht ohne Neben— 
intereſſe angezettelte Geſchrei: hie Ingenieur, 
hie Architekt! wird ſchließlich dem Gegenſatz: 
hie geſtaltende Kraft, hie Stümper! weichen 
müſſen. Gewiß, unter den Ingenieuren gibt 
es Leute genug, die allen Geſchmacksempfindens 
bar ſind, aber gibt es die nicht auch in ſo er— 
ſchreckender Anzahl unter den Architekten? So— 
lange die Ingenieure aus Sorgloſigkeit oder 
Inſtinktmangel die Ausdrucksform vernach— 


Paul Weſtheim: Techniſche Schönheit. 


äſthetiſchen Baubau auf den Hals hetzen. Aber 
auch nur ſo lange. Bis dahin muß man ſogar 
befürworten, daß der erfahrene Baumeiſter den 
Konſtrukteur vor offenbaren Barbareien be— 
hütet. Bis dahin, wohlverſtanden! Das Pro— 
blem iſt nämlich kein Problem mehr, wenn 
die Ingenieure ſich einmal dieſer Unter— 
laſſungsſünden bewußt geworden ſind. Dann 
entſcheidet, mag ſie herkommen, wo ſie will, 
die ſchöpferiſche Kraft. Weshalb auch die 
Brücken, die der Ingenieur Karl Bernhard über 
den Stößenſee geſpannt hat, nicht weniger gut 
ſind als die von dem Architekten Theodor Fiſcher 
über die Iſar geſchlagenen Brücken; weshalb 
die Ingenieurkonſtruktion der neuen Hohen— 
zollernbrücke bei Köln prachtvoll und ihre ro— 
maniſche Architekturmaske von Franz Schwech— 
ten höchſt ſchauderbar iſt. 

Aber der Ingenieur iſt Rechen maſchine, 
iſt nichtsnutzig brutal, hat keine Phan— 
tajie! kein Gemüt! Nun ja, jo viek Gemüt 
wie ein Münchner Illuſtrationszeichner hat er 
kaum, jo ſeicht wie ein Maienminnelyriker iſt er 
nicht. Er bringt es fertig, einem einen Telephon— 
apparat auf den Tiſch zu ſtellen, dem nicht eine 
Allegorie der Geſchwätzigkeit aufgemalt iſt. Weil 
er eben ein moderner Geiſt iſt, ſo modern wie 
ein engliſcher Diplomat, wie ein Hamburger 
Großreeder, wie ein japaniſcher Stratege, die ihr 
Gemüt auch nicht auf der Zunge tragen, deren 
Ausdrucksform die Aktion iſt. Seine Eiſenlinien 
ſind elementar wie ein Armeebefehl Napoleons. 
Brutal wie dieſer Napoleon, genau ſo brutal 
wie die Schöpfer der Pyramiden, ſetzt er ſein 
Werk in das Weltall. Hand aufs Herz, ihr Ro— 
mantiker aus der Poſtkutſchenzeit, glaubt ihr 
wirklich, die Pyramiden wären majeſtätiſchere 
Kunſtwerke geworden, wenn ein Gemütsmenſch 
von Ornamentenknautſcher ihnen einen Schmuck— 
fries umgehängt hätte? 

Aber keine Phantaſie?! Der alte Dit 
wald hat einmal recht hübſch geſagt: Wiſſen— 
ſchaft ſei prophezeien. Wenn der Techniker aus 
ſeinen Ziffern und Berechnungen etwas voraus— 
ſieht, ſo wird es ſicherer wie eine Prophezeiung 
eintreten. Und der Ingenieur, der die phan— 
taſtiſchſten Träume der Menſchheit in greif 
bare Wirklichkeit umſetzt, der uns gelehrt 
hat, durch die Lüfte zu ſegeln, durch einen 
dünnen Draht meilenweit zu ſprechen und zu 
hören, ſollte wirklich ohne Phantaſie ſein? Ach, 
er hat nicht die dünnblütige Phantaſie eines 
Hoftheaterpoeten, deſſen Aufgabe iſt, Jungfern— 
herzen bubbern zu machen, nicht die Phantaſie 
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eines Architektur- oder Muſterzeichners, der 
Mäanderornamente wieder und wieder abrollt, 


der Putten und Püttchen hüpfen läßt. Vielleicht 


hat er die Phantaſie eines Hamburger Groß— 
kaufmanns, der von ſeinem Kontor aus über 
das Schiffsgewimmel des Hafens blickt und an 
ſeinem Werkplatz Fäden aus aller Welt, Fäden 
von tauſend Schickſalen und lautlos-unſentimen— 
talen Arbeitstaten zuſammenlaufen ſieht. — 
Mag alles ſein! Die Leute, die um keinen 
Preis zugeben wollen, daß eine techniſche Schön— 
heit denkbar wäre, machen zu allerletzt noch 
den Einwand, zu einer künſtleriſchen Geſtaltung 
ſei die Freiheit der Entſchließung 
durchaus notwendig; der Ingenieur ſei aber ſtets 
und überall an ſeine Berechnung gebunden. Er 
ſei der Sklave der Notwendigkeit; Stoff, Statik, 
Zweck und Wirtſchaftlichkeit ſeien für ihn das 
Muß, dem er ſich unbedingt zu unterwerfen habe. 
Alles das würde auf den Architekten bis zu 
einem gewiſſen Grade auch zutreffen. Stoff, Sta— 
tik, Zweck und Wirtſchaftlichkeit beſtimmen, be— 
herrſchen ſie ihn nicht gleichfalls? Scheffler will 
ihn aus eben dieſen Gründen aus der Reihe 
der freien Künſtler herausgeſtrichen ſehen. Aber 
dieſes unerſchütterliche Muß des Ingenieurs 
iſt ein Ammenmärchen, aufgerollt von denen, 
die keine Ahnung haben, daß bei der Entſtehung 
eines jeden techniſchen Werkes die Wahl zwiſchen 
mehreren Möglichkeiten beſteht. Kann es 
etwas Verſchiedenartigeres, etwas 
Individuelleres geben als unſere 
Brücken? Die Anordnung der Gurte, Ausmaß 
und Spannung der Bogen, Wahl, Stellung 
und Profilierung der Träger, die Konturlinie, 
eine vollwandige Geſchloſſenheit oder das Fili— 
grangewebe eiſerner Kraftlinien geben Spiel— 
raum genug. Eiffel würde heute ſeinen Turm 


ganz anders, ohne dieſe Material- und Energie— 
vergeudung bauen. Und das Gros jener von 
Ingenieuren verbrochenen Greuel würde mit 
dem gleichen Aufwand von einem umfaſſenderen 
Ingenieurgeiſt weitaus ſympathiſcher geformt 
werden können. Die Freiheit, ſchön oder 
häßlich zu geſtalten, iſt durchaus vor— 
handen. Nur nicht eine ſchrankenloſe Freiheit, 
eine Freiheit, die ihm jede Willkür verſtattet, 
die ihn kleinlich werden läßt wie ein Kumit- 
gewerblerchen, das als Originalitätsgigerl um 
jeden Preis ſeinen U-Haken anders ſchreiben 
muß als alle übrigen Kalligraphen. Der per- 
ſönliche Geſtaltungsdrang iſt in der 
Technik immer verknüpft mit dem Ge- 
ſamtwollen der Zeit. Die Einzelperſönlich— 
keit ſchwingt, wie es bei den Handwerksmeiſtern 
der Gotik nicht anders der Fall war, in dem 
Zeitrhythmus, dient ihm, indem ſie ihn an 
ihrem Werk offenbar macht, läßt ſich von ihm 
tragen, indem ſie das Notwendige großzügig 
vollendet. In dieſem Sinne ſind vielleicht die 
Schönheiten, die die Technik zu bieten hat, eine 
Befreiung von den kleingeiſtigen Eigenheiten 
eines kleingeiſtigen Individualismus. Das 
ſelbſtgefällige Talentchen, das mit ſeinen Mätz— 
chen, ſeinen Spezialitäten und Abſonderlichkeiten 
zwiſchen den Künſten herumvagiert, verſchwin— 
det hinter der Gewalt des Ausdrucks, an 
dem eine ganze Epoche formt und feilt. Der 
Schiffskiel, der ſo majeſtätiſch die Wogen zer— 
ſchneidet, iſt nicht der Kiel des Herrn X oder Y, 
der oder jener Werft, er iſt der Kiel des Jahres 
1912, das Endglied einer jahrhundertelangen 
Entwicklung, ein Dokument dieſer Gegenwart. 
Seine Schönheit iſt erhaben und mitreißend, 
genau in dem Maße, wie ſein Zeitalter 
kühn und groß iſt. 


Die Schwerinduſtrie auf der Internationalen Hygiene: 
Ausſtellung in Dresden 1911. 


Von Dipl.-Ing. Ph. Rauer, Dresden. 


Der moderne Hygieniker legt mit Recht den 
größten Wert auf die Reinigung der Luft in den 
Arbeitsräumen, ſei es nun, daß eine Maſchine, 
die Staub erzeugt, direkt mit einem Apparat 
verbunden iſt, der den Schädling entfernt, noch 
ehe er in die Luft gelangt iſt, ſei es, daß die 
Luft ſelbſt durch Ventilatoren immer wieder re— 
generiert, durch andere Apparate mit dem nöti— 
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gen Feuchtigkeitsgehalt ſtändig verſehen wird und 
ihr die unzähligen Mengen von Bazillen und 
anderen ſchädlichen Beſtandteilen entzogen wer— 
den, die ſich in ihr befinden. Das erſte Ver— 
fahren kann man am beſten bei der Ausſtellung 
der Maſchinenfabrik E. Kießling & Co., Leipzig— 
Plagwitz, beobachten, die etwa 10 Säge- und 
Holzbearbeitungsmaſchinen aufgeſtellt hat und 
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teilweiſe im Betrieb vorführt. Da bekanntlich 
Sägeſpäne ſehr ſchädlich für die Atmung ſind, 
ſo ſind, um N Eintreten in die Luft zu ver— 
hindern, alle Maſchinen durch Röhren mit einem 
Späneabſaugungsapparat der Firma Pollrich & 
Co., Leipzig⸗Pl., verbunden. Einen Späne- und 
Staubabſcheider im Modell, der in Wirklichkeit 
10 m groß iſt, führt die Firma Winkelmüller 
& Co., Leipzig-L., vor. Schöne Modelle von 
vollſtändigen Anlagen ähnlichen Charakters brin- 
gen Danneberg & Quandt, Berlin, eine Staub— 
abſaugungsanlage einer Gußputzerei leinſtöckig) 
und darunter (ebenfalls einjtödig) die Rauch- 
abſaugungsanlage einer Metallgießerei. 

Den größten Apparat zur Luftbefeuchtung 
und »reinigung hat Rudolph Jakobi, Nijmegen 
(Holland) ausgeſtellt: Die „Jakobine“, ein ca. 
20 m langes Rohr aus Zinkblech, das imſtande 
iſt, wenigſtens 99% der in der Luft befind— 
lichen ſchädlichen Beſtandteile zu entfernen.“) 
Wie wohltuend und erfriſchend ein ſolcher Ap— 
parat wirkt, merkt man an der aus den ſeitlichen 
Offnungen des Rohrs der „Jakobine“ austreten— 
den Luft, ferner auch beim Stand der Firma 
Hurling & Biedermann, Zittau i. S., die eine 
Luftbefeuchtungsanlage im Betriebe vorführt. 
Die Maſchinenfabrik Oskar Sichtig & Co. in 
Karlsruhe zeigt ein vollſtändiges Modell eines 
Luftbefeuchtungs- und Waſſerzerſtäubungsappa— 
rates. Eine wichtige Neuerung bringt die Tur— 
bo-Ventilatoren-Geſellſchaft m. b. H., Berlin, 
in ihrem neuen Zentrifugal-Ventilator auf den 
Markt, der in ſeiner gediegenen Ausführung 
und geſteigerten Nutzleiſtung großen Anklang 
finden dürfte. Das Laufrad dieſes Typs iſt in 
Trommelform ausgeführt, beſteht aber, entgegen 
allen älteren Konſtruktionen, nicht aus einer mehr 
oder minder großen Anzahl von Schaufeln, ſon— 
dern aus mehreren gewellten Ringen. Um den 
Unterſchied zwiſchen trockener und feuchter Ent— 
ſtaubung vorzuführen, zeigt die Firma Simon, 
Bühler & Baumann, Frankfurt a. M., zwei Va— 
kuumanlagen im Betrieb. Die Firma Gebrüder 
Klauder, Dresden-Löbtau, bringt mehrere Ven— 
tilatoren und Exhauſtoren für die verſchiedenſten 
Verwendungszwecke. 

Von großem Intereſſe ſind auch die Ap— 
parate, die die Nutzbarmachung von Abfällen 
ujw. ermöglichen. So führt Franz Hochmuth, 
Dresden, eine vollſtändige Kadaververwertungs— 
anlage (Fleiſchmehl-Anlage) vor, ebenſo die Ma— 
ſchinenfabrik Gans & Co., G. m. b. H., Berlin- 
Reinickendorf. Dieſe Maſchinen haben doppelten 
Wert; einmal beſorgen ſie die Wegſchaffung und 
Vernichtung der Fäulnisſtoffe und giftigen Gaſe, 
zum andern die gleichzeitige Gewinnung von 
Nahrungsmitteln aus dem toten Tierleibe, ſie ſind 
wirklich ein Triumph der Technik im Dienſte der 
Hygiene. 

Es iſt für den Konſumenten und den Pro- 
duzenten von Vorteil, wenn die weiteſten Schich— 
ten ſich davon überzeugen, wie peinlich beſon— 
ders bei den Apparaten, die zur Herſtellung 
von Nahrungsmitteln dienen, auf Fernhaltung 
der geringſten Unreinigkeit geachtet iſt. Man 


1) Eine eingehende Beſchreibung dieſer Ein— 
richtung enthält der laufende Jahrgang der „T. 
M.“ auf Seite 28-32. 
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ſehe ſich nur die großen Apparate und Ma— 
ſchinen an, die beiſpielsweiſe Carl Poſtranecky, 
Dresden, ausgeſtellt hat, die große Kaffeekoch— 
maſchine und den Vakuum-Apparat aus Rein- 
nickel zum Eindampfen von Fruchtſäften uſw., 
oder auch die verſchiedenen ſchönen Zentrifugen 
von Gebrüder Heine, Vierſen-Rhld., und C. G. 
Haubold jr., G. m. b. 9. Chemnitz. Das 
Intereſſanteſte auf dem Gebiete der Nahrungs- 
mittelinduſtrie aber bringt die Thum Maſchinen⸗ 
geſellſchaft m. b. H., Dresden-A.: eine voll⸗ 
ſtändige Kaffeeröſterei im Betrieb. Der Kaffee 
wird gewaſchen, geröſtet, gekühlt, gemahlen ujm., 
alles in ſinnreich konſtruierten Maſchinen und 
alles vor den Augen des Publikums. 

Ein ſchönes Bild gewährt weiter der Stand 
der Firma Deſeneß & Jacobi, Aktiengeſellſchaft, 
Hamburg, die eine komplette Bohrmaſchine mon- 
tiert hat. Bekanntlich werden Bohrungen für 
Brunnen bis zu den größten Tiefen ausgeführt. 

Es iſt allgemein bekannt, daß die Gefäß— 
frage bei öffentlichen Trinkbrunnen oft große 
Unannehmlichkeiten mit ſich bringt, da die Be— 
nutzung der Gefäße durch viele Perſonen ins- 
beſondere deswegen zu Bedenken Anlaß gibt, 
weil die Gefahr der Übertragung von Krank— 
heitserregern eine überaus große iſt. Dieſes 
Problem iſt nunmehr durch die Einführung des 
Trinkſpringbrunnen der Firma Bopp & Reuther, 
Mannheim-Waldhof, als gelöſt zu betrachten. 
Wie ſchon der Name jagt, beſteht die Anord— 
nung in kleinen Springbrunnen, die in belie— 
biger Zahl beſonders dort geeignete Verwendung 
finden können, wo gleichzeitig mehrere Menſchen 
trinken wollen. 

Einen Begriff von der komplizierten Bauart 
moderner Mühlenanlagen bekommt auch der Laie 
durch die Ausſtellung der Mühlenbauanſtalt und 
Maſchinenfabrik vormals Gebrüder Seck, A.-G., 
Dresden, die verſchiedene Maſchinen für Mühlen— 
betrieb zeigt. Auch die mächtige Dreſchmaſchine 
von C. A. Klinger, Altſtadt-Stolpen i. S., iſt 
ſehenswert. 

Daß beim Betrieb von Motoren Sauggas 
die billigſte Betriebskraft iſt, und dieſe Ma— 
ſchinen auch ſonſt noch zahlreiche Vorzüge auf— 
weiſen, iſt bekannt. Die Aktiengeſellſchaft Dres— 
dener Gasmotoren-Fabrik, vorm. Moritz Hille, 
Dresden-A., hat eine Anzahl auch äſthetiſch ſchö— 
ner Motoren ausgeſtellt, die ſich nicht nur durch 
Einfachheit der Konſtruktion und ſolide Bauart 
auszeichnen, ſondern auch noch höchſte Zuver— 
läſſigkeit im Betrieb, vollſtändig gleichmäßigen 
geräuſchloſen Gang und geringſten Brennſtoff— 
verbrauch in ſich vereinigen. Eine ſehr ſchöne 
Buchdruckſchnellpreſſe („Planeta“) führt die 
Dresdener Schnellpreſſenfabrik Aktiengeſellſchaft, 
Coswig i. S., im Betrieb vor. 

Die Rheiniſche Maſchinenfabrik, G. m. b. H., 
Neuß a. Rh., hat keine Maſchinen ausgeſtellt, 
dafür aber zwei Fabrikanlagen im Modell: eine 
Farbenfabrik und eine Superphosphatfabrik. 

Man muß ſtaunen, bis zu welcher Leiſtungs— 
fähigkeit die Induſtrie durch unſere Maſchinen 
heute gelangt iſt. Die Mars-Werke, A.-G., 
Nürnberg-Doos, haben eine neue Metalltrenn— 
maſchine fabriziert, die 20 Kaltſägen erſetzt und 
in wenigen Sekunden Eiſenbahnſchienen durch— 
ſchneidet. Die Maſchinenfabrik und Eiſengie— 
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ßerei, Gebrüder Lein, Pirna, zeigt eine Anzahl 
Holzbearbeitungs- und Sägewerksmaſchinen. Letz— 
tere ſind auch eine Spezialität der ſchon oben 
genannten Firma E. Kießling & Co., Leipzig— 
Plagwitz. 

Tritt man in die Halle ein, ſo fällt jedem 
Beſucher ſofort das beinahe bis an die Decke 
reichende, weißglänzende Modell einer Aufzugs— 
anlage der Otis Elevator Geſellſchaft m. b. H., 
Berlin SW., auf, die ſich durch die elegante 
und gediegene Ausſtattung ihrer Fabrikate viele 
Freunde erworben hat. Allerdings kommt dabei 
vor allem auch der Umſtand in Frage, daß 
bezüglich der Auswahl des Materials und be— 
ſonders der zur Verwendung kommenden Draht— 
ſeile das Beſtmöglichſte geleiſtet wird. Die 
Drahtſeile ſind von der Firma Troitzſch, Berlin— 
Schöneberg, geliefert, die ſich als Spezialfirma 
auf dieſem Gebiete des beſten Rufes erfreut. 

Die Halle 54, ein weiter, ſehr geräumiger 
Bau, iſt der Ausſtellung für Anſiedlung und 
Wohnung gewidmet, d. h. für Städtebau und 
hygieniſches Wohnen des Einzelmenſchen. Die 
Wohnungsfrage iſt eine der wichtigſten Fragen 
des Volkswohls und ſteht in der Gegenwart 
im Vordergrund des öffentlichen Intereſſes. So 
iſt es auch ganz natürlich, daß die Halle 54 
von induſtrieller Seite ſtark beſchickt wurde. Die 
Erzeugniſſe der Maſchinen- und Eiſeninduſtrie 
beſchränken ſich hauptſächlich auf Kanaliſations— 
und Waſſeranlagen, Heizung, Lüftung und Ent— 
ſtaubung. 

Die altbekannte Eiſengießerei Kelle K Hilde- 
brandt, Dresden, zeigt uns automatiſch ſchlie— 
ßende und öffnende Kanalſpültüren, wie ſie in 
Dresden bis zu 3 m Höhe Verwendung fans 
den. Die Deutſchen Gußröhrenwerke, Köln, ha— 
ben aus Röhren von allen möglichen Größen 
einen wahren Säulentempel errichtet. Eine mäch— 
tige Gußröhre bildet auch den Mittelpunkt des 
Standes der Aktien-Geſellſchaft Lauchhammer, 
und gegenüber kann man die Mannesmannröhren 
betrachten. Das Modell einer Müllverbren— 
nungsanlage, wie ſie jetzt in den Großſtädten 
eingeführt ſind, zeigt die Mafchinenbau-Anftalt 
Humboldt, Köln-Kalk. Die Firma Schornſtein— 
bau Cuſtodis, Düſſeldorf, Aug für ſich den 
größten Schornſtein der Welt in Anſpruch neh— 
men. Er hat die reſpektable Höhe von 155 m. 
Eine Spezialität der Firma ſind auch Einäſche— 
rungsöfen, von denen ſich ein Modell in der 
Ausſtellung befindet. 

Apparate und Maſchinen zur Staubreini— 
gung ſind hier, wie in Halle 53, in großer 
Anzahl zu finden. Wir können nur die wich— 
tigſten nennen. A. Borſig, Berlin-Tegel, ver— 
anſchaulicht die Benutzung ſeiner Preßluft- und 
Vakuum-Entſtaubungsanlagen, die eine ſchnelle, 
gründliche und hygieniſche Reinigung von Haus— 
einrichtungen uſw. ermöglichen, durch zahlreiche 
Photographien. Eine ſtationäre Entſtaubungs— 
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anlage „Roland“ führen die Entſtaubungsmaſchi⸗ 
nen-Werke „Roland“, G. m. H., Bremen, 
vor. Die Anlage arbeitet volltommen geräuſch⸗ 
los und monatelang ohne jegliche Bedienung 
bei jährlich einmaliger Schmierung. 

Auf dem Gebiete der Heizungsinduſtrie 
kommt die Zentralheizung immer mehr in An— 
wendung. Der Verband Deutſcher Zentralhei— 
zungs-Induſtrieller, e. V., Berlin, hat eine Spe- 
zialausſtellung der Zentralheizungs- und Lüf— 
tungstechnik mit ſachgemäßer Führung einge— 
richtet, in der ſich auch der Laie über alle wid 
tigen Einzelteile dieſer Frage orientieren kann. 
Die Ausſtellung iſt ſyſtematiſch geordnet. Eine 
intereſſante Löſung des Heizungsproblems bringt 
die Firma Neſtler & Breitfeld, Erla im Erz- 
gebirge, mit ihrem transportablen Küchenherd, 
der als e 0% l für die ganze Woh⸗ 
nung dienen ſoll Mit einer Feuerſtelle kann 
man dann je nach Größe 5— 20 Räume be- 
heizen, außerdem kochen, braten, backen und 
warmes Waſſer für Bade- und Wirtſchaftszwecke 
bereiten. Das Eiſenwerk Kaiſerslautern hat ſehr 
ſchöne gußeiſerne Gliederkeſſel ausgeſtellt. 

Die Waſſergewinnung nimmt ebenfalls einen 
großen Raum ein. Die älteſte Windmotoren- 
und Windturbinen-Fabrik Carl Reinſch, Dres- 
den-N., iſt mit ihren Erzeugniſſen reichhaltig 
vertreten. Brodnitz & Seydel, Maſchinenfabrik, 
Berlin N., ſtellen Zentrifugalpumpen aus. Eine 
ſehr ſchöne Enteiſenungsanlage von Brunnen. 
waſſer hat die Halvor Breda, G. m. b. H., 
Berlin-Charlottenburg, geliefert, bei der die Lie— 
ferung von hygieniſch einwandfreiem Waſſer ge— 
ſichert erſcheint. 

Eingehendere Betrachtung verdienen die aus— 
geſtellten Waſcheinrichtungen. Engelhardt & För⸗ 
ſter, Bremen, zeigen eine Einrichtung für Dampf⸗ 
wäſchereien. Die weltbekannte Firma J. A. 
John, A.⸗G., Ilversgehofen bei Erfurt, hat 
die Ausſtellung außer mit anderen Erzeugniſſen 
auch mit einer „Volldampf“-Waſchmaſchine, 
augenblicklich der verbreitetſten Dampfwaſch⸗ 
maſchine der Welt, beſchickt. Die als älteſte und 
leiſtungsfähigſte Fabrik für Maſchinen und Ap- 
parate zur Reinigung und Vorrichtung von 
Wäſche und Kleidungsſtücken bekannte Majchinen- 
fabrik Oscar Schimmel & Co., A.-G., Chem- 
nitz, bringt in einer ſchön ausgeſtatteten Koje ihr 
neueſtes Erzeugnis zur Vorführung, eine kom- 
binierte Waſcheinrichtung neueſten Syſtems zur 
Ausführung des Schwemmverfahrens mit Lau— 
genrückgewinnung. Eine große Wäſchereianlage 
im Betrieb hat die Maſchinenfabrik Hartung, 
Kuhn & Co., A. G., Düſſeldorf, aufgebaut. 

Dieſe kurzen Ausführungen zeigen, daß auch 
auf induſtriellem Gebiete auf der Internationa— 
len Hygiene-Ausſtellung dank der großzügigen 
Projektierung eine Reichhaltigkeit herrſchte, die 
gut mit einer induſtriellen Fachausſtellung kon— 
kurrieren konnte. 
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Von Ingenieur Ernſt Trebeſius, Magdeburg. 


Die Anfänge des Panzerkreuzerbaues 
reichen bis in die 80er Jahre zurück. Schon 
damals nahm Frankreich den Bau verhältnis— 
mäßig ſchneller, mittelſtark armierter Schiffe 
auf, die mit einem Seitenpanzer verſehen wur— 
den, und hauptſächlich für den Auslandsdienſt, 
ſodann aber auch zu Aufklärungszwecken ver— 
wendet werden ſollten. Allerdings unterſchied 
man damals noch nicht in der heute üblichen 
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andere geworden waren. Auf dieſe Geſichts— 
punkte gehen wir zunächſt einmal etwas näher 
ein. 

Die Aufgabe der Panzerkreuzer beſteht in 
der Hauptſache darin, bei der Aufklärungsarbeit 
die kleinen Kreuzer der eigenen Partei zu 
ſchützen, denen des Feindes gegenüber eine 
nach Möglichkeit überlegene Gefechtskraft zu 
entwickeln und im Notfall auch einen Angriff 
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Abb. 1. S. M. Panzerkreuzer „von der Tann“. (Erbaut von Blohm & Voß, Hamburg.) 


Weiſe zwiſchen großen oder Panzerkreuzern und 
kleinen Kreuzern, ſondern man benannte dieſe 
Fahrzeuge nach dem jeweiligen Verwendungs- 
zweck, den ſie zu erfüllen hatten, und unter⸗ 
ſchied daher: Kreuzer erſter bis vierter Klaſſe, 
Panzerkreuzer, geſchützte große und geſchützte 
kleine Kreuzer, Auslandskreuzer, Panzerdeck— 
kreuzer, Depeſchenkreuzer uſw. Faſt gleichzeitig 
mit Frankreich nahmen England und Ruß— 
land den Bau derartiger Fahrzeuge auf, doch 
als ſich dann herausſtellte, daß die Schiffe 
bei einem Deplacement von 5800 bis gegen 
8500 Tonnen als Panzerſchiffe zu ſchwach und 
als Kreuzer zu langſam waren, verzichtete man 
auf die Fortſetzung derartiger Bauten. Erſt 
nach mehr als einem Jahrzehnt wurden ſie 
wieder in das Bauprogramm aufgenommen. 
Allerdings ging man nunmehr von ganz an— 
deren Geſichtspunkten aus an die Erbauung 
dieſer Fahrzeuge, da ja mit der fortſchreitenden 
Technik auch die Faktoren, die bei Erbauung 
der Kriegsſchiffe den Ausſchlag geben, wie Ge— 
ſchütze, Panzerung, Geſchwindigkeit uſw., ganz 


auf feindliche Linienſchiffe nicht zu ſcheuen. 
Soll ein Panzerkreuzer alle dieſe Bedingungen 
erfüllen, ſo muß er zunächſt über eine den 
kleinen Kreuzern ähnliche Geſchwindigkeit ver— 
fügen, da er ſonſt nicht imſtande iſt, dieſen 
ſchnellfahrenden „Aufklärern“ und „Vor— 
poſten“ folgen zu können. Die weiter von ihm 
geforderte überlegene Gefechtskraft verlangt 
wiederum eine größere und reichere Beſtückung, 
ohne die er ſich ja nicht in einen vorüber— 
gehenden Kampf mit einem feindlichen Linien— 
ſchiff einlaſſen könnte. Als dritter Faktor 
kommt dann noch eine gute Panzerung hinzu, 
die ebenfalls notwendig iſt, um bei einem 
Angriff auf ein feindliches Schlachtſchiff nicht 
ſchon von Anfang an im Hintertreffen zu ſein. 
Aus dieſer kurzen Betrachtung geht aber be— 
reits hervor, daß eine Erfüllung aller drei 
Bedingungen zugleich ohne eine ziemlich be— 
trächtliche Steigerung der Waſſerverdrängung 
der Panzerkreuzer durchaus unmöglich iſt. So 
verlangt zunächſt eine erhöhte Geſchwindigkeit 
eine leiſtungsfähigere Keſſelanlage, da ja der 
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Dampfverbrauch naturgemäß viel größer iſt. 
Dies läßt ſich aber nur erreichen durch eine 
Vermehrung oder Vergrößerung der Keſſel, 
was auf jeden Fall ſchon eine Steigerung des 
Deplacements bedeutet. Dann ſind aber auch 
größere und leiſtungsfähigere Maſchinenanlagen 
erforderlich, die ebenfalls nur auf Koſten der 
Waſſerverdrängung eingebaut werden können. 
Das gleiche iſt bei einer Vergrößerung des 
Kalibers und einer Vermehrung der Geſchütze, 
endlich auch bei einer Verſtärkung des ſchützen— 
den Panzergürtels der Fall. 

Zunächſt wagte man ſich nun nicht ſo recht 
au eine weitere Vergrößerung der Waſſer— 
verdrängung und verſuchte es vorläufig mit einer 
lokalen Panzerung der bedrohteſten Teile, um 
ſo der Bedingung eines ſicheren Schutzes wenig— 
ſtens einigermaßen zu genügen. So entſtanden 
denn die Panzerdecks, die lokale Panzerung der 
Geſchützſtände, die ſeitliche Anordnung der Koh— 
lenbunker als Erſatz der Panzerung, die Panze— 
rung des Vorſchiffes durch Kork uſw. Daß 
alle dieſe Verſuche nur Notbehelfe waren, 
lag jedoch klar zutage, und nach etlichen wei— 
teren mißglückten Verſuchen erbaute dann end— 
lich Frankreich in der 90er Jahren die erſten 
Panzerkreuzer mit durchgehendem Gürtel— 
panzer, die als die erſten Panzerkreuzer im 
heutigen Sinne zu betrachten ſind. Einige 
Jahre ſpäter, um die Jahrhundertwende, ent— 
ſtanden auch in England die erſten Panzer— 
kreuzer mit durchlaufendem Panzer, und die 
damals zwiſchen Frankreich und England be— 
ſtehende Spannung Frankreich galt damals 
ja noch als zweite Seemacht) bewirkte dann, 
daß jeder neu erbaute franzöſiſche Panzerkreuzer 
von einem engliſchen Schiff dieſer Gattung an 
Größe, Armierung und Geſchwindigkeit über— 
troffen wurde. Merkwürdigerweiſe iſt aber im 
Laufe der letzten Jahre Frankreich, das doch 
bahnbrechend auf dem Gebiete des Panzer— 
kreuzerbaues vorging, wie es ja auch die erſten 
verwendbaren Unterſeeboote baute, vom Bau 
der Panzerkreuzer vollſtändig abgekommen, ſo 
daß es zurzeit keinen einzigen modernen Ver— 
treter dieſer Gattung ſein eigen nennen kann. 
Auch die Vereinigten Staaten haben den Bau 
ſolcher Fahrzeuge aufgegeben, ſo daß heute 
eigentlich nur England, Javan und Deutſchland 
über eine größere Anzahl moderner Panzer— 
kreuzer verfügen. 

Anläßlich der Fertigſtellung unſerer bei— 
den neueſten Panzerkreuzer „von der Tann“ 
(Abb. 1) und „Moltke“ Abb. 2) iſt oft genug 
die Rede davon geweſen, daß dieſe Schiffe 


eigentlich keine Kreuzer mehr ſeien, ſondern 
eine Art verkappter Linienſchiffe darſtellten. 
Faſt täglich wurden ganze Spalten gefüllt von 
den Anhängern der zwei Richtungen. Nun mag 
ja die Erwägung der verſchiedenen Für und 
Wider für Fachleute recht wichtig und lehrreich 
ſein, für die Allgemeinheit jedoch haben der— 
artige Erörterungen nicht den geringſten Wert. 
Letzten Endes kommt es doch bei einem Kriegs— 
ſchiff nicht darauf an, welchem Typ es am 
meiſten ähnelt, ſondern ob es entſprechend den 
Baukoſten auch einen genügenden Gefechtswert 
hat. Der als Linienſchiffskreuzer bezeichnete 
Schiffstyp iſt zwar eine Errungenſchaft neuerer 
Zeit, dennoch aber nur eine folgerichtige Weiter— 
entwicklung des großen Kreuzers. Seine Auf— 
gabe iſt auch heute noch die, einen Stützpunkt 
zu bilden für die vorgehenden leichten Streit— 
kräfte: kleine Kreuzer und Torpedoboote. Die 
feſte Stützung des Sicherheitsdienſtes allen 
feindlichen Streitkräften zum Trotz, die gewalt— 
ſame Vertreibung des Aufklärungsdienſtes, 
nötigenfalls bis unter die Geſchütze des Fein— 
des, die ununterbrochene Aufrechterhaltung des 
Nachrichtendienſtes für die eigene Flotte, das 
verlangte man vom Panzerkreuzer bereits vor 
10 Jahren und verlangt es auch heute noch. 
Natürlich hat ſich im Laufe der Jahre ſein 
Wirkungskreis noch bedeutend vergrößert. Mit 
zunehmender Vergrößerung des ſchwerſten Ka— 
libers und Vermehrung der Stückzahl der Ge— 
ſchütze einerſeits, und einer Verbeſſerung des 
Panzerſchutzes und Erhöhung der Geſchwindig— 
keit andererſeits wurde der Panzerkreuzer ohne 
weiteres zu einem vollwertigen Schlachtſchiff, 
das den Kampf gegen ein Linienſchiff getroſt 
aufzunehmen vermag. Es iſt alſo nur folge— 
richtige Entwicklung, wenn der Panzerkreuzer 
im Laufe der letzten Jahre zum Linienſchiff— 
kreuzer geworden iſt. 

Der erſte deutſche Panzerkreuzer, „Fürſt 
Bismarck“, lief im Jahre 1897 vom Stapel. 
Er erhielt einen für die damaligen Zeiten außer— 
ordentlich ſtarken, und bis auf das letzte Fünftel 
auch durchlaufenden Gürtelpanzer von 200 mm 
Stärke. Die Geſchütze erhielten lokalen Schutz. 
Bei etwa 10700 Tonnen Waſſerverdrängung 
und 13500 P. S. Maſchinenleiſtung erzielte 
das Schiff eine Geſchwindigkeit von 19,0 See— 
meilen. Die Beſatzung beſtand aus 589 Mann. 
Die ſchwere Armierung des „Fürſt Bismarck“ 
kam der der gleichaltrigen Schlachtſchiffe der 
„Kaiſer“- und der ſpäteren „Wittelsbach“-Klaſſe 
gleich, die mittlere Artillerie war quantitativ 
etwas ſchwächer. Die nüchſten fünf Panzer- 
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kreuzer unſerer Marine weiſen ſeltſamerweiſe 
einen Rückgang des Deplacements auf, nur 
iſt bei ihnen die Geſchwindigkeit ſtändig ge— 
ſteigert worden. Der ein Jahr nach „Fürſt 
Bismarck“ vom Stapel gelaufene „Prinz Hein— 
rich“ entfaltete bei 8900 Tonnen 20,5 See— 
meilen, „Prinz Adalbert“ (1901) bei 9000 
Tonnen ebenfalls 20,5, desgleichen „Friedrich 
Karl“ (1901) bei gleichem Deplacement wie 
das vorhergenannte Schweiterichiff; „Roon“ 
(1903) machte bei 9500 Tonnen 21,0, „York“ 
(1904) bei gleicher Waſſerverdrängung 21,4 
Seemeilen. Die nun folgenden Panzerkreuzer 
übertreffen den erſten Vertreter dieſer Schiffs— 
gattung ſowohl im Deplacement als auch in 
der Beſtückung ganz weſentlich. „Scharnhorſt“ 
(1906) erreichte bei 11600 Tonnen Waſſer⸗ 
verdrängung gegen 22,5 Seemeilen. Aller- 
dings iſt hier auch die Maſchinenleiſtung ganz 
gewaltig geſteigert worden, denn ſie beträgt 
26 000 P. S. gegen 13 500 P. S. des erſten 
Schiffes. Die ſchwere Artillerie beſteht aus 
acht 21 em-Geſchützen. „Gneiſenau“ (1906) 
entſpricht in allen Punkten ſeinem Vorgänger, 
nur iſt die Geſchwindigkeit auf 23,8 Seemeilen 
geſtiegen. Mit dem nächſten Schiff dieſer Gat— 
tung, „Blücher“ (1907), erreichte die Ara der 
Kolbenmaſchinen- Panzerkreuzer ihren Abſchluß, 
denn alle nach „Blücher“ erbauten und noch zu 
erbauenden Panzerkreuzer wurden oder wer— 
den mit Turbinenantrieb !) ausgerüſtet. „Blü- 


cher“ erreichte bei 15 500 Tonnen gegen 25,88 


Seemeilen, die Maſchinen entfalteten dabei etwa 
32 000 P. S. 

Die nun folgenden Panzerkreuzer „von 
der Tann“ (Abb. 1) und „Moltke“ (Abb. 2) 
ſind — wie wir bereits hörten — die als 
verkappte Linienſchiffe jo viel beſprochenen Ver— 
treter der von England mit der Erbauung von 
„Invincible“ eingeleiteten neuen Ara der Li— 
nienſchiffkreuzer. Ebenſo wie wir uns mit 
den Linienſchiffen der „Naſſau“- und der 
„Helgoland“-Klaſſe der von England mit der 
Erbauung des „Dreadnought“ geſchaffenen 
neuen Richtung im Schlachtſchiffbau anpaſſen 
mußten, war dies auch für uns bezüglich der 
weiteren Panzerkreuzerbauten der Fall, ſollten 
dieſe nicht von vornherein unnütze Geldaugaben 
bedeuten. Von den beiden fertigen Vertretern 
der neuen Richtung darf mit Recht behauptet 
werden, daß ſie äußerſt gelungene Schiffs— 
typen darſtellen. „von der Tann“ hat eine 
Waſſerverdrängung von 19000 Tonnen und 


) Vgl. dazu Scheuer, Die Entwicklung der 
Schiffsdampfturbine. „T. M.“, 1912, S. 53—57. 


Abb. 2. S. M. Panzerkreuzer „Moltte“. (Erbaut von Blohm & Voß, Hamburg.) 
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it bei 171 m Länge noch um 33 m länger 
als die Schiffe der „Naſſau“-Klaſſe. Das Schiff 
beſitzt Parſons-Turbinen von 41 000 P. S. Den 
erforderlichen Dampf liefern 18 engrohrige 
Waſſerrohrkeſſel. Deutlich ſind auf Abb. 1 
die vier Doppeltürme zu ſehen, in denen die 
acht 28 em-Geſchütze untergebracht ſind. Außer 
dieſer ſchweren Artillerie beſitzt das Schiff noch 
zehn 15 em- und ſechzehn 8,8 em-Schnellade— 
geſchütze. Dieſer erſte Turbinen-Panzerkreuzer 
erreichte bei den Probefahrten eine Geſchwindig— 
keit von 28 Seemeilen, die Turbinen entwickelten 
dabei etwa 71500 P. S. Einen gewaltigen Fort— 
ſchritt bedeutet demgegenüber der neue Panzer— 
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kreuzer „Moltke“, der bei einer Länge von 
186 m ein Deplacement von 23000 Tonnen 
aufweiſt und bei den Probefahrten ſogar nahe— 
zu 29 Seemeilen erreichte. Die ſchwere Artil— 
lerie beſteht aus zehn 28 em-Geſchützen in 
5 Doppeltürmen. Auf Abb. 2 läßt ſich deutlich 
erkennen, daß die vier ſchweren hinteren Ge— 
ſchütze etagenweiſe aufgeſtellt ſind, und zwar zu 
je zweien in einem Turme. Es iſt dies der erſte 
Verſuch mit einer derartigen Aufſtellung in 
unſerer Marine. Ein zweites Schiff dieſer 
Gattung iſt in „Goeben“ bereits am 28. März 
1911 vom Stapel gelaufen; drei andere, „H“, 
„I“ und „K“, befinden ſich im Bau. 


Techniſche Briefe aus Nordamerika. 
1. Techniſche Hochſchulen in den Vereinigten Staaten. 


Philadelphia, im Juni 191. 

Wer die amerikaniſchen techniſchen Hoch— 
ſchulen ſtudieren will, ſollte nicht verſäumen, 
auch der alten im Jahre 1740, unter beſonders 
tätiger Mitwirkung Benjamin Franklins ge— 
gründeten University of Pennsylvania in Phila- 
delphia einen Beſuch abzuſtatten, die eine erſte 
Stelle unter ihresgleichen einnimmt, und an 
der die techniſchen Wiſſenſchaften die anderen 
Fakultäten völlig zurückgedrängt haben. In den 
Vereinigten Staaten werden nämlich die tech— 
niſchen Fächer gleich wie Medizin, Jura, Spra— 
chen und Naturwiſſenſchaften an den Univerſi— 
täten gelehrt, beſondere techniſche höhere Schulen 
gibt es nur wenige, ſo das Stevens Institut in 
Hoboken, das Boston Technical College und die 
Carnegie Technical Schools in Pittsburg. 

Bei meiner Anweſenheit in Philadelphia (Pa) 
nahm ich denn auch die Gelegenheit wahr, un— 
ter Führung zweier älterer Studenten die Uni— 
verſität zu beſuchen. Sie bildet in ſchöner Lage 
an den Ufern des Schuylkill-River einen aus— 
gedehnten Komplex von mehr als 30 Gebäu— 
den, die inmitten hübſcher Anlagen verſtreut 
liegen. Auf dem Wege dorthin gaben die Un— 
terſchiede zwiſchen dem deutſchen und dem ameri— 
kaniſchen Hochſchulſtudium meinen Begleitern und 
mir reichen Geſprächsſtoff. 

Der amerikaniſche Student kann ſchon mit 
16 Jahren die Univerſität beziehen, das Durch— 
ſchnittsalter für den Beginn des Studiums be— 
trägt allerdings wie bei uns 19 Jahre. Die 
goldene Freiheit, wie ſie der deutſche Student 
genießt, findet er dagegen auf ſeiner Alma Mater 
nicht. Vielmehr iſt der ganze Unterrichtsbetrieb 
ein recht ſchulmäßiger, ähnlich vielleicht wie 
an unſeren ſtaatlichen Maſchinenbauſchulen. Der 
Stundenplan iſt genau feſtgelegt, der Beſuch der 
Unterrichtsſtunden wird kontrolliert. Bei Ver— 


ſäumnis tritt Verwarnung, bei wiederholter Ver— 
ſäumnis der Ausſchluß ein. Noch ein anderes 
Mittel gibt es, um den Studenten zum regel— 
mäßigen Arbeiten anzuhalten, die Examina, die 
in Amerika noch mehr in Blüte ſtehen als bei 
uns. Beim Eintritt hat der angehende Stu— 
dent ein Examen zu beſtehen, und in jedem Se— 
meſter, in einzelnen Fächern ſogar in jedem 
Monat, überzeugt ſich der Profeſſor durch ein— 
gehende Prüfungen, inwieweit ſich der zukünf— 
tige Ingenieur, Arzt, Richter uſw. das vorge— 
ſchriebene Penſum zu eigen gemacht hat. Die 
Handhabung der Examina iſt oft recht ſche— 
matiſch — man arbeitet mit dem Punkt- 
ſyſtem —, und meine jungen Begleiter, von 
denen der eine gerade in dem ſich über Wochen 
ausdehnenden Schlußexamen ſtand, ſtöhnten 
weidlich darüber. 

Unterdeſſen hatten wir das Engineering 
Building, das größte von allen Univerſitäts— 
gebäuden, erreicht. Der Profeſſor, dem die La— 
boratorien für Elektrotechnik unterſtellt ſind — 
auf dieſe, als mein Spezialgebiet, mußte ich 
mich im weſentlichen beſchränken —, übernahm 
bereitwilligſt die Führung. Es war ein noch 
recht jugendlicher Mann, der ſo etwa im An— 
fang der Dreißiger ſtand. Man findet das drü— 
ben ſehr häufig, daß ſelbſt wichtige Lehrauf— 
träge in die Hände recht junger Leute gelegt 
ſind. Es entſpringt das der Anſchauung, daß 
der Profeſſor in dieſem Alter noch mehr Ver— 
ſtändnis für die Schwierigkeiten hat, die der 
Stoff dem Lernenden bereitet, und daß er ſich 
mit mehr Liebe den Angelegenheiten der Stu— 
denten widmen wird. Für dieſe iſt das von 
außerordentlichem Vorteil. Der Profeſſor kennt 
jeden genau, weiß was er leiſten, was man ihm 
zumuten kann; auch für die perſönlichen An— 
gelegenheiten des Studierenden hat er Intereſſe 
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und hilft mit Rat und Tat. Es beſteht viel— 
fach ein wirklich herzliches Verhältnis zwiſchen 
Schüler und Lehrer. Daß das trotz der ſtren— 
en Handhabung des Unterrichts möglich iſt, 
iegt darin begründet, daß die Studenten meiſt 
eine Art Selbſtkontrolle ausüben. 

Das Hauptgewicht bei der amerikaniſchen 
Ingenieurerziehung wird auf eine gründliche 
praktiſche Durchbildung im Laboratorium und in 
der Werkſtatt gelegt. Die praktiſche Ausbildung 
in den verſchiedenen Handfertigkeiten, die bei 
uns der Student vor oder nach dem Studium 
in einer Fabrik durchzumachen pflegt, über— 
nimmt in Amerika die Hochſchule ſelbſt, und 
ohne Frage mit einem weit höheren Wirkungs— 
grade. Während ſich in Deutſchland um den 
„Volontär“ in der Regel niemand kümmert, zu— 
mal man ſich in größeren Betrieben auch wenig 
um ihn kümmern kann, ſo daß eine vor dem 
Studium verbrachte praktiſche Zeit oft nur einen 
minimalen Erfolg hat, lernt drüben der Stu— 
dent in wenigen (bis zu ſechs) wöchentlichen 
Stunden während der erſten beiden Semeſter 
unter ſachgemäßer Anleitung die Handhabung 
der verſchiedenen Werkzeuge und den Gang der 
einzelnen Arbeitsverfahren gründlich kennen. 
Die Werkſtätten, die wir unter Führung des 
Profeſſors anſahen, ſind geräumig und mit den 
modernſten Arbeitsmaſchinen verſehen. Es wa— 
ren vertreten eine Gießerei, Modellſchreinerei, 
Schmiede, Dreherei, Schloſſerei mit Form— 
maſchine, Dampfhammer, Hobelmaſchinen, Bohr— 
und Fräsmaſchinen aller Art. In dieſen Werk— 
ſtätten arbeiten die Studenten unter Anleitung 
eines Inſtruktors, wobei die zu erledigenden 
Aufgaben ſorgfältig ſo ausgewählt werden, daß 
an jeder ein neuer Fortſchritt, eine neue Ar— 
beitsmethode gelehrt wird. Vorträge laufen mit 
dieſer praktiſchen Tätigkeit parallel, führen den 
Studenten in die Theorie der Arbeitsvorgänge 
ein und bereiten ihn auf die Übungen vor. 

Geradezu muſtergültig ausgeſtattet ſind die 
Laboratorien; in der Laboratoriumstätigkeit er— 
blickt man den Schwerpunkt der Ingenieur— 
erziehung, und der ganze Unterricht iſt mehr 
oder weniger darauf zugeſchnitten. Nur moderne 
Apparate ſind vorhanden, nichts, was nur hiſtori— 
ſchen Wert hat. Vieles wird auch von Firmen 
geſchenkt, ſo hat die Pennsylvania University von 
der General Electric Co. eine vollſtändige elektri— 
ſche Einrichtung eines Straßenbahnwagens be— 
kommen, die der Profeſſor in wenigen Mi— 
nuten in Betrieb ſetzen konnte, und an der die 
Studenten Unterſuchungen und Meſſungen vor— 
nehmen. Ich ſah dort in den Laboratorien wei— 
ter eine Anlage für Quadruplex-Telegraphie, 
ein Geſchenk der Western Union, mit zwei Sta— 


tionen, an der auch Übungen vorgenommen 
werden. 
Bei dieſer Einteilung des Studienplanes 


bleibt für die Theorie naturgemäß nicht ſehr 
viel Zeit, und das iſt auch ſo beabſichtigt. Wäh— 
rend des in der Regel vierjährigen Hochſchul— 
ſtudiums werden dem zukünftigen Ingenieur die 
Grundlagen gegeben für ſeine Laboratoriums- 
und Konſtruktionstätigkeit, und an Theorie ſo 
viel, wie er als praktiſcher Ingenieur im gro— 
ßen Ganzen gebrauchen wird. Übrigens geſchieht 
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das weniger in Form von Vorleſungen, von 
denen er möglichſt viel in ſeine Hefte ſchreiben 
ſoll, ſondern mehr in Form von erläuternden 
und ergänzenden Bemerkungen zu Büchern, an 
die ſich der Vortrag anlehnt. So heißt es in 
einem Bulletin der University of Pennsylvania: 

„The technical instruction in the class room 
is carried on chiefly with the aid of text books, 
lectures being given only for the purpose of 
supplementing these.“ Oft werden auch von dem 
Profeſſor ſelbſt Vorträge herausgegeben, zu 
denen er dann an Stellen, die dem Verſtänd— 
nis Schwierigkeiten bereiten, Erklärungen, Zah- 
lenbeiſpiele gibt. Eine Methode, die auch für 
uns eingehende Beachtung verdient. 

Daß der Körper friſch und der Geiſt ſtets 
aufnahmefähig bleibt, dafür ſorgen die Univer— 
ſitäten durch Gelegenheit zu allerhand körper— 
lichen Übungen und Sport. Die Pennsylvania 
University hat ein ausgezeichnet eingerichtetes 
„Gymnaſium“ mit einer großen Schwimmhalle, 
Räumen zum Fechten, Boxen uſw. und einer gro— 
ßen Turnhalle. Für Turnſpiele, Wettlaufen u. 
dgl. iſt eine große Fläche vorhanden, umgeben 
von Sitzplätzen, die etwa 25000 Menſchen 
faſſen. Alles das ſteht dem Studenten völlig 
unentgeltlich zur Benutzung, und eine freie Zwi— 
ſchenſtunde wird ſchnell zu einem Ballſpiel, einem 
Bad oder Turnübungen benutzt. Daß die Lei— 
ſtungsfähigkeit auf dieſe Weiſe bedeutend erhöht 
wird, iſt ohne Frage. Auch bei uns beginnt 
man, die Bedeutung dieſer Sache mehr und mehr 
zu erkennen, und es iſt, wie ich höre, eine Be— 
wegung im Gange, die durch Schaffung von 
zur Hochſchule gehörigen Spielplätzen u. dgl. 
die Gelegenheit zu körperlicher Betätigung meh— 
ren will. 

Doch kehren wir zur Pennsylvania University 
zurück: Nicht weit vom „Gymnaſium“ liegt das 
Klubhaus, das den Bedürfniſſen der geiſtigen 
und geſelligen Anregung Rechnung trägt. Jeder 
Student iſt Mitglied des Klubs und findet dort 
zu ſeiner Benutzung Rauch- und Leſezimmer, 
Billard- und Muſikſaal, Schachſpiel und Dunkel- 
zimmer für Photographen. 

Durch die auf dem Gelände der Univerſität 
errichteten „Dormitories“ iſt dem Studenten die 
Möglichkeit gegeben, in nächſter Nähe des Feldes 
feiner Tätigkeit zu wohnen. Dieſe Studenten- 
wohnhäuſer ſind meiſt ſehr hübſch gelegen und 
aufs beſte eingerichtet, die Mietgebühr iſt mäßig. 

Auch in privaten Angelegenheiten findet der 
Student bei der Hochſchulverwaltung jedes Ent— 
gegenkommen und jede Unterſtützung, ſei es durch 
Gewährung von Darlehen, ſei es durch Stellen— 
vermittlung. 

Nach erfolgreicher Abſolvierung des Stu— 
diums bekommt der Student den Titel eines 
Mechanical (oder electrical, civil, chemical) En- 
gineer. Wünſcht er nun in die Theorie noch 
mehr einzudringen und ſelbſtändige Unterſuchun— 
gen zu machen, um ſich ſpäter mehr der wiſſen— 
ſchaftlichen Seite ſeines Faches zu widmen, ſo 
kann er als „Graduate“ ſeine Studien fortſetzen 
und ſich durch ſeine Arbeiten den Grad eines 
Doctor of Philosophy erwerben. 

Wir ſehen, daß der techniſche Hochſchul— 
unterricht in den Vereinigten Staaten in erſter 
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Linie darauf gerichtet iſt, für die Praxis mög» 
lichſt brauchbare — und zwar gleich nach Been— 
digung ihres Studiums brauchbare — Inge— 
nieure zu ſchaffen, das zeigt der ganze, beſonders 
auf das praktiſch Verwendbare zugeſchnittene Un— 
terrichtsbetrieb. Dem deutſchen Studenten da— 
gegen wird meines Erachtens zuviel Theorie 
dargeboten, die nur wenige verarbeiten und noch 
weniger in ihrem ſpäteren Berufe anwenden 


Dr. jur. Ludwig Wertheimer I: 


können. Es ſcheint mir nicht ganz unberechtigt, 
was Profeſſor George H. Shepard von der 
Syracuse University ſagt, „daß die deutſche Un⸗ 
terrichtsmethode geeignet iſt für die Entwicklung 
der Tüchtigſten, ohne ſich darum zu kümmern, 
was aus dem Reſt wird. Das amerikaniſche 
Syſtem dagegen will in der Induſtrie brauchbare 
Ingenieure möglichſt aus all dem Rohmaterial 
machen, das zu ihm kommt.“ 
Dr.-Ing. Gewecke. 


Patentrechtliche Reichsgerichtsentſcheidungen. 


Mitgeteilt und bearbeitet von Rechtsanwalt Dr. jur. Ludwig Wertheimer I, Frankfurt a. m. 


(Wir werden dieſe Rubrik fortan ſtändig in den Spalten der „Techniſchen Monatshefte“ bringen, da wir glauben, daß für viele 
unſerer Ceſer die Reichsgerichtsentſcheidungen auf den Gebieten des patentweſens und Muſterſchutzes von erheblichem Intereſſe find. 
Selbſtverſtändlich kann der Bearbeiter nur eine Ausleje geben, bei der vor allem prinzipielle Entſcheidungen berückſichtigt werden ſollen.) 


I. Was iſt unter „Inverkehrbringen“ 
des Gegenſtandes einer Erfindung zu 
verſtehen? Ein patentverletzendes Inverkehr— 
bringen eines durch D. R. P. geſchützten Erzeug— 
niſſes liegt auch dann vor, wenn Muſter eines 
außerhalb Deutſchlands nach einem deutſchen 
Patent hergeſtellten Fabrikats, die wegen ihrer 
geringen Größe zu dem beſtimmungsgemäßen 
Gebrauche des Fabrikats ſelbſt nicht geeignet 
ſind, im Inlande zum Zwecke der Vermittlung 
von Auslandsverkäufen des Fabrikats Inter— 
eſſenten vorgelegt und ausgehändigt werden. 
(Urteil des Reichsgerichts [J. Zivilſenat vom 
25./10. 11], Rep. I. 420/10. R. G. Z. 77, ©. 
248 ff.) 

Ein öſterreichiſcher Erfinder hatte ſich in 
Deutſchland ein Verfahren zur Herſtellung von 
Aſbeſtzementſchiefer patentieren laſſen und einer 
deutſchen Firma die ausſchließliche Lizenz zur 
Ausbeutung dieſes Patentes für Deutſchland ge— 
währt. Der Erfinder bediente ſich eines Ver— 
mittlers zum Abſchluß von Verkäufen des von 
ihm in Oſterreich nach dem patentierten Ver— 
fahren hergeſtellten Aſbeſtzementſchiefers nach pa— 
tentfreien ausländiſchen Abſatzgebieten. Der ver— 
kaufte Schiefer ſollte direkt vom öſterreichiſchen 
Fabrikationsort, ohne Deutſchland zu berühren, 
ins Ausland verſendet werden. Der Vermittler 
ließ ſich Muſter des patentierten Schiefers in 
einer Größe von etwa 100 qem nach Hamburg 
kommen, um ſie hier Intereſſenten von Aus— 
landsverkäufen vorzulegen. Der Inhaber der 
ausſchließlichen Lizenz für Deutſchland erblickte 
hierin eine patentverletzende Handlung. Das 
Reichsgericht hat dieſe Anſicht beſtätigt. Seine 
Gründe ſind prinzipieller Natur. Sie gipfeln 
in folgenden Erwägungen: Ein Inverkehrbrin— 
gen eines nach dem patentierten Verfahren herge— 
ſtellten Erzeugniſſes iſt jede Handlung, die eine 
gewerbsmäßige Benutzung des Erzeugniſſes im 
Inlande ermöglicht oder ſelbſt ſchon darſtellt. 
Es kommt daher im vorliegenden Falle nicht 
darauf an, ob die in Ausſicht genommenen 
Muſter wegen ihrer geringen Größe nicht zu dem 
beſtimmungsgemäßen Gebrauche der Erzeugniſſe 


des in Rede ſtehenden Verfahrens geeignet ſind; 
es genügt vielmehr jede beſtimmungsgemäße ge— 
werbsmäßige Verwendung, und deshalb auch eine 
ſolche, die zum Zwecke hat, dem Abſatze der mit 
dem patentierten Verfahren zu erzeugenden Fa— 
brikate zu dienen. Auch wer Muſter oder Pro— 
ben eines Fabrikats vorlegt und aushändigt 
oder auch nur vorlegt, um Käufer zu finden, 
verwendet die Muſter oder Proben gewerbs— 
mäßig, und wenn die Muſter oder Proben ſelbſt 
Erzeugniſſe des patentierten Verfahrens ſind, ſo 
begeht er eine Handlung, die im Inlande durch 
$ 4 des Pat.-Geſ. verboten iſt. 


2. Das Recht des Erfinders vor der 
Patentanmeldung. Wer durch eine rechts⸗ 
widrige Anmeldung ſeiner Erfindung durch 
einen Anderen und die darauf erfolgte Patent— 
erteilung in ſeinen Erfinderrechten verletzt wird, 
hat gegen den Erwerber des Patentes nur dann 
einen Anſpruch auf Übertragung des Patentes, 
wenn dem Erwerber des Patentes ein ſchuld— 
haftes Verhalten zur Laſt fällt. (Urteil des 
Reichsgerichts [J. Zivilſenat vom 25./9. 11] 
I. 72/1911, Bl. f. P. M. u. Z. W., 18, S. 8.) 


Der Beklagte I war bei der Klägerin als 
Chemiker angeſtellt. Die Ergebniſſe ſeiner Er— 
findertätigfeit wurden vertragsgemäß deren 
Eigentum. Infolgedeſſen meldete die Klägerin 
in Deutſchland und anderen Ländern ein von 
dem Beklagten I erfundenes Verfahren zur Her— 
ſtellung eines Farbſtoffes zum Patent an. Die 
deutſche Patentanmeldung wurde von der Klä— 
gerin zurückgezogen, ein amerikaniſches Patent 
ihr aber erteilt. Der Beklagte I erwirkte nach 
dem Ausſcheiden aus den Dienſten der Klägerin 
in Frankreich ein mit dem Gegenſtand jener in 
Deutſchland zum Patent angemeldeten Erfindung 
übereinſtimmendes Patent. Das franzöſiſche Pa— 
tent ſowie die darauf erteilten und noch zu er— 
teilenden Patente übertrug er an die Beklagte II, 
ſo daß dieſe für die fragliche Erfindung ſchließ— 
lich außer dem franzöſiſchen ein deutſches, ame— 
rikaniſches, öſterreichiſches und italieniſches Pa— 
tent hatte. Nunmehr verlangte die frühere 
Dienſtherrin des Beklagten I von ihm und der 


Patentrechtliche Reichsgerichtsentſcheidungen. 


Beklagten II im Prozeßwege die Übertragung der 
Patente und die Unterlaſſung der Verwertung 
der Erfindung. Der Beklagte I wurde rechts- 
gültig dementſprechend verurteilt, hiergegen er— 
langte die Beklagte II beim Reichsgericht ein 
obſiegendes Urteil. Das Reichsgericht erkennt in 
ſeinen Entſcheidungsgründen an,!) daß ein Recht 
an der Erfindung ſchon vor der Anmeldung zur 
Patenterteilung beſteht. Dieſes genieße Schutz 
gegen einen Eingriff der Anmeldung der Erfin— 
dung ohne 
Einwilli⸗ 
gung des Be- 
rechtigten, 
unter gewiſ— 
ſen Voraus- 
ſetzungen 
auch gegen 
das Unter- 
ſagungsrecht 
deſſen, dem 
für diegleiche 
Erfindung 
ein Patent 
erteilt iſt. Es 
gewähre bei 
Erfüllung 
der geſetzli— 
chen Bedin- 
gungen ei— 
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Zurückweiſung der früheren Anmeldung zur 
Folge habe, ſo erlange der Einſprechende nicht 
etwa die Gerechtſame, die der Gegner ohne den 
Einſpruch hatte oder erworben haben würde, 
ſondern nur die Befugnis, falls er (rechtzeitig) 
die Erfindung ſeinerſeits anmeldet, zu verlangen, 
daß als Tag feiner Anmeldung der Tag vor Be— 
kanntmachung der früheren Anmeldung feſtgeſetzt 
werde. Wenn dagegen im Falle der widerrecht— 
lichen Entnahme der Erfindung Einſpruch nicht er— 
hoben wer— 
de, ſo werde, 
da nachdeut⸗ 
ſchem Pa⸗ 
tentrecht 
ausſchließ— 
lich derjeni— 
ge als Erfin- 
der gelte, der 
die Erfin- 
dung zuerſt 
anmeldet, 
durch die Er- 
teilung des 
Patents an 
den Anmel- 
der das Er— 
finderrecht 
des Verletz— 
ten als jol- 


nen Anſpruch ches gegen— 
auf ein Pa⸗ ſtandslos. 
tent. Allein Es verbleibe 
bis zur An- ihm daher 
meldungund nur das et⸗ 
Erteilung waige Vor- 
des Patents benutzungs— 
begründe recht und 
dasErfinder- die Nichtig- 
recht als jol- keitsklage 
ches keinen (88 5, 28 
Anſpruchauf Abſ. 2 des 
ausſchließ⸗ Pat.⸗Geſ.), 
liche Aus- außerdem 
nutzung der die ihm nach 
Erfindung bürgerli⸗ 
und kein Un- chem Recht 
terſagungs— kraft beſon⸗ 
recht gegen derer Rechts- 
jeden Drit⸗ titel zuſte⸗ 
ten. Hierzu henden obli— 
bedürfe es. Beim elettriſchen Schweißen. gatoriſchen 
des Patent- (Text auf der folgenden Seite.) Anſprüche 
erwerbs.Erſt gegen den 


die durch Patent geſchützte Erfindung gewähre dem 
Patentinhaber die im $ 4 des Pat. Geſ. be— 
ſtimmten ausſchließlichen Befugniſſe und die ent— 
ſprechenden Unterſagungsrechte gegen jeden 
Dritten. Es würde zur Rechtsunſicherheit füh— 
ren, wenn man den gleichen Schutz den noch 
nicht auf ihre Neuheit und ſonſtige Patentfähig— 
keit geprüften Erfindungen geben wolle. Hier— 
gegen ſpreche auch die Regelung, die der Ein— 
ſpruch des im Recht an der Erfindung Verletzten 
im $ 3 Abſ. 2 des Pat. Geſ. erhalten habe. 
Denn wenn der Einſpruch die Zurücknahme oder 


1) Vgl. Wertheimer: „T. M.“ 1911, S. 135. 


Anmelder und deſſen allgemeinen Rechtsnachfol— 
ger. Gegenteiliges beſage auch nicht die Ent— 
ſcheidung des Reichsgerichts vom 13. Februar 
1911 (R. G. Z. Bd. 75 S. 228). Wenn ſich 
die Klägerin endlich auf die Ausführungen Koh— 
lers in ſeinem Handbuche des Patentrechts 
$ 101ff. berufe, jo würden auch ſie die Klage 
gegen die Beklagte II nicht ſtützen, da nach An— 
ſicht Köhlers S. 266, 269) der Anſpruch auf 
Übertragung des Patents nur begründet ſei, ſo— 
lange der Entwender das Patentrecht habe, oder 
wenn der Dritterwerber im böſen Glauben ge— 
weſen ſei. Der Beklagten II falle aber ein Ver— 
ſchulden beim Erwerbe nicht zur Laſt. 
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Schweißen mit Elektrizität. 


. Wir nehmen zwei Eiſenſtäbe und ſpannen 
ſie mit ihren ſtumpfen Enden ſo gegeneinander, 
daß ſie wie Eiſenbahnſchienen, doch ohne La— 


1 
1 
1 
l 
j 
1 
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I Stromlauf 


2 Audeitsstüde 2 


Abb. 1. Schema der Widerſtands- oder Stumpfſchweißung. 


ſchenverbindung, aneinanderſtoßen und laſſen 
durch die Stäbe, die ſo eine metallene Brücke 
für den Durchgang der Elektrizität bilden, einen 
außerordentlich ſtarken, aber niedriggeſpannten 
elektriſchen Strom fließen. Was wird ge— 
ſchehen? Dort, wo die Stäbe ſich berühren, 
entwickelt ſich eine bedeutende Hitze, die das 
Eiſen ſchnell bis zur blendenden Weißglut 
bringt. Wir können jetzt durch einen kräf— 
tigen Druck die zwei Stäbe zu einem 


Ganzen, zu einem Stabe, vereinigen und 


haben dann elektriſch geſchweißt. 

Dieſes ſoeben beſchriebene Verfah— 
ren nennt man eine Widerſtands— 
ſchweißung; die intenſive Hitze kam 
dadurch zuſtande, daß der elektriſche 
Strom auf ſeinem metallenen Wege 
einem Widerſtand, der Stoßfuge, be— 
gegnete. Die Elektrizität ſetzte ſich an 
dieſer Stelle in Wärme um. Abb. 1 
zeigt das Prinzip der Widerſtandsſchwei— 
ßung, auch Stumpfſchweißung genannt, 
weil die Schweißſtücke ſtumpf gegenein— 
ander ſtoßen, im Schema. 

Dem Leſer, wenn er auch nicht 
Fachmann iſt, wird die erſtaunliche Ein— 
fachheit des ganzen Prozeſſes bereits 
aufgefallen ſein; wir können es aus— 
ſprechen, daß dieſe Einfachheit hier gleich— 
zeitig eine Form techniſcher Vollkommen— 
heit iſt und wollen auch vorweg auffüh— 
ren, was den elektriſchen Schweißprozeß 
von andern Methoden unterſcheidet und 
vor ihnen auszeichnet. 


1) Wir entnehmen den kleinen, ſehr klaren Aufſatz 
den „Mitteilungen der Berliner Elektrizitätswerke“, 
deren Entgegenkommen wir auch das beigefügte Ab— 
bildungsmaterial verdanken. Anm. d. Schriftleitg. 


mit 6 Abbildungen. 

Zunächſt wird die für den Arbeitsvorgang 
erforderliche Hitze im Innern des Werkſtückes 
erzeugt, ſie dringt alſo von innen nach außen, 
nicht umgekehrt wie bei anderen Schweißmetho- 
den. So ſind Oxydbildung und Verbrennung 
der Oberfläche durch Erhitzung beim elektriſchen 
Verfahren nicht zu befürchten. Dazu kommt, 
daß der Grad der Schweißhitze genau regulier- 
bar iſt und daß die Wärmeerzeugung ſich aus⸗ 
ſchließlich auf die Schweißſtelle beſchränkt. Über⸗ 
flüſſige Wärme wird nicht entwickelt. Dann iſt 
zu beachten, daß der Strom ſogleich nach Bor- 
nahme der Schweißung unterbrochen wird und 
in vielen Fällen nur ſekundenlang wirkſam iſt. 
Das Material bleibt an der Schweißſtelle völlig 
homogen, und ſeine mechaniſchen Eigenſchaften 
unterſcheiden ſich von denen eines ungeſchweiß— 
ten Stückes faſt gar nicht. Auf dieſe Weiſe 


werden gegenüber allen anderen, nicht elek— 
triſchen Schweißverfahren, vor allem gegen— 
über der Verbindung von Metallteilen durch 


Abb. 2. Stumpfſchweißmaſchine für Handbetrieb. 
Nietung, ſowohl in techniſcher wie in wirtſchaft— 
licher Hinſicht erhebliche Vorteile erzielt. 
Unfere Abb. 2 ſtellt einen elektriſchen 
Stumpfſchweißapparat für Handbedienung dar. 


Schweißen mit Elektrizität. 


— 


Abb. 3. Selbſttätige Stumpfſchweißmaſchine. 


Nach Einlegen der Stücke preßt der Arbeiter, 
wie es die Abbildung zeigt, mit dem Handrade 
die feſtgeſpannten Stücke gegeneinander, wäh— 


Abb. 4. Schema der Punktſchweißung. 


rend er gleichzeitig einen Fußhebel niederdrückt 

und dadurch den Strom einſchaltet. Sofort ſetzt 

die Erwärmung des Arbeitsſtückes ein; nach 

kurzer Zeit iſt die Schweißhitze erreicht, und 
Techniſche Monatshefte III. 6. 
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der Arbeiter ſtaucht mittelſt des Handrades 
die erhitzten Stücke zuſammen. Dieſen Augen- 
blick gibt unſere Abbildung wieder. 


Nach Möglichkeit ſucht man heute Arbeits- 
maſchinen von vornherein ſo zu bauen, daß 
alle mechaniſch wiederkehrenden Funktionen von 
der Maſchine ſelbſt übernommen werden. Einen 
ſolchen, faſt ganz automatiſchen Apparat ſehen 
wir in Abb. 3 dargeſtellt. Bei dieſer Vorrich— 
tung beſchränkt ſich die Tätigkeit der Bedienung 
lediglich darauf, die Schweißſtücke zwiſchen die 
Klemmbacken zu legen und den Fußhebel nieder- 
zudrücken. Alles übrige beſorgt die Maſchine 
von ſelbſt. 

Eine andere Art der Widerſtandsſchweißung 
iſt die Punktſchweißung; ihr Name deutet 
ungefähr an, was darunter zu verſtehen iſt: der 
Schweißvorgang findet hier zwiſchen zwei ſpitz 
zulaufenden Elektroden ſtatt, wie es in der 
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Abb. 5. 


Punktſchweißmaſchine für Fußbetrieb. 


ſchematiſchen Abb. 4 deutlich ſichtbar iſt. Legt 
man z. B. zwei Bleche, die mechaniſch verbun— 
den werden ſollen, übereinander, hält ſie dann 
zwiſchen die erwähnten Elektroden und drückt den 
Fußhebel der in Abb. 5 wiedergegebenen Ma— 
ſchine, ſo ſenkt ſich die obere Elektrode gegen 
die untere, die Bleche werden zuſammengepreßt 
und durch den nunmehr wirkenden Strom an 
einem Punkte feſt aneinandergeſchweißt. Dieſe 
Art der Schweißung hat alſo den gleichen Effekt 
wie eine Nietung, nur daß die Verbindung weit 
12 


Abb. 6. Blechgeſchirre werden elettriſch geſchweißt. 
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raſcher und techniſch vollkommener erfolgt als 
bei dieſer. So erſetzt denn auch die Punkt— 
ſchweißung mit Erfolg den Nieter. Emaille— 
waren, Gitter, Drahtreifen, Radreifen, Felgen, 
das Anfügen von Handgriffen an Geſchirrdeckel 
aus Blech (Abb. 6), das Befeſtigen von Ringen 
an Kochkeſſeln uſw., alle dieſe leichteren Schweiß— 
arbeiten der Maſſenfabrikation werden durch 
den Punktſchweißapparat erledigt. Die auto— 
matiſche Wirkungsweiſe der Maſchine hat die 
Folge, daß auch ungelernte Arbeiter ſie be— 
dienen können. Dieſer Umſtand, verbunden 
mit der großen Arbeitsgeſchwindigkeit der Appa— 
rate, läßt erkennen, welche ganz erheblichen 
Erſparniſſe durch das elektriſche Verfahren er— 
zielt werden können. 


Wir glauben nach alledem nicht noch beſon— 
ders darauf hinweiſen zu müſſen, daß die elek— 
triſche Schweißung zum mindeſten die größte 
Beachtung der verſchiedenen Induſtrien ver- 
dient, beſonders derjenigen, die ſich mit der 
Herſtellung von Maſſenartikeln aus Metall be— 
faſſen. 


Natürlicher und künſtlicher Indigo. 


Von Dr. B. Candau, Baſel. 


Die techniſche Darſtellung künſtlicher organi— 
ſcher Farbſtoffe iſt eine Schöpfung der letzten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, und es iſt gerade— 
zu erſtaunlich, wie ein Induſtriezweig in ſo kur— 
zer Zeit zu der Bedeutung gelangen konnte, die 
er heute tatſächlich hat. Das Geburtsland dieſer 
Induſtrie iſt nicht Deutſchland. Aber dahin ver— 
pflanzt, entwickelte ſie ſich bald ſo großartig, 
daß heutzutage die deutſche Farbeninduſtrie die— 
jenige aller Länder an Bedeutung weit überragt. 
Der Ruhm der erſten Entdeckungen auf dieſem 
Gebiete gehört England und Frankreich. In 
England gelang es bereits im Jahre 1856 Per- 
kin, Mauvein oder tyriſchen Purpur aus toluidin— 
Nande Anilin darzuſtellen. Zwei Jahre ſpäter 
gründete Perkin in der Nähe Londons die erſte 
Farbenfabrik, die dieſe Syntheſe induſtriell ver— 
wertete. In Frankreich war es Verguin, der das 
erſte techniſch brauchbare Verfahren zur Darſtel— 
lung des Fuchſins aus demſelben Ausgangs- 
material durch deſſen Oxydation angab, lange 
bevor man über die Konſtitution dieſes wichtigen 
Farbſtoffes im klaren war, die mit Sicherheit 
erſt im Jahre 1878 durch Emil und Otto Fiſcher 
ermittelt wurde. Bald lernte man nun auch 
andere Farbſtoffe der Triphenylmethanreihe dar— 


ſtellen, welche die hohe wirtſchaftliche Bedeu— 
tung dieſer SER: bewieſen und damit an⸗ 
geſtrengte Arbeit auf dieſem Gebiete in mijjen- 
ſchaftlichen wie auch in techniſchen Kreiſen als 
ſehr ausſichtsreich erſcheinen ließen. So konnte 
es denn auch an Erfolgen nicht fehlen. Im 
Jahre 1868 entdeckten Graebe und Liebermann 
die Syntheſe des Alizarins, jenes altbekannten 
und wichtigen Farbſtoffes der Krappwurzel (Ru- 
bia tinctorum), in der das Alizarin als leicht 
zerfallendes Glykoſid enthalten iſt, und bereits 
Ende der ſiebziger Jahre begann die Entwicklung 
der Azofarbſtoffinduſtrie, die immer mehr und 
mehr an Bedeutung gewann, und auch heute 
noch zu keinem Abſchluß gekommen iſt. Mit der 
Darſtellung des Alizarins war zum erſten Male 
die Syntheſe eines vegetabiliſchen Farbſtoffes 
geglückt. In wenigen Jahren vernichtete die 
deutſche chemiſche Farbeninduſtrie den franzöſi⸗ 
ſchen Krappbau und Krapphandel, die einſt Louis 
Philipp durch die Einführung der roten Hoſen 
bei der franzöſiſchen Armee zu fördern ſuchte — 
und ſo lag denn der Farbeninduſtrie der Gedanke 
nahe, „alle natürlichen Farbſtoffe nicht mehr 
wie bisher durch minderwertige Surrogate, ſon— 
dern durch gleichwertige, eventuell beſſere Kunſt— 


Natürlicher und künſtlicher Indigo. 


produkte zu erſetzen“. Bei dieſem Ziel der Far— 
beninduſtrie war es natürlich, daß nunmehr der 
Indigo, jener uralte blaue Farbſtoff, das aller— 
größte Intereſſe beanſpruchen mußte, denn eine 
techniſch verwertbare Syntheſe ſeines färbenden 
Prinzips verſprach eine außerordentlich hohe 
wirtſchaftliche Bedeutung. Nach faſt dreißigjäh— 
riger angeſtrengter Arbeit war denn auch auf 
dieſem Gebiete der erſte wirkliche Erfolg zu 
verzeichnen, der in keiner Weiſe die auf ihn ge— 
ſetzten Hoffnungen täuſchte. Die einzelnen Pha— 
ſen der Arbeit, die ſchließlich zu dieſem Reſultat 
führten, erfordern deswegen beſondere Beach— 
tung, weil wir in ihnen ein richtiges Bild für 
das vollkommen rationelle Verfahren erhalten, 
das heutzutage die Teerfarbeninduſtrie beherrſcht, 
und andererſeits bietet der Kampf auf dem 
Markte des Naturprodukts mit dem Kunſterzeug— 
nis, wie er ſich bereits ſeit 15 Jahren abſpielt, 
in wirtſchaftlicher Beziehung ſo viel Intereſſan— 
tes, daß es wohl auch für den Nichtchemiker 
lohnend ſcheint, etwas Näheres über die Indigo— 
frage zu erfahren. 

Der Indigo hat von allen Farbſtoffen die 
allgemeinſte und vielleicht auch die frühzeitigſte 
Verwendung gefunden, denn ſchon die Schrift— 
ſteller des klaſſiſchen Altertums erwähnen ihn. 
Das hat jedenfalls ſeinen Grund in der weiten 
Verbreitung indigoliefernder Pflanzen. Man hat 
hauptſächlich zwei Erſcheinungsformen dieſes 
Farbſtoffes zu unterſcheiden, die aſiatiſche und 
die europäiſche, die äußerlich ſo grundverſchie— 
den voneinander ſind, daß man überhaupt ihre 
Weſensgleichheit im färbenden Prinzip erſt Ende 
des 18. Jahrhunderts entdeckte, was ſelbſtver— 
ſtändlich auch eine Verſchiedenheit im Namen der 
Farbſtoffe bedingte. Die Europäer nannten die 
einheimiſche Modifikation „Waid“!), die Aſiaten 
die ihre „Indigo“. Um einen möglichſt voll— 
kommenen Überblick über die Indigofrage zu ge— 
ben, möchte ich zunächſt ein paar Worte über 
ſeinen „europäiſchen Bruder“, den Waid, ſagen, 
da ſeine Geſchichte natürlich mit der des Indigos 
aufs engſte verknüpft iſt. In ihren Anfängen 
reicht die Waidkultur in die Zeit Karls des 
Großen zurück. Sie erlebte vom 13. bis 15. 
Jahrhundert ihre Blütezeit. Deutſchland, Ita— 
lien, Spanien und Frankreich waren die haupt— 
ſächlichſten Produktionsländer. In Deutſchland 
war es namentlich Thüringen, das wegen ſeiner 
Fruchtbarkeit für den Waidbau beſonders ge— 
eignet war: Erfurt, Gotha, Langenſalza, Tenn— 
ſtädt und Arnſtadt hießen zu damaliger Zeit die 


fünf Waidſtädte. Der Waid war ein hervor— 
ragender Handelsartikel jener Zeit, der auch 
außerhalb Deutſchlands bedeutenden Abſatz 


fand, er war der „Univerſalfarbſtoff“ des Mit— 
telalters. Er diente nicht nur der Erzeugung 
aller Nuancen von Blau, ſondern auch in Verbin— 
dung mit anderen Farbſtoffen zur Darſtel— 
lung von Schwarz, Braun und Grün in den ver— 
ſchiedenſten Abſtufungen. Seine vielſeitige Ver— 
wendung ſicherten ihm damals wie auch heute 
noch den erſten Platz in der Färberei. Was 
für eine rieſige Bedeutung ein ſolcher Handels— 
artikel durch ſeine wirtſchaftlichen Erfolge für 
die Entwicklung einer Stadt hatte, zeigen einige 


1) Isatis tinctoria. 
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Tatſachen aus jeiner Blütezeit. Erfurt war eine 
der erſten Städte Deutſchlands, die ein Söldner— 
heer unterhalten konnte; die 1392 gegründete 
Erfurter Univerſität entſtand aus den Mitteln 
der dortigen Waidinduſtrie. Genaue Zahlen über 
die Geſamtproduktion oder Ausfuhr ſind natür— 
lich aus dieſer von der modernen Statiſtik 
noch unberührten Zeit wenig oder gar nicht vor— 
handen, und ſo müſſen uns ſolche Ereigniſſe ein 
Bild von den hohen materiellen Erfolgen ge— 
ben, die der Waidbau zur Zeit ſeiner Blüte 
zeitigte. 


Doch der Anbruch einer neuen Zeit machte 
dieſem blühenden Handel ein Ende. Die Ent— 
deckung überſeeiſcher Länder, der Handel mit 
ihnen, der erſtaunlich ſchnell zu einer hohen Ent— 
wicklung gelangt, bringt dem Waid den aus— 
ländiſchen Konkurrenten, gegen den er ſich nicht 
zu behaupten vermag: der indiſche Indigo führt 
allmählich einen vollkommenen Ruin der Waid— 
kulturen herbei. Die Waidinduſtrie Deutſchlands 
und Frankreichs ließ kein Mittel unverſucht, um 
den fremden Eindringling abzuwehren; ſie wußte 
es durchzuſetzen, daß die Verwendung des In— 
digos im 17. Jahrhundert in Deutſchland, 
Frankreich und England verboten und zeitweiſe 
ſogar mit der Todesſtrafe belegt wurde; doch 
umſonſt! Faſt 200 Jahre währte der Kampf, 
der ſchließlich mit dem Siege des Indigos en— 
dete. So beſitzt denn der einſt blühende Waid— 
bau Thüringens heute nur noch hiſtoriſches In— 
tereſſe; der Waid, der heute noch in geringer 
Menge als Indigozuſatz bei der Tuchfärberei 
Verwendung findet, wird hauptſächlich von Un— 
garn geliefert. 

Der Indigo findet ſich im Pflanzenreich 
nicht direktnt in der Form des für ihn charak— 
teriſtiſchen chemiſchen Komplexes 
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ſondern als eine ejter- bzw. ätherartige Ver— 
bindung des ihm naheſtehenden Indoxyls 
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mit Schwefelſäure bzw. Glukoſe, die man als 
Indikane bezeichnet, und aus denen durch Spal— 
tung und Oxydation Indigo gewonnen werden 
kann. Im Gegenſatz zu Isatis tinetoria, dem 
Waid, von dem bisher die Rede war und der 
nur wenig von dieſen Indikanen in ſeinen Blät— 
tern enthält, ſind die exotiſchen Indigofera— 
Arten, wie man die dieſen Farbſtoff produzieren— 
den Pflanzen mit einem Geſamtnamen bezeich- 
net, weit reicher an dieſem koſtbaren Material. 
Dies beſiegelte ſchon von vornherein ihren Sieg 
über den Waid, deſſen färbendes Prinzip immer 
mit einer großen Menge von Pflanzenüberreſten 
behaftet in den Handel kam, die auch den Glanz 
und die Reinheit der damit hervorgebrachten 
Farbtöne beeinträchtigten. Die hauptſächlichſten 
Vertreter dieſer Indigopflanzen ſind die Indigo— 
fera tinctoria, eine zwei bis drei Fuß hohe 
Pflanze, die in Oſtindien und Weſtindien die 
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größte Verbreitung gefunden hat, die Indigofera 
anilis und ſchließlich die ägyptiſche Indigofera 
argentea. Sie enthalten die Indikane in den 
Stengeln wie in den Blättern; die im März 
oder April geſäten Pflanzen kann man zuerſt 
im Juli ſchneiden, ſie geben aber ſicher noch 
einen zweiten Schnitt, in günſtigen Jahren ſo— 
gar noch einen dritten und vierten, ſo daß im 
ganzen eine gute Ausbeute erzielt wird. Die 
Gewinnung des Indigos aus den geſchnittenen 
Pflanzen iſt infolge der ſchon erwähnten leich— 
ten Spaltbarkeit und nachherigen Oxydation der 
Indikane eine verhältnismäßig ſehr einfache: 
Die zur Zeit der Blüte dicht über dem Boden 
abgeſchnittenen Pflanzen werden meiſt in fri— 
ſchem, ſelten in getrocknetem Zuſtande verarbei— 
tet. Zu dieſem Zweck werden ſie in Stücke ge— 
ſchnitten und in geräumigen, meiſt aus Stein 
gefertigten Behältern mit Waſſer übergoſſen. 
Der auf dieſe Weiſe hergeſtellte Pflanzenextrakt 
gerät nach kurzer Zeit freiwillig in Gärung, 
es tritt Schaumbildung ein, und ein ammonia— 
kaliſcher Geruch macht ſich geltend. In dieſem 
Zuſtande wird die Flüſſigkeit, die den Indigo in 
Form ſeines Reduktionsproduktes, des Indig— 
weiß, enthält, in andere tiefer ſtehende Behälter 
abgezogen, in denen ſie durch anhaltendes Rüh— 
ren und Schlagen mit Schaufeln in innigſte Be— 
rührung mit der Luft gebracht wird. Der gelb— 
lichgrüne Saft färbt ſich hierbei allmählich blau, 
indem das Indigweiß durch den Luftſauerſtoff zu 
Indigo oxydiert wird. Da der Farbſtoff aber 
in der Flüſſigkeit unlöslich iſt, ſcheidet er ſich bei 
ruhigem Stehen als ſchlammiger Niederſchlag 
ab, der nach dem Abziehen der klar gewordenen 
Flüſſigkeit an der Sonne getrocknet und in 
halbtrockenem Zuſtande in viereckige Stücke ge— 
ſchnitten wird. Dieſe werden darauf völlig aus- 
getrocknet und beſitzen damit die Form, in der 
der Farbſtoff in den Handel kommt. Man 
braucht alſo für die ganze Fabrikation nur 
Waſſer und Luft, und wie man ſchon aus der 
Betriebsweiſe erſehen kann, iſt Einrichtung und 
Ausſehen einer ſolchen Faktorei, wie man eine 
derartige Indigofabrit bezeichnet, äußerſt ein— 
fach. Natürlich iſt der Indigo in der eben be— 
ſchriebenen Form nicht die einheitliche chemiſche 
Verbindung, ſondern ein Gemenge verſchiedener 
Subſtanzen, von denen das Indigblau das fär— 
bende Prinzip und ſomit der allein wertvolle 
Beſtandteil iſt; nicht ſelten ſind auch betrügeriſche 
Verfälſchungen mit Sand und Erde. Als äußere 
Kennzeichen der Güte des Produktes dient ſeine 
mehr oder weniger große Feſtigkeit, ſein Aus— 
ſehen, ſowie ſein ſpezifiſches Gewicht. Die leich— 
teſten, tiefblau gefärbten, beim Reiben kupfrig 
glänzenden Stücke ſind die beſten. Genauen Auf— 
ſchluß gibt natürlich erſt die auch oft ausge— 
führte, quantitative Beſtimmung des Farbſtoff— 
gehalts im Handelsprodukt. Die Reinigung die— 
ſes Rohproduktes, die vor ſeiner Verwendung 
noch erforderlich iſt, geſtaltet ſich ebenfalls ſehr 
einfach, weil der Indigo in verdünnten Säuren 
unlöslich iſt; man kocht alſo mit verdünnter 
Salzſäure aus, wäſcht den entſtehenden Rückſtand 
und trocknet ihn ſcharf. So „raffinierter In— 
digo“ enthält zu 97— 100% reinen Farbſtoff 
und erzeugt ſchöne blaue Töne. 

Die Ausbeute aus den Indigofera-Arten 
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iſt ſo gut, und die Zubereitung des Farbſtoffes 
ſo einfach, daß ſich ſchon in früher Zeit darauf 
ein ſehr ausgedehnter Betrieb gründete. Etwas 
aus ſeiner wechſelvollen Geſchichte haben wir 
bereits erfahren, nämlich ſeinen Sieg über den 
Waid, der ihm ſchon mit ſeinem erſten Eindrin— 
gen in Europa geſichert war. Der weſtliche und 
der ſüdliche Teil Vorderindiens ſind die eigent— 
liche Heimat des Pflanzenindigos; und dort 
wurde er auch ſchon in den älteſten Zeiten zum 
Färben verwendet. Auf dem Landwege gelangte 
er von dort zunächſt nach Agypten — an Mu— 
mienumhüllungen aus der Zeit der 18. Dynaſtie 
(1580 v. Chr.) konnte man mit Sicherheit noch 
die Färbung mit Indigo nachweiſen —, von wo 
ihn der Handel zu Griechen und Römern brachte, 
die nur ſeine Verwendung als Malfarbe kann— 
ten. Erſt im Mittelalter fand er dann ſeinen 
Weg nach Venedig, das damals als blühendſte 
Handelsſtadt ſchnell ſeine Verbreitung über ganz 
Europa veranlaſſen konnte. Eine größere Be— 
deutung konnte aber dieſer Handel erſt mit der 
Auffindung des neuen Seeweges nach Indien er— 
langen, da der bis dahin benutzte Landweg über 
Kleinaſien und Perſien viel zu beſchwerlich war. 
Für den Indigo, der auf dieſem neuen Wege 
zuerſt nach Europa gelangte, waren zunächſt 
die Holländer die Hauptabnehmer. Und die von 
ihnen im Jahre 1602 gegründete niederländiſch— 
oſtindiſche Handelskompagnie war bald die allei— 
nige Beherrſcherin dieſes Handelsgebiets. Einige 
Zahlen beweiſen die Mächtigkeit, zu der ſich der 
Indigohandel damals emporarbeitete: 163: 
brachten fünf holländiſche Schiffe aus Indien 
333545 Pfund Indigo im Werte von 5 Tonnen 
Gold, zwei Jahre ſpäter brachten holländiſche 
Schiffe Indigo bereits im Werte von 20 Tonnen 
Gold nach Europa. Schon dieſe mächtige Stei— 
gerung in der Einfuhr beweiſt, daß dieſer Han— 
del alsbald den Ruin der europäiſchen Waid— 
kultur herbeigeführt haben muß. Durch die 
ſtärkſten Gegenmaßregeln war es nicht möglich, 
dem Einhalt zu gebieten, denn es war nun 
einmal eine Tatſache, daß das ausländiſche 
Produkt dem einheimiſchen überlegen war, ſo 
ſehr auch dagegen geeifert wurde, und daß das 
Färben mit Indigo damals nur den ſechzehnten 
Teil des Preiſes koſtete, auf den das Färben 
mit Waid zu ſtehen kam. Und ſo mußten denn 
auch ſchließlich die europäiſchen Regierungen ihre 
Einfuhrverbote zurückziehen, zumal ſie ihren 
Zweck vollkommen verfehlten. In England ge- 
ſchah dies im Jahre 1660; und etwa um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts wurde ſein Ge— 
brauch auch in Deutſchland und Frankreich wie— 
der freigegeben, und damit war das Ende der 
europäiſchen Waidkultur und des darauf begrün— 
deten Handels endgültig beſiegelt. Vor dem 
Jahre 1616 ſoll noch in mehr als 300 thüringi- 
ſchen Dörfern Waid gebaut worden ſein, 1639 
waren es nur noch 30. Für faſt 150 Jahre 
wurde nun der Indigo, für deſſen Ausbreitung 
in Europa jetzt auch die letzten Hinderniſſe ge— 
fallen waren, zu einem unerſetzlichen Färbemitte: 
und zu einem vielbegehrten Handelsartikel, und 
das allein trägt ſchon den Grund dafür in ſich, 
daß mit dieſem Siege des Indigos ſeine Ent— 
wicklung nicht abgeſchloſſen ſein konnte. 
(Schluß folgt.) 
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Don Hans Herwig, Saarbrücken. 


Die Größe unſerer Lokomotiven wächſt 
fortgeſetzt mit der Steigerung ihrer Leiſtun— 
gen. Da die Leiſtung aber bekanntlich das 
Produkt von Kraft und Weg enthält, ſo kann 
eine Steigerung der Leiſtung durch das An— 
wachſen eines jeden der beiden Faktoren her— 
vorgerufen werden. Das Wachſen des Fak— 
tors „Kraft“ bedeutet für die Lokomotive eine 


Abb. 1. Die Breite und Höhe der Eiſenbahnfahrzeuge ſind 
durch die Umgrenzung des lichten Bahnraums (bier dargeſtellt 
durch eine ſteinerne Brückendurchfahrt) beſchrankt. 


Erhöhung der Schleppkraft, d. h. des Zug— 
gewichts. Eine Lokomotive mit erhöhter 


Schleppkraft kann entweder einen längeren Zug 
ziehen, oder ſie kann den Zug auf einer ſteileren 
Steigung befördern. Das Wachſen des Fak— 
tors „Weg“ bedeutet eine Erhöhung der Fahr— 
geſchwindigkeit, d. h. die Lokomotive kann den 
Zug mit erhöhter Geſchwindigkeit ziehen. Es 
können auch beide Forderungen zuſammenkom— 
men. Jede bewirkt eine Vergrößerung der Loko— 
motiven hauptſächlich in einer beſonderen 
Hinſicht. So bedingt die Erhöhung der Ge— 
ſchwindigkeit in eriter Linie eine Ver— 
größerung der Lunge der Lokomotive, das iſt 
der Keſſel. In die Breite und Höhe kann 
der Lokomotivbauer nicht gehen, weil ihm 
dort ſehr bald ſtrenge Grenzen durch die Um— 
grenzung des lichten Bahnraumes geſetzt ſind, 
den man früher Normalprofil nannte. Abb. 1 
zeigt eine ſolche Umgrenzungslinie; ſie zeigt 
auch den Zweck ihrer unbedingten Einhaltung, 
nämlich die Vermeidung des Anſtoßens an be— 
nachbarte Bauteile, hier in Geſtalt einer ſtei— 
nernen Brückendurchfahrt. Es bleibt alſo dem 
Erbauer als Feld für die Vergrößerung des 
Keſſels nur die Längen ausdehnung des 
Fahrzeugs. Genau das gleiche aber tritt auch 
ein, wenn es ſich um die Erhöhung der 
Schleppkraft handelt. Und das kommt ſo: 


mit 15 Abbildungen. 


Die Kraft, die eine Lokomotive in wagrechter 
Lage ausüben kann, kann nicht größer ſein, 
als die Reibungskraft, mit der die Räder an 
den Schienen haften. Dieſe Kraft ſei im fol— 
genden mit „Schienenhaftkraft“ bezeichnet. Je— 
des Rad entwickelt durch ſein Gewicht eine 
Schienenhaftkraft, die erfahrungsmäßig nicht 
größer iſt als ein Siebentel dieſes Gewichtes. 
Dieſer Zuſammenhang wird durch Abb. 2 er— 
läutert, worin P das Gewicht und H die 
Schienenhaftkraft bedeutet. Unter dem Gewicht 
des Rades iſt hier natürlich auch das Gewicht 
des von ihm getragenen Lokomotivteils zu ver— 
ſtehen. Nun hat aber der Schienenoberbau, 
wie jede techniſche Konſtruktion, eine Grenze 
ſeiner Tragfähigkeit, die in Deutſchland bei— 
ſpielsweiſe pro Rad auf 8 Tonnen feſtgeſetzt 
iſt. Mehr als 8 Tonnen Gewicht dürfen alſo 
einem Rade nicht aufgebürdet werden. Es kann 
daher ein Rad nur eine Schienenhaftkraft von 
höchſtens / Tonnen oder ungefähr 1000 kg 
entwickeln. Bei den heutigen Güterzügen wird 
jedoch meiſt eine Schleppkraft von 10 000 und 
mehr Kilogramm verlangt. Was kann der 
Lokomotivbauer da anderes tun, als daß er die 
Zahl der Räder entſprechend vermehrt? In 
unſerem Falle müßte er 10000/1000, das find 
10 Räder oder 5 Achſen, anordnen, was bei 
den neueren Güterzuglokomotiven gang und 
gäbe iſt. Da nun aber eine Achſe vor die andere 
kommt, ſo bedeutet die Erhöhung der Schlepp— 
kraft eben weiter nichts als wieder eine Ver— 
längerung der Lokomotive. Abb. 3 
zeigt eine ſolche verhältnismäßig lange Güter— 
zuglokomotive. 


70 oO kg 
— > H=1000 kq 


Abb. 2. Jedes Rad entwickelt durch fein Gewicht P eine 
„Schienenhafttraft“ H, die ein Siebentel des Radgewichts 
betragt. 


In Abb. 4 iſt eine ſehr langgeſtreckte 
Lokomotive dargeſtellt, und zwar von oben 
geſehen. Sie ſtellt keineswegs eine Übertrei— 
bung dar; die Santa Fé-Bahn in Amerika 
hat ſogar noch längere (von 37 m Länge!) 
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erbaut. Eine ſolche Lokomotive würde keinerlei 
Schwierigkeiten verurſachen, ſolange ſie, wie 
in Abb. 4, nur im geraden Gleiſe fährt. Länge 
des Keſſels und Zahl der Treibachſen könnten 


FT 


Abb. 3. Die heute für Güterzüge verlangte große Schlepp— 
traft läßt ſich nur durch Vermehrung der Räderzahl erreichen, 
die ihrerſeits eine Verlängerung der Lokomotive bedingt. 
Hier iſt eine verhältnismäßig lange Sachiige Güterzugloto— 
motive ſchematiſch dargeſtellt. 


in dieſem Falle beliebig geſteigert werden. Es 
gibt aber keine Eiſenbahn, die nur gerade 
Strecken aufweiſt. Und unangenehmerweiſe lie— 


gen beſonders auf den Bahnen, die die größten 


Herwig: 


eines der bekannten langen vierachſigen Abteil— 
wagen der preußiſch-heſſiſchen Staatsbahnen 
dargeſtellt. Das mittlere Rechteck deutet den 
eigentlichen Wagenkaſten an, während die bei— 
den ſchmalen Streifen den am meiſten in den 
lichten Raum ragenden Teil des Wagens, näm— 
lich die Trittbretter, vorſtellen; dieſe ſind, wie 


Abb. 6. Der in Abb. 5 erwähnten Gefahren wegen beichräntt 
man die Breite der Eiſenbahnfahrzeuge um ſo mehr, je lan— 
ger ſie find. Hier iſt der Grundriß eines 4achſigen Abteil 
wagens der preußiſch-heſſiſchen Staatsbahnen dargeſtellt. Das 
mittlere Rechteck iſt der Wagenkaſten. Die ſeitlichen ſchmalen 
Streifen ſtellen die Trittbretter dar. Sie ſtehen ſeitlich am 
weiteſten vor, ſind infolgedeſſen bogenförmig ausgeſchnitten, 
um in Krümmungen den Betrieb nicht zu gefährden. 


man an jedem Wagen dieſer Art feſtſtellen 
kann, in ihrem mittleren Teile bogenförmig 


Abb. 4. 


Die weitere Ausgeſtaltung des in Abb. 3 erläuterten Prinzips führt zu außerordentlich langen Lokomotiven, wie 


wir ſie hier (von oben) ſehen. 


Schleppkräfte erfordern, nämlich auf den Ge— 
birgsbahnen, auch die meiſten und vor allem 
die ſchärfſten Krümmungen. Wie ſich aber 
eine lange Lokomotive in einer Krümmung ver— 
hält, das läßt Abb. 5 deutlich erkennen. Sie 
ragt mit ihrem Keſſel als Sehne in den durch 
die Gleiskrümmung gebildeten Kreisbogen. 
Worin die Gefahren dieſer Erſcheinung be— 
ſtehen, iſt ebenfalls durch Abb. 5 angedeutet: 
Auf dem zweiten Gleiſe kommt der langen 


Abb. 5. 


Sehr lange Lotomotiven verurſachen keine Betriebs 
ſchwierigteiten, ſolange ſie in geradem Gleiſe fahren. In 
Krümmungen aber ragen ſie mit ihrem Keſſel a in den durch 


die Gletstrummung gebildeten Bogen hinein. Kommt ſol— 
chen Lokomotiven dann ein anderes Fahrzeug b entgegen, jo 
muß dieſes unfehlbar mit a zuſammenſtoßen. 


Lokomotive ein anderes Fahrzeug entgegen, 
das unfehlbar mit ihrem Mittelteil, der die 
Umgrenzungslinie des lichten Raumes weit 
überragt, zuſammenſtoßen würde. In Berück— 
ſichtigung dieſer Gefahren beſchränken die ge— 
ſetzlichen Beſtimmungen die Breitenausdehnung 
der Fahrzeuge um ſo mehr, je länger dieſe 
ſind. Als Beiſpiel iſt in Abb. 6 der Grundriß 


ausgeſchnitten, damit ſie in Krümmungen nicht 
über die Umgrenzungslinie ragen. 

Außer dem Hineinragen der langen 
Lokomotiven in die Umgrenzung des lichten 
Raumes ergibt ſich bei ihrer Konſtruktion noch 
eine zweite Schwierigkeit. Denken wir uns 
nämlich unter den Keſſel a der Abb. 5 hinter— 
einander ſechs Achſen geſetzt, ſo iſt es ohne 
weitere Erläuterung klar, daß nur die beiden 
Endachſen wirklich in dem Gleis lägen, wäh— 
rend alle übrigen, beſonders aber die mitt— 
leren Achſen, neben das Gleiſe zu liegen 
kämen; da ſie ſich dies aber wegen ihrer 
vorſpringenden Spurkränze nicht ſo einfach ge— 
fallen laſſen würden, würde ein ganz unmög— 
liches Zwängen der Fahrzeugachſen in den 
Krümmungen eintreten, was unmittelbare Ent— 
gleiſungsgefahr zur Folge hätte. 

Eine der intereſſanteſten Aufgaben des 
Lokomotivbauers iſt es alſo, möglichſt große, 
d. h. lange Lokomotiven zu entwerfen, die 
weder mit ihren breiteſten Teilen in 
die Umgrenzung des lichten Rau— 
mes ragen, noch mit ihren Achſen 
ſich in den Krümmungen zwängen 
oder gar entgleiſen. Wie die Maſchi— 
nentechniker dieſen Aufgaben gerecht werden, 
ſollen die folgenden Betrachtungen darlegen. 

Zunächſt wird einmal in den meiſten Fällen 
der Vorratsbehälter für Speiſewaſſer und Koh— 
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len als beſonderer Tenderwagen von der übri— 

gen Lokomotive getrennt, wodurch das ganze 

Fahrzeug in zwei kürzere Teile zerlegt wird. 

Sodann werden die Achſen nicht ſämtlich ſteif 
„ 
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Abb. 7. Schema einer Lokomotive, deren vordere Tragachſen 
in einem Drehgeſtell a gelagert ſind, das ſich weitgehend den 
Gleistrümmungen anſchmiegt. Von den vier Tenderachſen 
find auch je zwei zu einem Drehgeſtell (c u. d) zuſammen⸗ 
gefaßt. Ein vierter Drehpunkt b liegt an der Kupplungs- 
ſtelle von Tender und Lokomotive. Nur die 3 Treibachſen 
ſind feſt unter dem Keſſel gelagert. Infolge dieſer Bauart 
kann die Lokomotive gefahrlos Krümmungen befahren, die 
ſie ſonſt nicht nehmen könnte. 

unter der Lokomotive angebracht, ſondern in 
einzelne Gruppen von kürzerer Baulänge zu— 
ſammengefaßt und in einem beſonderen unter 
der Lokomotive drehbaren Rahmen gelagert. 
So zeigt Abb. 7 eine häufig geſehene Lokomo— 
tive, deren beide vordere nur zum Tragen, nicht 
zum Treiben beſtimmte Achſen in einem ſogen. 
Drehgeſtell gelagert ſind. n) Dieſes Drehgeſtell 
kann ſich ſowohl um einen ſenkrechten Zapfen 
drehen als auch ſeitliche Verſchiebungen vor— 
nehmen, ſo daß es ſich in weitgehendem Maße 
den Krümmungen anſchmiegt. Die drei Treib— 
achſen ſind feſt unter dem Keſſel gelagert. Von 
den vier Achſen des Tenders ſind wieder je 
zwei zu einem Drehgeſtell zuſammengefaßt. Es 
tritt alſo im ganzen ein Drehen in den Punk- 
ten a, b, c und d ein, was der Lokomotive 
zweifellos ermöglicht, Krümmungen zu befah— 
ren, die ſie ſonſt nicht nehmen könnte. 


Abb. 8. Das Radgeſtell einer Lokomotive, bet der auch die 
mittlere der drei Treibachſen, die in Abb. 7 feſtſtehen, ſeitlich 
verſchtebbar angeordnet iſt. 

Häufig liegen nun die Verhältniſſe ſo, daß 
auch die drei Treibachſen nicht feſt gelagert 
werden können, ſondern daß die mittlere ſeit— 
lich verſchiebbar angeordnet werden muß, wie 
es in Abb. 8 dargeſtellt iſt. 

Die Hilfsmittel der Drehgeſtelle und der 
ſeitlich verſchiebbaren Achſen werden heutzu— 
) In den folgenden Abbildungen ſind alle 
Drehgeſtellrahmen ſchwarz angelegt. 


183 


tage bei faſt allen Lokomotiven angewendet, ſo 
daß dieſe den Namen beſonderer Krüm— 
mungs lokomotiven noch nicht verdienen. Als 
Krümmungslokomotive charakteriſiert ſich eine 
Lokomotive erſt dann, wenn beiſpielsweiſe die 
Treibachſen ſelbſt nicht nur ſeitlich verſchieb— 
bar, ſondern in Drehgeſtellen angeordnet wer— 
den müſſen. Hierbei tritt nämlich die Schwie— 
ee: 


— 
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Abb. 9. Schema der Mallet-Rimrott-Lokomotive, bet der 

eine Gruppe der Treibachſen in einem Drehgeſtell gelagert 

iſt. Die TDampfzylinder des Drehgeſtells bewegen ſich mit 

dieſem unter dem Keſſel. Das Tampfzuführungsrohr iſt in= 

folgedeſſen beweglich. Die vordere Treibachſengruppe iſt 
mit feſten Dampfzylindern verbunden. 


rigkeit ein, daß ein Antreiben dieſer Achſen 
von einem Dampfzylinder aus unmöglich oder 
nur unter Anwendung ganz verwickelter Kon— 
ſtruktionen möglich iſt.“ 

Mallet und Rimrott (der derzeitige 
Präſident der Kgl. Eiſenbahndirektion in Dan— 
zig) haben dieſe Aufgabe ſo gelöſt, daß ſie 
einige Treibachſen in der üblichen Weiſe mit 
den an der Lokomotive angebrachten Dampf— 
zylindern verbanden; die zweite Gruppe der 
Treibachſen aber, die in einem Drehgeſtell zu 
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Abb. 10. Schema der Hagans Lokomotive, die nur ein feſtes 
Zylinderpaar beſitzt: die Dampfzylinder bewegen einen um 
den feſten Punkt a ſchwingenden Hebel, der ſeinerſeits einen 
gleichen Hebel mit beweglichem Drehpunkt b bewegt. Der 
unterſte Punkt des erſten Hebels treibt die ſeſt gelagerte, 
vordere Achſengruppe an: der unterſte Punkt des zweiten 
Hebels betätigt die in einem Drebhgeſtell (Drehpunkt D) ge- 
lagerte zweite Achſengruppe. 


lagern waren, haben ſie durch zwei beſondere 
Dampfzylinder angetrieben, die ihrerſeits mit 
den Achſen zuſammen in dem Drehgeſtell unter— 
gebracht waren. Abb. 9 zeigt die Anordnung 
einer Mallet-Rimrott-⸗Lokomotive, 
wie ſie heutzutage in Amerika ſehr viel be— 
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trieben werden. Da ſich die Dampfzylinder 
des Drehgeſtelles mit dieſem unter dem Keſſel 
bewegen, ſo muß auch das Dampfzuführungs— 
rohr vom Keſſel zu den Zylindern beweglich 


IN 
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Abb. 11. Bei der Rieien-Lofomotive der Santa-FJé- Bahn 
(Bauart Mallet⸗Rimrott) konnte man die Frethaltung des 
lichten Bahnraums in Krümmungen nur dadurch erzielen, 
daß man den Keſſel in zwei Teile teilte und die ganze eine 

älfte auf ein Drehgeſtell brachte. Die beiden Keſſelhälften 

nd durch ein bewegliches Zwiſchenglied verbunden. Die Loko⸗ 
motive fährt, wie der Pfeil andeutet, mit dem Tender voran. 


fein, was man durch den Einbau von Kugel- 
gelenk⸗Stopfbüchſen erreicht. übrigens wird 
den Zylindern des Drehgeſtells, um den Druck 
in dem empfindlichen beweglichen Rohre mög— 
lichſt niedrig zu halten, kein Friſchdampf aus 
dem Keſſel zugeführt, der vielleicht 12 kg/ gem 
Spannung hätte, ſondern der Abdampf des 
feſten Zylinderpaares, der nur noch etwa 2 
kg/ qem Spannung aufweiſt. Gleichzeitig wer 
den durch dieſe Anordnung auch die Vorteile 
der Verbundwirkung des Dampfes ausgenutzt. 

Eine andere Bauart, die nur mit einem 
feſten Zylinderpaare auszukommen ſucht, iſt 
diejenige von Hagans. Sie wird durch Abb. 10 
veranſchaulicht. Die Dampfzylinder treiben 
nicht, wie üblich, die Achſen unmittelbar (durch 
einen Kreuzkopf) an, ſondern ſie bewegen zu— 
nächſt einen um den feſten Punkt a ſchwingen— 
den Hebel. Dieſer Hebel bewegt durch eine 
Verbindungsſtange einen gleichen Hebel, deſſen 
Drehpunkt b jedoch nicht feſt gelagert iſt, ſon— 
dern ſich je nach der Schiefſtellung in der 
Krümmung entſprechend einſtellt. Der unterſte 
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Abb. 12. Die eigenartigſte Krümmungslokomotive iſt die 
hier ſchematiſch dargeitellie Garratt-Lotomotive, die für die 


Darjeelingbahn im Himalaya gebaut wurde. Die Garrat⸗ 
Lolomotive beſteht aus drei Hauptteilen. Der Mittelteil iſt 
radlos und trägt den Keſſell. Die den Mittelteil nach Sänften— 
art tragenden Teile haben je einen Dampfzylinder, dazu je 
eine Treib- und eine Tragachſe. 
Punkt des erſten Hebels treibt nun mit einer 
Stange die feſt unter der Lokomotive gelagerte 
erſte Achſengruppe an, während der unterſte 
Punkt des zweiten Hebels ebenfalls mit einer 
Stange die in einem Drehgeſtell gelagerte zweite 
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Achſengruppe betätigt. Der Drehpunkt dieſes 
Drehgeſtells liegt bei D. 

Alle ſeither angeführten Krümmungsloko— 
motiven beſchäftigen ſich in ihrer Bauart (ab- 
geſehen von der Abtrennung des Tenders) 
lediglich mit der Unterbringung einer größeren 
Anzahl von Treibachſen auf dem ſtark ge— 
krümmten Gleiſe. Die anfangs ſchon einmal 
kurz erwähnte Lokomotive der Santa Fé-Bahn 
jedoch mußte ſich infolge ihrer ungeheuerlichen 
Länge auch mit der Frage der Freihaltung 
des lichten Bahnraumes auseinanderſetzen. Dies 
geſchah dadurch, daß man bei der Mallet— 
Rimrott⸗Bauart nicht nur ein Dampfzylinder⸗ 
paar, ſondern auch die Hälfte des Keſſels ſelbſt 
auf das Drehgeſtell brachte. Man hat auf 


dieſe Weiſe, wie Abb. 11 erkennen läßt, faſt 
zwei vollſtändige Lokomotiven erhalten, deren 
Keſſel durch ein bewegliches Zwiſchenglied, etwa 


Abb. 13. Die Garratt-Lokomotive in einer ſtarten Gleis⸗ 
krüm 


in der Form der Faltenbälge bei unſeren D- 
Zugwagen, miteinander verbunden ſind. Dieſe 
Lokomotive fährt übrigens mit dem Tender 
voran, weil der lange Keſſel den Ausblick 
hindern würde. 

In der letzten Zeit iſt jedoch eine ganz 
neue und abſonderliche Bauart einer Krüm— 
mungslokomotive bekannt geworden, die den 
engliſchen Ingenieur Garratt zum Erfin⸗ 
der hat. Sie iſt von der Lokomotivfabrik 
Bever, Peacock & Co. in Mancheſter ausge— 
führt worden. In Betrieb genommen wurde 
fie auf der Darjeelingbahn im Him a— 
laya. 

Garratt brauchte zwar nur zwei Treib— 
achſen, aber die außerordentlich ſcharfen Krüm— 
mungen der Strecke machten eine ganz unge— 
wöhnliche Beweglichkeit des Fahrzeuges not— 
wendig. Wie Abb. 12 erkennen läßt, beſteht 
die Garratt-Lokomotive aus drei Hauptteilen, 
von denen der mittlere den Dampfkeſſel trägt. 
Das Neue der Anordnung beſteht darin, daß 
dieſer Keſſelteil überhaupt keine Räder hat, 
ſondern wie eine Sänfte von dem Vorder- und 
Hinterteil getragen wird. Dieſe beiden mit 
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Achſen verſehenen Teile vereinen in ſich je 
eine Dampfmaſchine und einen Tender. Jeder 
Teil hat eine Treib- und eine Tragachſe. Die 
Treibachſe wird von dem Dampfzylinder aus 


er 18 Die ſeltſame Bauart der Garratt-Lotomotive wird 

durch die beſondern . der Darjeelin 570 

bedingt, die zahlreiche Spiralen, S-Krümmungen und Spitz⸗ 
kehren aufweiſt, wie ſie hier dargeſtellt ſind. 


angetrieben. Genau über ihrer Mitte ruht 
der Drehzapfen für das Sänftengeſtell des 


Keſſels. Auf dieſe Weiſe wird das Gewicht 
des ſchweren Keſſelteiles nutzbringend für die 
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in keiner Weiſe das geſamte Gleichgewicht ſtört. 
Bei den Verſuchsfahrten in der Fabrik zeigte 
die Lokomotive mit den verſchiedenſten Ge— 
ſchwindigkeiten auffallend ruhigen Gang. Abb. 
13 zeigt, in welch eleganter Weiſe ſich die Loko— 
motive durch die ſchwierigſten 8-Krümmungen 
ſchlängelt. 

Daß für den Bau einer ſolch ſeltſamen 
Lokomotive auch ganz beſondere Streckenver— 
hältniſſe vorgelegen haben müſſen, iſt ſelbſt— 
verſtändlich. Sie ſeien hier in Kürze charakte- 
riſiert. Die Bahn geht von Silliguri aus hoch 
in den Himalaya hinauf nach Darjeeling. Die 
Entfernung beträgt einige 80 km. Die Fahrt 
dauert über ſechs Stunden. Das zu ſchleppende 
Zuggewicht ſoll 50 000 kg betragen. Bei der 
Eröffnung der Bahn, als man die Garratt— 
Lokomotive noch nicht hatte, war das Zug— 
gewicht auf nur 20 000 kg beſchränkt. Die 
ſtärkſten Steigungen betrugen 1:18. Als die 


t der Garrattſchen Krümmungslokomotiv 


Anſich 
(ansfübrung: Lokomotivfabrit Bever, Peacock & 


Schienenhaftkraft verwendet und kommt in ſei— 
ner ganzen Größe zur Ausnutzung. Die bei— 
den Tenderbehälter bergen jeder das nötige 
Speiſewaſſer und der hintere auch die Kohlen. 
Außerdem ſind noch unter dem Keſſel Waſſer— 
behälter angebracht. Die Einrichtung iſt ſo 
getroffen, daß die im Verlaufe der Fahrt 
ſtattfindende Entnahme von Waſſer und Kohlen 


o., Mancheſter. ) 


Zahl der Reiſenden über Erwarten jtieg, mußten 
Anderungen an der Strecke vorgenommen wer— 
den, um die Züge vergrößern zu können. In 
erſter Linie wurden die Hauptſteigungen ver- 
ringert. Leider konnten die Krümmungen in 
ihrer Schärfe nicht gemildert werden. Sie 
gehen mit ihren Halbmeſſern auf 21 m herab. 
Was das heißt, kann man ſich vorſtellen, wenn 
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man bedenkt, daß die Krümmungen der deut— 
ſchen Eiſenbahnen nur bis zu Halbmeſſern 
von 300 m herabgehen, ſoweit die freie Strecke 
in Frage kommt. Die Darjeelingſtrecke ent— 
hält vielfach Spiralen, S-Krümmungen und 
Schlangenwindungen, auch iſt ſie mehrfach als 
Zickzackbahn mit Spitzkehren ausgebildet, eine 
Anordnung, wie ſie durch Abb. 14 ſchematiſch 
verdeutlicht wird. Die Garratt- Lokomotive 
überwindet alle dieſe Schwierigkeiten ſpielend, 


Umſchau. 


ſo daß zu erwarten ſteht, daß ſie für Bahnen in 
exotiſchen Reichen und in den Kolonien, die viel- 
fach ähnlichen Charakter zeigen, wie die Dar» 
jeelingbahn, in Zukunft noch oft Verwendung 
finden wird. Sie dürfte wohl das Eigenartigſte 
an Krümmungslokomotiven darſtellen, was es 
bis zum heutigen Tage gibt. Die wirkliche 
Ausführung der Garratt-Lokomotive iſt in 
Abb. 15 dargeſtellt. 


Umſchau. 


Magnetismus. Eiſen, Nickel und Kobalt, 
dieſe drei verwandten Elemente, ſind als mag— 
netiſche Stoffe allgemein bekannt. Doch ſchon 
vor 50 Jahren wurde ein magnetiſches Oxyd 
des Chrommetalls entdeckt. Nach und nach hat 
man immer mehr magnetiſche Stoffe kennen 
gelernt. So kann das an ſich unmagnetiſche 
Manganmetall Legierungen bilden, die faſt ſo 
gut wie Eiſen oder Nickel magnetiſiert werden 
können. Solche Legierungen ſind die Mangan— 
Aluminiumbronzen, die Verbindungen des Man— 
gans mit Antimon, Bor, Wismut u. a. Aus 
Manganborid kann man ſogar Magnetnadeln 
herſtellen, die den Stahlnadeln gleichwertig ſind. 
Ein weiteres magnetiſches Metall iſt das Vana— 
dium. Außerdem können einige ſeltene Erden, 
die Oxyde des Neodyms, des Erbiums, des 
Terbiums und des Dysproſiums zu den mag— 
netiſchen Stoffen gezählt werden. Dieſe Tat— 
ſache, daß der Magnetismus viel weiter ver— 
breitet iſt, als man früher annahm, hat Prof. 
Weiß in Zürich zur Aufſtellung folgender 
Theorie veranlaßt, die er auch experimentell 
begründete. Der Magnetismus iſt bedingt durch 
einen univerſellen Beſtandteil der Materie, das 
Magneton. Je mehr Magnetonen ein Stoff 
enthält, deſto größer iſt ſeine Magnetiſierbarkeit. 
Eine ähnliche Rolle kommt bei elektriſchen Er— 
ſcheinungen den Elektronen zu. tz. 


Bahnbau in Indien. Wir ſind es gewohnt, 
daß der Bahnbau ſo vor ſich geht, daß nach 
der Abſteckung der Linie gewaltige Bagger— 
maſchinen angeführt werden, daß beſondere Feld— 
bahnen gelegt und betrieben werden, die in kur— 
zem Hügel abzutragen und Dämme aufzufahren 
vermögen. Sehr oft iſt dabei, abgeſehen von 
den Maſchiniſten und einigen Helfern, kein 
Menſch bei der Arbeit zu ſehen, die doch merk— 
würdig raſch vor ſich geht. Auch in den Kolo— 
nien wird heute ſchon vielfach nach dieſem Ver— 
fahren gearbeitet; allerdings iſt dort oft der 
Menſch, der eingeborene Arbeiter noch lebhafter 
an dem Fortgang der Arbeiten beteiligt. An— 
ders geht man aber zum Beiſpiel heute noch in 
Indien vor. H. Franck erzählt in der Beſchrei— 


bung ſeiner abenteuerlichen Reiſen in Indien 
(„Als Vagabund um die Erde“) von ſolchen 


ſeltſamen, uns patriarchaliſch anmutenden Bahn— 
bauten: Iſt die Bahn abgeſteckt, ſo wird das 
Aufſchütten der Dämme, das Abtragen von Er— 
höhungen und das Ausſchachten von Einſchnitten 
für die Bahnlinie an mehrere eingeborene Un— 
ternehmer vergeben. Jeder dieſer Unternehmer 
rückt mit einem Haufen eingeborener Arbeiter, 
Leuten der niederſten und verachtetſten Kaſte, an 
und erhält ein Stück der Linie überwieſen. 
Einige dieſer Leute machen ſich nun daran, die 
Erde loszukratzen, andere füllen Körbe, die als— 
dann von dem Reſt der Mannſchaft an den Ort 
ihrer Beſtimmung getragen werden. Beſondere 
Hilfsmittel werden nicht verwendet. Jeder Ar- 
beiter nimmt ſeinen Korb auf den Rücken und 
trägt ihn in echt orientaliſcher Gelaſſenheit fort. 
Man kann ſich vorſtellen, wie ſchnell ein ſolcher 
Bahnbau fortſchreitet. Sind auch Tauſende an 
der Arbeit, ſo iſt im Verlauf eines Tages doch 
noch nicht viel von einem Fortſchritt zu merken. 
Wirtſchaftlich betrachtet fahren die Erbauer dieſer 
Bahnen allerdings nicht ſchlecht, denn die Löhne 
ſind ebenſo wie die Bedürfniſſe der Eingebore— 
nen geradezu lächerlich gering. Kahl. 


Der neue Leipziger Sue der 
größte Bahnhof Europas, iſt am Mai d. J. 
in ſeiner weſtlichen, preußiſchen Halfte in Be⸗ 
trieb genommen worden. Von dieſem Tage ab 
werden die aus der Richtung Thüringen kom— 
menden Züge auf den neuen Bahnhof geführt. 
Am 20. September 1912 erfolgt die Verlegung 
des Verkehrs aus der Richtung Halle vom Ber— 
liner Bahnhof auf den neuen Hauptbahnhof, 
und am 1. Oktober 1912 werden die Züge 
aus der Richtung Berlin vom Bayeriſchen Bahn— 
hof und Berliner Bahnhof, ſowie der Schnell— 
und Eilzugsverkehr aus der Richtung Hof vom 
Bayeriſchen Bahnhof auf den neuen Bahnhof 
überführt. Am 1. Februar 1913 wird dann der 
Dresdener Verkehr vom jetzigen Dresdener Bahn— 
hof auf den Hauptbahnhof verlegt, ſo daß bis 
zur Eröffnung der Internationalen Bauausſtel— 
lung Leipzig 1913 der geſamte, dem künftigen 
Leipziger Hauptbahnhofe zufallende Eiſenbahn— 
verkehr ſich auf der preußiſchen Hälfte des 
Hauptbahnhofs abwickelt. Die Arbeiten an der 
öſtlichen, ſächſiſchen Hälfte des Bahnhofes wer— 
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den augenblicklich in Angriff genommen; die 
Fertigſtellung wird einige Jahre in Anſpruch 
nehmen. Pf.— 
Porzellan als Iſolator. So viele von Laien, 
ja auch von Fachleuten angeſtellte Experimente 
mißglücken, weil nicht alle Vorausſetzungen des 
Gelingens beachtet worden ſind. Beſonders leicht 
verſagen Verſuche mit elektriſchen Ladungen. 
Hier iſt ſehr häufig der Grund in mangelhafter 
Iſolation zu ſuchen. Man glaubt z. B., alles 
ſei gut iſoliert, wenn das Inſtrument auf einer 
Glasſcheibe ſteht. Wenn dann der Verſuch miß— 
lungen iſt, zeigt die Nachprüfung, daß die Glas— 
ſcheibe leitet, ſei es, daß dem Glaſe Stoffe bei— 
gemengt ſind, die leiten z. B. Blei) oder daß 
die Scheibe früher als Unterlage für Akkumu— 
latoren diente, deren Säure die Oberfläche an— 
griff und leitend machte. Das ſind Bosheiten 
der Materie, gegen die es aufzumerken gilt. 
Ein Iſolator, der beſonders aufmerkſam ausge— 
wählt werden will, iſt Porzellan. Nicht jedes 
Porzellan iſt für Iſolationszwecke brauchbar. 
Nach Zuſammenſetzung und Herſtellungsverfahren 
hat man große Unterſchiede zu machen. Dem 
Material ſind ſehr häufig metalliſche Beſtand— 
teile — Blei beſonders — beigemengt, die der 
Glaſur zwar eine ſchöne weiße Farbe geben, die 
Iſolationsfähigteit aber natürlich berabjesen. 
Natrium- oder Kalkzuſätze machen die Maſſe hy— 
groſkopiſch und damit ebenfalls leitend. Das 
Herſtellungsverfahren kommt inſofern in Be 
tracht, als das Porzellan auf dem Bruch mu— 
ſchelig und kompakt, nicht porös ſein muß. 
Ein poröſes Material würde Feuchtigkeit auf— 
nehmen. Iſt der Bruch aber allzu muſchelig. 
ſo iſt das ein Zeichen von Sprödigkeit: das 
Porzellan ſpringt dann leicht, und es bilden ſich 
feine, dem Auge häufig unſichtbare Riſſe, die 
Feuchtigkeit anſaugen und halten. Zur Iſo— 
lation, beſonders im Freien, beſtimmtes Por— 
zellan muß weitgehende Weichheit und Elaſtizität 
beſitzen, darf nicht leicht verwittern und vom 
Rauch und den Säuren der Luft nicht angegrif— 
fen werden. Iſt mechaniſche Beanſpruchung zu 
erwarten, ſo muß es hohe Druck- und Zug— 
feſtigteit beſitzen. Der Ausdehnungskoeffizient 
ſoll gleich dem des zur Befeſtigung dienenden 
Materials, z. B. bei Telegraphen- oder Glocken— 
iſolatoren gleich dem des Dübel-Materials ſein, 
da ſonſt Temperaturveränderungen zerſtörend 
wirken. Hauptmann Lodemann, Berlin. 


Tuberkuloſe und Wohnung. In welch aus— 
gedehntem Maße die Tuberkuloſeſterblichkeit von 
den Wohnungsverhältniſſen abhängig iſt, hat 
Prof. Dr. Kaup in Charlottenburg an reichem 
ſtatiſtiſchem Material, das er in der „Deutſchen 
medizinischen Wochenſchrift“ (Nr. 14 und 15) 
veröffentlicht, nachgewieſen. Bei dem Kampf 
gegen die Tuberkuloſe iſt die Abſonderung der 
Erkrankten von den Geſunden ein Hauptfaktor. 
Dadurch wird einer Übertragung der Bazillen 
vorgebeugt und alſo die Weiterverbreitung der 
Seuche eingeſchränkt. Eine vollſtändige Iſolie— 
rung kann freilich nur in eigenen Anſtalten für 
Tuberkulöſe durchgeführt werden. In England 
iſt auf die Unterbringung ſchwerkranker Schwind— 
ſüchtiger in Hoſpitälern vor Jahren ſchon gro— 
ßer Wert gelegt worden: im Jahre 1818 wurde 
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in London das erſte Krankenhaus für Tuber— 
tulöje eröffnet, dem in neuerer Zeit noch viele 
gefolgt ſind. Die auf dieſem Wege erzielten guten 
Ergebniſſe ſind denn auch nicht zu verkennen; 
ſeit Mitte des vergangenen Jahrhunderts iſt 
die Tuberkuloſeſterblichkeit in ſtetem Rückgang 
begriffen. Die gute Wirkung dieſer Einrich— 
tungen wird noch unterſtützt durch eine weit— 
gehende Aſſanierung der Städte, ſowie durch eine 
tatkräftige Wohnungsreſorm. Dabei wurde jo 
energiſch vorgegangen, daß oft ganze Stadt— 
viertel, die recht ungünſtige bauliche Verhält— 
niſſe hatten, einfach niedergeriſſen und neu auf— 
gebaut wurden. Die niedrige Sterblichkeits— 
ziffer für Lungentuberkuloſe in London (14 auf 
10000 Einwohner) iſt noch von keiner andern 
Großſtadt erreicht worden. Im übrigen England 
beträgt die Sterblichteit 16 auf 10000 Ein— 
wohner. Dieſe günſtigen Zahlen ſind in der 
Hauptſache auf die durchgreifenden Wohnungs— 
reformen zurückzuführen. In den Vereinigten 
Staaten iſt man dem engliſchen Beiſpiel ge— 
folgt. Beſonderer Wert wird hier auf die Un— 
terbringung der QTuberfulöjen in Krankenhäuſern 
gelegt. In Deutſchland iſt der direkte Zuſam— 
menhang tuberfulöjer Erkrankungen und ungün— 
ſtiger Wohnungsverhältniſſe durch genaue Unter— 
ſuchungen an verſchiedenen Orten feſtgeſtellt wor— 
den. In einem Landkreis der Provinz Hannover 
z. B. iſt die Mehrzahl der Bauernhäuſer feucht, 
weil tief gelegen und nicht unterkellert. Den 
größten Raum im Hauſe beanſprucht der Vieh— 
ſtall, der zugleich Speicher für Getreide, Ge— 
rätſchaften uſw. iſt. Die Küche, die einen Boden— 
belag aus Steinen oder auch nur aus Lehm hat, 


iſt im Winter der einzige heizbare Raum. Mit 
der Schlafgelegenheit für die Familienglieder 


iſt es meiſt geradezu erbärmlich beſtellt. Die 
Betten ſind gewöhnlich in die Wand eingebaut. 
In dieſen ſchrankähnlichen Behältniſſen, die einen 
Luftraum von etwa 6 Kubikmeter haben, und 
die in der Nacht geſchloſſen werden, jchlafen 
gewöhnlich zwei bis drei Perſonen. Eine or— 
dentliche Durchlüftung dieſer Bettgehäuſe, Butzen 
genannt, iſt unmöglich. Daß ſolche Wohnverhält— 
niſſe der Ausbreitung der Schwindſucht Vorſchub 
leiſten, iſt nicht verwunderlich. Die Zahl der 
Tubertulöſen iſt denn auch in jener Gegend er— 
ſchreckend groß. Ahnliche Zuſtände wurden in 
einer Gemeinde Badens angetroffen. Kaup 
kommt zu dem Schluß, daß die Tuberkuloſe 
eine Wohnungskrankheit iſt. Er führt noch als 
Gegenbeiſpiel die vorzüglichen Geſundheitsver— 
hältniſſe an, die in einem Gelände der Stadt 
Ulm beſtehen. Dort hat die Stadtverwaltung 
in den letzten Jahren geſunde und preiswerte 
Wohnungen, zumeiſt Einfamilienhäuſer mit Gar— 
ten errichtet. Kinderreiche Arbeiterfamilien be— 
völkern dieſe Häuſer, und die Sterblichkeit hat 
ſich in dieſem Gebiete der Stadt ſehr verringert; 
Tuberkuloſetodesfälle ſind bisher überhaupt nicht 
vorgekommen. Eine ſyſtematiſche Wohnungsfür— 
ſorge verſpricht alſo den größten Erfolg im 
Kampf gegen die Tuberkuloſe und gegen die 
Volkskrankheiten überhaupt. Dr. Reitz. 


Wie mißt man die Lichtſtärke einer Lampe? 
Läßt man das Licht einer Kerze auf ein Stück 
weißen Kartons fallen, das einen Fettfleck auf— 
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weiſt, jo wird dieſer Fleck von vorn etwas dunk— 
ler als ſeine Umgebung erſcheinen, weil er das 
Licht teilweiſe durchläßt, während daneben die 
Strahlen ziemlich vollſtändig reflektiert werden. 
Nun läßt ſich aber eine zweite Lichtquelle ſo 
hinter dem Karton anordnen, daß ſich der Fleck 
nicht mehr von ſeiner Umgebung abhebt. Dann 
muß offenbar die von vorn durchgelaſſene Licht— 
menge gerade durch die von der anderen Seite 
kommende aufgehoben werden, und man darf dar— 
aus ſchließen, daß die Beleuchtung beiderſeits 
gleich ſtark iſt. Da ferner das Geſetz gilt, daß die 
Beleuchtung abnimmt, wie das Quadrat der 
Entfernung von der Lichtquelle wächſt, ergibt 
ſich, daß ſich die Stärken beider Lichtquellen 
wie die Quadrate ihrer Entfernungen verhalten. 
Auf dieſem Prinzip beruht die Photo— 
neterbank, mit der man die Lichtſtärke un— 
ſerer Lichtquellen mißt. Sie ſei beiſpielsweiſe 
300 em lang. An einem Ende befindet ſich 
eine Lichtquelle von bekannter Stärke (etwa eine 
Glühlampe von der Stärke einer Hefnerkerze), 
am anderen das auf ſeine Stärke zu prüfende 
Licht. Zwiſchen beiden läßt ſich auf einer mit 
einer Skala verſehenen Leiſte ein Schirm mit 
dem Fleck verſchieben. Stellt ſich nun zum Bei— 
ſpiel heraus, daß der Fleck verſchwindet, wenn 
der Schirm von der zu prüfenden Lichtquelle 
100 em abſteht, jo verhalten ſich die Entfer— 
nungen wie 1 zu 2, und demnach die Licht— 
ſtärken wie 1 zu 4. Es beſitzt alſo dann die zu 
prüfende Quelle nur den vierten Teil der Inten— 
ſität, welche die eine Hefnerkerze ſtarke Glüh— 
lampe hat. Bei den in der Phyſikaliſch-Techni— 
ſchen Reichsanſtalt zu Berlin gebräuchlichen Pho— 
tometern iſt eine etwas andere Einrichtung ge— 
troffen worden, um einen Fleck bei beiderſeits 
gleicher Beleuchtung verſchwinden zu laſſen; das 
Prinzip der Meſſung iſt jedoch dasſelbe. Bei 
Lampen iſt die Lichtſtärke übrigens nach den ver— 
ſchiedenen Richtungen hin nicht gleich. Man muß 
daher mehrere Meſſungen anſtellen, aus denen 
man dann die „ſphäriſche“ oder „hemiſpäriſche“ 
Lichtſtärke als Mittelwert berechnet. Bourquin. 


Von der Metallfaden- zur Metalldrahtlampe. Die 
Metalle, die zur Herſtellung von Fäden oder 
Drähten für Glühlampen gewählt werden, ſind 
Tantal und Wolfram. Während man Tantal 
ſchon längſt zu Drähten verarbeiten kann, mußte 
bis vor kurzem bei Wolfram das ſogenannte 
Spritzverfahren angewendet werden. Aus— 
gangsmaterial waren gewiſſe Wolframverbindun— 
gen, aus denen ſich wohl „Fäden“, aber keine 
„Drähte“ gewinnen ließen. Unter Anwendung 
eines Bindemittels wurde aus pulverförmigem 
Material eine plaſtiſche Maſſe hergeſtellt, die 
man durch feine Düſen ſpritzte. Der hervor— 
gequollene Faden bekam darauf ſeine richtige 
Form, und dann wurde für eine Zuſammenſin— 
terung der einzelnen Metallteilchen und für die 
Reduktion der Verbindung zu Metall geſorgt. 
Wies die Tantallampe auch geringere ökonomiſche 


Vorteile auf als die Wolframlampe, ſo hatte 
ſie doch den ungemein hohen Vorteil, bedeu— 
tend haltbarere Leuchtkörper zu beſitzen. Die 
nach dem Spritzverfahren hergeſtellten Fäden 
ſind nämlich überaus empfindlich, biegen ſich 


ſtark bei wagerechter Lage durch und müſſen ge— 
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gen einigermaßen kräftige Erſchütterungen ge— 
ſchützt werden. Nun hatte die Firma Siemens 
und Halste ſchon im Jahre 1904 die Beobach- 
tung gemacht, daß auch Wolfram unter ges 
wiſſen Bedingungen walz- und ziehbar ſei. Aber 
erſt 1908 gelang es nach unausgeſetzten eifrigen 
Verſuchen, eine Wolframlampe herzuſtellen, bei 
der ein einziger, beſonders aufgewickelter Draht 
aufgebracht war, wie bei der Tantallampe. 
Dieſe Lampe erhielt den Namen „Wotanlampe“, 
der eine Zuſammenziehung aus „Wolfram“ und 
„Tantal“ darſtellt. Neuerdings werden nun 
Lampen mit Wolframdraht von einer Gruppe 
größerer Firmen hergeſtellt, und es hat ſich eine 
gewiſſe Rivalität zwiſchen Faden- und Draht— 
lampen entſponnen. Ohne in dieſen Streit ein— 
zugreifen, wollen wir hier nur einige Vorzüge 
der Metalldrahtlampe erwähnen, die ganz ob— 
jektiv konſtatiert werden dürfen. Zunächſt ver- 
dient anerkannt zu werden, daß Wolfram— 
draht bedeutend ſtoßſicherer iſt, als ein Fa— 
den aus dieſem Metall. Allerdings hat man 
die Erfahrung machen müſſen, daß ſolcher Draht 
beim Brennen etwas von der ſchönen Feſtig— 
keit einbüßt, die er bei der Fabrikation aufweiſt, 
dennoch können Wolframdrähte mit den be— 
kanntlich recht widerſtandsfähigen Kohlenfäden 
rivaliſieren. Ferner leuchtet unmittelbar ein, 
daß ſich ein Leuchtkörper aus einem einzigen 
gezogenen Draht gleichmäßiger herſtellen und 
bequemer formen läßt, als wenn man lauter 
einzelne Stücke zuſammenſetzen muß, wie das 
bei den geſpritzten Fäden der Fall iſt. Dieſe 
Vereinfachung der Fabrikation ſowie die Mög— 
lichkeit, die Lampen bedeutend zu verkleinern, 
haben den Preis weſentlich herabgemindert. 
Wichtiger iſt jedoch der Umſtand, daß auch die 
Stromkoſten bei Metalldrähten ganz beden— 
tend niedriger geworden ſind, als es bei Metall— 
fäden zu erreichen war. Dort war die wirk— 
lich „einwattige“ Lampe vielfach eigentlich noch 
ein Ideal, während man heute Drahtlampen 
baut, die nur noch 0,8 Watt beanſpruchen. Dem— 
gegenüber iſt feſtzuſtellen, daß die Kohlenfaden— 
lampe, die wegen ihres geringen Anſchaffungs— 
preiſes und ihrer Haltbarkeit noch gern gekauft 
wird, doch verhältnismäßig hohe Stromkoſten 
verurſacht, weil bei ihr rund 3,5 Watt pro 
Kerze gebraucht werden. Exwähnt ſei ſchließ— 
lich noch, daß auch die Lebensdauer der Draht— 
lampen recht hoch iſt, ſo daß ſie verhältnismäßig 
ſelten erneuert zu werden brauchen. Bourquin. 


Wilhelm Launhardt, Geheimer Regierungs— 
rat und Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule 
in Hannover, deſſen Bild wir auf S. 189 bringen, 
vollendete am 7. April ſein 80. Lebensjahr. 
Weiteren Kreiſen iſt Launhardt beſonders durch 
ſeine gemeinverſtändlichen Vorträge und durch 
ſein prächtiges Bändchen „Am ſauſenden Web— 
ſtuhl der Zeit“ bekannt geworden, aus dem 
wir im Jahrgang 1911 der „T. M.“ (S. 52ff.) 
ein Kapitel zum Abdruck brachten. Die an— 
ſchauliche, packende Art der Darſtellung, die 
darin zum Ausdruck kommt, war Launhardt 
auch als Lehrer eigen, denn er verſtand es wie 
wenige, überall große Zuſammenhänge aufzu— 
zeichnen und verbindende Geſichtspunkte heraus— 
zuheben. Geboren wurde Launhardt am 7. April 


Umſchau. 


Geheimer Baurat „Dr.-Ing. et Dr. phil. Eduard Schmitt, 
o. Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule in Darmſtadt, 
L 


vollendete am 5. Mai ſein 70. Lebensjahr. 
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Geheimer Regierungsrat Dr.-Ing. Wilh. Launhardt, o. Pro 
feſſor an der Techniſchen Hochſchule in Hannover, vollendete 
am 7. April ſein 80. Lebensjahr. 


Die beiden hervorragenden Gelehrten haben ſich ſowohl als Lehrer wie als Fachſchriftſteller ausgezeichnet. 


1832 zu Hannover. Dort beſuchte er auch das 
damalige Polytechnikum (die jetzige Techniſche 
Hochſchule), an der er nach beendetem Studien— 
gang die Staatsprüfung ablegte, da er beab— 
ſichtigte, in den Staatsbaudienſt überzutreten. 
Schon am 1. Oktober 1869 berief das Poly— 
technikum Hannover ſeinen ehemaligen Schüler 
als Profeſſor für Straßen-, Eiſenbahn- und 
Brückenbau; 1875 wurde er zum Direktor der 
Schule ernannt und 1880 wurde er Rektor der 
Techniſchen Hochſchule, in die das Polytechnikum 
damals umgewandelt wurde. Außere Ehrungen 
ſind Launhardt in reichem Maße zuteil gewor— 
den. So wurde er auf Lebenszeit zum Mitglied 
des Preußiſchen Herrenhauſes berufen; bei der 
Gründung der Kgl. Akademie des Bauweſens 
wurde er zu deren Mitglied ernannt, und die 
Techniſche Hochſchule zu Dresden verlieh ihm die 
Würde eines Dr.-Ing. ehrenhalber. Von jeinen 
zahlreichen Fachwerken nennen wir hier nur 
„Das Maſſennivellement“ (1877); „Theorie des 
Traſſierens“ (1887/88, preisgekrönt); „Mathe— 
matiſche Begründung der Volkswirtſchaftslehre“ 


(1855); „Das Weſen des Geldes“ (1885); 
„Theorie der Tarifbildung der Eiſenbahn“ 
(1891); „Mark, Rubel und Rupie. Erläute— 


rungen zur Währungsfrage“ (1891); „Die Bau— 
würdigkeit von Nebenbahnen“ (1897). 

Eduard Schmitt, Dr. phil. et Dr.-Ing. h. c., 
Geh. Baurat und o. Profeſſor an der Techniſchen 


Hochſchule in Darmſtadt (ſ. d. Abb.), wurde am 
5. Mai 1842 zu Prag geboren. Er ſtudierte an 
dem damaligen polytechniſchen Inſtitut zu Prag 
und an jenem zu Wien, ebenſo an der Univerſi— 
tät in Prag, war 1861-1867 praktiſch tätig 
und kam 1867 als Aſſiſtent des Lehrſtuhles für 
Straßen- und Waſſerbau zu Profeſſor Winkler 
an die Deutſche Techniſche Hochſchule ſeiner Vater— 
ſtadt. Hier habilitierte er ſich auch, wurde dann 
Konſtrukteur und Ingenieur beim Lehrſtuhl für 
Eiſenbahn- und Brückenbau an der Wiener Tech» 
niſchen Hochſchule, kehrte jedoch 1870 wieder 
nach Prag zurück. 1872 folgte er einem Ruf 
als o. Profeſſor an die Univerſität Gießen, 1874 
ſiedelte er nach Darmſtadt über; viermal 
(1875/76, 76/77, 8485 und 85/86) hat er hier 
das Amt des Rektors bekleidet. Im Juli 1905 
wurde ihm von der Techniſchen Hochſchule zu 
Berlin-Charlottenburg die Würde eines Dok— 
tor-Ingenieurs ehrenhalber verliehen. 
Geheimrat Schmitt iſt Begründer, Mitarbeiter, 
Herausgeber und Redakteur der Fachſammelwerke 
„Handbuch der Architektur“ (ſeit 1880) und 
„Der ſtädtiſche Tiefbau“ (ſeit 1890), ebenſo 
Mitarbeiter an Luegers „Lexikon der geſamten 
Technik“; er ſchrieb zahlreiche wiſſenſchaftliche 
Abhandlungen und verfaßte: „Erdkunſtbau auf 
Straßen und Eiſenbahnen“ (1871), „Bahnhöfe 
und Hochbauten auf Lokomotiveiſenbahnen“ 
(1873-82), „Signalweſen“ (1878). 
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Eine neue Wupperbrücke bei Elberfeld-Sonn⸗ 
born. Der viergleiſige Ausbau der Eiſenbahn— 
ſtrecke Barmen — Elberfeld Vohwinkel wird den 
Umbau der älteſten Eiſenbahnbrücke Deutſch— 
lands, des Viadukts über die Wupper bei 
Sonnborn im Gefolge haben. Die beiſtehende 
Abbildung zeigt die alte Brücke, die mit mäch— 
tigen Pfeilern die breite Talſenkung überſpannt, 
auf deren Grund die ſeichte Wupper fließt, wäh— 
rend daneben die breite Landſtraße läuft, die 


Barmen, Elberfeld, Sonnborn und Vohwinkel 
verbindet. Intereſſant iſt an der alten Brücke, 


Umſchau. 


Zeit nur ein frommer Wunſch. Induſtrielle 
und Handelskriſen, Mißernten, neue Zollver— 
hältniſſe, neue Verbindungen, auch der Wechſel 
des Geſchmacks, geſteigerte Konkurrenz, Zunahme 
oder Abnahme der Auswanderung ſind einige 
von den zahlreichen Urſachen für das beſtändige 
Auf und Nieder im Warenaustauſch der Völker 
untereinander. So iſt nach dem „Century Ma— 
gazine“ auch in der Reihenfolge der Länder, 
die die größte Einfuhr nach Deutſchland haben, 
in dem kurzen Zeitraum von 1902— 1910 eine 
ſtarke Verſchiebung eingetreten. 


Tr — 
N. W N 
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Die Eiſenbahnbrücke über die Wupper bei Sonnborn, die älteſte Gifenbahnbrüde Deutſchlands, wird demnächſt abgeriſſen 


und durch eine Eiſenbrücke erſetzt. Bei der Sonnborner Brücke kreuzen ſich drei Verkehrswege. 


Oben trägt ſie die Eiſen⸗ 


bahn; durch die Mittelöffnung geht die Schwebebahn Barmen Elberfeld-Vohwinkel; unten im Hintergrund zieht ſich die Land⸗ 
ſtraße hin, auf der die Straßenbahnwagen rollen. 


daß ſich bei ihr drei Verkehrswege kreuzen. 
Sie ſelbſt trägt die Eiſenbahn, durch den Mittel— 
bogen flirren die flinken Schwebebahnwagen an 
ihrem Eiſengeſtänge und tief auf der Landſtraße 
rollen die Wagen der elektriſchen Straßenbahn. 
Urſprünglich hatte man, wie die „Bauwelt“ be— 
richtet, die Abſicht, die ſeit 70 Jahren dem 
Eiſenbahnverkehr dienende Brücke um zwei Gleiſe 
zu verbreitern, doch hat die Eiſenbahnverwal— 
tung ſich aus techniſchen Gründen für den Bau 
einer neuen viergleiſigen Brücke entſchloſſen. Die 
neue Brücke wird ohne Zwiſchenpfeiler in einem 
Bogen von etwa 70 Meter die Wupper mit der 
Schwebebahn und die Landſtraße Elberfeld — 
Sonnborn überſpannen. Der Bau ſoll ſo be— 
ſchleunigt werden, daß die Inbetriebnahme des 
dritten und vierten Gleiſes am 1. April 1913 
erfolgen kann. Dann wird die alte Brücke ab— 
geriſſen und die neue Brücke mit dem erſten und 
zweiten Gleiſe nach Oſten zu ausgebaut. th — 


Verſchiebungen im deutſchen Welthandel. 
Nichts wäre für Induſtrie und Handel erwünſch— 
ter, als wenn die Bezugsquellen und die Abſatz— 
kanäle jahraus, jahrein die gleichen blieben; 
leider iſt das aber in unſerer änderungsfrohen, 


Es lieferten uns Waren: 
im Jahre 1902 


. Ver. Staaten im Werte von 911 Mill. M, 
Rußland im Werte von 760 Mill. M, 


. Ofterr.-Ungarn im Werte von 719 Mill. M, 
Großbritannien im Werte von 610 Mill. M. 
im Jahre 1910 
Rußland im Werte von 1386 Mill. M, 
. Ber. Staaten im Werte von 1187 Mill. M, 
Großbritannien im Werte von 766 Mill. M, 
. Ofterr.-Ungarn im Werte von 759 Mill. M. 

Beſtändiger war die Reihenfolge der beſten 
Kunden Deutſchlands in der Welt. Deutſch— 
land lieferte nämlich Waren an: 

im Jahre 1902 
Großbritannien im Werte von 965 Mill. M, 
. Oſterr.-Ungarn im Werte von 533 Mill. M, 
. Ber. Staaten im Werte von 449 Mill. M, 
Niederlande im Werte von 393 Mill. M. 

im Jahre 1910 
. Großbritannien im Werte von 1102 Mill. M, 
Oſterr.-Ungarn im Werte von 821 Mill. M, 
Ver. Staaten im Werte von 632 Mill. M, 
Rußland im Werte von 542 Mill. M. 


— 821 — 


— 821 — 


— 8215 — 
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Induſtrielle Monographien 


Beiblatt zu den „Techniſchen Monatsheften“. 


In dieſem Beiblatt werden neue Erfindungen, Veränderungen in Gewerbebetrieben, ausgeführte Maſchinenanlagen und dgl. bes 


ſchrieden. Die Einſendung von Material ſeitens der Fabriken und Konſtrukteure ift ſtets willkommen. 


Die Verantwortung für 


dieſes Beiblatt trägt der Verlag, an den auch entſprechende Sendungen zu richten find. 


Eine Friktionsplattenſtampfmaſchine für große Trottoir⸗ 


platten. 


Da die Anſchaffungskoſten einer hydrau— 
liſchen Preßeinrichtung für große Granitoid— 
platten im Format 400/400 mm, 400/600 mm, 
500/500 mm und beſonders auch für die zu 
ſolchen Platten benötigten großen Biſchofs— 
mützen ſehr hoch ſind, hat man bereits ſeit einer 
Reihe von Jahren für große Plattenformate 


Die Frittions⸗Plattenſtampfmaſchine für große Trottoir: 
platten. (Konſtruttion: Maſchinenfabrit Dr. Gaſpary & Co., 
Markranſtädt b. Leipzig.) 


verſchiedentlich Plattenſtampfmaſchinen angewen- 
det und damit gute Reſultate erzielt. Auf 
Grund von Erfahrungen, die eine rheiniſche 
Firma mit mehreren ſolchen Stampfapparaten 
machte, konſtruierte die Maſchinenfabrik 
Dr. Gaspary & Co., Markranſtädt bei 
Leipzig, neuerdings eine Friktions-Platten- 
ſtampfmaſchine, deren Bauart verſchiedene Vor— 


Mit einer Abbildung. 


züge aufweiſt. Einer der hervorſtechendſten iſt 
der, daß eine ſolche maſchinelle Einrichtung bei 
gleicher Leiſtung weit im Preiſe hinter den An— 
ſchaffungskoſten für eine hydrauliſche Preßanlage 
ſteht und ſich auch im Kraftbedarf geringer ſtellt. 
Die beiſtehende Abbildung zeigt die Neukonſtruk— 
tion. An der eigentlichen Stampfmaſchine ſind 
zwei Vorſatztiſche angeordnet, durch die vier 
Mann an der Maſchine arbeiten können. Die 
Stampfſchläge des je nach Plattengröße und 
Material verſchieden ſchweren, zwiſchen 130 bis 
500 kg Gewicht ſchwankenden Fallbären wer— 
den von einem etwa 2300 kg wiegenden Am— 
boß aufgenommen, ſo daß ſie ſich möglichſt 
wenig auf das Fundament übertragen. Zwei 
Ständer auf dem Amboß halten die Führung 
für den Fallbär und tragen ſeinen Antrieb. 
Der Fallbär iſt in Stahlguß ausgeführt und 
erhält, um Prellſchläge zu vermeiden, eine Aus- 
fütterung von Hirnholz. Der Antrieb erfolgt 
von einer Transmiſſion aus, deren Touren- 
zahl normal ſein kann, da die Antriebswellen 
der Stampfmaſchine 75 Umdrehungen in der 
Minute machen und die Antriebsſcheiben einen 
Durchmeſſer von 700 mm haben. Der Fallbär 
wird an einer hölzernen Zugſtange durch zwei 
Scheiben aus gepreßtem, glatt gedrehtem ſchwe⸗ 
diſchen Papierſtoff gehoben. Die Scheiben ſitzen 
an Wellen, von denen die eine feſt, die andere 
beweglich gelagert iſt. Die Verſchiebung der 
beweglich gelagerten Welle erfolgt durch Dre— 
hung von Exzentern in Lagern, die ſelbſt feit- 
ſitzen. Je nachdem die rotierenden Scheiben 
durch den Exzenter mehr oder weniger feſt an 
die Zugſtange angedrückt werden, heben ſie den 
Fallbär langſam oder ſchneller. Zwiſchengeſchal— 
tete Federn verhindern, daß der den Hebel hal— 
tende Arbeiter Prellſchläge erhält. Die ganze 
Steuerung des Fallbären wird durch dieſen ein— 
zigen Hebel ausgeführt. Er bewirkt das An— 
heben und Fallenlaſſen des Bären, ermöglicht 
langſames und ſchnelles Heben reſp. Fallen; 
auch läßt ſich der Bär nach erfolgtem Stampfen 
oben aufhängen. Durch dieſe einfache, ſinn— 
reiche Konſtruktion können erſt ein bis zwei 
leichte Schläge zur Entlüftung und Vorverdich— 
tung auf das Material gegeben werden und 
darnach noch vier bis acht Schläge aus voller 
Höhe zur endgültigen Verdichtung der Maſſe. 
Man hat es völlig in der Hand, die Wucht der 
Schläge dem Material anzupaſſen. Die beiden 
Vorſatztiſche ermöglichen das Einfüllen des Ma— 
terials in die Formkäſten und das Ausſtoßen 
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der fertigen Platte. Für kleinere Betriebe ge— 
nügt es, wenn die Maſchine nur einen Vorſatz— 
tiſch erhält. Der Formkaſten ſelbſt läuft auf 
kleinen Rädern, die ſich auf verſtellbaren Schie— 
nen bewegen. 

Die Geſamthöhe der eigentlichen Maſchine 
beträgt etwa 3,5 m, bei höchſter Stellung des 
Fallbären wird von der Hubſtange eine Höhe 
von 4,6 m erreicht. Einſchließlich zweier Vor— 
ſatztiſche beträgt die Geſamtlänge der Maſchine 
2,6 m, bei einer Breite von 1,6 m. Die Funda— 
menttiefe genügt mit 1,2 m vollſtändig. Zweck— 
mäßig ordnet man zwiſchen dem gemauerten 
l und dem Amboß einen Holzroſt an. 

er Kraftbedarf der Plattenſtampfmaſchine be— 
trägt bei mittlerem Bärgewicht etwa 3 P. S. 

Am vorteilhafteſten verarbeitet ſich erdſeucht 
gehaltenes Material, da damit die beſte Ware 
erzielt wird. Ungeeignet zur Verarbeitung iſt 
dickflüſſiges Material. Sehr gut läßt ſich na— 


neuere Feuerſchutzmittel 


Die Maßnahmen, die bei Kinematogra— 
phen gegen Feuersgefahr getroffen werden, ſind 
zweifacher Art. Einmal iſt man beſtrebt, ein 
ausgebrochenes Feuer ſchnell zu dämpfen, oder 
es doch wenigſtens auf einen beſcheidenen 
Herd zu beſchränken; zum andern dagegen 
ſucht man den Ausbruch eines Brandes über» 
haupt von vornherein zu verhindern. In letz— 
terer Beziehung ſind zwei neue Erfindungen 
zu verzeichnen, die man mit den Namen „Cel— 
lit“ und „Antignator“ belegt hat. Cellit iſt 
ein neues Filmmaterial, das gegenüber gewöhn— 
lichen Films als faſt unverbrennlich bezeichnet 
werden darf. Während die Zelluloidfilms näm— 
lich aus Nitrozelluloſe hergeſtellt werden, ver— 
wendet man bei den Cellitfilms die weniger 
gefährliche Azetylzelluloſe als Ausgangsmaterial. 
Tatſächlich iſt ja nicht zu leugnen, daß der ge— 
wöhnliche Film etwas feuergefährlich iſt. Bei 
normalem Betrieb iſt allerdings wenig zu fürch— 
ten. Gefahr entſteht aber, wenn der Film plötz— 
lich ſeine Bewegung einſtellt — was aus verſchie— 
denen Urſachen geſchehen kann — während die 
Lampe immer noch ihre Strahlen nach dem 
Fenſterchen ſendet, in dem das letzte Bildchen 
ſteht. Wärmeſtrahlen können dann in wenigen 
Sekunden den Film entzünden, denn die von der 
Lichtquelle ausgehenden Strahlen werden durch 
den ſogenannten Nondenjor geſammelt und auf 
eine kleine Fläche konzentriert. Dabei ſtrahlt auf 
dieſe aber nicht nur Licht, ſondern auch in hohem 
Maße jene Wärme, die eine unliebſame Beglei— 


Neuere Feuerſchutzmittel in der Kinematographie. 


turgemäß ziemlich trockenes Material verarbei— 
ten, es iſt aber in bezug auf den Ausfall der 
Ware weniger zu empfehlen. 

Bei Herſtellung der großen Platten aus 
zwei Schichten wird von vier Arbeitern eine 
durchſchnittliche Tagesleiſtung von etwa 60 qm 
ſauberer Platten erzielt. Die Leiſtung wurde 
verſchiedentlich aber bis zu 72 qm pro Tag ge— 
ſteigert. 

Neuerdings benutzt man die Plattenſtampf— 
maſchine auch zur Fabrikation normaler Gra— 
nitoidplatten, indem man an Stelle der beiden 
Vorſatztiſche eine Dr. Gasparyſche Umführungs— 
bahn verwendet und den geſamten Antriebs— 
mechanismus in dieſem Falle ſeitlich von der 
Maſchine anordnet. Bei gleicher Arbeiterzahl 
laſſen ji dann auch bei dem kleinen Platten» 
format die gleich hohe Anzahl Quadratmeter 
Platten pro Tag fertigſtellen. 

Ing. R. Schmidt, Leipzig. 


in der Kinematographie. 


terin des Lichtes iſt. Einen ganz anderen Weg 
hat der Erfinder des Antignators eingeſchlagen, 
um das Entzünden der Films zu verhindern. 
Er hat eine verblüffend einfache Vorrichtung er— 
ſonnen, um bei einem gewöhnlichen Film die 
Wärme abzuführen, ehe ſie gefährlich werden 
kann. Der Verfaſſer dieſer 15 hatte ſelbſt 
Gelegenheit, ſich von der irkungsweiſe des 
Antignators zu überzeugen. Hier ragt zwiſchen 
Film und Lampe von unten ein düſenförmiges 
Rohr empor, das natürlich nicht ſo hoch geführt 
iſt, daß es ſtörend in den Weg der Strahlung, 
die auf das Filmbildchen fallen ſoll, treten 
könnte. Dieſes Rohr iſt mit einem elektriſch an— 
getriebenen Exhauſtor verbunden, der beſtän— 
dig Luft anſaugt. Da ſeine Mündung dem Film 
zugekehrt iſt, wird auf dieſe Weiſe die erwärmte 


Luft von der Rückſeite des Bildchens abge— 
ſchöpft, und es ſtrömt neue Luft herzu, die 


wieder das friſche Vermögen mitbringt, Wärme 
aufzunehmen. Man kann darum bei Benutzung 
des Antignators, deſſen Wirkſamkeit ſich übrigens 
ſehr deutlich fühlen läßt, wenn man den Finger 
einmal vor das Bildchen hält, den Film be— 
liebig lang ruhen laſſen, ſo daß ein Bild dau— 
ernd projiziert wird, was bekanntlich ſonſt nicht 
tunlich iſt. Bei den Verſuchen, denen ich bei— 
wohnte, wurde der Antignator zeitweilig außer 
Betrieb geſetzt: ſofort begann der ruhende Film 
zu brennen! Der Brand erloſch jedoch augen— 
blicklich, als der ſaugende Luftſtrom von neuem 
zu wirken begonnen hatte. Hans Bourquin. 
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Überlandkraftwerke und Fernſprechanlagen. 


Don Prof. Dr. phil. et jur. J. Kollmann, Dresden. 


Bei der großen Ausdehnung, die das 
Syſtem der elektriſchen Überlandkraftwerke in 
den verſchiedenſten Gegenden des Deutſchen Rei— 
ches gewonnen hat, iſt ein öffentliches Inter— 
eſſe inſofern unverkennbar, als die Kraftſtatio— 
nen mit den Unterſtationen mit Rückſicht auf 
die Betriebsſicherheit und die an die Kraftwerke 
angeſchloſſenen Gemeinden durch Fernſprech— 
anlagen verbunden ſein müſſen. Nun ent— 
hält aber das Geſetz über das Telegraphen— 
weſen des Deutſchen Reiches vom 6. April 
1892, in das auch die Fernſprechanlagen ein— 
bezogen ſind, einſchränkende Beſtimmungen, die 
die Errichtung der vorbezeichneten Fernſprech— 
anlagen in hohem Grade erſchweren. Nach 
S3 des Geſetzes über das Telegraphenweſen kön— 
nen Fernſprechanlagen zwiſchen mehreren, einem 
Beſitzer gehörigen oder zu einem Betriebe ver— 
einigten Grundſtücken nur dann ohne Genehmi— 
gung des Reiches errichtet und betrieben wer— 
den, wenn keines dieſer Grundſtücke von dem 
anderen über 25 km in der Luftlinie entfernt 
gelegen iſt. Dieſe Entfernungsgrenze von 25 Km 
iſt für die Fernſprechanlagen der Überlandkraft— 
werke jedoch keineswegs ausreichend, und die 
Unternehmer der Kraftwerke find deshalb ge— 
zwungen, für Fernſprechanlagen von größerer 
Betriebslänge die beſondere Genehmigung der 
Reichspoſtverwaltung einzuholen. Dieſe Geneh— 
migung aber wird grundſätzlich nur unter der 
Bedingung des jederzeitigen Wi— 
derrufs erteilt, die in den hier vorliegenden 
Fällen mindeſtens nicht angebracht iſt, da die 
unentbehrliche Verſtändigung zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Anlagen eines großen Kraftwerks 
nicht von dem Belieben der Poſtverwaltung 
abhängig gemacht werden kann. Das öffent— 
liche Intereſſe erfordert vielmehr, daß den 

Techniſche Monatshefte III. 7. 


Überlandkraftwerken, ſoweit ſie nicht lediglich 
den Intereſſen von Privatunternehmern dienen, 
dieſelbe Berechtigung bezüglich ihrer Fernſprech— 
anlagen gewährt wird, die nach $ 3, Nr. 2 des 
Geſetzes über das Telegraphenweſen den 
Transportanſtalten gewährleiſtet ſind. 
Es kann nicht geleugnet werden, daß im techni— 
ſchen Sinne ein Überlandkraftwerk ohnehin nichts 
anderes iſt als eine Transportanlage für die 
elektriſche Arbeit. Wenn mittels der Eiſenbahn 
oder durch eine andere Transportanſtalt irgend— 
welches Brennmaterial vom Gewinnungsorte 
nach einer andern Gegend transportiert wird, 
ſo erfolgt dieſer Transport ja auch nicht wegen 
des Brennmaterials als ſolchem, ſondern lediglich 
wegen des Wärmewerts des Brennmaterials, der 
dann an Ort und Stelle in andere Energie— 
formen umgeſetzt wird. Im techniſchen Sinne 
alſo hat ein ſolcher Transport keine andere 
Bedeutung, wie die Verteilung der elektriſchen 
Arbeit durch Hochſpannungsleitungen. Es jtände 
demnach nichts entgegen, die Überlandkraftwerke 
allgemein als Transportanſtalten anzuſehen, 
deren Fernſprechanlagen ohne beſondere Ge— 
nehmigung des Reiches errichtet und betrieben 
werden können. Hier tritt aber die alte Schwie— 
rigkeit auf, daß die juriſtiſch vorgebildeten maß— 
gebenden Leiter der Reichspoſtverwaltung mit 
dem Begriff der elektriſchen Arbeit 
nichts anzufangen wiſſen, weil es ſich nicht um 
den Transport einer körperlichen Sache handelt. 
Es iſt deshalb kaum zu erwarten, daß von dieſer 
Seite der $ 3 des Geſetzes über das Tele— 
graphenweſen in dem oben bezeichneten tech— 
niſchen Sinne ausgelegt werden wird. 

Unter ſolchen Umſtänden würde nur übrig 
bleiben, ſo bald als möglich eine Anderung 
des Geſetzes über das Telegraphen— 
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weſen in dem Sinne vorzunehmen, daß in 83, 
Nr. 1, neben den dem inneren Dienſte von 
Landes- oder Kommunalbehörden, Deichkorpo— 
rationen, Siel- und Entwäſſerungsverbänden. 
dienenden Telegraphenanlagen auch die Fern— 
ſprechanlagen ſolcher Überlandkraftwerke einbe— 
zogen werden, deren Betrieb das öffentliche 
Intereſſe berührt. Mit dieſer Geſetzesänderung 
würde das umſtändliche Genehmigungsverfah— 
ren für jede neue Fernſprechlinie eines Über— 
landkraftwerks vermieden und zugleich ein ver— 
läßlicher Rechtsboden für dieſe unentbehrlichen 
Verkehrsanlagen geſchaffen werden. Da es 
neuerdings möglich iſt, die Fernſprechleitungen 
bei Wechſelſtrom-Kraftwerken direkt an dem Ge— 


ſtänge der Hochſpannungsleitungen anzubringen, 
ohne daß Betriebsſtörungen in der Fernſprech— 
leitung eintreten können, ſind für derartige 
Anlagen beſondere Fernſprechgeſtänge nicht 
mehr erforderlich, ſo daß die Poſtverwaltung 
um ſo weniger Veranlaſſung hat, die Fernſprech— 
anlagen der Überlandkraftwerke einer beſonderen 
Genehmigungspflicht zu unterwerfen. Die hier 
angeregte Geſetzesänderung würde einem ſchon 
ſeit langer Zeit hervorgetretenen öffentlichen 
Intereſſe entſprechen, ſie ſollte daher bei der 
großen wirtſchaftlichen Bedeutung der Überland— 
kraftwerke, deren Betriebsſicherheit weſentlich 
von ausreichenden Fernſprechanlagen abhängt, 
nicht länger hinausgeſchoben werden. 


Der Bergbau der Erde. 


II. Braſilianiſche Diamanten und ihre Gewinnung. 
Don Bergingenieur Dr.-Ing. Frd. Freiſe, Leopoldina, Minas Geraes, Braſilien. 


Braſilien wurde bereits durch die erſten 
Forſchungsreiſen nach der Entdeckung als reich 
an Edelſteinen bekannt, trat jedoch erſt zu 
Beginn der zwanziger Jahre des achtzehnten 
Jahrhunderts in die Reihe der Diamanten 
liefernden Länder ein. 

Die genaue Zeit und der Name des 
erſten unzweifelhaften Finders verlieren ſich 
im Dunkel der ſtark mit Legenden untermiſch— 
ten Berichte der Statthalter an die portu— 
gieſiſchen Herrſcher; am wahrſcheinlichſten ſind 
das Jahr 1723 und ein Bergbau betreibender 
Portugieſe des Namens Bernardo de Fonſeca 
Lobo als Datum und Autor des erſten be— 
wußten Diamantenfundes anzuſehen. Dieſer 
Fund wurde weſtlich von Tijuco, der heutigen 
Stadt Diamantina, in einem Zulauf des Rio 
Pinheiro, der ſeinerſeits zum Jequitinhonha— 
fluß geht, gemacht; es kam aber vorerſt noch 
nicht zu einer planmäßigen Ausbeutung des 
Vorkommens. 1731 wurden im Staate Bahia, 
1733 in Goyaz Diamanten gefunden, eben— 
falls ohne vorerſt zu einer Gewinnung An— 
laß zu geben. 1769 kam das Gebiet des 
Abaeteflujjes, eines linken Zufluſſes des Je— 
quitinhonha als Diamantgebiet in Aufnahme, 
als zwei aus Tijuco ausgewieſene Aben— 
teurer dort Edelſteine fanden. Im allgemei— 
nen blieb der Bezirk aber unbeachtet. Noch 
weniger Bedeutung vermochten die um die 


gleiche Zeit begonnenen Waſchbetriebe auf 
Diamanten in den übrigen Zuflüſſen des Je— 
quitinhonha zu erlangen. Ende des 18. oder 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts kamen im 
Staate Matto Groſſo kleine Diamantgewin— 
nungen in den Quelläufen des Arinos in 
Aufnahme. Sao Paulo gab im Sapucahy 
mirim, Parana im Tibagy, Japo und an— 
deren zum Paranapanema gehörenden Flüſſen 
kleine Mengen von Diamanten. Um 1820 
wurden auf der Serra do Sincora im Staate 
Bahia, wo nach 1731 ſelbſt die Tradition 
von Edelſteinen verloren gegangen war, Dia- 
manten gefunden, aber erſt 1843 wieder in 
größerem Umfange ausgebeutet. 1851 bis 
1861 wurden von Bahia mehr als 709000 
Karat“) ausgeführt. 1850 entdeckte man im 
„Dreieck von Minas“, d. h. zwiſchen dem Rio 
Grande und dem Paranahyba, eine Reihe 
von Diamantenlagerſtätten, von denen die von 
Bagagem 1853 durch den nach dem Schleifen 
125,5 Karat ſchweren „Südſtern“ berühmt 
wurden, den man für 1600000 Mark an 
den Gaikwar von Baroda verkaufte. Im 
Jahre 1882 lieferte Südbahia den heute faſt 
gänzlich erſchöpften Fundort von Salobro, in 
dem ſich ungeachtet des mörderiſchen Sumpf— 
klimas mehrere tauſend Arbeiter zuſammen— 
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fanden. Auch die in der modernen Tiefbohr— 
technik jo bedeutungsvollen ſchwarzen Dias 
manten entſtammen dem Staate Bahia, wo 
ſie als „carbonados“ namentlich bei Lençoes 
und Lavras gefunden werden. Von 1894 
bis 1910 lieferten ſie etwa 30000 Gramm 
zur offiziellen Ausfuhr, während man den 
Schmuggel auf etwa den vierfachen Betrag 
anſetzen darf. 

Gegenwärtig beſtehen 15 Geſellſchaften 
zur Ausbeutung von Diamantvorkommen in 
Braſilien, davon ſieben in Minas, drei in 
Matto Groſſo, drei in Goyaz und zwei in 
Bahia; gearbeitet wird nur von fünf Ge— 
ſellſchaften in Minas Geraes und Bahia. Das 
Jahresausbringen mag ſich auf etwa 2500 
Contos de reis = 3,4 Millionen Mark be— 
laufen, einen Betrag, von dem die Bezirke von 
Diamantina und Bagagem etwa 70% auf— 
bringen. 

Die Diamanten führenden Schichten lie— 
gen teils in den Flußbetten, teils auf den 
Seitenabhängen der Flüſſe, teils auch auf den 
Hochplateaus, weit entfernt von den Waſſer— 
läufen und darum zum größten Teile un— 
bearbeitbar. Aus der unter dem Einfluß des 
tropiſchen Klimas ſehr ſchnellen Verwitterung 
und Zerſtörung der Geſteine gingen Geröll— 
maſſen hervor, die man als cascalho be— 
zeichnet und die oftmals durch Eiſenſalz— 
löſungen zu feſten Maſſen verkittet worden 
ſind. Darin findet ſich der Diamant, be— 
gleitet von etwa vierzig anderen Mineralien. 
Die urſprünglichen Geſteinsarten entzie— 
hen ſich der Beobachtung, und unbekannt iſt 
es bis heute, welchem Geſtein und welchem 
Bildungsprozeß der Diamant ſeine Entſtehung 
verdankt, um ſo mehr, als ſyſtematiſche 
Unterſuchungen über die Begleitmineralien 
noch nicht gemacht wurden. Bei Grao Mogol, 
nördlich von Diamantina, haben ſich Diaman— 
ten in Begleitung von glimmerhaltenden 
Quarziten und Schiefern gefunden, die bei 
der Zerſetzung durch die Einflüſſe der Atmo— 
ſphäre verſchiedenfarbige Tone geben; über 
die Natur des eigentlichen Urſprungs ge— 
ſteins iſt damit aber auch noch nichts ent— 
ſchieden. 

Die Gewinnung wird da, wo die Ar— 
beiten von einzelnen oder Gruppen von klei— 
nen Beſitzern betrieben werden, denen das 
Bergbaurecht zuſteht, mit großer Primitivität 
ausgeführt, die in nichts von der in der 
braſilianiſchen Kolonialzeit üblich geweſe— 
nen Arbeitsweiſe abweicht und nur geringen 
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Kapitalaufwand erfordert. Eine Brechſtange 
zum Freilegen tieferer Schichten oder Nieder— 
brechen einer feſteren Decklage, eine Breit— 
hacke zum Löſen und Sammeln des Gerölles, 
oder an deren Stelle ein eiſerner, geſtielter 
Haken, mit dem man diamantenführende Maſſen 
unter großen Blöcken oder ſonſt unzugäng— 
lichen Orten wegkratzen kann, ein Korb oder 
eine Kiſte zum Wegſchaffen des Geſteins, ein 
Sieb, das oft aus einer Konſervenbüchſe mit— 
tels eines Nagels hergeſtellt wurde, endlich 
die hölzerne Waſchpfanne zum endgültigen 
Reinigen des Geſteins ſind die einzigen Be— 
helfe, über die der Diamantwäſcher ſtets ver— 
fügt. Selten kommt hierzu ein Hammer nebſt 
Bohrer und etwas Pulver zum Sprengen 
eines die Kraft zur Fortbewegung über— 
ſteigenden Blockes; meiſtens wird auf der 
zu entblößenden Geſteinsplatte ein Feuer ent— 
zündet, nach deſſen Abräumung man die er— 
hitzte Stelle mit Waſſer begießt, worauf eine 
Spaltung des unerwünſcht großen Blockes er— 
folgt. 

Die Arbeiter ſind faſt durchaus Schwarze 
oder Miſchlinge. Einige wohnen in den be— 
nachbarten Dörfern, die Mehrzahl zieht es 
vor, an irgendeiner gegen Wind und Waſſer 
geſchützten Stelle aus größeren paſſenden Stei— 
nen und einer Binſendecke eine Hütte zu er— 
richten, deren Inventar einzig und allein aus 
einer Schlafmatte, einem Lebensmittelſack und 
einem Kochgeſchirr beſteht. 

Der Arbeitsmethoden gibt es zwei, die als 
„trockene“ und „naſſe“ Methode unterſchieden 
werden. Bei der erſteren werden die das dia— 
mantenführende cascalho verhüllenden Schich— 
ten weggeräumt, wobei man von den ins 
Terrain durch das Waſſer eingeſchnittenen 
Rinnen und Schluchten aus ſeitwärts geht; 
dann wird die Cascalho-Lage gelöſt und 
korbweiſe an die Waſchſtelle gebracht, wo die 
eigentliche Gewinnung des Edelſteins vor ſich 
geht. Bei der „naſſen“ Arbeit hat man zu 
unterſcheiden, ob die Gewinnungsſtelle in 
ſeichtem oder in tiefem Waſſer liegt. In je— 
nem Falle wird oberhalb der als cascalho— 
reich angeſehenen Stelle des Baches aus Stei— 
nen und Wurzelballen eine vorläufige Sperre 
errichtet und das angeſtaute Waſſer mittels 
eines Seitenkanals abgeleitet, um unterhalb 
wieder dem Waſſerlauf zurückgegeben zu wer— 
den. Oft genug ſind bei einer ſolchen Arbeit 
4—6 Mann ſtetig mit dem Waſſerausſchöpfen 
mittels der Waſchpfannen beſchäftigt, da viel 
Waſſer durch die Sperre durchdringt, indes 
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ein Mann der Gewinnung des Gerölls ob— 
liegt. In mehr als mannstiefem Waſſer wird 
getaucht, indem ein Arbeiter an einem in 
die Bachſohle gerammten Pfahle mit einem 
Sacke hinabſteigt und unter Waſſer eine La— 
dung Gerölle einfüllt. Erſtaunlich iſt die Ge— 
ſchicklichkeit, die manche Schwarze in der 
Taucharbeit erlangen und die ſie oftmals wohl 
zwei Minuten unter Waſſer bleiben läßt. 

Die Arbeiten zur Anreicherung des er— 
beuteten Diamantgerölls geſchehen ſtets in 
einem wenigſtens 80 em tiefen Teile eines 
Waſſerlaufes, den man, wenn er nicht von 
Natur vorhanden iſt, durch Anſtauung ſchafft 
und in den der Wäſcher zumeiſt völlig un— 
bekleidet hineintritt. Das bis an die Lenden 
reichende Waſſer geſtattet ein Schwimmen des 
60—80 em weiten und 10—12 cm tiefen, 
in der Regel aus Zedernholz hergeſtellten 
Waſchtrogs, der mit 10—15 kg Geröll be— 
ſchickt wird. Schaukelnde und drehende Be— 
wegung des Troges befördert, nachdem der 
Wäſcher vorerſt die lehmigen oder zuſammen— 
gebackenen Maſſen mit den Händen zerrieben 
hat, die leichteren Beſtandteile über den Rand, 
während die ſchwereren Mineralien, unter 
ihnen der Edelſtein, nach der Mitte des kegel— 
förmigen Pfannenhohlraums zuſammenſinken. 
Von Zeit zu Zeit wird der Inhalt durch eine 
kleine Waſſermenge auf der Mantelfläche aus— 
gebreitet und durchgeſehen, wobei jedesmal 
die gröberen Stücke weggeworfen werden. Un— 
ter dauerndem Spärlicherwerden des Waſſer— 
zufluſſes wird der Pfanneninhalt nach und 
nach auf etwa eine Handvoll Maſſe verjüngt, 
aus der dann etwaige Edelſteine abgeleſen 
werden. Die Übung der Wäſcher iſt manch— 
mal ſo groß, daß Edelſteine von Stecknadel— 
kopfgröße noch unfehlbar erkannt werden; 
deſſen ungeachtet entgehen manche Steine der 
Gewinnung, namentlich ſchwarze carbonados, 
wie daraus entnommen werden kann, daß 
größere Steine aus ſchon drei oder vier— 
mal gewaſchenem Terrain gewonnen worden 
ſind. Allerdings kann man ſich auch nicht 
dem Zugeſtändnis verſchließen, daß manche 
dieſer neueren Funde dem Umſtande zu dan— 
ken ſind, daß die Geſteinsverwitterung in— 
zwiſchen Maſſen aufſchloß, die der erſten Hand 
unzugänglich waren. 

Wo die Diamantengewinnung in der 
Hand einer kleineren Geſellſchaft liegt, ſind 
die Arbeitsweiſen um ein geringes vollkom— 
mener. Das den Edelſtein enthaltende Geröll 
wird auf einer ſchwach geneigten ſchiefen 
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Ebene unter ſtetem Zufluſſe von Waſſer mit— 
tels hölzerner Krücken gerührt, ſo daß die 
leichteren Beſtandteile mit dem Waſſerfluſſe 
weggetragen werden und nur die den Edel— 
ſtein mitführenden Mineralien zurückbleiben. 
Dieſe werden dann nach genügender Anhäu— 
fung auf den Waſchpfannen weiter behandelt. 
Es iſt klar, daß bei dieſer Methode täglich 
größere Mengen von Geröll verarbeitet wer— 
den können; unerläßlich iſt aber dazu das Vor— 
handenſein eines ſtetigen und ſtarken Wajjer- 
zufluſſes, zu deſſen Beſchaffung oft lange 
Kanäle oder teuere Talſperren angelegt wer— 
den müſſen, die man nur der Kollektivarbeit 
kapitalkräftiger Geſellſchafter zumuten kann. 

Zur Diamantengewinnung in großem 
Stile wurde 1901 auf der Hochebene von 
Boa Viſta, 15 km von Diamantina entfernt, 
eine Anlage geſchaffen, die, eine Waſſerkraft 
benutzend, mit Hilfe einer Schleuderpumpe 
Flußwaſſer in ein 86 m höher angelegtes Re— 
ſervoir hob, aus dem man dann das Waſſer 
auf die edelſteinführenden Gerölle herunter— 
ſtürzen ließ. Der Waſſerſtrahl führte eine 
Sonderung des Gerölles herbei, das in eigens 
angelegten Kanälen aufgefangen wurde, aus 
denen es, bereits weſentlich von den tonigen 
und armen Partien befreit, in die gleichfalls 
von elektriſcher Kraft bewegten Siebtrommeln 
und Waſchapparate gelangte, in denen man 
die Edelſteine mit der Hand ausſuchte. Der 
gut durchdachten Anlage fehlte es indeſſen an 
Lebensfähigkeit, weil die Geröllgewinnung in— 
folge ſehr ungleichmäßiger Beſchaffung der 
Lagerſtätten zu ſehr beweglich ſein mußte, als 
daß ſie von einem ortsfeſten Waſſerreſervoir 
aus hätte in Angriff genommen werden 
können. 

Erheblichen Schwierigkeiten begegnen auch 
Großbetriebsverſuche auf Diamanten mittels 
Baggerung, weil ſich hier ſehr viele Dia— 
manten der Schöpfung durch die Baggerbecher 
oder Saugrohre infolge ihres Vorhanden— 
ſeins in kleinen und unzugänglichen Taſchen 
der Flußbettſohle entziehen. Dieſer Umſtand, 
der übrigens gleicherweiſe bei den Gold— 
baggerbetrieben in Erſcheinung tritt, daß das 
eigentlich reichhaltigſte Baggergut nicht er— 
reicht wird, hat immer wieder zur Aufgabe 
der unrentablen Unternehmungen geführt, ſo 
daß in Braſilien heute die überwiegende Zahl 
der Diamanten den älteſten und primitivſten 
Betriebsweiſen zu danken iſt. 

Die Stundenleiſtung eines Wäſchers kann 
bei 6—10 Minuten Arbeitszeit pro Pfanne 
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von 10—151 Inhalt auf 90—100 kg, die 
Tagesleiſtung auf das Zehn- bis Zwölffache, 
entſprechend / bis / cbm Geröllmaſſe, be— 
meſſen werden, ſofern es ſich um einen in 
der Arbeit, die neben eiſerner Körperbeſchaf— 
fenheit auch Kraft und Geſchicklichkeit verlangt, 
geübten Arbeiter handelt. Anfänger errei— 
chen kaum die Hälfte dieſer Leiſtung. 

Ein beſtimmter Tagesverdienſt der 
nicht auf eigener Gerechtſame arbeitenden 
Wäſcher läßt ſich nicht angeben, da bei dem 
durchaus vom Zufall abhängigen Arbeits- 
ergebnis, dem von dem Eigentümer mit 1/4 
oder „ der gewonnenen Diamanten gelohn— 
ten Arbeiter oft mehrere Tage vergehen, ehe 
er einen verkaufsfähigen Edelſtein findet. 
Selbſt da, wo auf Grund längerer Erfahrun— 
gen der Durchſchnittsgehalt des cascalhos an— 
nähernd genau bekannt iſt, pflegen die zum 
Abbau Berechtigten ihren Arbeitern nicht Tage— 
lohn, ſondern die angegebene Anteilsbezahlung 
zu gewähren, weil der Wäſcher auf Grund 
dieſer Maßregel erheblich mehr am Arbeitser— 
gebnis intereſſiert iſt, als bei Bezahlung nach 
der Arbeitszeit. Es iſt wenig zu befürchten, 
daß bei dieſer Entlohnungsweiſe Steine in 
nennenswertem Umfang unterſchlagen werden, 
weil die Arbeiter ſehr genau aufeinander 
aufpaſſen und von jedem einzelnen wert— 
vollen Steinfund ſogleich das „Berggeſchrei“ 
zu Ohren der Käufer und des Abbauberech— 
tigten kommt. Außerdem pflegen die Käu— 
fer, deren übrigens nur ſehr wenige ſind, 
bei dem Auftauchen eines das Gewöhnliche 
überſteigenden Fundes in der Hand eines 
Wäſchers dieſem das Kaufgeld vorzuenthal— 
ten, bis die Angelegenheit durch Rückfrage 
bei dem Inhaber der Abbauberechtigung ge— 
klärt und der Vorzeiger als beſitzberechtigt 
legitimiert iſt. Da außerdem das Waſchen 
auf verbotenem oder nicht beſetztem Terrain 
in einfachſter Weiſe dadurch unterbunden iſt, 
daß jeder einen unbefugten Wäſcher durch 
einfache Denunziation bei dem Polizeidetache— 
ment entlarven laſſen kann, wofür ihm die 
Werkzeuge und die Hälfte der etwa bei je— 
nem gefundenen Steine ohne weiteres zu— 
geſprochen werden, jo iſt bei den Gewinnungs— 
arbeiten ohne Beamtenapparat eine weit— 
gehende „zwangsweiſe Ehrlichkeit“ gewähr— 
leiſtet, jedenfalls eine viel größere, als ſie 
vor Zeiten im Sklavenregime herrſchte. 

Zu Wohlſtand kommt kaum einer der 


Wäſcher, da er, wenn einmal ein beſſerer 
Stein gefunden iſt, ſofort mitſamt ſeiner ganzen 
Kameradſchaft den Erlös an Ort und Stelle 
verpraßt oder wenigſtens ſo lange nichts mehr 
erwirbt, bis der letzte real verzehrt wurde. 
Zum Schluſſe einige Worte über Klaſſi— 
fikation und Verkauf der Edelſteine. In jedem 
Diamantendiſtrikt wohnen Agenten der 
Hauptdiamantenfirmen, die, durch häufige 
Nachrichten aus den europäiſchen Hauptmärk— 
ten ſtets aufs beſte über die Höchſtpreiſe, die 
ſie zahlen können, auf dem' Laufenden gehal— 
ten, meiſt ohne jede Verbindung unter ſich 
kaufen. Der Preis für Durchſchnittsware iſt 
dabei meiſtens wenig verſchieden, nur bei 
einem beſonders guten Steine oder einer ſel— 
teneren Erſcheinungsform kommen Konkur— 
renzmanöver vor. Bei den Schmuddiamanten 
werden je nach dem Feuer, der Fehlerloſigkeit 
der Oberfläche und des Inneren und anderen 
Eigenſchaften, deren Kenntnis Folge ſpezieller 
Praxis iſt, 8— 10 Klaſſen unterſchieden. Die 
Diamanten vom Caete-mirim-Fluſſe haben 
eine unanſehnliche graue Haut, werden aber 
nach der Bearbeitung ſehr glänzend; die von 
Grao Mogol (Minas) und von Sincora 
(Bahia) find von ſehr glatten und gradkanti— 
gen Flächen begrenzt, haben das Ausſehen 
von Glas und behalten nach dem Schleifen 
die Farbe, die ſie in rohem Zuſtande hatten. 
Die Steine von Salobro gleichen am eheſten 
den Kapdiamanten. Die ſehr gute bis Durch— 
ſchnittsware wird nach dem Karat, die unter 
Durchſchnitt ſtehende Ware nach der oitava 
(— 17,5 Karat) gekauft; die letzte Klaſſe, die 
fundos, umfaßt unvollkommen ausgebildete, 
fehlfarbige, gebrochene Steine und alle Ware 
von weniger als 0,5 Karat. Bei den Bohr— 
diamanten oder carbonados ſind „natürliche“ 
Steine, d. h. kleinere, rundliche, ungeteilte, 
höher bewertet als „gebrochene“, obwohl 
letztere eher am Ausſehen die Geeignetheit 
für induſtrielle Zwecke erkennen laſſen. Um 
als „ſehr gut“ bewertet zu werden, muß 
der Stein auf dem Bruch das Ausſehen fei— 
nen Stahles haben bei grauer oder grün— 
grauer Farbe. Grobkörniger oder poröſer 
Bruch, wie Koks erſcheinende glanzloſe Flä— 
chen klaſſifizieren den Stein in die zweite oder 
dritte Linie. Halbkriſtalliſierte Steine endlich 
werden nur mit Widerſtreben gekauft, da 
manche davon unter ſtarkem Druck ſpalten 
und ſo bei der Bohrarbeit verloren gehen. 
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Eine Kurve der deutſchen Bevölkerungsbewegung. 
Don Arthur Dir, Berlin 


Seitdem der wirtjchaftliche Zuſammenſchluß 
der deutſchen Einzelſtaaten ein großes zuſam— 
menhängendes Betätigungsſeld geſchafſen und die 
politiſche Einigung des Reiches dem Unterneh— 
mungsgeiſt mächtige Impulſe gegeben hatte, konn— 
ten die Fortſchritte der Technik die deutſche Pro— 
duktion in Induſtrie und Landwirtſchaft auf eine 
ungeahnte Höhe emporheben. Ein außerordentlich 
ſtartes Voltswachstum, das in den erſten Zeiten 
für die Aufnahmefähigkeit des deutſchen Bodens 
viel zu groß und beſtimmt erſchien, lediglich 
„Völterdünger“ abzugeben, wurde nach und nach 
vollſtändig von dem Bedarf des eigenen Landes 
an Arbeitskräften abſorbiert. Ja, wir können 
heute beobachten, daß einer verſchwindend gerin— 
gen deutſchen Auswanderung eine keineswegs ge— 
ringe Zuwanderung fremdländiſcher Arbeiter ge— 
genüberſteht. 

Nun hatten wir uns daran gewöhnt, zu rech— 
nen, daß binnen kurzem der jährliche deutſche 
Bevölkerungszuwachs ein Plus von rund einer 
Million Menſchenköpfen erbringen werde. Bevor 
indeſſen dieſe hohe, uns aber keineswegs in 
Schrecken vor drohender Übervölkerung ver— 
ſetzende Zahl erreicht worden iſt, hat die Bevöl— 
kerungsbewegung in Deutſchland eine Kurve ge— 
macht; fie iſt über den Höhepunkt hinweg, und 
es hat, wie ſchon ſeit langen Jahren ein Rück— 
gang der relativen Volksvermehrung, ſo jetzt 
auch ein Rückgang der abſoluten Volksvermeh— 
rung eingeſetzt. 

Wenn man die Zuſammenhänge näher prüft, 
dann ergibt ſich mit großer Sicherheit der 
Schluß, daß wir es nicht etwa nur mit einem 
vorübergehenden Rückgang, mit einem wechſeln— 
den Auf und Ab zu tun haben, ſondern daß für 
die Zukunft eine ſtändige Abwärtsbewegung der 
demographiſchen Kurve in zunehmendem Tempo 
zu erwarten iſt, wenn nicht erfolgverſprechende 
Maßregeln unternommen werden, um denzjeni— 
gen Erſcheinungen, die den Geburtenrückgang 
verurſachen, ein Paroli zu bieten. 

Zunächſt die Vorfrage: iſt es wünſchens— 
wert, iſt es volkswirtſchaftlich erträglich, daß 
die deutſche Bevölkerungsbewegung in der ab— 


wärtsſteigenden Linie beharre oder daß dieſe 
Linie vor dem weiteren Umknicken nach unten 


bewahrt werde? Schon die Rückſicht auf Deutſch— 
lands geographiſche Lage zwingt uns zur Be— 
jahung dieſer Frage. In einer allſeitig expo— 
nierten Grenzlage hat ein Staat mit einem 
außerordentlich ſtarken Druck auf die Wände 
feines politiſchen Gefäßes zu rechnen; den not— 
wendigen Gegendruck vermag er dauernd nur 
mit Hilfe wachſenden Volkstums auszuüben. 
Volks⸗ und weltwirtſchaftlich befindet Deutſch— 
land ſich, wiederum nach ſeiner geographiſchen 
Lage, gegenüber der zwingenden Notwendigkeit, 
in großem Umfange überſeeiſche Rohſtoffe ein— 
zuführen aus Ländern anderer Vegetation und 
anderen Klimas, und ſie durch Warenausfuhr 
zu bezahlen. 

Je weiter die Aufteilung der Welt und der 
Weltmärkte fortſchreitet, um ſo mehr iſt Deutſch— 


land in ſeiner Lage zu koloniat-politiſcher 
Expanſion gezwungen, zu deren erfolgreicher 
Durchführung es überſchüſſiger Menſchenkräfte 
bedarf. Nun ſehen wir aber, daß es zurzeit, 
nicht über nennenswerte überſchüſſige Menſchen— 
kräfte verfügt, ſondern ſogar zur Deckung des 
heimiſchen Bedarfs an Arbeitskräften die Hilfe 
des ausländiſchen Einwandererſtroms heran— 
zieht. Demnach kommen wir zu dem Schluß, daß 
es wünſchenswert wäre, die Kurve der deut— 
ſchen Bevölkerungsbewegung nicht einem Wellen— 
tal zueilen zu ſehen, ſondern ihr nach kurzem 
Abſtieg wieder die alte Aufwärtsrichtung geben 
zu können. 

Schon ſeit langer Zeit machte ſich ein Ge— 
burtenrückgang geltend, der nur deshalb nicht 
gleich von Anbeginn zur abſoluten Abnahme 
des Bevölkerungswachstums führte, weil einſt— 
weilen die Sterblichkeitsziffer eine noch größere 
Abnahme aufwies als die Geburtenziffer. Noch 
ließe ſich die günſtigere Bewegung der Sterblich— 
keitsziffer gegenüber der Geburtenziffer durch 
einige Zeit fortſetzen, wenn wir nämlich mit 
aller Energie den Kampf gegen die Säuglings— 
ſterblichteit durchführen, die in Deutſchland zur— 
zeit noch beträchtlich größer iſt als in manchem 
anderen Kulturlande. Weſentliche Verminde— 
rung der Säuglingsſterblichkeit wird daher ver— 
mögen, auch bei rückläufiger Bewegung der Ge— 
burtenziffer durch ſtärkere Rückläufigkeit der 
Sterbeziffer noch eine kleine Aufwärtsbewegung 
der demographiſchen Kurve herbeizuführen. 
Aber wir ſtehen vor der Ausſicht, daß die Rück— 
läufigkeit der Geburtenziffer demnächſt immer 
ſchneller und ſtärker von ſtatten gehen wird. 

Es hat eine gewaltige Konzentrierung un— 
ſerer Bevölkerung in den Städten ſich vollzogen. 
Von den 65 Millionen Geſamtbevölkerung des 
Reiches leben rund 27 Millionen in den Städten 
mit mehr als 10000 Einwohnern, und reichlich 
die Hälfte davon entfällt ſogar auf Städte mit 
mehr als 100000 Einwohnern. Mag man es 
auch mit ſteuerpolitiſchen Maßnahmen und an— 
deren Kinderprivilegien verſuchen — man wird 
die Tatſache doch nicht aus der Welt ſchaffen, 
daß dieſe ſtädtiſche Bevölkerung nicht annähernd 
das alte Durchſchnittswachstum der Geſamtbe— 
völkerung erreicht. Zwiſchen den Bezirken des 
größten und des geringſten natürlichen Volks— 
wachstums ſind die Unterſchiede denn doch gar 
zu ſtark. Auf 10000 Einwohner kommt in 
manchem ländlichen Diſtrikte ein Geburtenüber— 
ſchuß von 200 Köpfen, in Berlin ein Geburten— 
überſchuß von 65 Köpfen! 

Das Volkswachstum muß ſeine Hauptkraft 
vom platten Lande ziehen. Die Bevölkerung 
des platten Landes iſt nun aber nicht nur in 
ihrem Anteil an der Geſamtbevölkerung weſent— 
lich zurückgegangen, ſondern in vielen Bezirken 


hat ſie ſich ſogar abſolut vermindert. Dieſe 
Erſcheinung führt zu dem unbedingt ſicheren 
Schluß auf ein weiteres beträchtliches Nach— 


laſſen der Geburtenziffer in Zukunft, alſo auf 
eine weitere ſtarke Abwärtsbewegung der demo— 
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graphiſchen Kurve. Die einzig wirkſame Gegen— 
wehr iſt zu ſuchen in der ſtärkeren Wiederbevöl— 
kerung des platten Landes durch die Mittel der 
inneren Koloniſation. Nur ſie kann eine Fort— 
dauer geſunden Volkswachstums gewährleiſten. 
Läßt ſich dieſe nicht ermöglichen, dann ſind wir 
entweder gezwungen, für die Bebauung unſerer 
Acker und für die fortſchreitende Entwicklung 
der Induſtrie in immer ſteigendem Maße fremd— 
ländiſche Arbeiter heranzuziehen und dadurch 
unſere politiſche Widerſtandskraft gegen den 
Druck namentlich von der jlamwijchen Seite zu 
ſchwächen, oder aber unſerer induſtriellen Auf— 
wärtsentwicklung Hemmniſſe in den Weg zu 
legen und volkswirtſchaftlich zum mindeſten dem 
Stillſtand zu verfallen. 

Ein Stillſtand in unſerer induſtriellen Ent— 
wicklung wäre allenfalls erträglich für die un— 
teren Handarbeiterſchichten, in denen der Ver— 
ringerung der Nachfrage nach neuen Arbeits— 
kräften eine Verringerung des neuen Angebots 
zur Seite ſtünde. Er wäre unerträglich für die 
Hilfskräfte höherer Art; drängt doch insbeſondere 
von unſeren techniſchen Hoch- und Mittelſchulen 
ein gewaltiges Angebot nach, das ganz und gar 
eingeſtellt iſt auf eine beſtändige Fortſetzung des 
Wachstums unſerer Induſtrie. 

Das Beiſpiel des franzöſiſchen Reichtums, 
der ſich gerade mit dem Stillſtand in der Bevöl— 
kerungsbewegung entwickelt hat, iſt auf die deut— 
ſchen Verhältniſſe nicht übertragbar. Auch 
Deutſchland iſt, wenn nicht reich, jo zum mine 
deſten wohlhabend geworden, aber nicht dadurch, 
daß es die Erziehungsgelder für einen ſtarken 


Guſtav Koepper: 


Nachwuchs geſpart hätte, ſondern im Gegen— 
teil gerade dadurch, daß immer neue Kräfte für 
ſein Wirtſchaftsleben nutzbar gemacht werden 
konnten, und daß wir in der Lage waren, uns 
ſere Bedürfniſſe mit der Anſpannung unſerer 
wirtſchaftlichen Kräfte immer weiter zu entwickeln, 
ſo daß jeder jedem neue Beſchäftigung, neue Ver— 
dienſtgelegenheit zuführte. Der volkswirtſchaftliche 
Aufſtieg Deutſchlands ſteht unter dem Zeichen: 
Leben und leben laſſen! 

Die Kurve der volkswirtſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung muß unter dieſen Umſtänden bei uns 
der demographiſchen Kurve folgen, und ſie muß 
das um ſo mehr, als die Entvölkerung des 
platten Landes für die Induſtrie einen außer⸗ 
ordentlich wichtigen Abſatzmarkt einſchränkt. 
Eine verſtärkte Wiederbevölkerung des platten 
Landes hingegen würde dieſem Abſatzmarkt eine 
neue Erweiterung geben und zugleich dafür ſor— 
gen, daß der Induſtrie die für ihre fortgeſetzte 
Expanſion notwendigen Arbeitskräfte aus dem 
ländlichen Nachwuchs zur Verfügung ſtehen. Die 
weitere Bewegung der demographiſchen Kurve 
iſt in erſter Linie abhängig von der weiteren 
Entwicklung der Landbevölkerung und des länd— 
lichen Siedelungsweſens. Von ihr aber wieder— 
um iſt die weitere Entwicklung der Induſtrie 
abhängig, ſo daß, wenn man die Dinge recht 
betrachtet, eine Frage ſcheinbar rein ländlicher 
und landwirtſchaftlicher Intereſſen, nämlich die 
Innenkoloniſation, zu einer brennenden Frage 
auch der induſtriellen Intereſſen, auch der Inter— 
eſſen techniſcher Entwicklung der deutſchen Volks— 
wirtſchaft wird. 


Wie das Papier entſteht. 


Don Guſtav Koepper, Koblenz, Syndikus der Handwerkskammer. 


Daß unſer Papier von der alten Papyrus— 
ſtaude Agyptens (Abb. 1) ſeinen Namen hat, iſt 
ſattſam bekannt. Und wenn wir die Tatſachen 
recht betrachten, ſo müſſen wir erkennen, daß 
der Weg vom Papyrus bis zu unſerm heutigen 
Schreib- und Drudpapier gar nicht einmal jo 
weit iſt. Wie den alten Schriftſtücken der 
Agypter die Pflanzenfaſer in ihrem natür— 
lichen Zuſtand zugrunde lag, ſo dient auch 
heute noch ausſchließlich die Pflanzenfaſer zur 
Erzeugung der meiſten Papierſorten. Die Not— 
wendigkeit, Papier in großen Mengen her— 
zuſtellen, hat allerdings das Verfahren ſehr 
verändert. Die Meinung jedoch, die ſich viel— 
fach findet, daß man im grauen Altertum nur 
zu den Blättern der Papyrusſtaude zu grei— 
fen brauchte, um ein ideales Schreibpapier zu 
haben, iſt nicht ganz richtig. Auch das ägyp— 
tiſche Papier mußte jchon fabrikmäßig erzeugt 
werden. Man ſchnitt damals zwei Lagen 
dünner Schnitte aus dem markreichen Stengel 
der Papierpflanze, legte dieſe kreuzweiſe über— 


mit 6 Abb. 


einander und ſetzte ſie ſtarkem Drucke aus. 
Immerhin wird man zugeben müſſen, daß 


dieſe Art der Herſtellung etwas einfacher war, 


als die in unſern heutigen Papierfabriken. 
Jedoch wird man daraus auch den weiten 
Weg erkennen, der bis zu der komplizierten 
Papiermaſchine unſeres Zeitalters führt. 

Wir dürfen dabei außer acht laſſen, daß 
noch heute eine Art des Schreibſtoffs, die 
bereits vor Jahrtauſenden angewendet wurde, 
faſt in der gleichen Form Verwendung fin— 
det: das Pergament. Pergament wird heute 
noch aus den Häuten von Schweinen, Kälbern, 
Schafen, Ziegen uſw. hergeſtellt, wie einſt im 
alten Pergamon, aber es wird nur zu den 
koſtbarſten Erzeugniſſen unſerer Druckkunſt, 
meiſt nur zu Einbänden benutzt. Einen Vor— 
zug allerdings beſitzt das Pergament vor 
unſerem heutigen feinſten und koſtbarſten Pa— 
pier, daß es ſich nämlich zweimal beſchreiben 
läßt. Dieſe Tatſache iſt für die Kultur— 
geſchichte beſonders wertvoll geworden, da 


Wie das Papier entſteht. 


man verſtanden hat, die ausgebleichten Schrif— 
ten der alten Palimpſeſte wieder aufzufri— 
ſchen und ſo die älteſten Schriftdenkmäler für 
unſere Zeit zurückzugewinnen. 

Wirklichen Aufſchwung konnte die Papier- 
fabrikation erſt nehmen, als man gelernt hatte, 
Pflanzenfaſern künſtlich zu Papierbogen zu 


Abb. 1. 


verfilzen. Es ſcheint, daß die Chineſen es 
zuerſt verſtanden haben, derartiges Papier 
in großen Mengen zu erzeugen. Die Kunſt 
der Papierfabrikation iſt auch heute noch in 
Oſtaſien ſo ausgebildet, daß die dortigen Pro— 
dukte auch für uns als unerreichte Muſter gel— 
ten und China- und Japanpapiere wegen 
ihrer hervorragenden Eigenſchaften nur zu 
den feinſten Druckwerken benutzt werden. Vor 
allen Dingen verſteht man es in Oſtaſien, 
ein außergewöhnlich zähes Papier herzu— 
ſtellen, das ſeine hervorragende Qualität wohl 
in der Hauptſache der Güte des Rohmaterials 
verdankt, die bei uns nur ſelten oder nie er— 
reicht wird. Denn wir ſind nicht in der 
Lage, die Pflanzenfaſer direkt in Papier um— 
zuwandeln, ſondern wir laſſen ſie zunächſt, 
ſoweit es ſich um die teuren Rohmaterialien 
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handelt, einen weiten Weg gehen, ehe wir 
die Faſer unter die Walzen der Papier— 
maſchine bringen. 

Das heute für die Papierfabrikation zur 
Verfügung ſtehende Rohmaterial iſt ſehr viel— 
ſeitig, und es ſcheint, daß wir noch längſt— 
nicht am Ende unſerer Entdeckungen auf die— 


Papyrusſumpflandſchaft am oberen Nil. 


ſem Gebiet angelangt ſind. Man darf nach 
neueren Erfahrungen faſt behaupten, daß ſich 
kaum eine Pflanzenfaſer der Verarbeitung zu 
Papier widerſetzen wird. Weſentlich erſcheint 
es nur, ſtets das richtige Verfahren aus— 
findig zu machen, und die Faſer in genügen— 
den Mengen zu beſchaffen, um ſo die Fabri— 
kation auf einer lohnenden Grundlage auf— 
bauen zu können. Benutzt werden heute ſo— 
wohl die Samenfaſern gewiſſer Pflanzen 
(Baumwolle), wie auch die Baſtfaſern des 
Flachſes, Hanfes, Chinagraſes, Papiermaul— 
beerbaumes, die Strohfaſern des Reisſtrohs, 
des Eſpartograſes, neuerdings auch des Bam— 
bus und ſchließlich die Holzfaſern unſerer 
Waldbäume, der Tannen, Pappeln, Lär— 
chen uſw. 

Wenn wir jedoch die verſchiedenen Qua— 
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litäten des Papieres anſehen, jo iſt es offen— 
ſichtlich, daß ſowohl das Rohmaterial ſelber 
als auch ſeine Verarbeitung ſehr voneinander 
abweichende Papierſorten ergeben müſſen. 


Abb. 2. 


Das feinſte Papier, das wir erzeugen, wird 
ſtets als Grundlage die Faſern des Flachſes, 
des Hanfes und der Baumwolle aufweiſen. 
Die Verwendung dieſer Stoffe war bis in 
die neuere Zeit bei uns allein 
üblich und alle die neuerdings 
in ſo überwiegendem Maße zur 
Verwendung kommenden Ma— 
terialien muß man als Surro⸗ 
gate dieſer beſten und vornehm— 
ſten Faſern bezeichnen. Da je— 
doch Hadern in ſolchen Mengen, 
wie ſie unſere Papierfabriken 
heute benötigen würden, über— 
haupt nicht mehr aufzutreiben 
ſind, ſo muß man ſich eben mit 
ihren Erſatzſtoffen abfinden. 
Allerdings geht man darin jetzt 
nicht mehr ſo weit, wie man dies 
in den erſten Jahrzehnten nach 
der Erfindung des Holzſchliffs 
getan hat, als man die üblen 
Eigenſchaften dieſes Materials 
noch nicht genügend kannte. 
Die damals hergeſtellten Bü— 
cher ſind zum großen Teil heute voll— 
kommen wertlos, da Holzpapier im Laufe der 
Zeit brüchig wird und namentlich an den 
Rändern unter dem Einfluß des Sonnenlichts 
vergilbt und auseinanderfaſert. Heute wird 


Lumpenſortierſaal. (Papierfabrik Scheufelen, Oberlenningen- Teck.) 


Abb. 3. Holländerſaal. 


Guſtav Koepper: 


deshalb Holzſchliffpapier wohl nur noch zu 
ſolchen Druckwerken benutzt, die eine längere 
Haltbarkeit unnötig machen, zu Druckwerken, 
die mit dem Tage, an dem ſie hergeſtellt wer— 
den, zumeiſt auch wieder ver— 
ſchwinden. 

Wie und woher bezieht die 
Papierfabrik nun heute die Roh— 
materialien? Die geſuchteſten 
und beſten Faſern: Hanf, Flachs 
und Baumwolle kommen wohl 
niemals in ihrem urſprünglichen 
Zuſtande zur Verwendung. Sie 
werden erſt zu Geweben, zu 
Seilen uſw. verarbeitet, müſſen 
zunächſt dem Menſchen zu den 
mannigfachſten Zwecken dienen, 
che ſie in den Holländer kommen. 
Da iſt zunächſt jene große Or— 
ganiſation der Lumpenſammler, 
die ihr Material mühſelig aus 
allen Dörfern zuſammenſucht. 
Von ihnen wird das Sam— 
melgut roh ſortiert und ge— 
langt ſo in Ballen ver— 


packt in die Hände des Großhändlers. Dieſer 
nimmt eine ſehr viel weitgehendere Klaſſi— 
fizierung vor und ſcheidet nicht nur die Ge— 
webe nach ihrer Herkunft, ſondern auch nach 


(Papierfabrik Scheufelen, Oberlenningen-Teck.) 


ihrer Farbe, wobei gewiſſe Nuancen von 
Wolle auf dem Weltmarkt ſtets ihren beſon— 
deren Preis haben. Während die Wolle in 
die Shoddyfabriken wandert und hier ge— 
wiſſermaßen ihre Auferſtehung feiert, gehen 
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Baumwollen- und Leinenlumpen den Weg zur 
Papierfabrik, wo ſie ihrerſeits wieder ſortiert 
und geſchieden werden (Abb. 2). 

Holz kommt in zwei verſchiedenen Ver— 
arbeitungen für die Papierfabrikation in den 
Handel. Da iſt zunächſt der Holzſchliff, die 
billigere Form, und Zellſtoff, die beſſere Art. 
Holzſchliff wird hergeſtellt, indem man die 
von Rinden und Aſten befreiten Stämme un— 
ter ſtändigem Waſſerzufluß gegen große ſich 
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das Holz nur auf techniſchem Wege in ſeine 
Faſern zerlegt wird, handelt es ſich bei der 
Fabrikation der Zelluloſe darum, das Roh— 
material zu reinigen und von all den Be— 
ſtandteilen zu befreien, die die Dauerhaftig— 
keit des Papiers beeinträchtigen. Zu dieſem 
Zweck wird das zerkleinerte Holz in gewal— 
tigen Kochern ſtundenlang unter hohem Druck 
mit Natronlauge oder Sulfit gekocht und dar— 
auf ſorgfältig ausgewaſchen. So entſteht ein 


Abb. 3. Bleichereiſaal. 


drehende Sandſteine preßt und die ab— 
geſchlämmte Faſermaſſe im Sortierapparat ab— 
fängt. Der Holzſtoff wird dann in Ballen 
verpackt in den Handel gebracht. Ob Holz— 
ſchliff im Papier enthalten iſt, läßt ſich durch 
Gefühl und Geſicht nicht immer einwandfrei 
feſtſtellen. Es gibt jedoch ein chemiſches Ver⸗ 
fahren, das ohne weiteres erſichtlich macht, 
ob ein Papierſtoff mit dem billigen Holz— 
ſchliff vermengt iſt. Zu dieſem Zwecke benetzt 
man das Papier mit ſalzſaurem Phloroglu— 
ein; iſt Holzſchliff vorhanden, fo färbt ſich 
die befeuchtete Stelle rot. 

Die Herſtellung der Zelluloſe, die ein 
weit beſſeres Papier ergibt, iſt umſtändlicher. 
Während bei der Herſtellung des Holzſchliffes 


(Zellſtoffabrit Waldhof.) 


feinfaſeriges Material, das meiſt noch mit 
Chlor oder ſchwefliger Säure gebleicht und 
nach abermaligem Auswaſchen in Form einer 
lockeren Pappe in den Handel gebracht wird. 

Die zur Herſtellung des Papieres zu be— 
nutzenden Rohmaſſen gelangen nunmehr in den 
Holländer (Abb. 3), um hier einer weitgehenden 
Zerkleinerung und Miſchung zu unterliegen. 
Derartige Apparate wurden zuerſt in Holland 
hergeſtellt, das ſich ſchon ſehr früh der Pa— 
pierfabrikation annahm, und haben ſeit der 
Zeit den Namen ihres Herkunftslandes be— 
halten. Im Holländer erfolgen die weiteren 
Prozeſſe und Miſchungen, die die Eigenart 
des herzuſtellenden Papieres notwendig macht. 
Auch das Bleichen des Stoffes kann ſchon 
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im Holländer jelbjt erfolgen, wird jedoch heute 
vorzugsweiſe in ſog. Bleichholländern (Abb. 4) 
beſonders vorgenommen, indem man hier der 
Maſſe Chlorkalk zuſetzt und ſie nachher durch 
Auswaſchen von einem etwaigen Überſchuß 
an Chlor wieder befreit. In den Holländer 
gibt man auch neben den bereits ſorgſam 
vorbereiteten Hadern die Surrogate, die man 
dem Papier je nach ſeiner Qualität zuſetzen 
will. Durch den weiteren Zuſatz von Leim 
verliert das Papier ſeinen klaren Farbton. 
Dem beugt man vor, indem man dem Stoff 
von vornherein zum Weißen oder Bläuen 
geeignete Materialien zufügt. Zum Weißen 
wird in der Regel Kaolin, ſeltener Kreide 
oder Gips verwendet. Dabei hat man den 
weiteren Vorteil, daß dieſe Materialien die 
Poren des Papieres füllen und eine gleich— 
mäßige Maſſe erzeugen. Das Bläuen des 
Stoffes erreicht man durch einen geringen Zu— 
ſatz von Ultramarin. Der wichtigſte Prozeß 
iſt jedoch das Leimen des Papieres. So— 
weit dieſes Verfahren im Holländer vorge— 
nommen wird, handelt es ſich faſt ausſchließ— 
lich um vegetabiliſche Leime, die aus Harz 
unter Zuſatz von Kriſtallſoda hergeſtellt wer— 
den. Durch das Leimen im Holländer wird 
zwar ein größerer Zuſammenhalt der Faſern 
erzielt, doch wird durch ſie keineswegs die 
zweite, tieriſche Leimung ausgeſchloſſen, die 
erſt dem fertigen Papiere ſeine vollkommen 
glatte Oberfläche gibt und das Aufſaugen des 
Schreib- oder Druckmittels verhindert. 

Während man früher die Färbung des 
Papieres dadurch zu erzielen ſuchte, daß man 
die Lumpen einer entſprechenden Miſchung 
unterzog, geht man jetzt faſt ausſchließlich 
ſo vor, daß man das naturfarbige Papier 
durch Zuſatz von Farbſtoffen im Holländer 
färbt. Durch verſchiedenartigen Farbzuſatz hat 
man es dabei vollkommen in der Hand, dem 
Papier jede beliebige Färbung zu geben. Da— 
neben iſt allerdings noch die Färbung im fer— 
tigen Bogen üblich, bei der man kräftigere, 
glänzendere Farben erlangt. 

Aus dem Holländer gelangt der fertig 
verarbeitete Papierſtoff zunächſt in die Bütte. 
Ehe wir jedoch den maſchinellen Betrieb wei— 
ter verfolgen, wird es ſich empfehlen, die 
Herſtellung des Handpapiers, auch Bütten— 
papier genannt, zu betrachten, da unſere 
gewaltigen Papiermaſchinen das hier gebräuch— 
liche Verfahren nur nachahmen. Soll das 
Papier durch Schöpfen hergeſtellt werden, ſo 
gibt man den Stoff zunächſt in den Zeugkaſten, 
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von dem aus er in die Bütte abgelaſſen 
und mit dem nötigen Waſſerzuſatz verjehen 
wird. Wenn wir dem Arbeiter beim Schöpfen 
des Papiers zuſchauen, haben wir jattjam 
Gelegenheit, die außerordentliche Geſchicklich— 
keit zu bewundern, mit der er es fertig 
bringt, gemeinſam mit dem Hilfsarbeiter in 
der Stunde 400 bis 500 Bogen herzuſtellen, 
obwohl das Verfahren an ſich nicht ganz 
einfach iſt und in allen Teilen vollkommene 
Aufmerkſamkeit erfordert, um eine gute Papier— 
qualität zu erzeugen. Wir ſehen (Abb. 4 u. 5), 
wie der Arbeiter einen viereckigen Holzrahmen, 
der mit einem feinen Sieb beſpannt iſt, die 
Form, ſenkrecht in die Bütte taucht, ihn hier in 
eine wagerechte Lage bringt und nach dem Ab— 
heben ſchüttelt, um die auf dem Sieb zu— 
rückbleibenden Faſern zu verfilzen. Eine 
gleichmäßige Füllung der Form wird dadurch 
erzielt, daß ſie gleich beim Eintauchen in 
die Bütte mit einem Rahmen bedeckt wird. 
Soll das Papier mit einem Waſſerzeichen ver— 
ſehen werden, ſo werden auf dem Sieb ge— 
ringe Erhöhungen angebracht, die der Form 
des Waſſerzeichens entſprechen. 

Der feuchte, erſt loſe zuſammenhängende 
Bogen wird durch eine geſchickte Manipulation 
auf einen Filz abgelegt. Auf den Bogen 
kommt wieder ein Filz und ſo entſteht vor 
unſeren Augen ein großer Stoß von Papier- 
blättern und Filzen, bis der ganze „Pauſcht“ 
(Abb. 4) aus 181 Bogen und dementſprechend 
aus 182 Filzen beſteht. So gelangt der Pauſcht 
unter die Trockenpreſſe, die aus dem Bogen das 
überſchüſſige Waſſer herauspreßt. Das Pa— 
pier hat nunmehr bereits eine gewiſſe Fe— 
ſtigkeit erlangt und kann deshalb von den 
Filzen befreit werden. Die weitere Trock— 
nung der noch feuchten Bogen erfolgt in 
Trockenräumen, wo die einzelnen Papierbogen 
auf Schnüre aufgereiht werden. Um die not— 
wendige Glätte des Papieres zu erzielen, 
ſehen wir andere Arbeiter ſtets ganze Packe 
von 100 oder mehreren 100 Bogen in eine 
Leimlöſung tauchen und ſie darin ſo lange 
hin und her ſchwenken, bis eine gleichmäßige 
Befeuchtung der Bogen erzielt iſt. Alsdann 
werden die Bogen wieder in großen Stößen. 
aufeinander gelegt und durch Preſſen von der 
überſchüſſigen Feuchtigkeit befreit. Will man 
ein ganz glattes Papier erzeugen, ſo kann 
man die Bogen durch ein Satinierwalzwerk 
laufen laſſen, andernfalls kommen ſie ſogleich 
nach dem Preſſen in den Handel. Da die Her— 
ſtellung des Büttenpapiers, wie ſchon aus 
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dieſer Beſchreibung hervorgeht, ziemlich koſt— 
ſpielig iſt, ſo verwendet man es heute aus— 
ſchließlich zu ſehr wertvollen Büchern oder 
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zeugen, in ſehr vielen Fällen eine beträchtliche 
Größe beſitzt. Um den Stoff von etwaigen 
Knoten, Zwirnfäden und Sand zu befreien, 


Abb. 4. Das Schöpfen des Papiers in einer japaniſchen Papierfabrit. In der Mitte ſieht man Pauſchte fertiger Bogen. 


zur Herſtellung von Radierungen und der— 
gleichen. Der unregelmäßige Rand, der dem 
Büttenpapier eigentümlich iſt, wird dabei in 


Abb. 5. Das Schöpfen des Papiers in 


0 einer altdeutſchen 
Papiermacher-Werkſtatt. 


der Regel nicht oder nur an einer Seite be— 
ſchnitten. 

Die Papiermaſchine (Abb. 6) iſt, wie ich 
ſchon oben ſagte, der Handarbeit nachgebildet. 
Auch hier gelangt der Papierſtoff zunächſt in die 
Bütte, die, um ein gleichmäßiges Papier zu er— 


paſſiert er zunächſt den Sand- oder Knoten— 
fänger und gelangt erſt dann auf das Sieb, 
das dem Stoff die Form des Papierblattes 
gibt. Durch eine beſondere mechaniſche Vor— 
richtung wird auf dem Sieb die ſchüt— 
telnde Bewegung nachgeahmt, durch die der 
Papiermacher in ſeiner Form die Verfilzung 
des Stoffes herbeiführt. Vom Sieb aus läuft 
das Papier über eine anſcheinend unendliche 
Zahl von Walzen, indem es ſtets einem Me— 
talltuche folgt, das den dünnen und emp— 
findlichen Bogen über alle Fährniſſe ſeines 
langen Weges hinwegführt. 

Zunächſt kommt es darauf an, dem Papier 
den Waſſergehalt zu entziehen, der nach dem 
Verlaſſen des Siebes den größten Prozent— 
ſatz des Stoffes ausmacht. Der Bogen wird 
deshalb zuerſt durch Saugkäſten geleitet, un— 
ter denen durch fließendes Waſſer, Ventila— 
toren und dergleichen ein luftverdünnter 
Raum unterhalten wird, der die Feuchtigkeit 
aus dem Papier anſaugt. Weiter läuft der 
Bogen über mit Filz bezogene Walzen, die 
dem Papier ſo viel Waſſer entziehen, daß 
ſein Gehalt an dieſem bis auf etwa 80% 
herabgedrückt wird. Weitere Walzen folgen, 
die den Waſſergehalt wiederum um etwa 3000 
vermindern. Um den immer noch mehr als 
50% betragenden Waſſergehalt ſo herabzu— 
ſetzen, daß die weitere Bearbeitung des Bo— 
gens erfolgen kann, paſſiert das Papier nun— 
mehr die Trockenwalzen, die durch Dampf 
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beitändig auf einem beſtimmten Wärmegrad 
erhalten werden. Während das Papier bis— 
her lediglich über mit Filz bekleidete Wal— 
zen lief, wird es nunmehr vielfach noch durch 
Satinierwalzen geführt, insbeſondere, ſofern 
man ein beſonderes glattes und glänzendes 


Abb. 6. Papiermaſchine. (Papierfabrik Scheufelen, Oberlenningen-⸗Teck.) 


Papier erzielen will. Alsdann wird das Fa— 
brikat entweder zur Verwendung in Rota— 
tionsmaſchinen aufgerollt, oder aber automa— 
tiſch in beliebig große Bogen geſchnitten. 

Schreibpapier, das einer tieriſchen Lei— 
mung unterzogen werden muß, läuft vorher 
noch durch die Leimmaſchine. Die Leim— 
maſchine enthält ein Bad von Leim, der aus 
dem ſogenannten Leimgut unter geringem Zu— 
ſatz von Alaun hergeſtellt wird. Die Maſchine 
iſt direkt hinter dem Trockner eingeſchaltet 
und führt das Papier nach der Leimung 
zunächſt auf hölzerne Stäbe, die es dann an 
den Aufrollapparat abgeben. 

Buntpapiere werden, wie ich ſchon oben er— 
wähnte, entweder bereits im Holländer durch 
Farbzuſatz vorbereitet, oder nach ihrer Fer— 
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tigſtellung auf der einen oder auf beiden 
Seiten mit einem farbigen Überzug verſehen. 
In gleicher Weiſe werden auch die Tapeten 
hergeſtellt, deren Mannigfaltigkeit heute 
außerordentlich groß zu nennen iſt. Bekannt 
find auch die mit Glimmerſtaub, Wollſtaub 
oder Blattmetall überzogenen 
Papiere, die zu den mannigfach— 
ſten Zwecken in den Handel kom— 
men. Zur Herſtellung von Kon— 
zertprogrammen verwendet man 
geaufrierte Papiere, d. h. Pa— 
piere, deren Zuſammenhalt durch 
Preſſen gelockert iſt, ſo daß ſie 
bei der Berührung nicht knit— 
tern. Künſtliche Pergament— 
papiere werden durch Eintauchen 
des reinen, ungeleimten Papiers 
in Schwefelſäure erzeugt. Das 
Papier erhält dadurch große 
Feſtigkeit und Glätte. Unſere 
Löſch⸗ und Filtrierpapiere ſind 
ungeleimte Papiere, die in der 
Hauptſache aus Baumwollfaſern 
hergeſtellt werden. Seiden- 
papier wird bei uns hauptſäch— 
lich wie auch das Zigaretten— 
papier aus Stricken hergeſtellt, 
das japaniſche Seidenpapier dagegen aus den 
Faſern des Papiermaulbeerbaumes. Die ein— 
zelnen Papierfabriken ſtellen nur ſehr ſelten 
verſchiedenartige Papiere her, meiſt begnügen 
ſie ſich im Intereſſe der Fabrikation mit der 
Beſchränkung auf eine beſtimmte Sorte. 

Wie gewaltig der Bedarf an Papier iſt, 
weiß jeder, der dem heutigen Kulturbetrieb 
naheſteht. Die Bedeutung des Papiers für 
unſer gegenwärtiges Leben wird ja ſchon da— 
durch dargetan, daß man unſer Jahrhundert 
als das „papierne“ bezeichnet hat — ob mit 
Recht oder Unrecht, ſei dem Urteil des Le— 
ſers überlaſſen, den ſein Beruf oder ein ge— 
legentlicher Gang in unſere Kanzleien, Buch— 
handlungen und Redaktionen führt. 


Der Telefunken⸗Kompaß, eine neue Sicherheit 
im Seeverkehr. 


Don Hauptmann Lodemann, Berlin. 


Bei dem traurigen Untergang der „Titanic“ 
ſind wieder einmal mancherlei überſpannte Erwar— 
tungen bitter getäuſcht worden Denn wenn auch 


der Fachmann im Intereſſe ſeiner Sache immer 
wieder warnte: er wurde von der Menge der 
Phantaſten überſchrien, die jeden Fortſchritt mit 
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übertriebener Schätzung des Erfolges mehr 
hemmen als fördern. So glaubten viele, alle 
Gefahr ſei paralyſiert für ein Schiff, das mittels 
Funkſpruchs in der Lage ſei, jederzeit Hilfe 
herbeizurufen. Daß dem nicht ſo iſt, jedenfalls 
nicht in dem erwarteten Umfange, mußte man 
nun voll Trauer erkennen. Zwei Punkte ſind es 
vor anderen, die berückſichtigt ſein wollen, wenn 
man den wahren Wert der Radiotelegraphie für 
die Schiffahrt feſtſtellen will; daß dann dieſer 
Wert gegenüber dem von der Phantaſie zuge— 
billigten verkleinert erſcheint, iſt der produ— 
zierenden Induſtrie nur lieb; übertriebene Er— 
wartungen können nur Enttäuſchung und Rück— 
ſchläge bringen. 


Zweifelsohne iſt es der in engem Bunde mit 
der Wiſſenſchaft raſtlos ſtrebenden Technik ge— 
lungen, den drahtloſen Stationen in weitge— 
hendem Maße die Möglichkeit zu ſchaffen, ſich 
von Störungen durch fremde Zeichen frei zu 
machen, auch fremde Telegramme durch das 
eigene Senden wenig oder gar nicht zu ſtören. 
Aber damit iſt eins nicht erreicht: Wenn dieſe 
vollkommenen Apparate nicht zweckentſprechend 
bedient werden, wenn das, was in ihnen liegt, 
nicht herausgeholt wird, dann ſind ſie nicht 
beſſer als die primitivſten Konſtruktionen. Die 
modernen Apparate bieten die Möglichteit, bei 
beſtimmtem Verfahren und bei Innehaltung be— 
ſonderer auf dieſes Verfahren zugeſchnittener Be— 
triebsregeln einen vielſeitigen Verkehr ſchnell 
abzuwickeln. Dieſes Innehalten beſtimmter Re— 
geln verſteht man unter Betriebsdiſziplin: 
und jeder, der ſich mit dem Verkehr drahtloſer 
Stationen beſchäftigt, erkennt ſehr bald, daß 
die Wahrung der Betriebsdiſziplin eine weit 
ſchwierigere Aufgabe iſt, als die techniſch richtige 
Bedienung der Apparate. Ebenſowenig, wie eine 
Verſammlung modernſter Kriegsſchiffe ein kampf— 
fähiges Geſchwader darſtellt, ſondern erſt der 
Führer durch Regel und Übung aus den ein— 
zelnen, ſich gegenſeitig gefährdenden Maſſen ein 
harmoniſch-ſchlagfertiges Ganzes ſchaffen muß, 
ebenſowenig bildet ein Schwarm drahtloſer Sta— 
tionen ein brauchbares Verkehrsnetz. Macht es 
nun jchon erhebliche Schwierigkeiten, die Sta— 
tionen einer geſchloſſenen und in einer Hand be— 
findlichen Gruppe in den Betriebsregeln ſo zu 
ſchulen, daß keine Verſtöße vorkommen, ſo er— 
ſcheint es faſt als ein Ding der Unmöglichkeit, 
Einheitlichkeit zu ſchaffen im internationalen 
Funkſpruchverkehr von Schiff zu Schiff oder 
vom Schiff zum Lande. Zwar haben im Ver— 
folg internationaler Abkommen die Poſt und 
auch die großen Betriebsgeſellſchaften, die im 
Intereſſe der Sache möglichſt viele Stationen an 
ſich riſſen, ſcharfe Beſtimmungen erlaſſen, auf 
deren Beachtung ſtets gehalten wird. Aber das 
neue Verkehrsmittel iſt noch zu jung und das 
Verfahren den Telegraphiſten zu wenig in Fleiſch 
und Blut übergegangen, als daß nicht noch man— 
cher Verſtoß zu erwarten wäre, insbeſondere 
dort, wo in der Nähe der Küſten oder ſtark 
befahrener Meeresſtraßen zahlreiche Schiffe der 
verſchiedenſten Nationen mit Stationen der ver— 
ſchiedenſten Syſteme ſich häufen. Wo viele draͤht— 
loſe Stationen durcheinander arbeiten, werden 
Irrtümer allzu ſehr begünſtigt, zumal wenn 
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aller ſich begreifliche Aufregung bemächtigt, ſobald 
ein Kamerad um Hilfe ruft. 

Der zweite Punkt, der berückſichtigt ſein 
will, iſt der, daß wenn auch der elektriſche Not— 
ruf gehört und beantwortet wird, doch die Hilfe 
noch nicht zur Stelle iſt. Je mehr mit zuneh— 
mender Reichweite der Stationen die Wahr— 
ſcheinlichkteit wächſt, daß die Zeichen irgend— 
wo vernommen werden, deſto längere Zeit kann 
vergehen, bis der Herbeieilende den Raum zu 
überwinden vermag, den die elektriſchen Wellen 
in Sekundenbruchteilen durchſtrichen. 

Und iſt ſchließlich mit Volldampf dieſer Weg 
zurückgelegt, ſo iſt der Hilfeſuchende durchaus 
nicht immer ſofort gefunden. Verbirgt ihn tücki— 
ſcher Nebel oder verhindert ſtarke Bewölkung 
die genaue aſtronomiſche Ortsbeſtimmung, ſo 
kann manch koſtbare Minute, ja manche Stunde 
mit Suchen verloren gehen. Und ehe noch Zu— 
fall oder Fügung die Auffindung ermöglichen, 
iſt es vielleicht zu ſpät. Ein „zu ſpät“ furcht— 
bar für den Geſuchten wie für den Hilfsbereiten, 
der trauernd erkennen muß, daß das feindliche 
Element ſein Opfer verſchlang. 

Beide Tatſachen ſind, wie geſagt, nicht ge— 
eignet, den wahren Wert der drahtloſen Tele— 
graphie zu beſchränken. Mit wachſender Schu— 
lung wird im Laufe der Zeit das internationale 
Bedienungsperſonal Betriebsdiſziplin an— 
nehmen und lernen, ſich auch unter ſchwierigen 
Verhältniſſen nach den Vorſchriften zu richten. 
Eine ſtreng durchgeführte Kontrolle, zu deren 
Ausübung die Staaten nach und nach große 
Zentralſtationen ſchaffen, wird dabei viel Nutzen 
bringen. Auch das Problem, den Hilfsbedürf— 
tigen in der Waſſerwüſte ſchnell zu finden, 
iſt der Löſung neuerdings erheblich näher ge— 
bracht. Jedenfalls iſt ein Anfang dazu durch eine 
Erfindung gemacht, über die man ſich auf der 
letzten Flugzeug-Ausſtellung in Berlin (1912) 
unterrichten konnte. 

Dieſe Erfindung beruht auf der Tatſache, 
daß es möglich iſt, ein Luftleiterſyſtem ſo aus— 
zugeſtalten und mit elektriſchen Schwingungen 
zu beſchicken, daß die ausgeſandten Wellen ſich 
nicht nach allen Seiten gleichförmig, ſondern 
in bevorzugter Richtung ausbreiten.!) Man kann 
dabei die Strahlungsrichtung beliebig wechſeln, 
mithin ſie auch wie einen Uhrzeiger im horizon— 
talen Kreiſe herum ſchwenken. In Verbindung 
mit dieſer Tatſache iſt es leicht verſtändlich, daß 
eine Empfangsſtation die Zeichen einer mit richt— 
barem Sender verſehenen fremden Station dann 
am deutlichſten und lauteſten vernimmt, wenn deren 
Strahlung auf ſie gerichtet iſt. Teilt nun bei— 
ſpielsweiſe die Sendeſtation ihren Horizont in 
32 gleiche Teile und ſendet ſie, im Norden be— 
ginnend und in regelmäßiger Folge von Ab— 
ſchnitt zu Abſchnitt fortſchreitend, in jeder Se— 
kunde ein gerichtetes Zeichen, nachdem ſie zu Be— 
ginn des Sendens ein nach allen Seiten gleich— 
mäßig ſtark hörbares Signal gegeben hat, je 
wird jede in Reichweite befindliche einfache Emp— 
fangsſtation einmal im Laufe einer vollen Um— 
drehung des Senders ein Maximum der Laut— 

1) Vgl. dazu: Bourquin, Mittel zur Rich— 
tung der Wellen bei der Funkentelegraphie. 
„T. M.“, 1912, S. 123. Anm. d. Red. 
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ſtärke der im Telephon hörbar weedenden Zeichen 
wahrnehmen, nämlich dann, wenn ſie in der 
augenblicklichen Strahlungsrichtung des Senders 
gelegen iſt. Aus der Zahl der Sekunden aber, 
die vom Augenblick des Empfangs des nicht ge— 
richteten und allgemein hörbaren Nordſignals 
bis zum Augenblick ſtärkſten Empfangs der ge— 
richteten Zeichen vergehen, kann jede Station 
ſchließen, wieviel Zweiunddreißigſtel des Hori— 
zontalkreiſes — von der auch ihr ſelbſt jeder— 
zeit durch den magnetiſchen Kompaß bekannten 
Nordrichtung ab — gezählt werden müſſen, um 
den Richtſtrahl feſtzulegen, aus deſſen rückwär— 
tiger Verlängerung die Zeichen kamen, d. h. 


Dr. Günther Bugge: 


die Richtung der Sendeſtation zu erfahren. Zur 
bequemen Arbeit bedient man ſich einer ent- 
ſprechenden Stoppuhr. 

Umgekehrt ſind auch Empfänger konſtruiert 
worden, die es jederzeit ermöglichen, die Rich— 
tung feſtzuſtellen, aus der die Zeichen eines 
gewöhnlichen nicht gerichteten Senders eintreffen. 

So ſind die Wege vorgezeichnet, auf denen 
es bald gelingen dürfte, auch bei unſichtigem 
Wetter und beim Verſagen aſtronomiſcher Meß— 
methoden die Lage in Not geratener Schiffe mit 
ausreichender Genauigkeit feſtzuſtellen und nicht 
koſtbare Zeit mit fruchtloſem Suchen zu ver— 
lieren. 


Brenn: und Leuchtſtoffe. 


Don Dr. Günther Bugge, Danzig. 


Die wichtigſte Quelle für die Gewinnung 
von Wärme und Kraft iſt die Kohle. Da— 
neben erlangt immer mehr Bedeutung die durch 
Waſſerkraft erzeugte Elektrizität. In beiden 
Fällen handelt es ſich im letzten Grunde um 
die Ausnutzung der von der Sonne gelieferten 
Energie: in den Kohlen, den Ablagerungen foſ— 
ſiler Pflanzenreſte, hat ſich die Sonnenwärme 
längſt verfloſſener Jahrtauſende aufgeſpeichert; 
Sonnenwärme iſt es auch, die das Waſſer von 
den ungeheuren Meeresflächen der Erde ver— 
dunſten läßt und in die Höhen emporhebt, aus 
denen es als Regen und Schnee wieder zur Erde 
auf die Berge gelangt, die uns Bäche und 
Ströme ſpenden. 

Die Erzeugung von Wärme durch Ver— 
brennung von Holz, Torf, Kohlen uſw. 
beruht im weſentlichen auf dem Gehalt dieſer 
Stoffe an Kohlenſtoff, der ſich mit dem 
Sauerſtoff der Luft zu Kohlenſäure oder Kohlen- 
oxyd verbindet. Der Wert eines Brennſtoffs 
iſt bedingt durch die Wärmemenge, die bei ſeiner 
Verbrennung frei wird. Dieſe Wärmemenge 
drückt man in „Kalorien“ aus; unter einer 
„Kalorie“ verſteht man die Wärmemenge, die 
nötig iſt, um 1 kg Waſſer von 0% auf 19 zu 
erhitzen. Die Ermittlung dieſer Wärmemenge 
geſchieht mit Hilfe eines Kalorimeters. 


1) Wir bringen mit dieſem Aufſatz einen 
Abdruck aus dem ſehr verſtändlich geſchriebenen, 
als Einführung in die chemiſche Technologie 
empfohlenen Werke, einem Bändchen der 85 
kannten „Bücher der Naturwiſſenſchaften“, das 
unter dem Titel: Dr. Günther Bugge, „Che— 
mie und Technik“ als Nr. 5348—50 der Re— 
clamſchen Univerſalbibliothek erſchien (1911, 
Leipzig, Ph. Reclam jr., geh. M 0.60, in 
Leinen geb. M 1.—, in Leder oder Perga— 
ment geb. M 1.75). 


mit 4 Abbildungen 


Oft kommt es weniger darauf an, zu wiſſen, 
welche Wärmemenge ein Brennſtoff erzeugt, als 
vielmehr darauf, die Temperatur zu kennen, 
die man mit ſeiner Hilfe erreichen kann. Dieſe 
Temperatur richtet ſich nach der für jeden Kör— 
per charakteriſtiſchen Wärme-Aufnahmefähigkeit, 
nach ſeiner „ſpezifiſchen Wärme“. Hat 
man eine beſtimmte Wärmemenge, z. B. eine 
Kalorie, zur Verfügung, jo kann man damit bei— 
ſpielsweiſe 1 kg Waſſer um 1%, 1 kg Queck⸗ 
ſilber dagegen um 30° erwärmen. 


Holz. 

Holz beſteht im weſentlichen aus Zell— 
ſtoff (Zelluloſe) und der bisher noch wenig 
erforſchten Lignin ſubſtanz. Sein Heizwert iſt 
wegen des verhältnismäßig hohen Sauerſtoff— 
gehaltes der Zelluloſe nicht ſehr groß; er be— 


trägt pro Kilogramm trockenen Holzes im 
Durchſchnitt 3000—4500 Kalorien. Als Heiz 
mittel für induſtrielle Zwecke kommt es daher 
nur in waldreichen Gegenden in Betracht. 
Wichtig iſt die Verwertung des Holzes zur 
Darſtellung der Holzkohle (Heizwert ca. 8000 
Kalorien). Dieſe Darſtellung geſchieht durch 
Verkohlung des Holzes bei vermindertem Luft— 


Brenn- und Leuchtſtoffe. 


zutritt in den Meilern (Abb. 1), aus Holz— 
ſcheiten zuſammengeſtellten Haufen, die mit 
einer Decke von Erde oder Raſen verſehen ſind. 
Der Meiler wird unten in der Mitte ange— 
zündet; die Luft tritt langſam von unten ein 
und verkohlt die Hauptmenge des Holzes, in— 
dem die Verbrennung allmählich von innen nach 
außen fortſchreitet. 

Bei dieſem alten Verfahren gehen wertvolle 
Nebenprodukte, die bei der trockenen Deſtillation 
des Holzes entſtehen, verloren, vor allem Teer, 
Eſſigſäure und Methylalkohol. Zur Gewinnung 
des Teers hat man die Meiler dahin ab— 
geändert, daß man ſie über einer ausgemauerten 
Vertiefung aufbaut, in der ſich der Holzteer 
ſammelt. Eine viel rationellere Ausbeutung er— 
zielt man aber nach dem moderneren Verfahren 
der Holzdeſtillation in geſchloſſenen eiſernen Re— 
torten, die von außen geheizt werden und die 
Gewinnung aller Nebenprodukte ermöglichen. 

Torf. 

Torf bildet ſich bei der Zerſetzung von 
Sumpfpflanzen in Gegenwart von Waſſer. Nach 
dem Grade der Vermoderung unterſcheidet man 
einen jüngeren hellen Raſentorf und den 
älteren dunklen Pechtorf. An der Luft ge— 
trocknet enthält der Torf immer noch 25-30% 
Waſſer, in feuchtem Zuſtand ſogar 80— 900%. 
Lufttrockener Torf hat einen Heizwert von 
5— 6000 Kalorien. 

Das Problem der Torfverwertung iſt 
für Länder mit vielen Mooren ſehr wichtig; 
Deutſchland z. B. iſt zu 4% mit Torfmooren 
bedeckt. Man verfährt jetzt an einigen Stellen 
ſo, daß man mit Torf als Brennmaterial elek— 
triſchen Strom erzeugt und von Zentralen aus 
die Umgebung mit Elektrizität für Licht und 
Kraft verſorgt. Die neueſte Verwertung des 
Torfs beſteht in der Erzeugung von Torf— 
kraftgas: man behandelt den Torf mit über— 
hitztem Waſſerdampf, leitet die entſtehenden Gaſe 
durch Schwefelſäure und benutzt ſie dann als 
Kraftgas für Motoren. Die Schwefelſäure ab— 
ſorbiert aus dem Gasgemiſch das bei der Zer— 
ſetzung u. a. entſtehende Ammoniak und liefert 
mit ihm Ammonſulfat, das ein wertvolles 
Nebenprodukt darſtellt. 


Braunkohlen. 


Ahnlich wie der Torf ſind die Braun— 
kohlen entſtanden; ſie ſtammen aber aus vor— 
weltlichen Pflanzen, unter denen ſich hin und 
wieder auch größere Baumſtämme vorfinden. 
Da ſie oft unmittelbar unter dem Erdboden 
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liegen, können ſie durch „Tagebau“ gewonnen 
werden. Der Heizwert der deutſchen Braunkohle 
iſt gering, oft nur 2500 Kalorien, derjenige 
der böhmiſchen Braunkohle etwa doppelt ſo groß. 
Die „Schwelkohlen“ der Provinz Sachſen 
dienen zur Herſtellung von Paraffin. Lig— 
nit iſt eine helle Braunkohle, die noch deutlich 
die Struktur des Holzes zeigt. 
Steinkohlen. 

Alteren Urſprungs als Torf und Braun— 
kohle ſind die Steinkohlen; von der ehe— 
maligen Pflanzenſtruktur iſt hier faſt nichts mehr 
erhalten. Am weiteſten fortgeſchritten iſt die 
Verkohlung bei den Anthrazitkohlen. Fol— 
gende Tabelle, die dem „Lehrbuch der Chemi— 
ſchen Technologie“ von H. Oſt entnommen wor— 
den iſt, gibt eine Überjicht über die Zuſammen— 
ſetzung und den Heizwert verſchiedener Heizſtoffe: 


Torf 


Holz 


50% 55-65% 65 —75% 75-90% 
6% 55-7 56% 14,5—5,50, 
44% 30-40% 20-30% 5-189 
Stickſtoff 0, 10,5% 1-8, 1-29 0,5 —1,5% 


45005-6000 647000 78000 
Kalorien Kalorien Kalorien Kalorien Kalorien 


Heizwert 


Reich an Steinkohlen ſind die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, England, Deutſch— 
land und China (das letztere iſt noch faſt un— 
erſchloſſen). Die gewaltige Steigerung der 
Kohlenförderung läßt die Frage nach der Er— 
ſchöpfung der Kohlenlager gerechtfertigt erſchei— 
nen. Schätzungsweiſe läßt ſich berechnen, daß 
eine Erſchöpfung der Kohlenvorräte von Europa 
und Nordamerika in 2— 800 Jahren eintreten 
wird. 

Briketts werden aus „Steinkohlenklein“ 
mit etwas Steinkohlenpech als Bindemittel her— 
geſtellt; ſie erhalten ihre Form durch Preſſen. 


Auch aus Braunkohlen werden derartige 
„Preßkohlen“ fabriziert. 
Erdöl. 


Nach Plinius ſollen ſchon die Einwohner 
von Agrigent auf Sizilien das dort vorkom— 
mende Petroleum zur Beleuchtung be— 
nutzt haben. Von den Bewohnern der Inſel 
Zante hat uns Herodot überliefert, daß ſie Erdöl 
zum Einbalſamieren von Leichen ge— 
brauchten. Bekannt ſind die „heiligen Feuer“ 
der Parſen, die brennende Petroleumſeen waren. 

In gewaltigen Mengen findet ſich Erdöl 
in Nordamerika (Penſylvanien, Neuyork, Ohio 
uſw.), am Südoſtabhang des Kaukaſus (Baku), 
in Galizien und in Rumänien; auch Oſtindien 
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und Japan haben Erdölquellen. In Deutſch— 
land hat man neuerdings Petroleum bei Olheim 
und Peine in Hannover gefunden. Die kleine 
Petroleumquelle bei Tegernſee iſt ſchon ſeit 1430 
bekannt. 

Das Erdöl wird aus Bohrlöchern ge— 
wonnen, aus denen man es meiſt mit Pumpen 
herausholt. Bei der Erſchließung einer neuen 
Quelle ſchießt das Ol oft in einer mächtigen 
Fontäne in die Höhe. Eine in Baku 1893 zum 
Vorſchein gekommene Dlquelle warf in der Mi— 
nute ca. 8500 Liter Erdöl aus. 


Das Rohöl iſt ein Gemiſch verſchiedener 
flüſſiger Kohlenwaſſerſtoffverbindungen, die man 
als Kohlenwaſſerſtoffe der Methan- und 
Naphthenreihe bezeichnet. In den meiſten 
Erdölen finden ſich außerdem auch feſte Kohlen— 
waſſerſtoffe, ſog. Paraffine. Über die Art, 
auf welche dieſe Stoffe ſich im Innern der Erde 
gebildet haben, gibt es verſchiedene Hypotheſen. 
Eine dieſer Hypotheſen (Engler) ſchreibt die 
Entſtehung des Petroleums der Ein— 
wirkung hoher Temperaturen und hoher Drucke 
auf Fette zu. Man bekommt nämlich, wenn 
man Fette unter erhöhtem Druck deſtilliert, tat- 
ſächlich eine Flüſſigkeit, die dem amerikaniſchen 
Petroleum ſehr ähnelt. Die Fette, die in der 
Natur Anlaß zur Entſtehung des Erdöls ge— 
geben haben, ſtammen möglicherweiſe von ver— 
weſten tranhaltigen Fiſchen her, oder ſie ſind 
das Produkt ungeheurer Mengen von ſehr 
kleinen Organismen (Diatomeen). Nach Moiſ— 
ſan iſt die Entſtehung des Petroleums auf die 
Einwirkung von Waſſer auf gewiſſe Metall— 
karbide (Verbindungen von Metallen mit 
Kohlenſtoff) zurückzuſühren. Läßt man Waſſer 
auf derartige Karbide einwirken, ſo erhält man 
in der Tat Kohlenwaſſerſtoffe (Methan oder Aze— 
tylen), die bei hoher Temperatur und unter 
dem katalytiſchen Einfluß fein verteilter Me— 
talle (Nickel oder Eiſen) in eine petroleumartige 
Flüſſigkeit übergehen. 


Die Verarbeitung des Rohöls erfolgt durch 
„fraktionierte Deſtillation“; d. h. man 
deſtilliert und fängt die bei den verſchiedenen 
Temperaturen übergehenden verſchiedenen 
„Fraktionen“ geſondert auf. Man bewirkt auf 
dieſe Weiſe eine Zerlegung des Erdöls in ſeine 
Hauptbeſtandteile. Bis zu einer Temperatur 
von 150° deſtilliert das „Rohbenzin“ über; 
zwiſchen 150% und 300° ſiedet das eigentliche 
Leuchtpetroleum; die erſt oberhalb 300° 


Dr. Günther Bugge: Brenn- und Leuchtſtoffe. 


übergehenden Beſtandteile bilden die ſog. „Rück— 
ſtände“. 

Das „Rohbenzin“ wird zunächſt einer 
chemiſchen Reinigung mit Schwefelſäure und 
Natronlauge unterworfen und dann von neuem 
fraktioniert deſtilliert. Es liefert folgende 
Stoffe: Petroläther (Gaſolin) von 40 
bis 70; Benzin, von 70—120°; Ligroin 
oder Schwerbenzin, von 120—135°; Putz— 
öl, von 130—160°%. Petroläther iſt ein 
gutes Löſungsmittel für Fette und dient daher 
als „Fleckwaſſer“. Zu demſelben Zwecke be— 
nutzt man das Benzin, das in den chemiſchen 
Waſchanſtalten ausgedehnte Verwendung findet. 
Der hohe Heizwert des Benzins (10 500 Ka— 
lorien) macht es geeignet zum Betriebe von Gas— 
motoren, Automobilen uſw. Die beiden letzten 
Fraktionen des Rohbenzins ſind vielgebrauchte 
Maſchinenöle. 

Auch das Leuchtpetroleum wird zu— 
nächſt durch chemiſche Methoden von Fremd— 
ſtoffen gereinigt. Die guten Petroleumſorten 
(„Kaiſeröl“ z. B.) erhält man durch weitere 
Deſtillation des gewöhnlichen Petroleums, bei 
der die leichter flüchtigen und entzündlichen Be— 
ſtandteile entfernt werden. Nach einer geſetz— 
lichen Vorſchrift darf in Deutſchland nur Pe— 
troleum verkauft werden, deſſen Entflammungs— 
punkt nicht unter 21° liegt. 

Die oberhalb 300% nicht überdeſtillierten 
Rückſtände, in Rußland „Maſut“ genannt, 
werden teils direkt zum Heizen verwandt, teils 
auf Schmieröle weiter verarbeitet. Die ſehr 
heizkräftigen Erdölrückſtände verbrennen ohne 
Aſche und ſind daher im ſüdöſtlichen Rußland 
und in Amerika als Heizſtoffe für Eiſenbahnen 
und Dampfſchiffe ſehr beliebt. 

Aus amerikaniſchen und galiziſchen Erdöl— 
rückſtänden wird auch die Vaſeline hergeſtellt. 
Ein anderes Ausgangsprodukt für Vaſeline iſt 
das Erdwachs oder der Ozokerit, der in 
Galizien gefunden wird und hauptſächlich aus 
Paraffin beſteht. Mit Schwefelſäure ge 
reinigt und entfärbt kommt das Erdwachs als 
„Zereſin“ in den Handel. 

Ein Naturprodukt, das wahrſcheinlich durch 
Eintrocknen und Verharzen von Erdöl entſtan— 
den iſt, iſt der Aſphalt. Er findet ſich in 
großen Lagern auf Sizilien, in Syrien, auf 
Trinidad (Pitch Lake) uſw. Künſtlicher 
A ſphalt wird bei der Teerdeſtillation erhalten. 
Er iſt nicht ſo hart und elaſtiſch wie der na 
türliche. (Schluß folgt.) 
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Die Gewinnung des Eiſens mittels elektriſcher Arbeit. 


Don Profeſſor Dr. phil. et jur. J. Kollmann, Dresden. 


Infolge der weitgehenden Entwicklung der 
Starkſtromtechnik einerſeits und der rationellen 
Ausnutzung der Abgaſe der Montaninduſtrie in 
Großgasmotoren andererſeits wird heute die elek— 
triſche Arbeit ſehr erheblich billiger erzeugt als 
vor etwa 20 Jahren. Dieſe Verbilligung führte 
dazu, auch für die Eiſenerzeugung die günſtigen 
Eigenſchaften des elektriſchen Stromes zu ver— 


mit 2 Abbildungen 


nahezukommen. Man kann nun durch Umſetzung 
der elektriſchen Arbeit in Wärme bei großen 
Stromſtärken und entſprechend niedriger Span— 
nung innerhalb weiter Grenzen beliebig hohe 
Temperaturen erzeugen, ohne das Verfahren un— 
wirtſchaftlich zu machen, ſobald eben billiger 
elektriſcher Strom zur Verfügung ſteht, und 
zwar darf nach den bis jetzt vorliegenden Er— 
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Abb. 1. Aufſicht auf einen 1,5 t Drehſtromofen. Syſtem Röchling-Rodenhamer. 


werten, nachdem die früheren Verſuche in dieſer 
Richtung an den hohen Stromerzeugungskoſten 
geſcheitert waren. Alle Methoden, die die Eiſen— 
erzeugung auf elektriſchem Wege zum Ziele 
haben, beruhen auf dem Grundſatz, die elek- 
triſche Arbeit in Wärme umzuſetzen, ſo 
daß die elektriſche Arbeit immer und überall für 
Hüttenprozeſſe lediglich als Wärmequelle in 
Betracht kommt. Es wird alſo die wichtigſte 
Aufgabe ſein, bei der Verwertung der elektriſchen 
Energie im Schmelzofen dem Wärmewert der 
Kilowattſtunde (857 Wärmeeinheiten) möglichſt 


fahrungen der Selbſtkoſtenpreis der Kilowatt— 
ſtunde nicht über 4,5 Pf. hinausgehen. Unter 
dieſen Vorausſetzungen bietet die Eiſenerzeugung 
mit Hilfe der elektriſchen Arbeit erhebliche Vor— 
teile vor den älteren Methoden, bei denen die 
aus dem Brennſtoff gewonnene Wärme zunächſt 
auf ein Gasgemiſch und von dem letzteren wieder 
auf das Schmelzgut übergeleitet wird. Die Vor— 
bedingungen für die Erzeugung von Eiſen auf 
elektriſchem Wege ſind vor allem in denjenigen 
Ländern gegeben, in denen hochhaltige Eiſen— 
erze und ſtaufähige Waſſerkräfte vorhanden ſind, 
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während Steinkohle fehlt. In Ländern dieſer 
Art, ſowohl in Europa als auch in Amerita, 
hat man große Mühe darauf verwendet, durch 
Umſetzung elektriſcher Arbeit in Wärme den zur 
Gewinnung des Roheiſens aus dem Erz im Hoch— 
ofen erforderlichen Kohlenverbrauch zu erſetzen. 
Man gebraucht dann nur noch die Kohlenmenge, 
die für die Reduktion der im Erze enthaltenen 
Eiſenoxyde erforderlich iſt. Dieſe Kohlenmenge 
beträgt nur etwa / des im Hochofenbetriebe 
älterer Art üblichen Verbrauchs. Da man in 
einem elektriſch betriebenen Hochofen kein Brenn— 
material im gewöhnlichen Sinne verbraucht, ſo 
iſt für dieſen Betrieb auch keine Gebläſemaſchine 
erforderlich. Die maſchinelle Einrichtung zur 
Erzeugung des Roheiſens wird demnach bedeu— 
tend vereinfacht. Bei dem unaufhaltſamen Fort— 
ſchritt der Technik und der wiſſenſchaftlichen Er— 
kenntnis der Verhüttungsprozeſſe ergibt ſich die 
Möglichkeit, in Ländern mit reichen Erzlagern 
und großen Waſſerkräften mittels der elektriſchen 
Arbeit die Erzeugung von Eiſen und Stahl be— 
trächtlich zu verbilligen und außerdem auch ſolche 
Erzlager zu verwerten, deren Ausnutzung nach 
den älteren Methoden unwirtſchaftlich war. 
Schweden und Norwegen, bei denen Ver— 
hältniſſe der beſchriebenen Art vorliegen, haben 
ſchon ſeit mehr als einem Jahrzehnt geeignete 
Methoden, ſowohl für die direkte Erzeugung 
von ſchmiedbarem Eiſen aus Eiſenerz als auch 
für die Verarbeitung des im gewöhnlichen Hoch» 
ofen erzeugten Roheiſens in elektriſch betrie— 
benen Herdöfen, zu entwickeln verſucht. Ius— 
beſondere hat Norwegen, deſſen alte Eiſenindu— 
ſtrie infolge der Verteuerung der Holzkohle völlig 
zurückgegangen war, ſeine Aufmerkſamkeit der 
Eiſenerzeugung auf elektriſchem Wege zugewen— 
det, während die ſchwediſche Eiſeninduſtrie ihre 
auf dem Betrieb von Holzkohlen-Hochöfen be— 


ruhenden Produkte der vorzüglichen Qualität 
halber noch verhältnismäßig günſtig abſetzen 
konnte. 


Die Geſchichte der Eiſengewinnung mit Hilfe 
des elektriſchen Stromes geht bis auf jene Zeit 
vor etwa 100 Jahren zurück, in der die Volta— 
ſche Säule noch die einzige Stromquelle war. 
Aber erſt die Erzeugung des elektriſchen Stro— 
mes mittels mechaniſcher Energie konnte zu grö— 
ßeren Verſuchen anregen. William Siemens 
hatte im Jahre 1879 in England einen elektri— 
ſchen Schmelzofen errichtet, um ſchmiedbares 
Eiſen direkt aus dem Erz zu gewinnen. Doch 
ließ, abgeſehen von andern Schwierigkeiten, ſchon 
der damalige hohe Strompreis ein praktiſches 
Verfahren nicht aufkommen. Die rieſigen Fort— 
ſchritte der Starkſtromtechnik ſeit dem Jahre 
1890 regten indeſſen zu immer neuen Verſuchen 
an. So baute denn im Jahre 1898 der Italie— 
ner Staſſano einen elektriſchen Ofen für die 
direkte Verarbeitung von Eiſenerz auf ſchmied— 
bares Eiſen, und zwar lehnte ſich dieſer Ofen 
in ſeiner äußeren Form an die des alten Hoch— 
ofens an. Die in dieſer Verſuchsanlage ver— 
arbeiteten hochhaltigen Erze wurden zunächſt zer— 
kleinert und gereinigt und ſodann unter Bei— 
fügung von Kohle und andern Zuſchlägen nach 
genau berechneten Mengen brikettiert. Die auf 
dieſe Weiſe erzeugten Erzbriketts wurden nun 
in dem durch einphaſigen Wechſelſtrom betrie— 


Prof. Dr. phil. et jur. J. Kollmann: 


benen Hochofen mittels des zwiſchen zwei Kohlen— 
elektroden überſpringenden Lichtbogens zum 
Schmelzen gebracht, wobei man die durch Waſſer 
gekühlten Elektroden hydrauliſch einſtellte. Die 
Verſuche Staſſanos erwieſen ſich indeſſen als 
unwirtſchaftlich, ſo daß der Erfinder wieder 
dazu überging, die beiden metallurgiſchen Vor— 
gänge der Reduktion des Eiſenerzes zu Roh— 
eiſen und des Friſchens des Roheiſens zu 
ſchmiedbarem Eiſen in voneinander getrennten 
Ofen vorzunehmen und damit das alte Syſtem 
der Gewinnung von Roheiſen im Hochofen und 
des Roheiſens im Herdofen aufs neue ein— 
zuführen. Mit dem Bau elektriſcher Hochöfen 
haben ſich auch franzöſiſche Erfinder frühzeitig 
beſchäftigt. Insbeſondere waren es die Inge— 
nieure Héroult und Keller, die in den mit 
natürlichen Waſſerkräften geſegneten Gegenden 
Frankreichs zahlreiche Verſuche zur direkten Ge— 
winnung von ſchmiedbarem Eiſen aus den Erzen 
mittels elektriſchen Stromes machten. Aber auch 
dieſe Verſuche mit Apparaten, die mehr oder 
weniger der Form des alten Hochofens ent— 
ſprachen, hatten keinen durchſchlagenden Erfolg, 
ſo daß Hérault ſpäter in Kanada ſeine Verſuche 
fortſetzte, wo beſonders günſtige Vorbedingungen 
für einen derartigen Betrieb vorhanden waren. 
Wenngleich auch bei dieſen Verſuchen ein über— 
all verwertbares Ergebnis nicht erzielt wurde, 
ſo ergaben ſich doch mancherlei wichtige Er— 
fahrungen. Mit einem ebenfalls ſchachtartigen 
Ofen begannen dann im Jahre 1907 die ſchwe— 
diſchen Ingenieure Grönwall, Lindblad 
und Stalhane größere Verſuche zur Eiſen— 
erzeugung vorzunehmen, und zwar wendeten ſie 
drei Elektroden an, die durch Drehſtrom geſpeiſt 
wurden. Bei dieſen Verſuchen wurde der ver— 
wendete Strom durch in der Nähe des Schacht— 
ofens angeordnete Transformatoren geleitet. 
Durch Spannungsänderung am Generator 
konnte die für den Ofenbetrieb in Frage kom- 
mende Sekundärſpannung und damit auch die 
Stromſtärke innerhalb ziemlich weiter Grenzen 
verändert werden. Auf dieſer Grundlage ſind 
mehrjährige Verſuche durchgeführt worden, in— 
folge deren das Jernkontoret in Stock— 
holm, eine unter der Beteiligung des ſchwe— 
diſchen Staates und aller ſchwediſchen Eiſen— 
werke errichtete Geſellſchaft, nach den Patenten 
der genannten Ingenieure eine Verſuchsanlage 
großen Stils in Schweden errichtet hat. Man 
muß abwarten, ob ſelbſt bei den ſehr niedrigen 
Strompreiſen das Verfahren ſich als wirtſchaft⸗ 
lich erweiſen wird, was angeſichts der bedeutenden 
Anlagekoſten für einen elektriſchen Hochofenbetrieb 
immerhin fraglich erſcheint. 

Für Deutſchland und die meiſten übrigen 
europäiſchen Länder hat die direkte Erzeugung 
von ſchmiedbarem Eiſen aus den Erzen eine viel 
geringere Bedeutung als in den eben behandel— 
ten Fällen, da bei uns der Betrieb der Koks— 
bochöfen mit ihrer Maſſenerzeugung ſeit Jahr— 
zehnten auf verhältnismäßig hoher Stufe ſteht 
und ferner die geſamte Verarbeitung des Eiſens 
in ihrer kaum überſehbaren Vielſeitigkeit auf der 
Erzeugung des Roheiſens als Halbfabrikat auf— 
gebaut iſt. Da wir in Deutſchland nur ganz 
ausnahmsweiſe elektriſchen Strom ebenſo billig 
erzeugen können, wie es mittels der Waſſerkräfte 
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der nordiſchen Länder möglich iſt, ſo erſcheint 
der Wettbewerb des elektriſchen Betriebs mit dem 
Betrieb der Kokshochöfen in unſerem Lande 
wenig ausſichtsvoll. Man wird es vielmehr 
unter unſeren Verhältniſſen vorteilhaft finden, 
den mekallurgiſchen Vorgang vom 
Eiſenerz bis zum ſchmiedbaren Eiſen 
oder Stahl nur zu einem kleinen Teil 
in den elektriſchen Ofen zu verlegen, 
im übrigen aber die alte Methode der Eiſen— 
erzeugung beizubehalten, damit der Stromver— 
brauch bei dem verhältnismäßig hohen Strom— 
preis das Verfahren nicht unwirtſchaftlich macht. 

Der bereits genannte franzöſiſche Ingenieur 
Héroult, der langjährige Verſuche zur Eiſen— 
erzeugung in elektriſch betriebenen Schachtöfen 
gemacht hatte, ging zuerſt dazu über, einen 
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dem Eiſenbad angebrachter Elektroden geheizt. 
Es handelt ſich alſo auch hier um einen mittels 
des elektriſchen Lichtbogens betriebenen Herd— 
ofen. Eine weitere Bauart des Elektrodenofens 
iſt von Girod angegeben worden. Die Fort- 
ſchritte der Starkſtromtechnik und insbeſondere 
der Erzeugung von Wechſelſtrom führten indeſſen 
zu einem andern Syſtem von elektriſchen Herd— 
öfen, die im Gegenſatz zu den Lichtbogen-(Elek— 
troden- Ofen als Induktionsöfen bezeichnet 
werden. Schon in den neunziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts war der Italiener de 
Ferranti mit einem auf den Bau von Induk— 
tionsöfen gerichteten Vorſchlage hervorgetreten. 
Einen praktiſch brauchbaren Ofen aber baute 
zuerſt der ſchwediſche Ingenieur Kjellin (Abb. 
2), und zwar war in Mitte dieſes Ofens ein durch 


Abb. 2. Kippbarer Kjellin-Ofen für 750 K. W. mit zugehöriger Stampfſchablone. 


durch den elektriſchen Lichtbogen geheizten Herd— 
ofen zur Verarbeitung von Roheiſen auf ſchmied— 
bares Eiſen und Stahl in Anwendung zu brin— 
gen. Das eingeſchmolzene Roheiſen wird hier 
durch Zuſatz von ganz weichem Eiſen in Form 
von Eiſenſchrott allmählich entkohlt. Die über 
dem Eiſenbade ſtehende Schlacke verhindert einer— 
ſeits die Oxydation des Eiſenbades und anderer— 
ſeits die Aufnahme von Kohlenſtoff aus den 
Elektroden. Bei Anwendung einer meiſt ſtark— 
baſiſchen Schlacke, die während der Charge von 
Zeit zu Zeit durch Kippen des Ofens abgelaſſen 
und mittels Kalkzuſatz wieder erneuert wird, 
erhält man aus der Miſchung von kohlenſtoff— 
reichem und kohlenſtoffarmem Eiſenmaterial ein 
Produkt von beinahe chemiſcher Reinheit, das 
nun durch Jug von Ferromangan oder auch 
von anderen Legierungen von ſeinem Gehalt 
an Oxyden befreit wird und jeden gewünſchten 
Härtegrad und entſprechende phyſikaliſche und 
chemiſche Eigenſchaften erhält. 

Inzwiſchen ging auch der Italiener Staſ—⸗ 
ſano vom elektriſchen Hochofen zum elektriſchen 
Herdofen über, und zwar wurde dieſer Herdofen 
durch Drehſtrom (Abb. 1) mittels dreier über 


Wechſelſtrom geſpeiſter Transformator eingebaut, 
während der Schmelzraum einen kreisförmigen 
Ring um den Transformator herum bildete. 
Das in dieſer kreisförmigen Rinne enthaltene 
Schmelzgut dient alſo, wie leicht erſichtlich, als 
eine einzige, kurz geſchloſſene Wicklung, die von 
dem Transformator induziert wird. Rein rech— 
nungsmäßig betrachtet, ergibt der Kjellinſche 
Ofen eine verhältnismäßig günſtige thermiſche 
Ausnutzung der elektriſchen Arbeit. Dagegen 
hat dieſe Bauart den Nachteil, daß in dem 
ringförmigen Schmelzraum nicht mit baſiſcher 
Schlacke dauernd gearbeitet werden kann, ſo daß 
dieſer Ofen ſich für einen eigentlichen Raffi— 
nationsprozeß des Schmelzgutes weniger eignet, 
während er zum Umſchmelzen oder zum Ver— 
b verſchiedener Eiſenſorten recht brauch— 
ar iſt. 

Neuerdings hat man indeſſen beträchtliche 
Fortſchritte in der Zuſtellung der Kjellinöfen ge— 
macht, ſo daß die mit derſelben Zuſtellung erreich— 
bare Chargenzahl vervielfacht wurde. Nach einem 
Bericht der Poldihütte wurde im Januar 1908 
ein Kjellinofen von etwas über 4 t Einſatz in 
Betrieb genommen, der baſiſch, und zwar mit Veit— 
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ſchem Magneſit, zugeſtellt wird. In bezug auf 
die Haltbarkeit und auftretende Riſſe war die Zu— 
ſtellung im Anfang nicht befriedigend, ſo daß man 
nicht über 49 Chargen auf dem gleichen Herde er— 
reichte. Durch zielbewußtes und gründliches Stu— 
dium aller in Betracht kommenden Momente ge— 
lang es der Poldihütte ſchon im Laufe des Jahres 
1909 zu einer durchſchnittlichen Haltbarkeit von 
200 Chargen pro Zuſtellung zu kommen. Auch 
dieſe Zahl konnte durch Ausnutzung der gewonne— 
nen Spezialerfahrungen konſtant geſteigert wer— 
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den, ſo daß man es im dritten Quartal 1911 
mit derſelben Zuſtellung gar auf 491 Chargen 
brachte. Es muß hervorgehoben werden, daß in 
der ganzen Zeit an der Konſtruktion der Zuſtel— 
lung nichts geändert wurde, deren Wandſtärke ſtets 
15 em betrug, und daß auch die übrigen Teile 
des Ofens und die Arbeitsweiſe bei der Stahl— 
fabrikation unverändert blieben. Auch iſt beſon— 
ders zu bemerken, daß irgendwelche Reparaturen 
wie z. B. Flickarbeiten im Schlackenſtande, nie⸗ 
mals vorgenommen wurden. (Schluß folgt.) 


Natürlicher und künſtlicher Indigo. 
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Das urſprünglich indiſche Kulturland des 
Indigos verlor ſehr bald ſeine beherrſchende 
Stellung, denn der hohe Gewinn, den die Pro— 
duktion dieſes Farbſtoffes abwarf, veranlaßte 
bald ſpaniſche, franzöſiſche und engliſche Kolo— 
niſten, den Indigobau in die amerikaniſchen Ko— 
lonien einzuführen, wo europäiſche Geſchicklich— 
keit dieſe Unternehmungen bald auf eine Höhe 
brachte, die dem indiſchen Handel beinahe ein 
Ende bereitet hätte. So erblühte denn in Zen— 
tralamerika der Indigokultur eine neue Heimat. 
Eine Zahl gibt wieder das beſte Bild von dieſer 
ungeheuer ſchnellen Entwicklung: St. Domingo 
lieferte 1770 zwei Millionen Pfund Indigo. 
Mit dieſer Verſchiebung in den Produktionsver— 
hältniſſen ging auch der Handel auf dieſem Ge— 
biete aus den Händen Hollands an England 
über. Als nun aber mit der Unabhängigkeits⸗ 
erklärung der „Vereinigten Kolonien“ England 
ſeine Indigokulturen in Zentralamerika verlor 
und damit auch die leitende Stellung auf dieſem 
Handelsgebiete einzubüßen drohte, war es das 
Verdienſt der „East India Company“, mit deren 
Gründung England ja inzwiſchen auch in Indien 
feſten Fuß gefaßt hatte, die Indigokultur wie— 
der nach ihrem Urſprungslande zurückzuverlegen 
und damit England einen unerſetzlichen Verluſt 
zu erſparen. Im Jahre 1765, nach der Beſitz— 
ergreifung Bengalens, ſiedelte dieſe Geſellſchaft 
europäiſche Indigopflanzer aus Weſtindien in 
auserwählten Diſtrikten Bengalens an und riß 
den Welthandel mit dieſem Farbſtoff alsbald 
jo vollſtändig an ſich, daß im weſtlichen Teil 
von Indien wie auch in Zentralamerika in kur— 
zer Zeit der Indigobau gänzlich in Verfall 
geriet und anderen Kulturen Platz machte, die 
ſich daſelbſt als lohnender erwieſen. Damit hatte 
die Indigokultur zum zweiten Male ihre Heimat 
gewechſelt. Wie ſchnell die Bemühungen der 
„East India Company“, die zuerſt mit großen 
Verluſten arbeitete, von Erfolg gekrönt wurden, 
beweiſen einige von Bancroft angegebene Zah— 
len: Die Einfuhr und der Verkauf von Indigo 
durch das oſtindiſche Haus betrug 1792 581 827 
Pfund, während die Einfuhr aus den anderen 
Ländern ſich auf 1285927 Pfund belief; doch 
ſchon die nächſten Jahre brachten für dieſe Ein— 
fuhr einen ſo mächtigen Rückgang, daß bereits 
im Jahre 1807 die Einfuhr aus Oſtindien 
und der Verkauf durch das oſtindiſche Haus 
auf 5 Millionen Pfund im Werte von faſt 
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2 Millionen Pfund Sterling ſtieg. Dieſem un- 
geheuren Bedarf entſprechend verbreitete ſich die 
Indigokultur Bengalens allmählich auch über die 
nordweſtlich gelegenen Provinzen und Madras. 
Der Umfang der Indigokulturen betrug in den 
Jahren 1890— 1897 durchſchnittlich 1½ Mil- 
lionen Morgen, eine Zahl, von deren Bedeutung 
man ſich einen Begriff machen kann, wenn 
man bedenkt, daß dies eine zehnmal ſo große 
Fläche als die der Kaffeekulturen und eine vier— 
mal ſo große als die der Teekulturen darſtellt. 
Nach Watt gab es in Indien Ende der achtziger 
Jahre 2762 Indigofabriken und 6032 ländliche 
Faktoreien, alſo insgeſamt 8794 Betriebe, die 
ſich mit dieſer Produktion beſchäftigten. Die 
Zahl der Arbeiter beziffert er auf 356675, ab- 
geſehen von den Indigobauern, die auch zeit— 
weiſe in den Fabriken arbeiten. Auch einige 
Zahlen über die Größe der Produktion dürften 
in die wirtſchaftliche Bedeutung dieſer Induſtrie 
in neuerer Zeit einen Einblick gewähren; ich will 
auch hier wieder nur eine Durchſchnittszahl an- 
geben: der durchſchnittliche Betrag der oſtindi— 
ſchen Indigoernte betrug in den Jahren 1891 
bis 1896 ungefähr 200000 Factory Maunds 
(1 Factory Maund = 33,860 kg). Natürlich 
treten in dieſen Zahlen oft Schwankungen ein, 
denn wie jede landwirtſchaftliche Produktion iſt 
auch der Indigobau von den Wechſelfällen der 
Witterung abhängig und iſt außerdem Gefahren 
wie unzeitigen Überſchwemmungen, Krankheiten, 
dem Auftreten gewiſſer Raupenärten ausgeſetzt, 
ſo daß er ein großes Riſiko für den Landwirt 
in ſich birgt. Der Verkauf des fertigen Indigos, 
der in Kiſten von 130— 140 kg in den Handel 
kam, wurde früher durch vereidigte Makler in 
Kalkutta vermittelt, abgeſehen von Madras, das 
ſelbſt den Stapel- und Marktplatz für den dort 
produzierten Indigo bildete. In den Jahren 
1880-1895 betrug der Wert des exportierten 
Farbſtoffs rund 60 Millionen Mark jährlich, 
eine Zahl, die erſt das richtige Bild für die Be— 
deutung Indiens in der Indigokultur geben 
kann, wenn man bedenkt, daß die Jahresprodut— 
tion der ganzen Welt an Indigo zu dieſer Zeit 
nur 80 Millionen Mark betrug. Bis in die 
ſechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts wurde 
der weitaus größte Teil der Indigoernte durch 
engliſche Händler zunächſt nach London gebracht 
und von dort erſt an die anderen Länder 
weiter verkauft, wovon England natürlich großen 
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Vorteil hatte. Doch dieſe Verhältniſſe änderten 
ſich bald und insbeſondere war es Deutſchland, 
das die führende Rolle auf dieſem Handelsgebiete 
zu übernehmen begann. Seine Indigohand— 
lungshäuſer ſchickten ihre Vertreter nun nicht 
mehr nach London, ſondern direkt nach Kalkutta 
und umgingen damit den engliſchen Markt. Im 
Jahre 1896 überwog der dirett aus Indien 
importierte Indigo ſchon bei weitem den durch 
engliſche Vermittlung erworbenen. 

Mit einer ſo feſt gegründeten Induſtrie, mit 
einem ſo ausgedehnten Handel hatte die nach 
langer, mühevoller Arbeit erreichte Darſtellung 
des ſynthetiſchen Indigos zu kämpfen, und daß 
ein ſolcher Kampf nicht leicht geweſen ſein kann, 
bedarf keiner beſonderen Erklärung. Wie man 
ſich bei der ungeheuren wirtſchaftlichen Bedeu— 
tung einer techniſch brauchbaren Indigoſyntheſe 
leicht denken kann, hat man ſchon vor einer ziem— 
lichen Reihe von Jahren verſucht, dieſes Ziel 
zu erreichen. Man ging bei den erſten Syntheſen 
auf die natürliche Darſtellung des Farbſtoffes 
zurück und ſuchte wie bei dieſem zunächſt nicht 
dieſen ſelbſt zu erhalten, ſondern das bei der 
Spaltung des Glukoſids entſtehende Indoxyl, 
von dem man ja wußte, daß es durch Oxyda— 
tion ſehr leicht in Indigo übergeht. Hieraus 
erklärt es ſich auch, daß bei allen Verſuchen, 
die auf eine Indigoſyntheſe hinaus wollten, 
nur Ausgangsmaterialien in Verwendung kamen, 
die im Gegenſatz zum Indigo ſelbſt nur einen 
Phenylreſt enthielten. Die erſten glücklichen Ver— 
ſuche auf dieſem Gebiete beanſpruchen aber alle 
nur ein wiſſenſchaftliches Intereſſe, denn die 
Ausgangsmaterialien, die zu der tatſächlich aus— 
führbaren Syntheſe dienten, konnten wegen ihres 
hohen Preiſes für eine techniſche Verwertung 
gar nicht in Betracht kommen. Zu erwähnen 
wäre hier vor allem die erſte Syntheſe des In— 
digos überhaupt, die im Jahre 1870 Engler 
gelang, indem er vom o Nitroazetophenon aus— 
ging, und ferner die von Nencki, der bereits 
1874 Indol, das 1865 Baeyer als Mutterſub— 
ſtanz des Indigos erkannt hatte, in Indigo über— 
führte. Da damit ja die Syntheſe im Prinzip 
geglückt war und es ſich jetzt nur noch um eine 
techniſch verwertbare Durchführungsmöglichkeit 
handelte, ruhte die Arbeit auf dieſem Gebiete 
nicht mehr. Der Ruhm der erſten Erfolge in der 
techniſchen Indigoſyntheſe gebührt Baeyer und 
Drewſen. Schon vorher war es Baeyer gelun— 
gen, vom Zimtſäureäthyleſter aus zum Indigo 
zu gelangen, aber auch dieſe Syntheſe krankte 
wie alle bisherigen an dem Fehler, daß das 
Ausgangsmaterial nicht billig genug zu beſchaf— 
fen war. Doch ſchon kurze Zeit ſpäter fand 
er mit Drewſen zuſammen ein neues Verfahren, 
das ſchon techniſche Bedeutung verſprach. Wenn 
auch hier noch die Beſchaffung des Ausgangs— 
materials, des o-Nitrobenzaldehyds — der ſeiner— 
ſeits aus dem ziemlich leicht zugänglichen o Ni— 
trotoluol zu erhalten iſt — noch ziemliche 
Schwierigkeiten bereitet, ſo iſt doch dies Ver— 
fahren ſchon jo gut verwendbar geweſen, daß 
es auch heute noch neben den zweifellos beſſeren 
Methoden, allerdings nur in ſehr beſchränktem 
Maße, beſtehen kann. Jedenfalls berechtigten 
dieſe Erfolge Baeyers bereits zu den größten 
Hoffnungen für die Zukunft, jo daß ſchon da— 
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mals die beiden größten chemijch-indujtriellen 
Unternehmungen, die Badiſche Anilin- und So— 
dafabrik in Ludwigshafen und die Farbwerke 
vorm. Meiſter, Lucius u. Brüning in Höchſt a. 
M. das größte Intereſſe daran hatten und mit 
allen Mitteln auf die techniſche Vervollkomm— 
nung der Indigoſyntheſe hinarbeiteten. Aller— 
dings war, wie ſchon oben angedeutet, die 
Baeyer-Drewſenſche Syntheſe hierzu nicht ge— 
eignet, weil ſie ſchon in bezug auf die Quantität 
einen vollen Erſatz für das Naturprodukt zu 
leiſten nicht imſtande war; denn das geſamte, 
jetzt produzierte Toluol (etwa 5000 — 6000 
Tonnen), das hierbei als Ausgangsmaterial 
in Betracht kommt, könnte höchſtens zur Herſtel— 
lung eines Viertels des Weltkonſums an Indigo 
ausreichen. 

Doch ſchon einige Jahre ſpäter (1890) 
wurde in der Syntheſe Heumanns, in dem ſog. 
„Anthranilſäureverfahren“, eine Methode gefun— 
den, die jeden Zweifel an der Konkurrenzfähig— 
keit des künſtlichen Indigos vernichten mußte. 
Heumann ging vom Glyzin der Anthranilſäure, 
der ſog. Phenylglyzin-o-karbonſäure, aus, bei 
der der Ringſchluß durch Schmelzen mit Alkali 
bzw. alkaliſchen Erden herbeigeführt wird; als 
Kondenſationsmittel zeigen ſich hierbei Alkoho— 
late, metalliſches Natrium u. dgl. als ſehr wirk— 
ſam. Auch dieſes Verfahren hatte zuerſt wenig 
Ausſicht auf induſtrielle Verwertung aus dem— 
ſelben Grunde wie die vorhergehenden: die Be— 
ſchaffung des Rohmaterials bereitete zuviel 
Schwierigkeiten. Nach ſieben Jahre langer Ar- 
beit wurde von Hoogwerf und van Dorp dieſer 
Mangel beſeitigt, dadurch, daß ſie das Naphtha— 
lin zum Ausgangsmaterial für die Darſtellung 
der Phenylglyzin-o-karbonſäure machten. Sie 
gewannen durch Oxydation des Naphthalins mit- 
tels Bichromat oder anhydrithaltiger Schwefel- 
ſäure in Gegenwart von Queckſilber (bzw. deſſen 
Salzen) die Phthalſäure. — Die letztere be— 
deutend billigere Oxydationsmethode hat eine 
äußerſt wichtige techniſche Bedeutung, ſie iſt von 
E. Sapper, wie man ſagt, durch einen glück— 
lichen Zufall aufgefunden worden; bei einem 
der zahlreichen Oxydationsverſuche ſoll ein Ther— 
mometer gebrochen ſein und das in die Reak— 
tionsmaſſe gefloſſene Queckſilber beſchleunigte die 
Reaktion ganz bedeutend, was zu der jo folgen- 
reichen Entdeckung der katalytiſchen Wirkung des 
Queckſilbers bei dieſem Prozeſſe führte. — Von 
der Phthalſäure gelangt man über das Phthal— 
imid zur Anthranilſäure, aus der man durch 
Einwirkung von Chloreſſigſäure die Phenylgly— 
zin⸗o⸗karbonſäure, das Ausgangsmaterial der be— 
ſprochenen Heumannſchen Syntheſe, erhält. In 
dem Naphthalin hatte man nun endlich ein 
Rohmaterial für eine im größten Maßſtabe zu 
betreibende Indigofabrikation gefunden, denn der 
jährlich verarbeitete Steinkohlenteer enthält nach 
zuverläſſiger Schätzung etwa 40 000-50 000 
Tonnen Naphthalin, von dem bisher ein Teil 
mangels geeigneter Verwendung zu Ruß ver— 
brannt wurde. Das ſo zur Verfügung ſtehende 
Naphthalin iſt aber vollkommen ausreichend, um 
das für die Deckung des Weltkonſums an Indigo 
erforderliche Material zu liefern. Alle dieſe 
langwierigen Verſuche, die ſchließlich zu dieſem 
großartigen Erfolge führten, wurden unter Auf— 
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wendung erſtaunlich hoher finanzieller Mittel 
— es ſollen 18 Millionen Mark geweſen ſein 
— von der Badiſchen Anilin- und Sodafabrik 
geleitet. Dieſes Unternehmen arbeitet auch heute 
noch nach dieſem Verfahren; und die ausgezeich— 
neten materiellen Erfolge verzinſen das in den 
Verſuchen inveſtierte Kapital in reichem Maße. 
Im Jahre 1897, dem Geburtsjahr der Indigo— 
induſtrie, iſt es dieſer Fabrik zum erſten Male 
gelungen, Indigo in großer Menge konkurrenz— 
fähig auf den Markt zu bringen. 

Auch die zweite chemiſche Fabrik, die ſich 
mit der Herſtellung künſtlichen Indigos beſchäf— 
tigt, die Farbwerke in Höchſt a. M., bedient ſich 
einer Syntheſe, die ebenfalls von Heumann 
ſtammt. Auch bei dieſer wollte es anfangs 
nicht gelingen, ſie für die Technik verwertbar zu 
machen, da die Ausbeuten zu ſchlecht waren. We— 
nige Jahre ſpäter jedoch beſeitigte die Gold- und 
Silberſcheideanſtalt in Frankfurt a. M. dieſen 
Mangel durch Auffindung eines geeigneten Kon— 
denſationsmittels, des Natriumamids. Ihr Pa— 
tent ging an die Höchſter Farbwerke über, die 
ſeit 1900 nun ebenfalls künſtlichen Indigo in 
größtem Maßſtabe fabrizieren. Auch bei dieſer 
Syntheſe dient als Ausgangsmaterial ein Stoff, 
der in bezug auf die verfügbare Quantität wie 
auch in bezug auf den Wert dem Naphthalin 
vollkommen ebenbürtig iſt, nämlich das Anilin 
reſp. das Benzol. Durch Einwirkung von Chlor— 
eſſigſäure auf Anilin erhält man bei dieſer 
Syntheſe das Phenylglyzin, aus dem durch Al— 
kaliſchmelze bei der verhältnismäßig niedrigen 
Temperatur von 200° infolge der Gegenwart 
von Natriumamid direkt Indoxyl erhalten wird. 
— Ein Vergleich der Wirtſchaftlichkeit dieſer 
beiden nunmehr angewandten Verfahren iſt ziem— 
lich ſchwierig, da dieſe hauptſächlich von der 
Verwendungsmöglichkeit der entſtehenden Neben— 
produkte abhängt, jo ſoll z. B. das Verfahren 
der Badiſchen Anilin- und Sodafabrik über jede 
Konkurrenz erhaben ſein, wenn Gelegenheit zur 
Regenierung der Schwefelſäure aus der ſchwef— 
ligen Säure, die ja bei der Oxydation des Naph— 
thalins ſich bildet, mittels des Kontaktverfahrens 
vorhanden iſt und das iſt bei dieſen Werken der 
Fall; doch wenn man all die Vorteile und Nach— 
teile des einen und des anderen Verfahrens ge— 
geneinander abwägt, ſo wird man doch wohl zu 
dem Schluß gelangen, daß die Chancen für beide 
die gleichen ſind. 

Von der großen Anzahl der im Laufe der 
Zeit noch aufgefundenen Indigoſyntheſen ſoll 
nur noch ein drittes Verfahren, das von T. 
Sandmeyer ſtammt, erwähnt ſein, weil es allein 
von all dieſen techniſche Verwertung gefunden 
hat. Es iſt in den Anilin- und Extraktfabriken 
vorm. J. K. Geigy in Baſel zur Ausführung 
gekommen, doch ſcheinen die damit erzielten ma— 
teriellen Erfolge nicht bedeutend geweſen zu ſein, 
denn nach dem Brande der Indigoabteilung 


dieſer Fabrik wurde ſie bis heute nicht 
wieder aufgebaut. Als Ausgangsmaterialien 


dienen beim Sandmeyerſchen Verfahren Anilin 
und Schwefelkohlenſtoff, alſo ebenfalls Stoffe, 
die imſtande wären, den jährlichen Bedarf für 
die Weltproduktion an Indigo zu decken. Der 
Hauptmangel aber, der dieſem Verfahren die 
Konkurrenzfähigkeit nahm, waren die ſchlechten 


Ausbeuten, die ja bei dieſen komplizierten Vor— 
gängen nicht wunderbar erſcheinen können. Von 
Intereſſe iſt es nun, daß in allerneueſter Zeit 
dieſes Verfahren durch die Arbeiten Rahtſens 
und Stephans eine nicht näher bekannte, in 
bezug auf die Ausbeute ſo weſentliche Ver— 
beſſerung erfahren hat, daß die Gründung einer 
neuen deutſchen Indigofabrik, die dieſes neue 
Verfahren verwerten will, in allerkürzeſter Zeit 
bevorſteht; man darf ſich aber nicht verhehlen, 
daß die Schwierigkeiten, Abſatz zu finden, für 
eine derartige Neugründung recht bedeutend ſein 
würden, da die beiden erwähnten Fabriken im— 
ſtande ſind, den geſamten Weltbedarf an ſynthe— 
tiſchem Indigo vollkommen zu decken. 

Als im Jahre 1897 bekannt wurde, daß 
es der Badiſchen Anilin- und Sodafabrik in 
Ludwigshafen gelungen ſei, Indigo auf ſynthe— 
tiſchem Wege billiger herzuſtellen und auf den 
Markt zu bringen, ſetzten natürlich die Gegen— 
intereſſenten alles daran, um der Ausbreitung 
dieſes gefährlichen Konkurrenten entgegenzutre— 
ten. Sie ſuchten zuerſt ſeine Qualitäten zu be— 
mängeln oder gar der Behauptung Glauben zu 
verſchaffen, daß es ſich hierbei gar nicht um 
Indigo, ſondern um ein minderwertiges Sur— 
rogat, etwa um ein Alizarinblau oder etwas 
Derartiges handle. Doch konnten ſolche Machen— 
ſchaften den Sieg des künſtlichen Indigos nur 
aufhalten, aber nicht verhindern, denn es ließ 
ſich die Tatſache nicht hinwegleugnen, daß das 
Kunſtprodukt dem natürlichen ſogar weit über— 
legen war: ſein Gehalt an Indigotin, dem fär— 
benden Prinzip, beträgt 95— 98% gegen 40 
bis 600% des natürlichen Farbſtoffes, außer— 
dem bringen ihn die Fabriken in Form einer 
20 proz. Paſte vollkommen gebrauchsfertig in 
den Handel, während das Naturprodukt noch 
eine mühevolle Vorbereitung (Zerkleinerung in 
der Mühle, Reinigung uſw.) beanſprucht. Und 
ſo wußte denn auch dieſe Fabrik bald trotz der 
zahlreichen Anfeindungen ihren Fabrikaten über— 
all Eingang zu verſchaffen, indem ſie an der 
Hand praktiſcher Verſuche ihren Abnehmern ſeine 
Qualität bewies. — Doch die erſten Jahre des 
neuen Jahrhunderts ſchon brachten einen zweiten 
Kampf auf dieſem Gebiete, der mit zwei neuen 
Konkurrenten innerhalb Europas auszufechten 
war; zu dieſer Zeit begannen ja, wie vorher 
erwähnt, die Höchſter Farbwerke ſowie die Far— 
benfabrik Geigy in Baſel mit ihrer Indigopro— 
duktion — letztere ſchied allerdings bald wie— 
der aus dem Kampfe aus. Der ſtarke Wett— 
bewerb beider Fabriken brachte natürlich zu— 
nächſt eine große Preisherabſetzung, doch wur— 
den dieſe Verhältniſſe ſchon im Jahre 1904 
durch die Indigokonvention geregelt und da— 
durch der Kampf der beiden Fabriken gegen 
den natürlichen Indigo zu einem gemeinſamen 
gemacht. Doch konnte auch dann noch der Preis 
des Kunſtproduktes ſo niedrig gehalten werden, 
daß es im Jahre 1905 etwa um 500% billiger 
als das Naturprodukt auf den Markt kommen 
konnte, ein Umſtand, der ſchon von vornherein 
feinen Sieg herbeiführen mußte. Den erjten 
großen Fortſchritt machte die deutſche Indigo— 
induſtrie im Jahre 1902, indem ſie dem natür— 
lichen Indigo in der preußiſchen Militärverwal— 
tung den größten Konſumenten entriß; nur bis 
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zum Jahre 1906, alſo nicht einmal volle zehn 
Jahre währte es, daß es dieſer jungen Induſtrie 
gelang, den Bedarf Deutſchlands bis auf einen 
verſchwindend kleinen Teil durch die heimiſche 
Produktion zu decken. So bedeutungsvoll dieſer 
ſchnelle Aufſchwung im eigenen Lande für die 
Indigoinduſtrie auch war, ſo mußte doch von 
vornherein ihr Hauptintereſſe auf die Eroberung 
des Weltmarktes gerichtet ſein; und es iſt natür— 
lich, daß auch hier von ihren Gegenintereſſenten 
dieſer Abſicht mit allen Mitteln entgegengearbei— 
tet wurde. Der Hauptſchutz gegen das Vordrin— 
gen dieſes Produktes war für das Ausland ſeine 
Zollbehandlung; dadurch, daß die meiſten Län— 
der zuerſt das Kunſtprodukt mit dem für die 
Teerfarbſtoffe geltenden hohen Zoll belegten und 
nicht mit dem des natürlichen Indigos, ver— 
boten ſie geradezu ſeine Einfuhr, denn damit 
nahmen ſie ihm bezüglich des Preiſes ſeine 
Konkurrenzfähigkeit. Heutzutage iſt dies noch 
in Frankreich der Fall, das auch infolgedeſſen 
unter den deutſchen Indigo konſumierenden Län— 
dern mit die letzte Stelle einnimmt. In den an— 
deren europäiſchen Ländern liegen aber die Ver— 
hältniſſe zum Teil ſeit allerneueſter Zeit bedeu— 
tend beſſer, meiſt iſt der Zoll für Kunſt- und 
Naturindigo der gleiche. Wie ſchnell in dieſem 
Falle der ſynthetiſche Indigo den natürlichen 
verdrängt, zeigt mit aller Deutlichkeit folgende 
Tabelle über die Einfuührſteigerung der letzten 
Jahre in den größeren Staaten Europas ſent— 
nommen aus der Arbeit Dr. Fritz Jenkes: „Die 
volkswirtſchaftliche Bedeutung des künſtlichen 
Indigo“): 

Es wurden importiert in Doppelzentnern 


nach: 
Gng- | Oſter⸗ Ruß⸗ Frank⸗ 
land ungarn Italien land reich 
1902-1903 8418 8729 3670 | 2837 | 1119 
1903-1904 10548 12617 4482 3093 1535 
1904—1905 11679 12587 4498 3404 1545 
1905-1906 15612 11407 3666 3161 1350 
1906-1907 14537 13329 5342 3869 
Auch in den außereuropäiſchen Staaten gelang 


es, durch Handelsverträge gleiche Einfuhrbedin— 
gungen wie für das Naturprodukt zu erlangen, 
wenn auch oft erſt nach langem Kampfe; dies 
war von ganz beſonderer Bedeutung für dieſen 
Handel, denn in außereuropäiſchen Staaten hat 
Deutſchland ſeine Hauptabnehmer an ſyntheti— 
ſchem Indigo. Die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika führten im Jahre 1906 25639 dz 
ein und China nimmt mit 31273 dz bis auf den 
heutigen Tag die erſte Stelle unter allen künſt— 
lichen Indigo importierenden Ländern ein, was 
ſich wohl aus der großen Vorliebe der gelben 
Raſſe für die blaue Farbe erklärt. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß in all dieſen 
Ländern mit dem Eindringen des Kunſtpro— 
duktes ein Rückgang des Naturproduktes in glei— 
chem Maße verbunden war, und daß dies nicht 
ohne Rückwirkung auf die natürlichen Indigo 
produzierenden Länder bleiben konnte. Es muß 
aber befremdend erſcheinen, wie ſpät ſich erſt 
die Indigopflanzer zu dem Kampfe entſchloſſen, 
der doch offenbar ihre Exiſtenz bedrohte. Sie 
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hätten die ungewöhnlich lange Zeit, die doch die 
Ausarbeitung der für die Technik verwertbaren 
Syntheſe in Anſpruch nahm, zu der Feſtſtellung 
benutzen müſſen, ob durch Verbeſſerung ihrer 
Produktionsmethoden eine Verbilligung des Pro— 
duktes möglich wäre, und dadurch auch bei den 
neuen Verhältniſſen ihre Konkurrenzfähigkeit ſich 
ſichern ließe, oder ſie hätten als zweite Möglich— 
keit den allmählichen Übergang zu anderen Kul— 
turen erwägen müſſen, falls der erſte Weg ſich 
als ungangbar erweiſen ſollte. An dieſe Auf— 
gaben ſind die Pflanzer erſt viel zu ſpät her— 
angetreten und haben ſie infolgedeſſen bis auf 
den heutigen Tag ſo gut wie gar nicht zu löſen 
vermocht. Da ſie hierdurch dem Kunſtprodukt 
den Kampf in ganz ungewöhnlicher Weiſe er— 
leichterten, kann es uns nicht wundern, daß der 
Rückgang in ihrer Produktion ein geradezu ge— 
waltiger war. Die geſamte Anbaufläche nahm 
in den Jahren 1897-1906 um ungefähr 7300 
ab, in Britiſch-Indien ging der Exportwert in 
denſelben Jahren von 53 Millionen Rupien auf 
ungefähr 6 Millionen Rupien zurück; das jind 
Zahlen, die uns zeigen müſſen, daß wir in 
nächſter Zukunft mit einem völligen Untergang 
der Indigokulturen zu rechnen haben. Denn be— 
reits im Jahre 1906 betrug, wie Jenke nach 
ſorgfältigen Berechnungen und Ermittlungen an— 
gibt, die deutſche Indigoproduktion 4,32 Mil— 
lionen Kilogramm (100% Indigo), d. h. ſtark 
4% des auf 5 Millionen Kilogramm geſchätzten 
Weltkonſums. Der Erwerb eines ſo fruchtbaren 
Induſtriezweiges war natürlich auch von den 
weitgehendſten Wirkungen für die deutſche Volks— 
wirtſchaft. Hierdurch wurde Deutſchland von 
der Indigoeinfuhr ſo gut wie vollkommen be— 
freit, und es wurde eine Indigoausfuhr ge— 
ſchaffen, die allein im Jahre 1906 das deutſche 
Nationalvermögen um etwa 30 Millionen Mark 
erhöhte, denn dies war damals die Differenz 
zioiſchen dem Importwert des natürlichen und 
dem Exportwert des ſynthetiſchen Indigo. Daß 
man hierbei tatſächlich von einer Erhöhung des 
Nationalvermögens ſprechen kann, wird auch da— 
durch begründet, daß beinahe aller Rohſtoff 
für dieſe Fabrikation aus Deutſchland ſtammt. 


Auch noch aus einem anderen Grunde iſt dieſer 


Umſtand von beſonderer Bedeutung; es übt näm— 
lich hierdurch die Indigofabrikation einen äußerſt 
belebenden Einfluß auf andere Zweige der che— 
miſchen Großinduſtrie aus, wie wir dies bei 
der Schwefelſäure- und Chlorinduſtrie z. B. be— 
reits erlebt haben. Dieſe Roh- und Hilfsſtoffe 
werden von den beiden Rieſenunternehmen, die 
vorläufig noch als einzige Indigo produzieren, 
ſoweit als möglich in eigenem Betriebe erzeugt, 
da dieſe Werke immer darnach trachten, von den 
Konjunkturen des Marktes wie von fremden 
Unternehmungen möglichſt unabhängig zu ſein. 
Auch auf ihre Entwicklung hat die Ausbildung 
ihrer Indigoabteilung einen äußerſt günſtigen 
Einfluß geübt, wie ein Überblick über die von 
den beiden Werken gezahlten Dividenden der 
letzten Jahre beweiſt. In den Jahren 1897 
bis 1902, bei den Höchſter Farbwerken 1900 
bis 1905, machte ſich zunächſt wegen der großen 
Aufwendungen, die dieſe Induſtrie erforderte 
— bei der Badiſchen Anilin- und Sodafabrik 
waren es, wie erwähnt, 18 Millionen Mark — 
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ein Rückgang bemerkbar, doch ſchon die große 
Steigerung der darauf folgenden Jahre beweiſt 
deutlich, daß die Erntezeit für die noch ſo junge 
Induſtrie bereits gekommen iſt. Ein Bild von 
ihrem Umfange bekommen wir, wenn wir be— 
denken, daß im Jahre 1907 beide Werke bereits 
ungefähr 1500 Indigoarbeiter beſchäftigten, ab— 
geſehen von denjenigen, die als Handwerker, 
Maſchiniſten uſw. für dieſe Abteilung tätig ſind. 
An Löhnen bezahlte zu dieſer Zeit die geſamte 
ndigoinduftrie ungefähr 2 Millionen Mark. 
ber die Größe der Produktion an ſynthetiſchem 
Indigo, über die Verteilung auf die beiden 
Werke, laſſen ſich keine zuverläſſigen Angaben 
machen, da beide Fabriken hierüber ſtrengſtes 
Stillſchweigen bewahren, doch war jchon an 
anderer Stelle davon die Rede, daß allen Berech— 
nungen nach bereits im Jahre 1906 ½ des 
Weltkonſums an Indigo durch das Kunſtprodukt 
gedeckt wurden. 

Die Möglichkeit einer ausländiſchen oder 
auch inländiſchen Konkurrenz zeigt der Badiſchen 
Anilin- und Sodafabrik und den Höchſter Farb— 
werken immer wieder, daß für ſie nicht die Zeit 
gekommen iſt, ſich auf ihren Lorbeeren auszu— 
ruhen, ſondern daß ſie nur durch fortgeſetzte 
Arbeit auf dieſem Gebiete ihren Vorrang be— 
haupten können. Ihre Bemühungen ſind auch 
ſchon von zahlreichen Erfolgen gekrönt gewe— 
ſen und gerade deswegen von beſonderer Be— 
deutung, weil ſie zeigen, daß der künſtliche 
Indigo, ähnlich wie einſt das Alizarin, der Vor— 
bote einer ganzen Indigofarbeninduſtrie iſt. Es 
handelt ſich um die Induſtrie der Küpenfarb— 
ſtoffe der einen Reihe, die ſich ebenſo wie der 
Indigo ſelbſt durch eine ſonſt nicht erreichte Echt— 
heit auszeichnen. Unter dieſer Klaſſe von Farb— 
ſtoffen verſteht man diejenigen, die die Faſer 
nicht als ſolche aufnimmt, ſondern in Form ihres 
Reduktionsproduktes. Es geſchieht dies in der 
Küpe, die die heute meiſt durch Zuſatz von 
Hydroſulfit hergeſtellte wäſſrige Löſung dieſes 
Reduktionsproduktes darſtellt; hierauf entſteht 
der wahre Farbſtoff erſt in der Faſer durch Oxy— 
dation an der Luft. Von derartigen Derivaten 
des Indigos ſind heute bereits eine ſtattliche 
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Anzahl bekannt und zum Teil auch ſchon von 
techniſcher Bedeutung. Hervorheben möchte ich 
nur den Thioindigo, in dem man den Purpur 
der Alten wiedergefunden hat. Er findet ſchon 
in ausgedehnterem Maße Verwendung, was wir 
daraus entnehmen können, daß der Thioindigo 
in Oſterreich für Militärzwecke bereits in Ge— 
brauch iſt. Solche Erfolge müſſen uns ein ſiche⸗ 
res Zeichen für den Entwicklungsgang dieſer In- 
duſtrie ſein; und wir können aus ihnen ſchlie⸗ 
ßen, daß es Deutſchland nicht möglich ſein wird, 
für immer das Monopol auf dieſem Gebiete zu 
bewahren. Denn als Ausgangsmaterial für eine 
neue Induſtrie wird ſich auch die übrige Teer— 
farbeninduſtrie auf ſeine Herſtellung verlegen 
müſſen, und Deutſchlands Aufgabe wird es ſein, 
ſich die führende Stellung in der raſch empor— 
blühenden Indigofarbeninduſtrie zu wahren. 

Wenn wir jetzt noch einmal an die ganze 
wunderbare Entwicklung dieſer Induſtrie zurück— 
denken, ſo dürfen wir vor allen Dingen neben 
den großen materiellen Erfolgen ihren hohen 
ideellen Wert nicht verkennen. Sie hat es zum 
erſten Male in voller Deutlichkeit ausgeſprochen, 
wie große Vorteile der Technik aus der Verbin⸗ 
dung mit der Wiſſenſchaft erſprießen, ſie hat den 
Induſtriellen gelehrt, daß er ſich nicht allein 
auf die Ausnützung der zufällig in den Hoch— 
ſchulen gemachten Entdeckungen verlaſſen darf, 
ſondern daß er ſelbſt zum Träger des Fort» 
ſchrittes werden muß. Dieſe Einſicht hat eine 
vollſtändige Neugeſtaltung in der Teerfarben— 
induſtrie hervorgerufen, denn nur aus dieſer Er— 
wägung heraus ſcheuen nunmehr die großen in— 
duſtriellen Unternehmungen nicht die großen 
Geldmittel, welche die Einrichtung und der Be— 
trieb eines wiſſenſchaftlichen Fabriklaboratoriums 
erfordern, das auf die ganze Arbeitsweiſe des 
Unternehmens einen erheblich fördernden Ein— 
fluß übt. Nur dem Fortbeſtehen einer jo frucht— 
baren Überzeugung, dem unerſchütterlichen Ver— 
trauen in die Erfolge wiſſenſchaftlicher For— 
ſchung, werden wir die Überlegenheit der deut— 
ſchen Teerfarbeninduſtrie der ausländiſchen Kon— 
kurrenz gegenüber zu danken haben. 
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Motorrettungsboote. Im Anſchluß an den 
Untergang der „Titanic“ wurde kürzlich die Aus— 
rüſtung der Dampfer mit Motorrettungsbooten 
gefordert, und es wurde auch ein Preis für 
die Schaffung eines ſolchen in kürzeſter Zeit 
in Betrieb zu ſetzenden Bootes ausgeſchrieben. 
Unter dieſen Umſtänden dürfte es für wei— 
tere Kreiſe von Intereſſe ſein, zu erfahren, 
daß die Rettungsſtation der Geſellſchaft zur Rer— 
tung Schiffbrüchiger in Laboe bei Kiel ſchon ſeit 
etwa anderthalb Jahren ein Motorrettungsboot in 
Gebrauch hat, das ſich auch bei hoher See und 
Brandung gut bewährte. Die Anregung hierzu 
gab die Motorbootausſtellung, die im Sommer 
1907 in Kiel ſtattfand. Angeſichts der Schwierig— 
keiten, die bei den jetzigen Rettungsbooten zu 
Tage treten, übertrug damals die Geſellſchaft 


zur Rettung Schiffbrüchiger die Ausarbeitung 
eines Entwurfes an die Marinetechniſche Ab- 
teilung der Gebr. Körting, A.-G., in N 
und zwar unter folgenden Bedingungen. 

ſoll ein offenes Boot von etwa 10 Meter u 
mit Ruder- und Segeleinrichtung geſchaffen wer— 
den, deſſen Motor vollkommen geſchützt angeordnet 
iſt. Der Motor ſoll nur durch einen Mann be— 
dient werden und die Schraube iſt beſonders ge— 
gen Wrackſtücke zu ſchützen. Für die geſamte Aus— 
führung ſind möglichſt geringes Gewicht und klei— 
ner Tiefgang vorgeſchrieben. Wie die „Zeitſchrift 
des Vereins deutſcher Ingenieure“ berichtet, wurde 
anfangs 1909 nach Ausarbeitung der Unterlagen 
mit dem Bau begonnen. Für den Bootskörper 
wurden folgende Abmeſſungen gewählt: Länge 10 
Meter, Breite 3 Meter, Seitenhöhe 1,23 Meter. 
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Die Planken des diagonal gebauten Bootkörpers 
beſtehen aus en oe von 22 Millimeter 
Stärke. Kiel, Spanten und Längsverbände ſind 
aus Eichenholz, Doppelboden, Schotte und Auf— 
bauten aus Teakholz hergeſtellt. Zur Erhöhung 
der Seefeſtigkeit wurde ein Spritzheck gewählt und 
zum Schutz gegen Wrackſtücke ſowie um möglichſt 
geringen Tiefgang zu erhalten, die Schraube in 
einen Tunnel gelegt. Damit das Boot bei Be- 
ſchädigung der Außenhaut und Vollſchlagen bei 
überkommenden Wellen noch ſchwimmfähig bleibt, 
hat es einen Doppelboden, der ſo hoch liegt, daß 
er ſich bei völliger Belaſtung des Bootes durch 
Ausrüſtung, Beſatzung 
uſw. oberhalb der Waſſer— 
linie befindet, um ſich von 
ſelbſt entleeren zu kön— 
nen. Der Doppelboden 
iſt durch Längs- und 
Querſchotten in 20waſſer⸗ 
dichte Zellen geteilt, die 
durch Mannlöcher und 
Deckel zugänglich ſind. 
Außerdem ſind noch ober— 
halb des Doppelbodens 
vorn, hinten und an den 
Seiten Luftkäſten ein- 
gebaut. Für den Waſſer⸗ 
abfluß bei Vollſchlagen 
des Bootes dienen acht 
Abflußrohre mit Rück- 
ſchlagklappen. Um geh 
zu können, iſt das Boot 
mit Schwertkiel ſowie 
zwei Raaſegeln und einer 
Stagfockausgerüſtet. Vier 
Duchten bieten Platz für 
acht Ruderer, während 
die ganze Beſatzung aus 
zehn Mann beſteht. Das 
Gewicht des Bootes be— 
trägt rund 7 Tonnen 
bei 650 Millimeter mitt- 
lerem Tiefgang. Zum An⸗ 
trieb dient ein 15pfer⸗ 
diger Zweizylinder— 
motor von Gebr. Kör— 
ting, A.⸗G., in Körtings— 
dorf bei Hannover. Als 
Brennſtoff wird Petrole- 
um, zum Anlaſſen Benzin 
benutzt. Neben der elektro- 
magnetiſchen Zündung 
iſt noch eine elektriſche Zündung durch eine Akku— 
mulatorenbatterie vorgeſehen, damit das Gasge— 
mijch ſtets entflammt wird. Nach dem Anlaufen 
wird die Reſervezündung ausgeſchaltet. Die drei— 
flügelige Schraube wird durch ein Langenbach— 
Getriebe umgeſteuert. Der wichtigſte Punkt war 
der waſſerdichte Einbau des Motors bei uneinge— 
ſchränkter Betriebsſicherheit und Zugänglichkeit. 
Das Boot hat bei den Probefahrten eine Ge— 
ſchwindigkeit von 6,6 Knoten an der gemeſſenen 
Meile erzielt; auch bei den bisherigen Übungs— 
und Rettungsfahrten hat es ſich gut bewährt. 
Seit jener Zeit hat ſich der Beſitzſtand der Deut— 
ſchen Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger um 
weitere vier Motorrettungsboote vermehrt. Von 
dieſen beſitzt eines ebenfalls einen Körting-Motor, 
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die drei andern Boote haben Daimler-Motoren 
mit 28 und zweimal 35 P. S. Nach Vollendung 
eines zurzeit in Auftrag gegebenen vierten Daim— 
ler⸗Motorrettungsbootes wird die Geſellſchaft zur 
Rettung Schiffbrüchiger alsdann ſechs Motorret— 
tungsboote im Betrieb haben, von denen zwei mit 
Körting- und vier mit Daimler-Motoren ausge— 
rüſtet ſind. Dr.-Ing. S. 
Internationale Gas⸗Ausſtellung Amſterdam 
1912. Aus Anlaß der in dieſem Jahre geplanten 
Eröffnung des dritten Gaswerks veranſtaltet die 
Amſterdamer Stadtverwaltung, wie das Kaiſer— 
lich Deutſche Generalkonſulat für die Niederlande 
der „Ständigen Ausſtel— 
lungskommiſſion für die 
Deutſche Induſtrie“ mit- 
teilt, vom 14. September 
bis 6. Oktober 1912, unter 
Vorbehalt einwöchent— 
licher Verlängerung in 
Amſterdam, und zwar im 
Paleis voor Volksvlijt 
(Induſtriepalaſt) eine 
„Internationale 
Gas⸗Ausſtellung “. 
Die Veranſtaltung ſoll die 
mannigfaltigen Verwen— 
dungsarten des Gaſes 
und die zahlreichen dabei 
verwendeten Apparate 
bekannter machen. Dieſer 
Zweck ſoll noch durch eine 
Reihe einſchlägiger Vor— 
träge gefördert werden. 
An Platzmiete ſollen je 
nach Lage der Stände 
5 —25 Gulden pro Qua- 
dratmeter erhoben wer— 
den. Das von den Aus— 
ſtellern benötigte Gas fo- 
wie die erforderlichen Zu=- 
leitungen bis an die Stän— 
de werden unentgeltlich 
geliefert. Gegen eine Be- 
teiligung deutſcher Fir— 
men an der vertrauens— 
werten Veranſtaltung be- 
ſtehen keinerlei Bedenken. 
Die vom Direktor der 
Städt. Gaswerke ausge— 
hendenEinladungsſchrei— 
ben, in denen eine vorläu— 
fige Angabe der benötig— 
ten Fläche als erwünſcht bezeichnet wird, liegen bei 
der Geſchäftsſtelle der Ständigen Ausſtellungs— 
kommiſſion (Berlin NW., Roonſtraße 1) zur Ein- 
ſichtnahme aus. Alle Zuſchriften in Fragen die— 
ſer Ausſtellung ſind zu richten an: „de Directie 
der Gemeentegasfabrieken, Hoofdkantoor Amſtel, 
29 A hoek Zwanenburgwal“. 
Roſtbildung durch Hochofenſchlacke. In In⸗ 
duſtriegegenden, in denen es an kieſigem Schotter— 
material mangelt, wird zum Aufſchütten von 
Eiſenbahnunterbau bisweilen Hochofenſchlacke ver— 
wendet. Wenn in dieſem Falle die Schienen auf 
eiſerne Schwellen verlegt werden, ſo beſteht na— 
mentlich in Gegenden mit häufigen Niederſchlägen 
die Gefahr, daß der in der Schlacke ſtets ent— 
haltene Schwefel durch Mitwirkung der Feuchtig— 
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keit und des Luftſauerſtoffes zum Teil zu Schwe— 
felfäure oxydiert wird? und daß dieſe dann das 
eiſerne Schwellenmaterial zerſtört. Zur Entſchei— 
dung dieſer für den Eiſenbahnbau wichtigen Frage 
wurden vom Materialprüfungsamt in Groß— 
Lichterfelde eingehende Roſtverſuche angeſtellt, 
über deren Ergebnis in der „Chemiker-Zeitung“ 
berichtet wird. Es wurden kleine Plättchen aus 
Flußeiſen in mit Waſſer gefüllte Gläſer eingehängt 
und zerkleinerte Schlacke zugegeben. Die Plätt— 
chen tauchten teils ganz, teils nur zur Hälfte in 
das Waſſer ein. Ferner 


die Eiſenbahnſchienen, und man hat neuerdings 
in Amerika verſchiedene Verſuche mit der Be— 
nutzung von Schienen aus beſonderen Stahlſorten 
gemacht. Nachdem zunächſt Manganſtahl und Nit— 
kelchromſtahl ausgewählt worden waren, iſt jetzt 
die große Zentralbahn in Neuyork zu der Anwen— 
dung von Schienen aus Titanſtahl übergegangen. 
Die Prüfungen haben gezeigt, daß die Abnutzung 
dieſer Schienen nach einem halben Jahr kaum ein 
Drittel von der betrug, die gewöhnliche Stahl— 
ſchienen ſchon nach vier Monaten erlitten haben. 

Vor dem Manganſtahl 


wurden, um zu ſehen, ob 
das Eiſen bei Gegenwart 
von Feuchtigkeit durch 
Schlacken mehr angegrif— 
fen wird als wenn Schlacke 
nicht zugegen iſt, mehrere 
Plättchen in Waſſer ge— 
taucht, dem nur reiner 
Quarzſand zugeſetzt war. 
Es zeigte ſich zunächſt, daß 
die nur halb eingetauch— 
ten Plättchen in allen 
Fällen ſtärker angegriffen 
waren als die ganz einge— 
tauchten, obwohl die An- 
griffsfläche bei jenen nur 
halb ſo groß war. Die 
Einwirkung der verſchie— 
denen Schlackenſorten war 
verſchieden, aber in jedem 
Falle war zu bemerken, 
daß das Eiſen bei Gegen- 
wart von Schlacken ſtärker 
angegriffen wird, als wenn 
man es mit reinem feuch— 
ten Kies in Berührung 
bringt. Dies zeigte ſich 
auch bei einigen Plätt— 
chen, die längere Zeit in 
Schlacke bzw. Kies ein— 
gebettet und während 
dieſer Zeit täglich mit 
Waſſer begoſſen worden 
waren. Es iſt daher zweck— 
mäßig, die bei Eiſen— 
bahnbauten zur Verwen— 


hat der Titanſtahl für die⸗ 
fen Zweck den ausſchlag— 
gebenden Vorzug viel bil⸗ 
liger zu ſein. Titanſtahl 
wird dadurch erzeugt, daß 
dem flüſſigen Stahl eine 
Legierung von Titan und 
Eiſen in beſtimmtem Ver⸗ 
hältnis beigemiſcht wird. 
Dadurch wird der Stahl 
befähigt, eine noch höhere 
Temperatur anzunehmen 
und infolgedeſſen wird er 
noch leichter flüſſig. Auch 
iſt dadurch die Reinigung 
des Schmelzfluſſes erleich- 
tert. Gegenwärtig ſind in 
Amerika bereits 400 000 
Tonnen Schienen aus Ti- 
tanſtahl verlegt worden, 
die zum Teil ſchon !“ Jah- 
re liegen und ſich ausge— 
zeichnet bewährt haben. . 

Die kinematographiſche 
Aufnahme des ſchlagenden 
Herzens bildet ein bemer⸗ 
kenswertesEndglied einer 
ganz eigenartigen Ent— 
wicklungsreihe: die be— 
kannte Entdeckung der X- 
Strahlen durch Prof. 
Röntgen ermöglichte es 
den Arzten, dem lebenden 
Menſchen ins Innere zu 
ſehen. Doch bei der einfa— 
chen Körperdurchleuch— 


dung gelangende Schlacke 

ſtets vorher auf ihren 

Schwefelgehalt zu prüfen. 
Dr.-Ing. Sander. 
Schienen aus Titan⸗ 


Major von Abereron, der Vorſitzende des Niederrheini— 
ſchen Vereins für Luftſchiffahrt, wurde von der Univerſität 
Marburg in Anerkennung ſeiner Verdienſte um die Förde⸗ 
rung der Luftfahrt, insbeſondere die wiſſenſchaftliche Aus- 
nützung der Freiballonfahrt, und um die Unterſuchung von 
Schneekriſtallen in den Wolken zum Ehrendoktor ernannt. 


tung blieb es nicht allein: 
die Photographie kam der 
Medizin zu Hilfe und gab 
ihr ein Mittel in die Hand, 
das Geſchaute zu fixieren. 


ſtahl. Die Einführung 

des Gebrauchs ſeltner Metalle als Zuſatz zum 
Stahl hat eine neue Entwicklung der Stahlindu— 
ſtrie eingeleitet. Das dadurch eröffnete Gebiet 
neuer Möglichkeiten iſt ſchier unendlich groß, und 
ſchon jetzt iſt auf dieſem Wege eine Vielheit von 
Stahlſorten erzeugt worden. Namen wie Wol— 
framſtahl, Titanſtahl uſw. beginnen dem Laien 
vertraut zu werden. Selbſtverſtändlich ſind dieſe 
Sorten etwas teurer als gewöhnlicher Stahl, aber 
für gewiſſe Zwecke kommt es auf den Preis we— 
niger an, und vor allem bedingt die größere Halt— 
barkeit der daraus verfertigten Gegenſtände große 
Vorteile, die allein ſchon einen höheren Preis 
rechtfertigen. Zu den Metallerzeugniſſen, bei de— 
nen die Haltbarkeit beſonders wichtig iſt, gehören 


Eine ſolche photographi— 
ſche Aufnahme des inneren Menſchen mit den ge— 
wöhnlichen photographiſchen Mitteln war aber ſehr 
undeutlich. Auch hier kam die Elektrizität wieder 
zu Hilfe und Bilder, die in der Zeit von ¼890 
Sekunde auf die Platte gebannt wurden, zeigten 
das ſchlagende Herz ohne Bewegung. Aber un— 
aufhaltſam weiter ging der Siegeszug der Tech— 
nik. Es iſt heute nicht nur möglich, innere 
Teile des menſchlichen Körpers überhaupt zu 
photographieren, ſondern wir können jede innere 
Bewegung, alſo das ganze menſchliche Leben mit 
Hilfe der Röntgenſtrahlen und der Kinemato— 
graphie aufnehmen und ſpäter wieder auf die 
Leinwand projizieren: das ſchlagende Herz, den 
verdauenden Magen und die atmende Lunge. 


Technik und Hygiene 


Beiblatt zu den „Techniſchen Monatsheften“. 


Das Beiblatt erſcheint nach Bedarf, gewöhnlich 4—6 Seiten ſtark. Es iſt beſonders beſtimmt für ſtaatliche und kommunale Der: 
waltungen und alle diejenigen privaten Unternehmungen, die auf dem Gebiet der Hygiene mit der Neuzeit fortſchreiten. 


Ozon und feine Verwendung zu Cüftungszwecken. 
Von Dr. Adolf Reitz, München. 


Verfolgt man in der fachwiſſenſchaftlichen 
Literatur die Veröffentlichungen über die Ver— 
wendungsmöglichkeit des Ozons, ſo gewinnt man 
den Eindruck, daß hier ein eigentümlicher Ge— 
genſatz beſteht. Einerſeits richten viele grö— 
ßere Fabriken, Krankenhäuſer u. a. Ozonlüf— 
tungsanlagen ein, und andererſeits hört man 
vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus gleich— 
zeitig Gutes und Schlechtes über den Wert 
ſolcher Anlagen. 

Ich bin der Anſicht, daß man dieſen Ge— 
genſätzen nur dann auf den Grund kommen 
kann, wenn man darüber Nachforſchungen an— 
ſtellt, wie der Einzelne zu ſeinem Urteil über 
das Ozon in ſeinem Falle kam. Da ſtellt es ſich 
denn meiſtens heraus, daß die Urteilsgrundlagen 
in der Regel ſehr verſchieden ſind, daß Ozon 
ein Sammelbegriff von Apparaten geworden 
iſt, die ganz verſchiedene Leiſtungen aufweiſen 
und ganz verſchiedenen Zwecken dienen. Bei— 
ſpielsweiſe verwendet ein Intereſſent den ſog. 
Ozontiſchventilator. Der kritiſche Fachmann 
wird a priori behaupten, daß damit niemals 
eine Lüftung im eigentlichen Sinne zu— 
ſtande kommen kann. 

Die ſchlechte Luft, die in einem Raume iſt, 
kann durch die verſchiedenſten Stoffe verurſacht 
ſein. Es iſt alſo ohne weiteres einzuſehen, 
daß Ozon für gewiſſe Räume zweckmäßig, für 
andere unzweckmäßig ſein kann. Aber, und 
das iſt gerade bei den transportablen Ozon— 
ventilatoren hervorzuheben, die im Lüftungs— 
raum ſelbſt Aufſtellung finden: mit ſolchen 
Vorrichtungen läßt ſich niemals eine eigentliche 
Verbeſſerung der Raumluft, eine eigentliche 
Lüftung erreichen. Warum? Wohl können wir 
vielleicht, wenn der Apparat einige Zeit in 
Tätigkeit war, konſtatieren, daß unſer Geruchs— 
organ von der Raumluft einen anderen Ein— 
druck empfängt als vorher. Iſt aber unſer 
Geruchsorgan das richtige Reagens für ſchlechte 
und gute Luft? Nein. Wir können in einem 
Raum erſticken, von deſſen Luft unſer Ge— 
ruchsorgan gar nicht oder nur wenig beein— 
flußt wird. Damit, daß die Luft durch einen 


Ozonventilator anders wird, iſt keineswegs der 
Beweis erbracht, daß die Luft beſſer gewor— 
den iſt. 

Ozon wirkt ja ſpaltend, es hat ſelbſt einen 
Geruch und kann zweifellos auch gewiſſe Ge— 
rüche verdecken. Spaltet es die Geruchs— 
ſubſtanzen, ſo ſind die Spaltungsprodukte noch 
im Raum; verdeckt es nur die Geruchsſtoffe, 
ſo ſind dieſe und die anderen Stoffe erſt recht 
noch im Raum, dringen alſo auch in den 


menſchlichen Körper ein. Eine Luftverbeſſe— 
rung iſt auf keinen Fall mit einer Ozon— 


vorrichtung zu erreichen, die einfach in dem 
Raum aufgeſtellt wird, der zu behandeln iſt. 
Nur eine Luftveränderung wird feſtzuſtellen 
ſein. 

Damit jedoch, daß eine ſolche Ozonvorrich— 
tung keine befriedigenden Ergebniſſe zeitigt, iſt 
durchaus nicht geſagt, daß Ozon, in anderer 
Form angewandt, nicht nutzbringend ſein kann. 

Aus dem eben Geſagten können wir wich— 
tige Folgerungen ziehen, gewiſſe prinzipielle 
Forderungen aufſtellen. Wir können aus der 
Wirkungsweiſe des Ozons behaupten, daß jeder 
Luftverbeſſerungsverſuch durch Ozon nur dann 
Wert haben kann, wenn die Spaltungsprodukte 
aus dem Raum abfließen können. 

Das Ozon bildet ſich bekanntlich aus dem 
Sauerſtoff der Luft, wenn dieſer elektriſchen 
Entladungen ausgeſetzt wird. Nun werden, ſteht 
der Ozonapparat in dem Raum ſelber, deſſen 
Luft ſchlecht iſt, auch andere gasförmige 
Stoffe durch die elektriſchen Entladungen Ver— 
änderungen erfahren, die einesteils die Elek— 
troden des Apparats ſchädigen, andernteils zu 
gefährlichen Luftverſchlechterern werden. Es er— 
gibt ſich daraus die zweite prinzipielle Forde— 
rung: der Ozonapparat muß außerhalb des zu 
lüftenden Raumes ſeine Aufſtellung finden, er 
darf nicht in dieſem Raume ſtehen. 

Da das Ozon in höherer Konzentration 
einen unangenehmen Geruch hat, auch auf die 
Schleimhäute des Menſchen zerſtörend einwirkt, 
ſo ergibt ſich aus dieſer Tatſache eine dritte 
Forderung: Ozon darf nur in mäßiger Kon— 
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zentration in einen bewohnten Raum einge— 
führt werden. 

Aus dieſer Forderung ergibt ſich in Ver— 
bindung mit dem Verlangen, die gasförmigen 
Spaltungsprodukte aus dem Raume zu ent— 
fernen, nur eine konſtruktive Möglichkeit: mit 
dem Ozon gleichzeitig viel Friſchluft dem Raum 
zuzuführen. Jede zu Lüftungszwecken benützte 
Ozonanlage wird nur dann dauernd brauch— 
bare Reſultate liefern, wenn ſie mit einer zweck— 
mäßigen regulären Lüftungsanlage verbunden 
wird. 

Es erhebt ſich aus dem Letzten die Frage: 
Wenn eine ſtationäre Lüftungsanlage notwen— 
dig iſt, brauchen wir dann überhaupt noch Ozon? 
Leiſtet dieſe Lüftungsanlage ohne Ozon nicht 
dasſelbe wie mit Ozon? 

In dieſem Punkte haben die Verſuche ein— 
zuſetzen. Dieſe Verſuche, chemiſche und bakte— 
riologiſche, haben aber nur dann einen Wert, 
wenn ſie ſich möglichſt den praktiſchen Verhält— 
niſſen anpaſſen. Es iſt unſinnig, aus bakte— 
riologiſchen Verſuchen, die die Abtötung von 
Bakterien mit konzentriertem Ozon ergaben, 
den Schluß zu ziehen: eine Ozonlüftung iſt 
wertvoll, denn ſie tötet Krankheitserreger und 
andere Bakterien. Die Praxis darf ja — wie 
wir ſahen — gar nicht mit konzentrierten Ozon— 
mengen rechnen. 

Die exakten chemiſchen Verſuche haben auch 
einen Nachteil, den wir zum voraus bekennen 
müſſen: Es kann eine Raumluft ſchlecht ſein, 
ohne daß wir dies exakt chemiſch nachzuweiſen 
vermögen, denn bei der Luftverſchlechterung 
handelt es ſich oft um Mengenverhältniſſe, die 
wir chemiſch nicht faſſen können. 

Unſer Geruchsorgan, unſer Allgemeinbefin— 
den ſpielt alſo trotzdem bei der Luftbeurteilung 
eine ausſchlaggebende Rolle. Was bei den 
Verſuchen die Hauptſache ſein muß, iſt das, 
daß ſie ſich allen Möglichkeiten der Praxis 
anpaſſen, denn Laboratoriumsverſuche laſſen 
ſich beim beſten Willen in dieſem Falle nicht 
einwandfrei anſtellen. Ferner iſt naturgemäß 
die Luftverſchlechterung in einem von Menſchen 
beſetzten Saal von anderen Urſachen bewirkt, 
als in den Gängen eines Krankenhauſes, einer 
chemiſchen Fabrik uſw. 

Die Beſichtigung von Betrieben, in denen 
ihon längere Zeit Ozonanlagen in Tätigkeit 
ſind, und Rückſprache mit den Beſitzern halte 
ich deshalb mindeſtens für ebenſo wichtig wie 
die Verſuche. 

Überblicken wir, was in der Fachliteratur 
über Ozon zu Lüftungszwecken veröffentlicht 
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wurde, ſo werden uns die obigen Ausfüh— 
rungen bei der kritiſchen Sichtung der Ar— 
beiten gute Dienſte tun. Leider iſt die ruhige 
Betrachtung auf dieſem Gebiete etwas gewichen, 
ein deutliches Zeichen, auf wie verſchiedenen 
Grundlagen die Urteile aufgebaut ſind. 

Das Bedürfnis nach friſcher, reiner Luft 
iſt in gewiſſem Sinne eine Bildungsſache, meint 
Profeſſor Rietſchel, der anerkannte Fach— 
mann auf dem Gebiete der Lüftungstechnik. 

Mit unſerer Ozonfrage geht, wie wir ſahen, 
die der allgemeinen Lüftung einher. Was 
wir von einer Lüftungsanlage verlangen müſſen, 
iſt, daß der Luftwechſel geſichert iſt, auch 
wenn die Außentemperatur ſchwankt und die 
Windverhältniſſe ſich verändern. Ferner müſſen 
die Zu- und Abluftkanäle ſo beſchaffen ſein, 
daß ſie keine Staubreſervoire ſind, ſondern 
leicht und gründlich gereinigt werden können. 
Daß ſich dieſes Ziel nur erreichen läßt, wenn 
eine ſtationäre Lüftungsanlage vorhanden iſt, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Brünn!) hebt deshalb 
mit Recht hervor, daß man erſtaunt ſein muß, 
wenn einzelne Hygieniker den Standpunkt ein— 
nehmen, es ſei das beſte, auf jede zentrali— 
ſierte Lüftungsanlage zu verzichten und die 
Lufterneuerung nur durch Offnen der Fenſter 
oder durch verſtellbare Oberlichtflügel zu be— 
werkſtelligen. Die verſtellbaren Oberlichtfenſter 
haben zahlreiche Nachteile: 1. Zugbeläſtigungen 
bei abregulierten Heizkörpern, bei Windanfall 
oder bei zu weit geöffneten Oberlichtflügeln. 
2. Ungleichmäßige Wärmeverteilung. 3. Mehr— 
verbrauch an Brennmaterial. 

Ein Beweggrund, warum man in Kranken— 
häuſern vom Anbringen der Lüftungskanäle 
abſah, iſt auch darin zu ſehen, daß eine Gefahr 
der Krankheitsübertragung durch dieſe Kanäle 
beſtand. Die Luft konnte ſich innerhalb dieſer 
Kanäle doch einmal unter irgendwelchen Um— 
ſtänden rückläufig bewegen. 

Rietſchel hat die Frage der Lüftung 
in den Krankenhäuſern eingehend erörtert und 
iſt ebenfalls der überzeugung, daß ohne zen— 
trale Lüftungsanlage in einem neuzeitlichen Be— 
trieb nicht mehr gearbeitet werden ſollte. Er 
zieht eine treffliche Parallele zwiſchen einer 
Lüftungsanlage und einer Heizungsanlage, in— 
dem er die Fenſterlüftung mit der Ofenheizung, 
eine auf Pulſion beruhende Lüftungsanlage mit 
einer Warmwaſſerheizung vergleicht. 

Bezüglich des Ozons hat Cramer im 
Jahre 1909 im „Geſundheitsingenieur“ eine 
1) Guſtav Brünn, Über Lüftungsanlagen. 
„Geſundheitsingenieur“, Jahrgang 1906, Nr. 1. 
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Arbeit über „Die Verwendung von Ozon zur 
Luftreinigung“ veröffentlicht. 

Aus dieſer Arbeit möchte ich verſchiedenes 
anführen. Cramer hebt dabei hervor, daß 
die Verſchlechterung der Luft in erſter Linie 
durch die Atmung der Menſchen, durch ihre Ab— 
ſonderungen und Ausdünſtungen, durch den 
Staub in ſeinen verſchiedenen Zuſammenſetz— 
ungen, durch Tabakrauch uſw. bewirkt wird. 
Cramer iſt der Meinung, daß durch die 
allerbeſte Lüftungsanlage die Luft in einem 
mit Menſchen dichtbeſetzten Raum niemals ganz 
einwandfrei gehalten werden kann, da ein der— 
art großes Luftquantum dauernd zugeführt wer— 
den müßte, daß hierdurch unbedingt läſtige 
Zugerſcheinungen hervorgerufen würden. Wir 
müßten in vielen Fällen auf eine tadelloſe 
Raumluft verzichten, wenn nicht ein Mittel 
hinzuträte, ein reinigendes Mittel, das eine 
Überſchreitung des normalen Luftwechſels un— 
nötig macht. 

Geheimrat Dr. Ohlenmüller hat in 
Deutſchland im Jahre 1892 als erſter über die 
Verwendung von Ozon zu Lüftungszwecken Ver— 
ſuche angeſtellt. Er ging dabei von Voraus— 
ſetzungen aus, die wir bei der Ozonanwendung 
zu Lüftungszwecken nicht mehr in den Vorder— 
grund ſtellen, nämlich von der desinfizierenden 
Wirkung des Ozons. Soll eine ſolche zu kon— 
ſtatieren ſein, ſo ſind ſolche Mengen von Ozon 
in den Raum zu werfen, daß ein Aufenthalt 
darin unmöglich wird. Andere Verhältniſſe 
liegen bei der Anwendung des Ozons zur 
Waſſerdesinfektion vor, wo konzentriertes Ozon 
benützt werden kann. 

Profeſſor Roth in Zürich ſtellte für den 
dortigen Sitzungsſaal im Kantonsgebäude feſt, 
daß ſich die Abgeordneten bei der Zumiſchung 
von Ozon zur Lüftung nach längeren Sitzungen 
viel wohler fühlten. 

Dr. Schwarz kam bei ſeinen Verſuchen 
zu Reſultaten, die von verſchiedenen Seiten 
als ein Beweis gegen die praktiſche Verwert— 
barkeit des Ozons zu Lüftungszwecken ange— 
ſehen worden ſind. 

Ich muß in dieſem Punkte auf meine 
früheren Ausführungen verweiſen, denn hier 
trifft zu, was ich als Abhängigkeit des 
Reſultats von der Art der Verſuchsanſtellung 
bezeichnen möchte. Wenn mit einem Ozonappa— 
rat beſtimmten Fabrikats ſchlechte Ergebniſſe 
zuſtande kommen, ſo iſt nachzuprüfen, ob andere 
Fabrikate ebenfalls ſchlechte Reſultate ergeben. 
Denn tatſächlich kommt es bei einigen Fabri— 
katen vor, daß mit Stickſtoffoxyd verunreinigtes 


Ozon den Apparaten entſtrömt. Ferner iſt 
durch die Verſuche von Schwarz nur der Be— 
weis erbracht, daß Ozon allein zu Lüftungs- 
zwecken unbrauchbar iſt. Dies haben bereits 
unſere früheren Betrachtungen ergeben. Die 
Ozonvorrichtung mit Ventilator uſw., die 
Schwarz anwendete, würde ich ebenfalls für 
unzweckmäßig erklären. Schwarz ſelber iſt 
der Meinung, daß eine Ozon-Friſchluft-Venti— 
lationsanlage nicht dieſe Nachteile einſchließt. 

Cramers Verſuche ergaben, daß, die 
Raumluft nach ihrer Miſchung mit Ozon einen 
erfriſchenden Geruch annimmt, wodurch die At— 
mung angeregt und ein allgemeines Wohlbe— 
finden des Körpers hervorgerufen wird. Fer— 
ner ſtellte Cramer feſt, daß es bei der Ozon— 
lüftung, ſoweit es ſich um ihre desodorierende 
Wirkung handelt, nicht etwa nötig iſt, die 
Luft ſehr ſtark mit Ozon zu ſättigen. Wichtig 
iſt nur, daß eine gleichmäßige Verteilung im 
Raum erzielt wird. 

Cramer erzielte bei zahlreichen Verſuchen 
ſehr günſtige Reſultate. Auch er iſt der An— 
ſicht, daß die Ozonlüftung niemals berufen 
ſein kann, andere Lüftungsanlagen zu erſetzen. 
Sie hat nur Wert, wenn ſie mit ſolchen An— 
lagen verbunden wird. Ich habe in den letzten 
Monaten zahlreiche Anlagen angeſehen, die 
Ozon-Friſchluft-Ventilatoren eingerichtet haben, 
und habe die Beſitzer dieſer Anlagen eingehend 
befragt. Ich hörte durchweg nur zuſtimmende 
Beſtätigungen. Intereſſant war es namentlich, 
zu hören, daß viele Betriebe jahrelang mit an— 
deren Lüftungsanlagen nicht aus dem koſtſpie— 
ligen Verſuchsſtadium herausgekommen waren, 
daß jedoch eine Ozon-Friſchluftanlage ſofort 
dauernd ein befriedigendes Reſultat ergab. Die 
Anlage im Karl-Olga-Krankenhaus in Stutt— 
gart wurde einmal zu beſonderen Zwecken ab— 
geſtellt. Es war eklatant, zu beobachten, wie 
ganz andersartig die Luftverhältniſſe waren. 
Ich hatte Gelegenheit, in einer Reihe von Be— 
trieben eingehende Verſuche über die Wirk— 
ſamkeit ſolcher Anlagen anzuſtellen, aus denen 
mit Sicherheit hervorgeht, daß ohne Ozon die 
günſtigen Wirkungen ausblieben. Verfehlt iſt 
es natürlich, von einer Ozon-Friſchluftanlage 
zu verlangen, daß ſie ſtark desinfizierende Wir— 
kungen ausübt. Bei den zahlreichen bakterio— 
logiſchen Verſuchen, die ich mit 10 verſchie— 
denen Krankheitserregern und bei Wechſel der 
Ozonkonzentration anſtellte, konnte ich zwar 
eine Keimabſchwächung und teilweiſe eine ſehr 
geringe Keimverminderung beobachten, wenn die 
übliche Ozonmenge der Luft beigemengt war, 
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nicht aber eine eigentliche Desinfektion. Stär— 
kere desinfizierende Eigenſchaften traten erſt 
bei höheren Konzentrationen auf, die jedoch für 
Ventilationsanlagen nicht in Betracht kommen. 

Ein Punkt, den ich beſonders hervorheben 
möchte, iſt der, daß die Firma, die eine Ozon— 
friſchluftanlage ausführt, unbedingt große Er— 
fahrungen in deren Bau beſitzen muß. Nur auf 
Grund von Erfahrungen, geſammelt auf Grund 
zahlreicher, verſchiedenartiger Ausführungen, 
läßt ſich in einwandfreier Weiſe eine dauernd 
befriedigende Anlage einrichten. Wichtig iſt 


Kleine Mitteilungen. 


ferner, daß die Aufſtellung der Ozonröhren ſo 
erfolgt, daß eine Verſtaubung ausgeſchloſſen iſt. 
Durch den Staub können unter dem Einfluß 
elektriſcher Schwingungen Stoffe entſtehen, die 
die Luft erheblich verunreinigen. Einmauerung 


der Elektroden hat Nachteile, da ſie die Reini— 


gung erſchwert und die Verſtaubung begün— 
ſtigt. Bezüglich der Verteilung des Ozons ſind 
auf Grund meiner Verſuche runde Blechrohr— 
leitungen vorzuziehen, wenn ihre Anordnung 
von einer Firma geſchieht, die darin Erfah— 
rung hat. 
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Künſtliches Grundwaſſer als Trinkwaſſer. Der 
überaus heiße Sommer des Jahres 1911 hat die 
Waſſerwerke vieler Städte bis zu den äußerſten 
Grenzen ihrer Leiſtungsfähigkeit in Anſpruch ge— 
nommen, weil der Waſſerkonſum in den Monaten 
Juli und Auguſt eine ungewohnte Höhe erreichte. 
Aber auch bei normaler Temperatur kommt es 
vor, daß der Waſſerverbrauch der Städte, na— 
mentlich bei raſchem Wachstum, ſo zunimmt, daß 
der Grundwaſſerſpiegel ſehr tief abgeſenkt wird, 
und infolgedeſſen eine den Anſprüchen nicht mehr 
genügende Waſſerförderung zu befürchten iſt. An 
vielen Orten mußte man ſich daher dazu ent— 
ſchließen, auch Fluß- und Seewaſſer nach vor— 
heriger Reinigung als Trinkwaſſer zu verwenden. 
Ein neues Verfahren, das dieſem Mißſtand ſteuern 
ſoll, wurde in den letzten Jahren in Frankfurt 

a. M. erprobt, und zwar mit ausgezeichnetem Er— 
folg. Man hat dort in langen Leitungen Main- 
waſſer, das bekanntlich ſehr ſtark verunreinigt iſt, 
bis in die Nähe des Pumpwerkes geleitet und in 
dem ſandigen Boden zum Verſickern gebracht. Ob— 
wohl ſehr große Mengen, bis zu 500 Kubikmeter 
im Tage, dieſer Behandlung unterzogen wurden, 
zeigte es ſich, daß das Flußwaſſer im Boden eine 
dem Grundwaſſer vollkommen gleiche Zuſammen— 
ſetzung erhält, daß man alſo ein künſtliches 
Grundwaſſer erzielte. Ebenſo wie die chemi— 
ſche Zuſammenſetzung ändert ſich dabei auch die 
Farbe, die Temperatur und der Geruch des Fluß— 
waſſers, und ſchließlich iſt auch die bakteriologiſche 
Beſchaffenheit des Waſſers nach dem Verſickern, 
das ſehr langſam erfolgt und mehrere Monate 
dauert, durchaus einwandfrei. Man hat es alſo 
bei dieſem neuen Verfahren mit einem techniſch 
und hygieniſch höchſt bedeutſamen Fortſchritt in 
der Waſſerverſorgung der Städte zu tun, und 
auch die finanzielle Bedeutung iſt hoch anzuſchla— 
gen, da das Aufſuchen und die Erwerbung neuer 
Waſſerſtellen in der Nähe größerer Städte ſtets 
mit großen Koſten verbunden ſind. Bei dem neuen 
Verfahren erhält man dagegen auf ſehr einfache 
Weiſe ein in jeder Beziehung einwandfreies Trink— 
waſſer, indem man je nach der Beſchaffenheit 
des Bodens größere oder geringere Mengen 
ſchmutzigen Flußwaſſers zur Verſickerung bringt. 

Dr.-Ing. S. 


Eine neue Heizung für Automobile. Eine 
Heizvorrichtung iſt in Automobilen bisher noch 
nicht häufig anzutreffen, obwohl ſich die Kälte 
beſonders bei längeren Automobilfahrten meiſt 
recht unangenehm bemerkbar macht. Man hat 


dem wohl jchon in einzelnen Fällen durch 
Anbringen eines elektriſchen Widerſtandsofens 
abzuhelfen geſucht, doch hat dieſe Art der 
Heizung keine große Verbreitung gefunden, 


weil dieſe Ofen ziemlich viel Strom verbrauchen 
und die zur Stromlieferung erforderliche Akku— 
mulatorenbatterie ein recht erhebliches Gewicht 
hat, zumal wenn ſie auch noch eine Beleuchtungs— 
anlage ſpeiſen ſoll. Bei Anwendung einer klei— 
neren und leichteren Batterie aber müſſen die Ak— 
kumulatoren zu häufig friſch geladen werden. So 
kommt es, daß die elektriſche Heizung ſich nur 
bei den Elektromobilen bewährt hat, zu deren 
Betrieb ja an ſich ſchon eine größere Akkumula— 
torenbatterie erforderlich iſt, während die mit Ben— 
zinmotoren verſehenen Wagen nur ausnahmsweiſe 
mit einer Heizvorrichtung ausgerüſtet werden. In 
ſehr einfacher Weiſe wurde nun dieſe beſonders in 
hygieniſcher Hinſicht wichtige Frage durch ein Ver— 
fahren gelöſt, das einer Chemnitzer Firma pa— 
tentiert wurde. Es iſt hierbei keine beſondere 
Wärmequelle nötig, vielmehr werden die heißen 
Auspuffgaſe des Motors zur Heizung des Wagen— 
raumes benutzt, indem ſie durch einen in den Fuß— 
boden des Wagens eingelaſſenen Heizkörper hin— 
durchgeleitet werden. Ein mit einer Reguliervor— 
richtung verbundenes Ventil ermöglicht es, die 
Auspuffgaſe auch direkt ins Freie zu entlaſſen, 
ſo daß die Temperatur im Wagen beliebig ge— 
regelt werden kann. Die Erwärmung des Heiz— 
körpers geht, wenn der Motor in Gang iſt, inner— 
halb 10—15 Minuten vor ſich, ohne daß der 
Gang des Motors hierdurch auch nur im gering— 
ſten beeinflußt wird. Da dieſe Vorrichtung ſehr 
einfach in wenigen Stunden in jeden Wagen ein— 
gebaut werden kann, wird ſie wohl bald weite 
Verbreitung finden. In Berlin und Dresden iſt 
die neue Heizung auch ſchon bei den Autodroſchken 
eingeführt und hat ſich dort gut bewährt. Da 
ſie vollkommen geruch- und gefahrlos iſt, wurde 
lie auch für Omnibuſſe und Krankentransvport— 
wagen fonzejlioniert. S. 


Zeitschrift für Technik, Kultur und Leben 


Herausgeber: 

Professor Dr. phil. et jur. 
J. Kollmann 

und Dipl.-Ing. Dr. N. Reitz. 


Verleger: 
Technische Monatshefte 
(Sranckh'sche Uerlagshandlung) 

in Stuttgart. 


Das ſozialpolitiſche Element im techniſchen Schaffen. 


Von Ludwig Brinkmann, Madrid. 


I. 

Die Schöpfungen der Technik halten uns 
ſeit einem Menſchenalter weidlich in Atem; 
da gibt es immer etwas, ſich zu wundern, zu 
begeiſtern; ein Schlager, ein Knalleffekt folgt 
auf den andern; unſer ganzes Leben ſpielt 
ſich heute in irgend einem Verhältnis zu irgend 
einem mechaniſchen Motor ab; für jedes Be— 
dürfnis haben wir eine Maſchine, es zu be— 
friedigen. Wir tun es jetzt ſogar den Vögeln 
zuvor. Es iſt eine Luſt, zu leben. 

Ja, die Technik iſt zurzeit das einzige, 
daran wir uns rein erfreuen können. In 
ihrem Garten grünt und blüht es, bunte 
Schmetterlinge mit farbenglänzenden Flügeln 
jagen zwiſchen duftenden Blumen einher. Noch 
iſt allerdings die eine oder andere Blüte nicht 
aufgegangen, noch muß ſich das eine oder an— 
dere Problem löſen — aber nur Geduld! Der 
nächſte warme Tag wird die Knoſpe ſprengen, 
und ein neuer Wunſch wird uns durch eine 
neue Maſchine erfüllt werden. Daher ziehen 
wir uns auch gern in dieſen friedlichen Garten 
zurück, wenn unſere Sorgen uns zu ſehr plagen 
— es gibt ja ſo viele Probleme, die uns den 
Schlaf nehmen könnten, fänden wir dort kein 
Vergeſſen. Da iſt z. B. die ſoziale Frage, 
die ſchwere Wolke, die ſich an unſerem Himmel 
zuſammengeballt hat, ſchreckliche Blitze in ſich 
bergend. Wenn ſie ſich über unſere Häuſer 
und Kartenhäuſer entladen ſollte — doch nein! 
Wozu haben wir eine Technik? Man wird 
wohl noch eines Tages Maſchinen gegen die 
Unzufriedenheit der Maſſen erfinden. Der In— 
genieur muß es machen! 

Und wird es vielleicht auch. Aber dieſer 
Entwicklungsprozeß liegt nicht ſo offen zutage, 
wie man wohl wünſchen möchte. Wer dem 
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nachſpüren will, muß den Garten der pran— 
genden Eintags- und Einſommerblüten der 
Technik verlaſſen, muß den Dingen auf den 
Grund gehen, muß zu den im ſchwarzen Erd— 
reiche verborgenen Wurzeln hinabſteigen. Es 
iſt nicht ganz müheloſe Arbeit — wem ſie zu 
ſchwer iſt, der möge ſich an den Blumen, die im 
heiteren Lichte der Sonne duften, genug ſein 
laſſen. 
II. 

Der Blick nach dieſen tiefen Wurzeln führt 
uns zur Erde zurück, darauf wir und alle un— 
ſere Dinge ſtehen, zu dem tiefſten Grunde un— 
ſeres menſchlichen Begehrens. Das iſt das 
Streben nach den ökonomiſchen Mit-— 
teln. Allerdings meiſt nur als Mittel zum 
Zwecke, z. B. zur Macht, die der Reichtum 
verleiht. Aber das intereſſiert uns hier weiter 
nicht. Die Mittel liefert uns die Natur; alles, 
was auf und unter der Erde iſt, und das allein 
iſt die Quelle unſeres Beſitzes. Indeſſen nur 
im Paradieſe konnten die ſüßen Früchte ohne 
bittern Schweiß vom Baume gepflückt werden; 
Genuß ohne Mühſal erſcheint uns die 
beſte Erklärung für das, was Paradies bedeutet. 
— Doch ſeit jenem unglückſeligen Tage der Ver— 
treibung aus dem Garten Eden liegen der 
Natur reiche Schätze nicht mehr auf der Straße. 
Da muß geſät und geerntet, verfolgt und er— 
legt, gegraben und gehoben, über Land geſchleppt 
und geſammelt und wieder verteilt, in jedem 
Sinne verfeinert und veredelt werden, und das 
bedeutet Schweiß, Mühſal, Sorge — bedeutet 
Arbeit. 

Alſo kam zum Streben nach den ökono— 
miſchen Mitteln das zweite: das Streben 
nach den politiſchen Mitteln, nach irgend 
einer Form, ſich zum Herrn von Untergebenen 
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zu machen, andere für ſich die verhaßte Ar— 
beit verrichten zu laſſen. So entwickelten ſich 
alle Stufen des ſozialen Verhältniſſes von 
Arbeitgenießern und Arbeitern: die Sklaverei, 
die Leibeigenſchaft, das Lehnſyſtem, der freie 
individuelle Dienſt, der Vertrag zwiſchen Ar— 
beiter- und Unternehmerorganiſation, all das 
durch ſtaatliche Inſtitutionen geregelt — und 
andererſeits des politiſchen Verhältniſſes, 
anfangend von der Unterjochung einer Raſſe 
durch eine andere, die trotz ihrer Minderzahl 
die großen unterworfenen Maſſen im Zaune 
hält, und, auf ewig von ihnen durch Raſſen— 
merkmale getrennt, ſie rückſichtslos ausbeutet, 
aufwärts durch alle Grade der Verſchmelzung 
und Legierung, alle möglichen Komplikationen 
hindurch (wenn ſich beiſpielsweiſe über eine 
Herrenſchicht wiederum eine andere ſtärkere 
Raſſe lagert) bis zur abſolut uniformen Ge— 
ſtaltung der Nation. 

So bemerken wir in aller Erobererpolitik 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts ein be— 
deutungsvolles Symptom: Den Eroberer reiz— 
ten nur Gebiete, Staatenbildung fand nur da 
ſtatt, wo eine kulturfähige Eingeborenenſchicht 
vorhanden war. Die Anſiedelungspolitik ging 
nur im Sinne der Herrenanſiedelung 
vor ſich. Das gilt ebenſo von den Eroberungen 
der Römer und der völkerwandernden Germa— 
nen, wie von denjenigen der Holländer und 
Engländer in Indien und der Spanier in Mit— 
telamerika. Menſchenleere oder von unbezähm— 
baren Wilden bewohnte Länder blieben unbe— 
rührt, mochten ſie auch noch ſo reich an Na— 
turſchätzen ſein. Erſt dem letzten Jahrhun— 
dert war es vorbehalten, auch dieſe zu bevöl— 
kern; die Urſachen wird der Verlauf dieſer Unter— 
ſuchung erweiſen. 

Indeſſen pflegten ſich die ſchönen Tage 
der Herren gewöhnlich bald zu ändern, ſelbſt 
wenn es ihnen gelang, ſich dauernd gegen an— 
dere, fremde Herrſchafts- und Ausbeutungs— 
gelüſte zu wehren. Die Störenfriede entwuchſen 
der eigenen Mitte, wurden „der innere Feind“. 
Und das hatte verſchiedene Gründe. Einmal 
machte ſich raſch, infolge des natürlichen Wachs— 
tums der Menſchenzahl, der Druck der Bevöl— 
kerung fühlbar; in ruhigen Zeiten vermehrte 
ſich nicht nur die Zahl der Herren, ſondern auch 
der Arbeiter, und damit wuchs die Koſtſpielig— 
keit ihrer Ernährung, beſonders in jenen Epo— 
chen, da die Transportmittel noch recht mangel— 
haft entwickelt waren, während mit dem An— 
wachſen der Unternehmerzahl ſich ſelbſtverſtänd— 
lich der Anteil jedes einzelnen an den Natur— 
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ſchätzen eines Landes verminderte. So trat 
immer einmal der Augenblick ein, in dem die 
Rentabilität aller Methoden, ſich in den 
Beſitz der ökonomiſchen Mittel zu bringen, in 
Frage geſtellt war. — Andererſeits lag ein mo— 
raliſches Moment vor. Urſprünglich kam es 
den Herren lediglich auf Ausbeutung der Mus— 
kelkräfte und Handfertigkeiten ihrer Unterwor— 
fenen an, da ſie, namentlich in primitiveren 
kulturellen Verhältniſſen, den Geiſt ſelbſt be— 
ſaßen oder zu beſitzen vermeinten; aber mit 
dem Fortſchreiten der Entwicklung, mit der 
ſtändig wachſenden Schwierigkeit, einen Nutzen 
aus der Güterproduktion zu ziehen, mußten 
die Abhängigen auch zur Kopfarbeit 
herangezogen werden, und ſolche geiſtigen 
Hilfskräfte zeigten ſtets umſtürzleriſche Ten— 
denzen, ſtrebten immer danach, ſich ſelbſt in 
die Klaſſe der Herren einzureihen. Mit der 
wachſenden Bildung der Maſſen vermehrten 
ſich wiederum deren Bedürfniſſe, was abermals 
die Koſtſpieligkeit der Arbeitskräfte erhöhte — 
kurz, es kam überall zu einer ſozialen 
Frage; die Arbeiterſchaft fing an, ſchwierig zu 
werden, trug ſich mit Emanzipationsgelüſten, 
drängte dazu, die Zuſtände für die Beſitzenden 
unhaltbar zu machen. Es ging nicht mehr 
weiter. Alle Verhältniſſe ſtürzten um, oder 
man fand etwas, das die alten Unterſchichten 
zu erſetzen vermochte, fand eine neue Ordnung 
der Dinge. 
III. 

Und dieſe neue, ſozialpolitiſch beſſere Welt— 
ordnung ſchuf die Technik, die uns lehrte, 
als fügſamere, billigere Diener Maſchinen 
und Naturkräfte heranzuziehen. 

Selbſtverſtändlich ſind derartige Be— 
ſtrebungen ſo alt, wie die Kultur ſelbſt; aber 
ein Aufblühen der Technik war an gewiſſe 
Vorbedingungen natürlicher und politiſcher Be— 
ziehung geknüpft. Zunächſt war es, da ja 
das techniſche Schaffen das Primäre, der Beſitz 
vorzüglicher Transportmittel das Sekundäre iſt, 
an das natürliche Vorhandenſein ihrer haupt— 
ſächlichſten Rohſtoffe, des Eiſens und der Kohle, 
gebunden. Dann aber mußte der erwähnte ſoziale 
Druck vorhanden ſein, unter dem man allein 
die Technik herbeirief, der aber nur bei einem 
gewiſſen dauernden Zuſtande der politi 
ſchen Verhältniſſe erzeugt wurde. Wo die jtaat 
liche Verfaſſung in ſtändiger Bewegung war, 
entſtand niemals, ſelbſt wenn ſich die nötigen 
Rohſtoffe fanden, ein eigentliches techniſches 
Schaffen; es gab da immer leicht zu befrie— 
digende, leicht im Zaume gehaltene, unterwor— 
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fene Klaſſen. Dieſe Erwägung macht es er— 
klärlich, warum in England gerade die Wiege 
der modernen Technik ſtand. Wohl gab es, 
z. B. zur Zeit der Renaiſſance, Vorläufer einer 
der britiſchen ähnlichen Blüte der Technik in 
Italien; aber es fehlte dort an Kohle und 
Eiſen, und dazu wechſelten, wie in allen kon— 
tinentalen Staaten, die politiſchen Verhältniſſe 
viel zu häufig, als daß ſich der ſoziale Druck 
zu ausreichender Stärke entwickeln konnte. 
So wurde die Technik ein Eindringling in 
die beſtehende Ordnung und als ſolcher mit 
allem erdenklichen Haſſe bedacht. Die Beſitzen— 
den wehrten ſich dagegen aus Leibeskräften; 
ſie ſind in ihren Anſchauungen, wie alles Ir— 
diſche, dem Geſetze der Trägheit unterworfen; 
in der Politik nennt man das: konſervativ 
ſein. Sie ſuchten lieber immer und immer 
wieder durch Kompromiſſe mit der Unterſchicht, 
im Notfalle durch Import von Sachſengängern 
oder Negerſklaven, zu einer Gewinnmöglichkeit 
zu gelangen, als daß ſie ſich den unheimlichen 
Gebilden aus Eiſen und Stahl, der rätſelhaften 
Triebkraft des Dampfes mit Haut und Haar 
aus lieferten; das ſoziale Feuer mußte ihnen 
erſt empfindlich auf den wohlgepflegten Nägeln 
brennen, ehe ſie ſich ſo folgenſchweren Entſchluß 
abringen konnten. So erklärt ſich die Tat— 
ſache, daß die Landwirtſchaft, bis zum 
Beginne des 19. Jahrhunderts der mächtigſte 
und reichſte Erwerbsſtand, von allen zuletzt 
ſich der techniſchen Hilfsmittel zur Bewältigung 
ihrer Aufgaben bemächtigt hat. Dazu kam ein 
anderes Moment. Eine Dienerſchaft zu 
unterhalten, kann unter Umſtänden viel Geld 
koſten; an ſich bedeutet ſie aber keinen großen 
Kapitalwert, ſelbſt wenn es ſich um käufliche 
Sklaven handelt. Anders wird die Sachlage 
aber durch die Einführung eines komplizierten 
maſchinellen Apparates, der ſehr, ſehr teuer 
iſt; dazu reichen die vorhandenen Mittel meiſt 
nicht aus; es muß Geld geſchafft werden, was 
nicht leicht, zuweilen faſt unmöglich iſt; dadurch 
wird aber der bisherige Herr depoſſediert, er 
wird ſelbſt ein Diener des höheren Herrn, des 
Kapitals, dem er mit einem Male Zins 
zahlen muß, während er bis dahin nur Zins 


empfing. Das Korrelat der Technik iſt das 
Kapital. 
Das war am grünen Holze — wieviel 


mehr mußte die Technik aber mit dem Wider— 
ſtande des dürren Holzes, mit den Leiden— 
ſchaften der unterworfenen Klaſſen, kämpfen, 
die doch ſchließlich durch Maſchinen erſetzt wer— 
den ſollten, die in ihnen ganz mit Recht Kon— 
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kurrenten erkannten. Wir brauchen das 
nicht erſt an Beiſpielen zu erörtern; man denke 
nur an die zerbrochenen Webſtühle in Lanca— 
ſhire, an den Kampf der ländlichen Gaſtwirte 
gegen die Eiſenbahnen uſw., ein harter, er— 
bitterter Widerſtand, der ſich durch die ganze 
Geſchichte der Technik hindurchzieht (und noch 
ſeines Geſchichtsſchreibers harrt), deſſen tragi— 
komiſches Fortwirken wir heute noch täglich 
in den wenig höflichen Bemerkungen erkennen 
können, mit denen der Pferdedroſchkenkutſcher 
ſeinen erfolgreicheren Kollegen vom Automobil 
bedenkt! Ein jeder Ingenieur, der draußen im 
Leben ſteht, weiß ein Lied davon zu ſingen, 
wie auch die geringſte maſchinelle Neuerung 
glühendem Haſſe und erbitterter Feindſchaft be— 
gegnet. 

Allerdings iſt ſchließlich jede Entwicklung 
der Technik zum Segen für alle Beteiligten 
ausgeſchlagen; das liegt aber nicht in ihrem 
Prinzip begründet, das ein durchaus egoiſti— 
ſches iſt, ſondern im Weſen alles Fortſchritts, 
ähnlich wie trotz der Ausbeutung durch eine 
erobernde Raſſe ſich die Unterſchicht gerade 
durch die geiſtig befruchtende Tätigkeit des 
Herrenvolkes im allgemeinen zu einer höheren 
Kultur hindurchringt und aufrafft, was ſo weit 
geht, daß die obere Klaſſe häufig wirtſchaft— 
lich und ſittlich wie rein leiblich von der unteren 
abſorbiert wird. 

Aus den aufgeführten Gründen iſt ohne 
weiteres erſichtlich, daß ſich die Schöpfungen 
der Technik nur gegen einen fortwährenden 
ſtarken Druck durchſetzen können, daß ſie nicht, 
wenn nur die erſten Keime auf den fruchtbaren 
Boden gefallen ſind, üppig ins Kraut ſchießen, 
über die Maßen herrlich, unaufhaltſam, bis zu 
den letzten Zielen! Wie geht es doch faſt ohne 
Ausnahme den techniſchen Erfindungen? 
Der Außenſtehende weiß es nicht anders, als 
würde die Geburt einer jeden mit unbeſchreib— 
lichem Jubel begrüßt. In Wahrheit aber iſt 
der Haß gegen jede, nur halbwegs einſchneidende 
Neuerung auf techniſchem Gebiete unbezähmbar, 
ſchier unüberwindlich; mit allen Mitteln arbeitet 
man dagegen, am liebſten mit der bequemen 
Methode, die wir bereits aus der Geſchichte 
künſtleriſcher Großtaten kennen, dem ſy— 
ſtematiſchen Totſchweigen! Der Erfinder 
iſt keineswegs glücklicher als ſein Bruder, der 
Künſtler! — 

Man geht eben mit den techniſchen Fort— 
ſchritten gerade nur ſoweit, als bis der Druck 
der ſozialen Verhältniſſe durch den Gegendruck 
der techniſchen Aushilfen ausgeglichen iſt; es 
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werden ſo viele der menſchlichen Diener durch 
Maſchinen emanzipiert, bis trotz der Anſprüche 
einer erhöhten Lebenslage der Unternehmer ſei— 
nen Betrieb wieder rentabel gemacht hat — 
dann hört ganz von ſelbſt jeglicher Druck auf. 
Aber gerade dieſe Ausgleichszuſtände ſind das 
politiſch-techniſch Intereſſante; ſie bezeichnen 
jedesmal einen Abſchnitt in der Kulturge— 
ſchichte, Etappen, die ſich in der Entwicklung 
aller Gemeinweſen mehr oder weniger regel— 
mäßig wiederholen; ſie bilden ſtets die Baſis 
für eine höhere Kulturſtufe, da ja der gleiche 
Prozeß nach einer kurzen Zeit des Stillſtandes 
immer wieder von neuem einſetzen muß. Denn 
bald drehen wieder die alten treibenden Fak— 
toren das Rad der Entwicklung weiter, näm— 
lich die Drucke der Übervölferung und der wach— 
ſenden Bedürfniſſe bei Herren und Unter— 
gebenen. 


Wir müßten eine ganze Geſchichte der 
Technik ſchreiben, wollten wir dieſe einzelnen 
Stufen weitläufig darſtellen. Es ſei hier nur 
auf das weſentlichſte hingewieſen. Es galt, den 
Menſchen zu erſetzen, der, techniſch betrach— 
tet, ein Wunderwerk iſt, im beſchränkteſten Ver— 
hältnis Werkzeug- und Kraftmaſchine zugleich. 
Im erſten Ausgleichszuſtande handelte es ſich 
um das Primitivere (wenn auch die Löſung 
des Problems häufig recht kompliziert war), 
nämlich den Arbeiter als Werkzeugmaſchine 
einfach zu kopieren, Webſtühle, Stanzen uſw. 
zu bauen, des Menſchen Geſchicklichkeit und 
Handfertigkeit durch diejenigen einer eiſernen 
Maſchine zu erſetzen, die hundertmal ſchneller 
und daher auch leiſtungsfähiger war. So er— 
fand und bildete man die kinematiſchen 
Vorgänge aus. — Als nach einer Ruhepauſe 
die ſoziale Bewegung wieder in Fluß kam, 
wandte man ſich der ſchwierigen Aufgabe zu, 
den Menſchen als Kraftmaſchine zu er— 
ſetzen, die natürlichen Energien nützliche 
Arbeit verrichten zu laſſen, ein Problem, das 
zu ſeiner Bewältigung die philoſophiſche Bil— 
dung des Energetikers, wenn auch urſprüng— 
lich im Unbewußten, erforderte. Der dadurch 
erzielte Fortſchritt war ungeheuerlich, geradezu 
revolutionierend, denn eine einzige Dampf— 
maſchine vermochte mit einem Schlage Hun— 
derte oder Tauſende von Menſchen zu erſetzen. 
— Dieſen Zuſtand löſte ſchließlich das elektriſche 
Zeitalter ab mit ſeinem Prinzipe der Kraft— 
zentraliſation im großen und ihrem Kor— 
relate, der Kraftverteilung ins feinſte. 
Auch hierdurch wurden, außer anderen ökono— 
miſchen Vorteilen, Hilfskräfte erſetzt, da die 


Bedienung vieler einzelner Maſchinen auch das 
Vielfache an Perſonal erfordert, wie der Be— 
trieb einer einzigen großen Maſchine. Selbſt— 
verſtändlich wurde dadurch auch das andere 
ſoziale Problem gelöſt, nämlich die allgemeine 
Lebenslage der Unterſchichten zu erhöhen, da 
deren Arbeit immer hochwertiger wurde. Wie 
weit das geht, iſt der Unterſuchung wohl wert 
und gibt höchſt intereſſante Aufſchlüſſe, würde 
aber in dieſer Arbeit, die nur die Bedeutung 
eines Grundriſſes hat, zu weit führen. Die 
Tatſache iſt ja auch bekannt genug, wenngleich 
nicht immer in ihrer ganzen Bedeutung. 

Natürlich ſind alle dieſe Ausgleichszuſtände 
in Wirklichkeit niemals ſo reinlich geſchieden, wie 
ſie der analyſierende Geiſt wohl zergliedern 
möchte; in Wahrheit ragt eine Kulturſtufe in 
die andere hinein; in den verſchiedenen politi— 
ſchen Gemeinweſen hat ſich, den ſpeziellen ſo— 
zialen Verhältniſſen entſprechend, der Gleich— 
gewichtszuſtand auf ganz verſchiedene Werte 
eingeſtellt; das Bild wechſelt fortwährend zeit— 
lich und räumlich, und es bedarf großer Übung 
des Auges, ſich in dem Liniengewirre immer 
zurecht zu finden. 

IV. 

Aus unſerer bisherigen Unterſuchung geht 
das eine hervor: Das politiſche Prinzip im 
techniſchen Schaffen hat es in Gegenſatz zu den 
politiſchen Mächten dieſer Welt gebracht, hat 
ihm ſeine Kompromißnatur aufgedrückt, 
hat es allen Unvollkommenheiten jeglichen Kom— 
promiſſes ausgeſetzt. Zudem iſt die Technik 
in unſerer alten Kultur niemals das Primäre 
geweſen, ſondern lediglich das nachträglich Hin— 
zugekommene, das, was ſich längſt Vorhan— 
denem, Alteingeſeſſenem, ſo gut und ſo ſchlecht 
es gehen wollte, anpaſſen mußte. So glänzend 
alſo auch, rein äußerlich betrachtet, die Entwick— 
lung der modernen Technik zu ſein ſcheint, 
ſo große Mißſtände offenbaren ſich doch dem 
objektiven, kühlen Beobachter. Nirgends hatte 
ſie in all ihren mächtigen Geſtaltungsmöglich— 
keiten abſolut freies Spiel; wir führten bereits 
aus, wie ſie den Widerſtand der Unternehmer 
fand, die gegenüber dem anonymen, abſtrakten 
Kapital für ihre Individualität, ihre wirt— 
ſchaftliche Selbſtändigkeit fürchteten, und auch 
der Arbeiterſchaft, die in ſteter Sorge um ihr 
tägliches Brot jedes neue, weitere Eindringen 
techniſcher Hilfsmittel mit geteilten Gefühlen 
begrüßte. 

Zudem hat die Technik in alten Kultur— 
landen die undankbare Aufgabe, gewiſſe Pro— 
duktionsmethoden von ökonomiſchen Werten 
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recht und ſchlecht fortzuſetzen, wie ſie dereinſt in 
ganz anderen ſozialen und politischen Verhält— 
niſſen begonnen wurden. Das Land hat ſich 
nicht nach den Bedürfniſſen der Eiſenbahn ge— 
füllt, ſondern heute hat ſich ganz im Gegen— 
teil deren Trace nach den vorhandenen An— 
ſiedelungen zu richten und iſt daher in ihrer 
Führung oft zu den merkwürdigſten Kapriolen 
gezwungen; Hafenſtädte haben ſich urſprünglich 
den Bedürfniſſen ataviſtiſcher Schiffsbaukunſt 
entſprechend entwickelt und zwingen uns Mo— 
derne zu den ſeltſamſten, koſtſpieligſten Hafen— 
bauten; wo ſich einſtmals, als der Verkehr noch 
tief in ſeinen Anfängerverſuchen ſteckte, die 


Möglichkeit zeigte, irgendwelche Schätze der oft, 


ſehr zurückhaltenden Natur abzugewinnen, 
wurde das verſucht, natürlich ohne Rückſicht 
darauf, was eine moderne Technik mit ihren 
vollkommenen Mitteln dazu zu ſagen hat; wo 
ein uralter Betrieb exiſtiert, eine eingeſeſſene 
Induſtrie ihr Daſein friſtet, wird auch in jeder 
Weiſe (3. B. durch Staatsſubventionen, Zoll— 
ſchutz uſw.) für ihr Fortbeſtehen geſorgt. Na— 
türlich bedarf es unter ſolchen Verhältniſſen 
vieler kleiner, kleinlicher Kunſtgriffe, die groß— 
zügiger Schaffensdrang gerne verſchmähen 
möchte; daher zeigt die Entwicklung der Tech— 
nik in der alten Welt eine oft ſtörende Mannig— 
faltigkeit in ihrer Geſtaltung, eine oft läſtige 
Individualität in ihren Formen. 

Doch es gibt eine neue Welt, auch für 
das techniſche Schaffen; es gibt Länder, in 
denen die Technik eine ganz andere Entwick 
lung gehabt hat als hier angedeutet, wo ſie 
nicht aus den Kompromiſſen eines ſozialpoliti— 
ſchen Kampfes entſtanden iſt, wo ſie ſich nicht 
nachträglich ganz untechniſch entſtandenen Ver— 
hältniſſen anzupaſſen hatte: Nordamerika, Süd— 
afrika, Auſtralien. Die Kulturgeſchichte dieſer 
jüngſten Staaten iſt natürlich in ihren Einzel— 
heiten verſchieden von einander, das Prinzi— 
pielle iſt ihr aber gemeinſam. 

Eroberer des alten Typus, wie ihn in 
modernen Zeiten am ausgeprägteſten die Spa— 
nier repräſentieren, konnten mit dieſen Landen 


trotz ihrer reichen Schätze nichts anfangen, denn 


da war niemand, ſie zu heben; was an Ein— 
wohnern ſich vorfand, war für die Kulturarbeit 
nicht zu gebrauchen, ging bei allen Verſuchen, 
ſie dazu zu zwingen, einfach zugrunde. So 
blieben dieſe Länder jungfräulich und leer, bis 
die Welt ein neues Geſchlecht hervorgebracht 
hatte, das willfähriger, unterdrückter Unter— 
ſchichten nicht bedurfte, um ſich die erſehnten 
ökonomiſchen Mittel zu verſchaffen, ein Ge— 
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ſchlecht, das die Technik beherrſchte. Dieſe 
allein hat die angelſächſiſche Raſſe zum Herrn 
der damals unbevölkerten Weltteile gemacht; 
als auch andere Nationen, z. B. die deutſche, 
gelernt hatten, die Hilfsmittel der Technik zu 
ſchaffen und zu gebrauchen, war die Welt be— 
reits aufgeteilt. Niemand anders als James 
Watt hat ſeinem Volke Nordamerika, Auſtra— 
lien und Südafrika erobert. 

So ſtellen dieſe jüngſten Lande etwas 
durchaus Neues dar: ſie ſind politiſche Gebilde 
ohne Unterſchicht und damit auch ohne Her— 
renkaſte; ſie bauen ſich auf die Ausnützung der 
Natur durch die Hilfsmittel der Technik auf 
und werden nur durch das Kapital beherrſcht, 
dem ſie Zins zahlen müſſen. Es gibt dort 
keine ungelernten Arbeitermaſſen, kein Prole— 
tariat; alle Bürger ſind politiſch gleich; ihr 
Gott aber iſt der Dollar oder das Pfund 
Sterling; ihm zu dienen wird die Technik ent— 
wickelt, die hier nicht die gleichen Schwierig— 
keiten wie in der Alten Welt findet. Tech— 
niſche Prinzipien ſchaffen die Geographie dieſer 
Länder; die Zentren bilden die Fundſtätten 
mineraliſcher und landwirtſchaftlicher Schätze; 
verbunden werden ſie durch das Netz der na— 
türlichen Verkehrswege, geſpeiſt durch das an— 
dere Netz der Kraftverſorgung, das von Waſſer— 
fällen und Kohlenlagern ſtrahlenförmig aus— 
geht; die Städte entſtehen an den Knoten— 
punkten dieſer beiden Netze, da ſich dort die 
höchſte Wirtſchaftlichkeit ergibt. 

Wir, die wir in alten Nulturlanden 
wohnen, fühlen bereits die Konkurrenz dieſer 
jungen politiſchen Gebilde, die ein techniſches 
Zeitalter hervorgebracht und nach ſeinen Be— 
dürfniſſen eingerichtet hat. Und in Zukunft 
werden wir im wirtſchaftlichen Kampfe unter— 
liegen, wenn wir uns den modernen techniſchen 
Prinzipien nicht anpaſſen, wenn wir nicht re— 
formieren. Wie einſtmals eine religiöſe, brau— 
chen wir nun eine wirtſchaftliche Reformation. 
Die Richtungslinien derſelben gehen aus un— 
ſerer Unterſuchung hervor: Emanzipation von 
körperlicher Arbeit und damit ſoziale, politiſche 
Gleichſtellung; Befreiung von dem Ballaſte 
aller nur durch Staatsſubventionen, Zölle uſw. 
künſtlich aufgepäppelter Induſtrien; ſyſtemati— 
ſche Ausbeutung und Verteilung unſerer Na— 
turkräfte unter Ausſchaltung individueller, par— 
tikulariſtiſcher und daher unökonomiſcher Be— 
triebe und ſchließlich allgemeine Erziehung 
zum techniſch-wirtſchaftlichen Denken, ſelbſt bei 
(horrible dietu!) den verantwortlichen Leitern 
unſerer Geſchicke. 


Prof. Dr. phil. et jur. J. Kollmann: Die Gewinnung des Eiſens mittels elektr. Arbeit. 


Gerade der Lenker unſeres Staates! 
Denn dieſe Reformation muß von ſtaatswegen 
kommen. Immer war es ſeine Aufgabe, das 
Verhältnis der oberen zu den unteren Schichten 
ſeiner Bürger zu regeln. So muß es ihm 
auch vorbehalten bleiben, das gleiche unter den 
veränderten Verhältniſſen zu tun. Die die— 
nende Unterſchicht der modernen Zeit ſind die 
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Naturkräfte in ihrer techniſch verwertbaren 
Form; die Herrſchaft hat das Kapital über— 
nommen; in ihrer Mitte ſteht, befehlend und 
gehorchend, das gleichberechtigte Bürgertum; 
das ganze Getriebe geregelt und gefördert durch 
das Gemeinweſen. Die Ordnung unſeres tech— 
niſch-wirtſchaftlichen Lebens iſt der Ausdruck 
der modernen Souveränität des Staates. 


Die Gewinnung des Eiſens mittels elektriſcher Arbeit. 


Don Prof. Dr. phil. et jur. J. Kollmann, Dresden. 


(Schluß von S. 214) 


Weitere Bauarten von Induktionsöfen ſind 
von Colby, Frick, Gin, Hiorth, Schneider— 
Creuzot u. a. vorgeſchlagen und auch zum Teil 
mehrfach ausgeführt worden, ohne daß von 
einem durchſchlagenden Erfolge geſprochen werden 
könnte. Nur die Bauart von Kjellin ſowie na— 
mentlich die Verbeſſerung des Kjellinſchen Sy- 
ſtems durch Röchling und Rodenhauſer 


mit 2 Abbildungen 


daß ohne Schwierigkeit ein eingeſchmolzenes 
Eiſenbad dem Raffinationsprozeſſe unterworfen 
werden kann. Das Arbeiten mit baſiſcher 
Schlacke bietet hier keinerlei Schwierigkeiten, und 
die Entkohlung des Eiſenbades kann entweder 
durch Eintragen von weichem Schrott in flüſſiges 
Roheiſen oder durch Zuſatz von Eiſenoxyden er— 
folgen. Andererſeits kann man aber auch das 


Abb. 3. 


kommen bislang für die Praxis in Betracht. Bei 
dem letzteren, bereits vielfach ausgeführten Sy⸗ 
ſtem des Induktionsofens erhält der Schmelz— 
raum durch entſprechende Anordnung von zwei 
oder drei Transformatoren die Form eines 
oblongen Herdes, während die Schmelzrinnen um 
den äußeren Umfang der Transformatoren her— 
um angeordnet ſind. Um beſonders ſtarke 
Wärmewirkungen erzielen zu können, hat man 
noch eine Widerſtandsheizung in dem mittleren 
Schmelzraum angeordnet. In einem derart ein- 
gerichteten Herdofen iſt nun ein Arbeitsherd 
ganz nach Art eines Martinofens geſchaffen, ſo 


8 Tonnen Einphaſenofen Syſtem Röchling-Rodenhauſer. 


bereits entkohlte Eiſen in flüſſigem Zuſtande aus 
einem Thomas-Konverter oder aus dem 
Martinofen entnehmen und in den Arbeits- 
herd des elektriſchen Ofens einführen. Die Raf— 
fination dieſes Eiſenbades, d. h. die vollſtändige 
Überführung der in dem Eiſenbad enthaltenen 
Verunreinigungen in die Schlacke, kann mit Hilfe 
einer rein baſiſchen Schlacke bis zu einem belie- 
bigen Grade durchgeführt werden. Gegen das 
Ende des Raffinationsprozeſſes gelingt auch die 
Entfernung des im Roheiſen enthaltenen Schwe⸗ 
fels ohne jede Schwierigkeit, ſobald man mit 
einer genügend baſiſchen und durchaus eiſen⸗ 
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freien Schlacke arbeitet. Natürlich jet die 
chemiſche Wirkung der Schlacke auf das Eiſenbad 
eine ſehr hohe Ofentemperatur voraus, da die 
ſtark baſiſche Schlacke, namentlich wenn ſie ganz 
eiſenfrei iſt, nur bei ſehr hoher Temperatur 
noch flüſſig bleibt. Hier tritt alſo der beſondere 
Vorzug des elektriſchen Schmelzverfahrens in 
die Erſcheinung, in einem beliebigen Zeitpunkte 
des Schmelzprozeſſes die Temperatur des 
Schmelzbades und des ganzen Ofenraumes 
innerhalb weiter Grenzen auf beliebige Höhe 
bringen zu können. 

Wenn man während der Raffination des 
Schmelzgutes die ſich bildende Schlacke mehrere 
Male durch Kippen des Ofens abgießt und durch 
entſprechende Zuſchläge die Bildung neuer 
Schlacke herbeiführt, ſo kann man ohne jede 
Schwierigkeit durch wechſelſeitige chemiſche Ein— 
wirkung des Eiſenbades und der Schlacke alle 
Verunreinigungen des Eiſens bis auf die gering— 
ſten Spuren in die Schlacke überführen. Da 
man die Regelung der Ofentemperatur durch 
Verringerung der Stromſpannung ganz in der 
Hand hat, ſo kommt es an ſich gar nicht mehr 
darauf an, daß ein bereits relativ reines Eiſen 
in den Arbeitsherd des elektriſchen Ofens ein— 
ebracht wird. Es gelingt vielmehr bei vor— 
ſichtiger Desoxydation des Schmelzbades, ſelbſt 
aus verbrannten Roſtſtäben ein voll» 
kommen reines ſchmiedbares Eiſen oder 
auch nach entſprechenden Zuſätzen einen vor» 
züglichen Stahl beliebiger Härte im 
elektriſchen Ofen zu erzeugen. 

Von großer Bedeutung in wiſſenſchaftlicher 
Beziehung iſt es, daß erſt das Studium des 
Raffinationsprozeſſes im elektriſchen Herdofen 
volle Klarheit über den Verlauf des metallur— 
giſchen Prozeſſes gebracht hat. Der Hüttenmann 
weiß jetzt ganz genau, in welcher Reihenfolge 
und bei welcher Temperatur die verſchiedenen 
Verunreinigungen des Eiſens in die Schlacke 
übergehen, und daß bei entſprechender Führung 
des Prozeſſes und namentlich bei entſprechender 
Temperatur des Schmelzbades mit völliger 
Sicherheit immer dasſelbe gleichartige Produkt 
erzielt wird. Dieſe Erkenntnis iſt für alle in 
der Eiſeninduſtrie vorkommenden metallurgiſchen 
Vorgänge von der größten Bedeutung. 

Sowohl bei den Elektrodenöfen als auch bei 
den Induktionsöfen iſt man allmählich zu immer 
größeren Einſätzen übergegangen Bei den erſten 
Verſuchsanlagen wurden nur 1—2 Tonnen 
Schmelzgut in den Herdofen eingeſetzt, während 
man neuerdings verſuchsweiſe jchon weit über 
10 Tonnen hinausgeht. Das Röchlingſche Eiſen— 
werk in Völklingen führte zuerſt die weitere 
Verarbeitung des flüſſigen Thomas- 
Metalls im elektriſchen Induktions⸗ 
ofen ein. Aus dem im elektriſchen Ofen raffi— 
nierten Thomaseiſen wurden Eiſenbahnſchienen 
mit einer abſoluten Feſtigkeit von 65 bis 70 
Kilogramm hergeſtellt, die ſehr gleichmäßige, vor— 
zügliche Qualität aufwieſen und namentlich 
große Verſchleißfeſtigkeit zeigten. Dieſe Eiſen— 
bahnſchienen wurden in der Weiſe hergeſtellt, 
daß das in dem Konverder hergeſtellte, völlig 
fertige Thomasmaterial in den elektriſchen Herd— 
ofen eingefüllt und hier einer mehrſtündigen 
Raffination unterworfen wurde. Das gleiche Ver— 
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fahren der Raffination von Thomasſtahl in Elek— 
trodenöfen hat ſich inzwiſchen auch in Amerika 
in ziemlichem Umfange eingeführt. Ohne jede 
Schwierigkeit kann man in dem gleichen Elektro— 
ofen und aus dem gleichen Rohmaterial bei ent— 
ſprechender Führung der Charge auch die fein— 
ſten Stahlqualitäten herſtellen, die dem Tiegel— 
ſtahl vollſtändig gleichſtehen, aber viel geringere 
Produktionskoſten als nach dem älteren Tiegel— 
ſtahlverfahren erfordern. Die Verwendung des 
elektriſchen Herdofens für die Raffination von 
Eiſenbädern aller Art iſt alſo techniſch ganz 
unbeſchränkt. 


Für deutſche Verhältniſſe ſcheint das 
Verfahren der elektriſchen Eiſengewinnung be— 
ſonders nach der Richtung hin empfehlenswert, 
daß ein Zwiſchenprodukt im elektriſchen 
Ofen erzeugt wird, deſſen Qualität über die— 
jenige des Martinſtahls hinausgeht, ohne daß 
ſich zu hohe Selbſtkoſten ergeben. Man kann 
annehmen, daß die deutſchen Eiſenhütten in der 
Lage ſind, mit Hilfe des elektriſchen Herdofens 
ein derartiges, qualitativ hervorragendes Ma— 
terial mit einem Überpreis von etwa M 30.— 
für die Tonne über den Marktpreis des Mar— 
tinſtahls hinaus zu liefern. Für ein Material 
aber dieſer Art beſteht ein ſehr aufnahmefähiger 
Markt im Inland ſowohl als auch im Ausland, 
und zwar kommt beſonders der Bedarf der 
Eiſen- und Straßenbahnen für Wagenkupplungen 
und Wagenfedern in Betracht. Dazu kommt die 
Verwendbarkeit des Materials für Brücken- und 
Eiſenkonſtruktionen aller Art, und zwar wird 
infolge der bedeutend verbeſſerten Qualität das 
Gewicht dieſer Konſtruktionen bei gleicher Be— 
triebsſicherheit ſtark vermindert, jo daß die ge— 
ſamte Konſtruktion aus Qualitätsmaterial kaum 
mehr koſtet als die ſchwere Konſtruktion aus 
Thomas- oder Martinmaterial. Namentlich bei 
den für das Ausland beſtimmten Brücken- und 
Eiſenkonſtruktionen kommt im Hinblick auf Fracht 
und Zoll das Gewicht oft ausſchlaggebend in 
Betracht, es liegt alſo auf der Hand, daß die 
Verwendung des bezeichneten Qualitätsmaterials 
in ſehr vielen Fällen wirtſchaftliche Vorteile 
bieten wird. Wir wollen ferner noch hinweiſen 
auf die Verwendbarkeit des Elektromaterials für 
nahtloſe Röhren, für Senſen, Stahlbänder, 
Stahlbolzen für Schiffskeſſel, Klavierſaiten, jer- 
ner für Kunſtſchmiedearbeiten und für ſolche 
Zwecke, bei denen es außer anderen Eigenſchaf— 
ten auf gute Schweißarbeit des Materials für 
den Erſatz des altberühmten ſchwediſchen Eiſens 
ankommt. 


Um dem Leſer eine Anſchauung von der Bau— 
art elektriſcher Herdöfen zu geben, bringen wir in 
einigen Abbildungen die Darſtellung verſchie— 
dener Syſteme und Größen, und zwar zeigt Abb. 
2 (S. 213) einen kippbaren Kjellin-Ofen für 
eine Stromanlage von 750 Kilowatt. Rechts von 
dem Ofen iſt die Schablone dargeſtellt, mit deren 
Hilfe der Herd des Ofens geſtampft wird. Abb. 
1 (S. 211) bietet eine Anſicht von oben auf einen 
Drehſtromofen nach dem Syſtem Röch— 
ling⸗Rodenhauſer für einen Einſatz von 
1,5 Tonnen. Abb. 3 gibt die Darſtellung 
eines Elektroofens des gleichen Sy- 
ſtems für Einphaſen-Wechſelſtrom und 
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einen Einſatz von 8 Tonnen. Abb. 4 endlich 
zeigt den Schaltraum der Ofenanlage des Eijen- 
werks in Völklingen a. d. Saar. 

Wir haben geſehen, daß das Verfahren der 
elektriſchen Eiſenerzeugung erſt im letzten Jahr— 
zehnt in größerem Maßſtabe in die Praxis ein- 
geführt worden iſt. Man kann ſich alſo nicht 
darüber wundern, daß das nach dem elektri— 


heblich geringerer Bedarf der Eiſen— 
induſtrie an Steinkohlen. Nach den Er- 
gebniſſen der Statiſtik kann man annehmen, 
daß \der Bedarf der deutſchen Eiſeninduſtrie an 
Koks etwa dem ſechſten Teil der geſamten Koh— 
lenförderung unſeres Landes entſpricht. Daraus 
geht alſo hervor, daß die weitere Ausbildung 
des elektriſchen Verfahrens den Kohlenver— 
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Abb. 4. Ofen⸗Schaltraum des Eiſenwerkes Völklingen a. d. Saar. 


ſchen Verfahren gewonnene Material bislang 
noch keinen weſentlichen Poſten in den rieſigen 
Produktionsziffern von Eiſen und Stahl aus— 
macht. In der Verbilligung und Verteilung des 
elektriſchen Stromes ſtehen indeſſen noch weitere 
Fortſchritte in Ausſicht. So kann es alſo kaum 
einem Zweifel unterliegen, daß insbeſondere auch 
durch den Wettbewerb der verſchiedenen Bau— 
arten von elektriſchen Ofen das Verfahren ſich 
ſehr bald weiter ausdehnen und an Bedeutung 
gewinnen wird. Mit der Ausbreitung des elek— 
triſchen Betriebes ergibt ſich jedoch ein er— 


brauch der Eiſeninduſtrie bedeutend 
verringern muß. Zugleich werden aber auch 
bei Anwendung des elektriſchen Betriebs bisher 
nicht bauwürdige einheimiſche Erz— 
lager aufſchlußfähig gemacht. Nach beiden 
Richtungen hin bringt alſo das Verfahren der 
Eiſenerzeugung mittels elektriſcher Arbeit ſehr 
bedeutſame volkswirtſchaftliche Vorteile, die in 
direktem Zuſammenhange mit der wibſſenſchaft— 
lichen Technik ſtehen und der gemeinſamen Arbeit 
der Hüttenleute und der Elektrotechniker zu ver— 
danken ſind. 
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Die beiden Bauftoffe Eiſen und Beton. 


Dom Geh. Hofrat Prof. H. Scheit, Dresden. 


A. Feſtigkeitsverhältniſſe des Eiſens. 

Für Eiſenkonſtruktionen des Hoch- und 
Brückenbaues wird faſt ausſchließlich ſchmied— 
bares Eiſen verwendet. Gußeiſen, Stahlguß, 
Temperguß u. dgl. finden nur für Säulen, Auf— 
lager und ähnliche Teile Verwendung. Beim 
ſchmiedbaren Eiſen wird zwiſchen Schweißeiſen 
und Schweißſtahl, die man durch den Puddel— 
prozeß in teigigem Zuſtande gewinnt, und 
Flußeiſen und Flußſtahl unterſchieden, die im 
flüſſigen Zuſtande dargeſtellt werden. 

Die Verwendung von Schweißeiſen und 
Schweißſtahl iſt erheblich zurückgegangen, weil 
das Herſtellungsverfahren nicht die Gleichmäßig— 
keit des Fabrikats gewährleiſtet, die ſich bei 
Herſtellung aus flüſſigem Zuſtande erzielen läßt. 
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Abb. 1. Spannungs Tehnungsdiagramm: Flußeifen. 


Flußeiſen und Flußſtahl bilden daher das 
hauptſächlichſte Konſtruktionsmaterial. 

Die Herſtellung erfolgt nach drei verſchie— 
denen Verfahren, und zwar durch Entkohlung 
des Roheiſens. 

Beim Beſſemer- und beim Thomas— 
Verfahren geſchieht dies in der Birne, indem 
durch das flüſſige Material Luft gepreßt wird, 
und zwar wird bei erſterem ſiliciumreiches Roh— 
eiſen verwendet, und die Birne beſitzt ſaure Aus— 
fütterung — ſaures Verfahren —, bei letzterem 
dagegen wird ſiliciumarmes, phosphorreiches 
Roheiſen in der Birne mit baſiſcher Ausfütte— 
rung entkohlt — baſiſches Verfahren. 

Die Entkohlung erfolgt in der Regel voll— 
kommen, und der vorgeſchriebene Kohlenſtoffgehalt 


wird durch nachträgliche Zufügung von Roh— 
eiſen geregelt. 
Beim Martin-Verfahren wird dem 


Roheiſen kohlenſtoffarmes Eiſen, in der Regel 
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Flußeiſenabfälle, im Flammofen zugeſetzt, und die 
Entkohlung erfolgt durch die Einwirkung der 
Feuergaſe. 

Der Gehalt an Kohlenſtoff beträgt bei Fluß— 
eiſen 0,25 —0,05 v. H., bei Flußſtahl 1,6—0,25 
v. H. 

Flußſtahl iſt 
merklich härtbar. 

Nachdem neuerdings Spezialſtähle hergeſtellt 
werden, die ohne Kohlenſtoffgehalt im Erzeu— 
gungszuſtande ſolche Härte zeigen, daß ſie als 
Stahl zu bezeichnen ſind, iſt die Grundlage für 
die vorſtehende Einteilung verſchoben worden. 

Der Deutſche Verband für die Materialprü— 
fungen der Technik hat daher als einziges Un— 
terſcheidungsmerkmal die Zugfeſtigkeit vorgeſchla— 
gen, und zwar ſoll dieſelbe 

für Flußſtahl mehr als 
für Schweißſtahl mehr als 
betragen, während dieſelbe bei 

Flußeiſen unter 5000 kg;qem 

und bei Schweißeiſen unter 4200 kg/qem 
liegen ſoll. 

Der Verein deutſcher Eiſenhüttenleute hat 
im Intereſſe ſowohl der Materialerzeuger als 
auch der Abnehmer zuerſt im Jahre 1889 „Vor— 
ſchriften für Lieferung von Eiſen und Stahl“ !) 
aufgeſtellt und dieſe Vorſchriften nach den Fort- 
ſchritten in der Herſtellung laufend ergänzt, 
ſo zuletzt im Oktober 1911. 

Dieſe Vorſchriften beziehen ſich auf die 
Probeentnahme, auf die jeweilig anzuwendende 
Art und Anzahl der Proben und auf die Art 
der Bearbeitung derſelben. So ſind insbeſondere 
für Bauwerkeiſen, d. h. Formeiſen und 
Stabeiſen, Zerreiß- und Dehnungsproben, Kalt— 
biegeproben und Warmbiegeproben vorgeſehen. 

Neben dieſen Zerreißprüfungen, die ſich nur 
auf die Ermittlung der Größtwerte der Span— 
nung, d. h. die Zugfeſtigkeit und auf die 
Bruchdehnung erſtrecken, finden aber ſowohl in 
den Hüttenwerken als auch in den öffentlichen 
Materialprüfungsanſtalten eingehendere Quali— 
tätsprüfungen der Materialien ſtatt, indem die 
Formänderungen auch bei kleineren Spannungen 
ermittelt werden, denn für die Abmeſſungen der 
Konſtruktionsteile ſind nicht dieſe Größtwerte 
maßgebend, die Sicherheit der Konſtruktion 
zwingt vielmehr, mit der Beanſpruchung ganz 
erheblich hinter dieſen Werten zurückzubleiben. 

Einen ſolchen Einblick in den Zuſammenhang 
zwiſchen Spannungen und Formänderungen ver— 
mittelt das Spannungs-Dehnungsdiagramm 
Abb. 1. 


härtbar, Flußeiſen iſt nicht 


5000 kg gem 
4200 kg/qgem 


) Verlag Stahleiſen m. b. H., Düſſeldorf. 


Prof. 9. 


Die Beobachtungswerte eines Zugverſuches 
mit ſchmiedbarem Eiſen an einem Stabe von der 
Meßlänge ! und dem Querſchnitt f find in dieſem 
Diagramm derart vereinigt, daß die Spannung 
P Belaſtun a 
3 d. h. die Quer— 
ſchnittseinheit des unterſuchten Stabes entfallen— 
den Belaſtungen auf der Abſziſſenachſe, die zu— 


d. h. die auf die 


Längeneinheit bezogenen Verlängerungen, auf der 
Ordinatenachſe aufgetragen und die Schnittpunkte 
beider durch den Kurvezug O PF BZ verbunden 
ſind. 

Vom Anfangspunkte 0 verläuft die Kurve 
etwas gegen die Ordinatenachſe geneigt zunächſt 
geradlinig bis zum Punkte P, d. h. die Deh— 
nungen ſind proportional den Spannungen, es 


die auf 


2 4. 
gehörigen Dehnungen e = 1 


0 € Zi 2 se 
iſt N konſtant oder e= 4 (= Hookeſches Geſetz), 


1 42 2 = 
a = Dehnungsjahl, E = 8 Elaſtizitätsmaß. Von 


der Proportionalitätsgrenze P ab nehmen bei Stei— 
gerung der Spannung über 0b hinaus die Dehnun— 
gen relativ raſcher zu als vorher, bleiben jedoch noch 
verhältnismäßig klein. Beim Punkte F dagegen ſetzt 
unvermittelt eine erhebliche Steigerung der Deh— 
nung ein, ohne daß es einer Erhöhung der Span— 
nung bedarf, ein Vorgang, der als Strecken oder 
Fließen bezeichnet wird. (P = Fließgrenze oder 
Streckgrenze.) In dieſem Stadium findet eine 
Verſchiebung der Moleküle gegeneinander ſtatt, 
bis ein neuer Gleichgewichtszuſtand erreicht wird. 
Wird dann die Spannung weiter über o, erhöht, 
ſo treten verhältnismäßig große Formänderungen 
ein, bis im Punkte B mit der Bruchſpannung 
Gmax — K, die Widerſtandsfähigkeit erſchöpft iſt. 

Nun bildet ſich der Bruch an der am wenig— 
ſten widerſtandsfähigen Stelle derart aus, daß 
in der Umgebung derſelben das Material weiter 
gedehnt und der Querſchnitt verringert — ein— 
geſchnürt — wird. Infolgedeſſen wird dann 
ſchließlich die Trennung des Stabes, wie der 
Verlauf der Kurve BZ zeigt, mit einer kleineren 
Spannung bewirkt. Beim Druckverſuch liegen 
die Verhältniſſe ganz analog, wie dies die un— 
tere Hälfte der Abb. 1 erkennen läßt. 

Während ſo das Diagramm überſichtlich den 
Zuſammenhang zwiſchen Spannungen und Deh— 
nungen oder Verkürzungen bis zum Eintritt 
des Bruches veranſchaulicht und die umſchloſſene 
Fläche die hierzu aufzuwendende Arbeit, oder 
das Arbeitsvermögen darſtellt, mit welchem die 
Raumeinheit des Materials der Formänderung 
widerſteht, bleibt noch die Frage zu beant— 
worten, welche Formänderungen und Spannun— 
gen für Konſtruktionsteile zuläſſig ſind. 

In jedem Falle kann es ſich in Hinſicht auf 
die Beſtimmung des Bauwerkes nur um ſehr 
kleine Formänderungen handeln und es iſt daher 
ohne weiteres klar, daß die Spannungen unter— 
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halb derjenigen an der Fließgrenze bleiben 
müſſen. Weiter aber muß gefordert werden, daß 
die Formänderungen nicht bleibende ſind, ſon— 
dern nach dem Entlaſten des Konſtruktionsgliedes 
wieder verſchwinden, d. h. elaſtiſcher Art ſind. 

Es gibt nun kein vollkommen elaſtiſches 
Material, vielmehr bleibt nach dem Entlaſten 
ſtets ein gewiſſer Betrag der Formänderung — 
bleibende Dehnung — beſtehen, doch ſind für 
Schmiedeeiſen dieſe bleibenden Formänderungen 
bis zu einer beſtimmten Spannungsgrenze 9 jo 
gering, daß ſie praktiſch zu vernachläſſigen ſind 
und das Material daher bis zu dieſer Grenze, die 
als Elaſtizitätsgrenze bezeichnet wird, als 
vollkommen elaſtiſch betrachtet werden kann. 

Die Spannung g, an der Elaſtizitätsgrenze 
bildet ſomit einen oberen Grenzwert für die 
Wahl der zuläſſigen Spannung. 


Zugspanaungen 62 . 


Zusammendruckungen € DehnungenE 


Drucksponnungen6y 


Abb. 2. 


Spannungs-Dehnungsdiagramm-Gußeiſen. 


Die Ergebniſſe der Wöhlerſchen Verſuche 
zwingen aber, abhängig davon, ob ruhende Be— 
laſtung vorliegt oder wiederholte, und zwar 
ob im letzten Falle die Spannung von Null 
bis zu einem Größtwerte, oder zwiſchen einem 
größten poſitiven und negativen Werte wechſelt, 
mit der zuläſſigen Spannung um erfahrungs- 
gemäß feſtgeſetzte Beträge noch unter der Span— 
nung an der Elaſtizitätsgrenze zu bleiben. 

Weiter ſind die Einwirkungen lebendiger 
Kräfte (Stoßbeanſpruchungen) beſonders zu be— 
rückſichtigen und gegebenenfalls die Rückſichten 
auf Bearbeitung (Kaltbearbeitung), Abnutzung, 
Erwärmung uſw. 

Das dargeſtellte Spannungs-Dehnungsdia— 
gramm iſt für die einzelnen Gruppen des 
ſchmiedbaren Eiſens charakteriſtiſch, doch zeigen 
die Zahlenwerte gewiſſe Abweichungen. 

Eine andere Form zeigt das Diagramm 
(Abb. 2) für Gußeiſen, Stahlguß und ähnliche 
Materialien. 
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Für Schubbeanſpruchung wird ebenfalls 
Proportionalität zwiſchen Schiebung 7 und Schub— 


ſpannung er vorausgeſetzt und das Verhältnis 


7 — 
8 


2 1 
als Schubzahl und der reziproke Wert * G 


als Gleitmaß bezeichnet. 

Für die bei Bauwerken zuläſſigen Span- 
nungen der Konſtruktionsmaterialien haben 
Staatsbehörden und Baupolizeibehörden beſon— 
dere Beſtimmungen erlaſſen. So z. B. das 
preußiſche Miniſterium der öffentlichen Arbeiten, 
vgl. Vorſchrift vom 31. Januar 1910, abge- 
druckt im Beton-Kalender 1912, S. 98. 

Es erſcheint geboten, kurz noch das zu 
den Eiſeneinlagen für Eiſenbetonkonſtruktionen 
verwendete Eiſen zu beſprechen. 

Dieſe Eiſeneinlagen beſtehen vorwiegend aus 
Flußeiſen, und zwar aus Rundeiſen, doch füh- 
ren ſich auch, um die Haftung zwiſchen Beton 
und Eiſen zu vergrößern, profilierte Eiſen ver— 
ſchiedener Form ein (Ramſon-, Thacher-, John- 
fon-, Kahn-, Doucaseiſen u. dgl.). 

Die Eiſeneinlagen ſind beſtimmt, als Hilfs— 
konſtruktionsglieder (Armierung) des Betons die 
Zugſpannungen aufzunehmen, weil der Beton, 
wie unter Abſchnitt B gezeigt werden wird, 
nur geringe Zugfeſtigkeit beſitzt. 

Die Aufnahme der Zugſpannungen durch die 
Eiſeneinlagen wird dadurch ermöglicht, daß der 
Ausdehnungskoeffizient (Dehnungszahl) des 
Eiſens, ſolange die Spannung unterhalb der— 
jenigen an der Elaſtizitätsgrenze bleibt, geringer 
iſt, als derjenige des Betons. 

Sind die Eiſeneinlagen daher ſo feſt in den 
Beton eingebettet (Haftwiderſtand, Gleitwider— 
ſtand), daß eine gegenſeitige Verſchiebung nicht 
ſtattfindet, ſo verhindern ſie die Dehnung des 
Betons ſolange, als die Dehnungen des Eiſens 
hinter derjenigen des Betons zurückbleiben. 

Nach Vorſtehendem erſcheint es im allge— 
meinen zweckmäßig, Eiſen mit hochliegender 
Fließgrenze zu verwenden, denn beim Überſchrei— 
ten der Fließgrenze der Eiſeneinlagen beginnt 
die Rißbildung im Beton. Andererſeits muß 
aber bei derartigen Eiſeneinlagen, an welche 
Haken angebogen oder die abgebogen werden, die 
Anforderung geſtellt werden, daß das Material 
große Formänderungsfähigkeit beſitzt. Dieſe For— 
derung wird bei niederer Fließgrenze beſſer er— 
füllt als bei hoher. Als Anhalt zur Beurteilung 
der Formänderungsfähigkeit pflegt, ob mit Recht, 
mag dahingeſtellt bleiben, das Verhältnis 

Spannung an der Fließgrenze 6 
Spannung an der Bruchgrenze K. 
betrachtet zu werden. 

Die folgende Zuſammenſtellung enthält die 
Prüfungsergebniſſe einer Verſuchsreihe neueren 
Datums, angeſtellt mit Rundeiſen gleicher Her— 
kunft. Sie läßt den Einfluß des Durchmeſſers 


Scheit: 


auf die Feſtigkeitszahlen erkennen. Die Fließgrenze 
liegt ziemlich hoch. 
Ergebniſſe der Verſuche mit 
Rundeiſen. 
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B. Feſtigkeit des Betons. 


Während Flußeiſen u. dgl. Material inner⸗ 
halb des Bereiches der zuläſſigen Beanſpruchung 
nahezu gleiche Widerſtandsfähigkeit gegen Zug— 
und Druckbeanſpruchung beſitzt und daher eine 
vielſeitige Verwendung als Konſtruktionsmaterial 
geſtattet, beſitzt der Beton zwar eine verhält— 
nismäßig große Druckfeſtigkeit, aber nur ſehr 
geringe Zugfeſtigkeit. Dieſer Mangel läßt ſich 
indeſſen durch Anordnung von Eiſeneinlagen in 
die Zugzone überbrücken, ſo daß derartigen 
„Eiſenbeton-Konſtruktionen“ alle Anwendungs- 
gebiete im Bauweſen geöffnet ſind. 

Der Beton an ſich ſtellt eine ſteinartig 
erhärtete Maſſe dar, deren Beſtandteile — Sand, 
Kies oder Steinſchotter — durch Portlandzement 
oder ähnliche Bindemittel verkittet ſind. 

Sand, Kies oder Steinſchotter bilden 
Magerungsmittel oder Zuſchläge für den reinen 
Zementmörtel. 

Die Feſtigkeitseigenſchaften des Betons un— 
terliegen naturgemäß nach der Art der ver— 
wendeten Rohmaterialien und deren Miſchungs- 
verhältnis, ſowie nach der Menge des Anmache— 
waſſers Schwankungen, ſo daß ſich allgemein 
gültige Werte nicht angeben laſſen. 

Der Portlandzement. 

In erſter Linie hängt die Feſtigkeit des Be— 
tons von den Eigenſchaften des Portland— 
zementes ab. 

Der Verein Deutſcher Portland-Zement- 
Fabrikanten hat durch die Aufſtellung der „Nor— 
men für einheitliche Lieferung von Portland- 
zement“ (neueſte Ausgabe Dezember 1909) 2) die 
Lieferung nahezu gleichartiger Fabrikate ſeitens 
der einzelnen Erzeugungsſtellen erreicht. 

Etwas abweichende Beſtimmungen beſtehen 


) Verlag Wilhelm Ernſt u. Sohn, Berlin. 
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in Oſterreich, in der Schweiz, England, Amerika, 
Rußland, Japan und anderen Staaten. 

Nach den deutſchen Normen ſoll langſam 
bindender Portlandzementmörtel im Miſchungs— 
verhältnis 1 Teil Zement: 3 Teilen Normal— 
ſand nach ſieben Tagen Erhärtung (1 Tag in 
feuchter Luft, 6 Tage unter Waſſer) mindeſtens 
120 kg/ qem und nach 21 Tagen weiterer Er— 
härtung an der Luft mindeſtens 250 kg,gem, 
dagegen für Waſſerbauten beſtimmter Portland— 
zement nach 28 Tagen Erhärtung (1 Tag an 
der Luft, 27 Tage unter Waſſer) mindeſtens 
200 kg/ qem Druckfeſtigkeit beſitzen. Die Zug— 
feſtigkeit ſoll nach 7 Tagen Erhärtung (1 Tag 
Luft, 6 Tage Waſſer) mindeſtens 12 kg’gem be— 


tragen. 
Zuſchlagſtoffe. 

Die verwendeten Zuſchlagſtoffe Sand, 
Kies und Schotter müſſen hohe Eigenfeſtigkeit 
beſitzen. Rauhe Oberfläche begünſtigt die Ver— 
kittung, erhöht ſomit die Feſtigkeit des Betons. 
Die Miſchungsverhältniſſe ſind ſo zu bemeſſen, 
daß fein- und grobkörnige Beſtandteile ſich mög— 
lichſt ohne Lücken zuſammenfügen können, ſo 
daß die Verkittung den geringſten Aufwand an 
Bindemittel erfordert und gleichzeitig hohe 
Feſtigkeit erreicht wird. 

Iſt ſo, zweckmäßig unter Zugabe eines ge— 
wiſſen Anteiles von Bindemittel im Überſchuß, 
für eine gute Verkittung Sorge getragen, ſo 
iſt für die Wahl der Größtabmeſſungen der Zu— 
ſchlagſtoffe verhältnismäßig weiter Spielraum 
gelaſſen. Für Stampfbeton zur Herſtellung von 
Fundamenten können unbedenklich größere Stein— 
ſtücke mit Verwendung finden, für Eiſenbeton 
dagegen wird mit Rückſicht auf das Einbringen 
der Betonmaſſe zwiſchen die Eiſeneinlagen ſel— 
ten mit größeren Abmeſſungen als 6—7 em ge— 
rechnet werden können, ja häufig werden auch 
ſolche Größen nicht mehr zuläſſig ſein. 

Anmachewaſſer. 

Die Menge des Anmachewaſſers beeinflußt 
die Feſtigkeit des Betons in der Weiſe, daß mit 
ſteigendem Waſſerzuſatz im allgemeinen die 
Feſtigkeit verringert wird, jedoch findet bei län— 
gerer Erhärtungsdauer ein Ausgleich ſtatt. 

Bei Eiſenbeton verurſacht die Steige— 
rung der Menge des Anmachewaſſers insbeſon— 
dere auch eine Verminderung der Haftfeſtigkeit 
der Eiſeneinlagen, jedoch gewährleiſtet der weiche 
plaſtiſche Beton eine dichtere Umhüllung des 
Eiſens als erdfeuchter Beton, was insbeſondere 
für den Roſtſchutz von Wichtigkeit iſt. 

Erſatz⸗Zuſchlagſtoffe. 

Es iſt vielfach verſucht worden, ſtatt der 
üblichen Hartgeſtein-Zuſchläge aus Granit, Sye— 
nit, Quarzit u. dgl. den billigeren Ziegelſchlag, 
ſowie Schlacken uſw. zu verwenden. Bei An- 
wendung ſolcher Erſatzſtoffe iſt aber Vorſicht 
geboten. Das Ziegelmaterial vieler Ziegeleien 
enthält lösliche Salze oder auch Atzkalk. Erſtere 
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wittern aus und beeinträchtigen das Ausſehen 
der Bauwerke, letztere vergrößern bei Waſſer— 
aufnahme ihren Rauminhalt und geben zu Ab— 
ſprengungen Anlaß. Hochofenſchlacken können, 
wenn ſie Sulfidſchwefel enthalten, der ſich bei 
Waſſeraufnahme zu ſchwefelſaurem Kalk um— 
bildet, Treiberſcheinungen verurſachen. 

Vorteile bieten dagegen ſolche Zuſchlagſtoffe, 
die Kieſelſäure in aufgeſchloſſener Form ent— 
halten, z. B. Traß u. dgl. Materialien. Sie 
beeinfluſſen den Erhärtungsvorgang bei An— 
weſenheit von Kalk günſtig und vermindern die 
Waſſerdurchläſſigkeit. 

Feſtigkeitsziffern. 
Wie ſchon aus der Natur des Betons als 


einer aus mehreren Beſtandteilen zuſammen— 
geſetzten Verbindung hervorgeht, die in ver— 
ſchiedenen Miſchungsverhältniſſen hergeſtellt 


wird, laſſen ſich für Beton beſtimmte Feſtig— 
keitsziffern nicht angeben. Die Feſtigkeitsziffern 
jedes einzelnen Miſchungsverhältniſſes unter— 
liegen ſogar trotz Verwendung gleicher Roh— 
materialien gewiſſen Schwankungen, weil eine 
ganze Anzahl Faktoren, z. B. Feuchtigkeit und 
Temperatur der Luft bei Herſtellung der Beton— 
maſſe und beim Abbinden, die Miſchweiſe, fer— 
ner auch die Schichtſtärke, in welcher der Be— 
ton eingebracht wird, die Art des Einſtampfens, 
die Abmeſſungen der Verſuchskörper uſw. oft 
ſehr erheblichen Einfluß ausüben. 

Um eine möglichſt einheitliche Herſtellung zu 
erzielen, haben Staatsbehörden und auch Bau— 
verwaltungen größerer Städte Anfertigungs- 
vorſchriften erlaſſen. So z. B. das preußiſche 
Miniſterium der öffentlichen Arbeiten „Beſtim— 
mungen für die Ausführung von Konſtruktionen 
aus Eiſenbeton bei Hochbauten“ (24. 5. 07).3) 
Ferner hat der Deutſche Ausſchuß für Eiſen— 
beton im Jahre 1908 „Beſtimmungen über 
die Vorbereitung, Ausführung und Prüfung von 
Bauten aus Stampfbeton“ aufgeſtellt. 

Druck- und Zugfeſtigkeit. 

Beſtimmte Feſtigkeitsziffern des Betons kön— 
nen aus den oben erwähnten Gründen nicht an— 
gegeben werden, ſie müſſen vielmehr beſtim— 
mungsgemäß im Einzelfalle bei der Bauausfüh— 
rung nachgewieſen werden. Dieſer Nachweis 
wird z. Z. nur für die Druckfeſtigkeit ver— 
langt, und zwar an Würfeln von 30 em Kanten— 
länge nach 28tägiger Erhärtungsdauer. 

Es deckt ſich die ſo ermittelte Feſtigkeit zwar 
nicht mit der Feſtigkeit des Betons im Bau— 
werk, weil dort das Einſtampfen des Betons 
ſowohl als auch das Abbinden unter anderen 
Verhältniſſen erfolgt als beim Einſtampfen von 
Würfeln in der eiſernen Würfelform, doch bietet 
die Würfelprobe einen Anhalt für die Bewer— 
tung der Feſtigkeit. Ob die Vorſchläge, die 


3) Verlag von Wilhelm Ernſt u. Sohn, 
Berlin. 
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Würfelprobe durch die Biegeprobe zu erſetzen, 
von Erfolg begleitet ſein werden, müſſen ein— 
geleitete Verſuche entſcheiden. 

In den Leitſätzen für die ſtatiſche Berech— 
nung von Eiſenbeton-Konſtruktionen des Hoch— 
baues finden ſich für die zuläſſige Spannung 
folgende Angaben: 

Druckſpannung des Betons bei auf Biegung 
beanſpruchten Bauteilen —= 6 der Druck— 
feſtigkeit, 
bei Stützen = !/,, der Druckfeſtigkeit, 

Schubſpannung des Betons höchſtens 4,5 
kg/ dem, 

Haftſpannung des Betons höchſtens 4,5 
kg/ dem. 

Elaſtizität. 

Aus den gleichen Gründen wie für die 
Feſtigkeit können auch allgemein gültige Elaſtizi— 
tätszahlen für Beton nicht angegeben werden. 
Für Beton beſitzt das Hookeſche Geſetz 2 4 6. 
keine Gültigkeit. Die Dehnungen wachſen raſcher 
als die Spannungen und die Dehnungszahlen 
für Druck und Zug ſind verſchieden. 


Dr. Günther Bugge: 


Die folgende Zuſammenſtellung enthält die 
Ergebniſſe einer ſolchen Prüfung!) zugleich mit 
den Feſtigkeitszahlen. 

Feſtigkeitszahlen für Beton. 

Miſchungsverhältnis 1:5. Alter 45 Tage. 
Zuſchläge aus 2,5 Syenit Feinſchlag, 3,5 Kies— 


fand. Waſſerzuſatz 90%. 
= 8 5 1 ER 
Spannungsſtufen E = Bruchfeſtigkeit 
( 0,4 bis 4,3 Kkg/qem 278571 
2 0 e 55 2785710 K, = 18,1 kg/ qem 
6. „ * 282909 
26,25 bis37,5 „ 279018 . 
fe = 27 ‚gem 
61144 „156 „ 202940 804 


4) Ausgeführt in der Dresdener Verſuchs— 
anſtalt im Jahre 1909. 


(Schluß folgt.) 


Brenn: und Ceuchtſtoffe. 


Don Dr. Günther Bugge, Danzig. 


(Schluß v. S. 210.) 


Leuchtgas. 

Leuchtgas wird durch Erhitzen von 
Steinkohlen in Retorten aus Eiſen oder 
Schamotte gewonnen. Dieſe Retorten, ſchräg 
oder vertikal angeordnete zylindriſche Röhren, 
werden mit Koks geheizt, der als Rückſtand 
bei der Entgaſung der Steinkohle in den Re— 
torten zurückbleibt. (Auch für metallurgiſche 
Zwecke wird Koks in großen Mengen gebraucht; 
für Hochöfen uſw. wird er in beſonders hierzu 
angelegten „Kokereien“ hergeſtellt.) Die bei 
der trockenen Deſtillation der Kohle entſtehenden 
Gaſe werden durch einen „Exhauſtor“ abge— 
ſaugt und machen zunächſt einen komplizierten 
Reinigungsprozeß durch. Bei der Zerſetzung 
der Steinkohle bilden ſich nämlich neben dem 
eigentlichen Leuchtgas eine Menge anderer 
Stoffe, die als Nebenprodukte gewonnen werden 
und die Gasfabrikation zu einem ſehr rentabeln 
Unternehmen machen. 

Beim Abkühlen ſcheiden ſich zunächſt aus 
den Deſtillationsprodukten eine wäſſerige 
Flüſſigkeit, die Ammoniak und an— 
dere baſiſche Stoffe enthält, und eine ſchwarze, 
dicke Flüſſigkeit, der Teer, ab. Der Teer 
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enthält eine Menge wertvoller organiſcher 
Subſtanzen, von denen die wichtigſten Naph— 
thalin, Benzol, Toluol und Karbol— 
ſäure ſind. Zur Trennung dieſer Beſtandteile 
deſtilliert man den Teer; hierbei bleibt eine 
klebrige ſchwarze Maſſe zurück, das Pech. Aus 
dem Deſtillat entfernt man die ſauren Beſtand— 
teile (Tarbolſäure) mit Natronlauge, die 
baſiſchen mit Säure. Der Reſt wird fraktioniert 
und liefert folgende Flüſſigkeiten: das bei 170° 
übergehende Leichtöl, das Karbolöl (170 
bis 230°), das Schweröl oder Kreoſotöl 
(2302700) und das Anthrazenöl, das 
oberhalb 2700 ſiedet. 

Im Leichtöl finden ſich Benzol, To— 
lulol, Xylol uſw., Stoffe, die vor allem in 
der Farbeninduſtrie, als Löſungsmittel für 
Kautſchuk, bei der Herſtellung von Lacken, Lino— 
leum uſw. eine wichtige Rolle ſpielen. Benzol 
wird ferner in der chemiſchen Wäſcherei benutzt 
und dient neuerdings auch an Stelle von Benzin 
zum Betriebe von Motoren. Das Mittelöl 
enthält einen Teil der Karbolſäure und viel 
Naphthalin. Karbolſäure (Phenol) 
wird als Desinfektionsmittel verwendet und iſt 
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das Ausgangsmaterial für eine Reihe von be— 
merkenswerten chemiſchen Präparaten (Pikrin— 
ſäure, Aſpirin, Salipyrin uſw.). Andere anti 
ſeptiſch wirkende Beſtandteile des Mittelöls ſind 
die Kreſole. (Lyſol iſt ein Gemiſch von Teer— 
ölen mit Seife.) Naphthalin wird durch 
nochmalige Deſtillation oder durch Sublimation 
gereinigt. Es findet in der organiſch-chemiſchen 
Induſtrie mannigfache Verwendung, unter an— 
derm zur Darſtellung der Phthalſäure, die 
zur Syntheſe des Indigos dient. 

Das Anthrazen, aus dem Anthra— 
zenöl, wird in den Farbenfabriken zur ſyn— 
thetiſchen Gewinnung des Farbſtoffs Alizarin 
gebraucht. Die Hauptmenge des Anthrazenöls, 
das Karbolineum, dient als Imprägnie— 
rungsmittel für Holz. 

Teeröle und Pech werden häufig auf Ruß 
verarbeitet, der zur Herſtellung von Tuſche, 
Druckerſchwärze uſw. erforderlich iſt. Man 
läßt zu dieſem Zwecke den Teer oder das ge— 
ſchmolzene Pech (auch Harze werden hierzu ge— 
nommen) auf erhitzte Eiſenplatten tropfen, auf 
denen es bei vermindertem Luftzutritt verbrennt. 
Die Verbrennungsgaſe, welche den fein ver— 
teilten Kohlenſtoff mit ſich führen, werden 
durch Kammern geleitet, in denen ſich der Ruß 
abſetzt. 

Das vom Teer und Ammoniak befreite 
Leuchtgas muß noch eine weitere „Wäſche“ 
zur Entfernung von Schwefelwaſſerſtoff 
und Blauſäure durchmachen. Die Ab ſor p⸗ 
tion des Schwefelwaſſerſtoffs erfolgt 
durch Eiſenhydroxyd, das dabei in Schwefel— 
eiſen übergeht. Man leitet das Gas über fein— 
gepulvertes Raſeneiſenerz, das, wenn es in 
Schwefeleiſen verwandelt iſt, ſich an der Luft 
unter Abſcheidung von Schwefel wieder regene— 
rieren läßt. Die „Zyanwäſche“ wird mittels 
einer Löſung von Eiſenvitriol vorge— 
nommen. 

Das nun vollſtändig gereinigte Leuchtgas 
wird durch Gasuhren hindurch, in denen die 
tägliche Produktion der Gasanſtalt gemeſſen 
wird, in die Gasbehälter (Gaſometer) geleitet. 
Eine Gas uhr (vgl. Abb. 2 u. 3) beſteht aus 
einem zur Hälfte mit Waſſer oder wäſſerigem 
Glyzerin gefüllten Gehäuſe, in dem ſich eine in 
vier Kammern geteilte Trommel dreht. Das 
Gas tritt in der Mitte dicht über dem Waſſer— 
ſpiegel ein, hebt die gebogenen Blechflügel und 
tritt oben wieder aus. Durch den Auftrieb 
des Gaſes wird die Trommel in Bewegung ge— 
ſetzt und die Drehung der Trommelachſe auf ein 
Zählwerk übertragen: je mehr Gas durch die Uhr 
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geht, um ſo größer iſt die Zahl der Umdrehungen. 
Die Gaſometer ſind große eiſerne Glocken, 
die in ringförmige Waſſerbehälter aus Beton 
tauchen. Von hier aus erfolgt durch die Rohr— 
leitungen unter konſtantem Druck die Abgabe 
des Gaſes an die Konſumenten. 

Die Zuſammenſetzung des Leucht— 
gaſes wechſelt ſehr. Im Mittel beſteht es 
aus 450% Waſſerſtoff, 35% Methan, 100% 
Kohlenoxyd, 5% Kohlendioxyd und Stickſtoff 
und 50% ſchweren Kohlenwaſſerſtoffen (Azetylen, 
Benzol uſw.). Das ſpezifiſche Gewicht dieſes 
Gemiſches iſt ungefähr 0,5. 

Die Hauptbeſtandteile des Leuchtgaſes, 
Waſſerſtoff und Methan, leuchten an ſich beim 
Brennen nicht. Wenn das Leuchtgas leuchtet, ſo 


Abb. 2. Gasuhr von der 


A 2 Abb. 3. 
Seite, geöffnet (ſchematiſch). 


Gasuhr im Schnitt 
(ſchematiſch). 


rührt dies daher, daß durch die teilweiſe Zer— 
ſetzung der ſchweren Kohlenwaſſerſtoffe kleine 
Kohlenſtoffteilchen abgeſchieden werden, die 
durch ihr Glühen das helle Licht erzeugen. Die 
Benutzung des Leuchtgaſes zu Heizzwecken 
gründet ſich auf die von Bunſen herrührende 
Entdeckung, daß das Gas mit nicht leuchtender, 
aber ſehr heißer Flamme brennt, wenn man 
es vor der Verbrennung in beſonderen Bren— 
nern (Bunſenbrennern) mit Luft miſcht. 
Auch in bezug auf die Steigerung des Leucht— 
vermögens bedeutete dieſe Entdeckung einen 
Fortſchritt: die hohe Temperatur, die nun mit 
dem Leuchtgas erreicht werden konnte, bot die 
Möglichkeit, beſondere Leuchtkörper mit höchſter 
Lichtintenſität zum Glühen zu bringen. Die 
Helligkeit, die ſo mittels des Auerſchen Glüh— 
ſtrumpfes erzielt wird, übertrifft die des ge— 
wöhnlichen Gasbrenners um das 8—10 fache. 
Noch beſſer iſt das „hängende Glühlicht“, 
bei dem die Flamme nach unten brennt; hier iſt 
eine intenſivere Lichtemiſſion und ſparſameres 
Brennen dadurch möglich, daß die nach oben 
abziehenden a radu Gas und 
Luft vorwärmen. 
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Andere Heiz- und Leuchtgaſe. 


In Nordamerika wird ſchon ſeit langem 
Waſſergas zu Beleuchtungszwecken ange— 
wendet. Dieſes Gas, ein Gemiſch von Kohlen— 
oxyd und Waſſerſtoff, entſteht bei der Ein— 
wirkung von Waſſerdampf auf glühende Kohlen 
oder Koks (CHO CO Hz). Da es mit 
bläulicher Flamme brennt, wird es auch „Blau— 
waſſergas“ genannt. Es iſt faſt geruchlos 
und infolge ſeines hohen Kohlenoxydgehaltes ſehr 
giftig. Damit man ſeine Anweſenheit bei Un— 
dichtigkeit der Leitungen ſofort wahrnehmen 
kann, ſetzt man ihm eine unangenehm riechende 
organiſche Schwefelverbindung zu. Das un— 
gereinigte Waſſergas wird zum Schweißen, in 
Motoren, Martinöfen uſw. gebraucht. Ge⸗ 
reinigt findet es zur Beleuchtung Verwendung, 
nachdem es vorher „karburiert“, d. h. mit leucht— 
fähigen Dämpfen, die beim Verbrennen glühen— 
den Kohlenſtoff liefern, gemiſcht 
worden iſt. Die Karburierung er— 
folgt entweder „auf kaltem Wege“ 
durch Zuſatz von Benzoldäm p— 
fen, oder „auf heißem Wege“ 
durch Erdöle, die man vergaſt 
und in dampfförmigem Zuſtand 
dem Waſſergas beimengt. 

Infolge der Billigkeit des 
Waſſergaſes geht man jetzt auch 
in deutſchen Gasanſtalten immer 
mehr dazu über, neben Leuchtgas 
noch Waſſergas herzuſtellen, dieſes zu karbu— 
rieren und mit Leuchtgas zu miſchen. 

Das in Eiſenbahnwagen viel gebrannte 
Fett- oder Olgas ſtellt man durch Deſtillation 
von hochſiedenden Mineralölen, z. B. aus den 
Rückſtänden der Erdöle, her. Man läßt die 
Ole in rotglühende eiſerne Behälter eintropfen 
und die Dämpfe darauf durch eine zweite 
glühende Retorte ſtreichen. Das ſo erhaltene 
Gas zeichnet ſich durch ein hohes Leuchtver— 
mögen und eine gute Transportfähigkeit aus; 
es läßt ſich leicht komprimieren und wird unter 
Druck transportiert und aufbewahrt. Auch die 
Reinigung des Gaſes (Kühlen und Filtrieren 
durch Sägeſpäne) iſt ſehr einfach. 

Mit außerordentlich hellem Licht brennt 
das Azetylen. Es entſteht aus Kalzium— 
karbid (Ca Cz) und Waſſer (Ca Ce + 2H;0 
— Ca [OH le — CsH;). Die weitere Aus— 
breitung der Azetylenbeleuchtung hat infolge 
vieler durch Azetylen verurſachter Exploſions— 
kataſtrophen ſehr nachgelaſſen. Neuerdings 
ſcheint die Beleuchtung mit Azetylen wieder 


Abb. 4. Azety⸗ 
lenbrenner. 
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einen Aufſchwung zu nehmen, da man im Aze— 
ton eine Flüſſigkeit gefunden hat, die Aze— 
tylen in großen Mengen abſorbiert und ganz 
gefahrlos zu handhaben iſt. 

Die Leuchtkraft des Azetylens iſt etwa 20 
mal intenſiver als die des Leuchtgaſes. Da das 
Licht des Azetylens faſt alle Strahlen des Son— 
nenlichtes enthält, gibt es die Farbe wieder wie 
das Tageslicht. Die Brenner für Azetylen 
beſtehen meiſt aus Speckſtein und ſind ſo ein— 
gerichtet, daß zu den Durchbohrungen, durch 
welche das Gas ausſtrömt, ſeitliche Luftlöcher 
führen, durch welche das Gas ſich ſelbſt die zur 
Verbrennung nötige Luft anſaugt (Abb. 4). 

Die zur Azetylendarſtellung benutzten Aus- 
gangsmaterialien ſind nicht rein. Infolge— 
deſſen enthält auch das Azetylen verſchiedene 
Verunreinigungen (Ammoniak, Schwefelwaſſer— 
ſtoff, Phosphorwaſſerſtoffe uſw.). Da Phosphor- 
waſſerſtoff unter Umſtänden Selbſtentzündun gen 
veranlaſſen kann, muß das rohe Azetylen vor 
der Verwendung gereinigt werden. Dies ge— 
ſchieht meiſt durch Maſſen, die hauptſächlich aus 
Chlorkalk beſtehen. 

Ein Gemiſch von Azetylen und Sauer— 
ſtoff liefert eine Flamme, die noch heißer als 
die des Knallgasgebläſes iſt (Knallgas iſt ein 
Gemiſch von Waſſerſtoff und Sauerſtoff. Dieſe 
Flamme eignet ſich daher zum „autogenen Ver— 
ſchweißen“ von Eiſenteilen und zum „Durch— 
ſchneiden“ von dicken Eiſenplatten. Die hierzu 
erforderlichen Brenner ſind ſo eingerichtet, daß 
die Miſchung der beiden Gaſe ſchon vor der Ver— 
brennung erfolgt. 

Beim Spiritusglühlicht wird zunächſt 
durch eine Vorwärmeflamme Spiritus vergaſt; 
die entwickelten Dämpfe bringen wie beim Gas— 
glühlicht einen Auerſtrumpf zum Glühen, und 
die Hitze der Abgaſe der Flamme wird für die 
weitere Vergaſung von Spiritus ausgenutzt. 
Schwieriger iſt die Vergaſung beim Petro— 
leumglühlicht, da das Petroleum keine ein— 
heitliche Subſtanz darſtellt, ſondern ein Ge— 
miſch verſchiedener Kohlenwaſſerſtoffe iſt. Es 
werden hier zunächſt die leichter flüchtigen Be— 
ſtandteile vergaſt; zur weiteren Vergaſung iſt 
eine Steigerung der Temperatur nötig. Es 
iſt aber gelungen, Lampen für Petroleumglüh— 
licht zu konſtruieren, die ein gleichmäßiges und 
helles Licht liefern, indem man für eine gründ— 
liche Vergaſung des Petroleums bei hoher Tem— 
peratur ſorgt und die entwickelten Dämpfe vor 
ihrem Zutritt zu den Brennern ausreichend mit 
Luft miſcht. 


Prof. E. Lewicki: Einrichtungen zur rationellen Einführung von Oberluft bei Feuerungen. 


Eine weitere Steigerung der Intenſität der 
Beleuchtung durch Heizung von Glühſtrümpfen 
wird möglich ſein, wenn man die bisher den 
Brennern zugeführte Luft durch Sauerſtoff 
erſetzen kann. Einſtweilen ſteht dem noch der 
verhältnismäßig hohe Preis dieſes Gaſes ent— 
gegen. 

Die Queckſilberdampflampe iſt der 
erſte Vertreter einer neuen Kategorie von Licht— 
quellen, bei denen man die Eigenſchaft der Gaſe 
benutzt, in verdünntem Zuſtand beim Durch— 
gang einer elektriſchen Entladung zu leuchten 
(„Elektrolumineſzenz“). Bei der Queck— 
ſilberdampflampe geht die Entladung im luft— 
verdünnten Raum zwiſchen Queckſilberelektroden 
vor ſich, wobei ein violettes Licht entſteht, das 
ſehr viel ultraviolette Strahlen enthält. Ein. 
angenehmeres Licht liefern die das ſeltene Gas 
Neon enthaltenden Neonröhren, die neuer— 
dings zur Beleuchtung von Ausſtellungsräumen 
uſw. verwendet werden. 

Das oben erwähnte Waſſergas wird 
vielfach auch als Heizgas benutzt. Mehr noch 
eignet ſich hierzu das Luft- oder Generator— 
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gas, das ein Gemiſch von Kohlenoxyd und 
Stickſtoff iſt. Es entſteht, wenn man Kohlen bei 
vermindertem Luftzutritt verbrennen läßt. Da 
zunt Erhitzen der Kohlen (auf 1000 o) eine be- 
tlrächtliche Wärmemenge nötig iſt, jo konſtruiert 
man die zur Gaserzeugung dienenden Appa— 
rate ſo, daß die Rauchgaſe, nachdem ſie ihre 
Erwärmungsarbeit geleiſtet haben, die zuge— 
führte Luft ſowohl wie das neue Heizgas vor— 
wärmen. 

Leitet man gleichzeitig Luft und Waſſer— 
dampf über erhitzte Kohlen, ſo erhält man ein 
Gemiſch von Luft- und Waſſergas, das den. 
Namen Dawſongas oder Miſchgas führt. 
Es eignet ſich vorzüglich für Gasmotoren. 

Die in Amerika und bei Baku an einigen 
Stellen dem Boden entſtrömenden brennbaren 
Gaſe (Naturgas) werden ebenfalls zum Heizen 
verwandt. Sie beſtehen faſt ganz aus Methan. 
Ein Kubikmeter dieſes Gaſes beſitzt einen Heiz— 
wert von 9000 Kalorien. Die Quellen ver— 
ſiegen zwar mit der Zeit, es werden aber immer 
neue erſchloſſen, ſo daß die Ausnutzung dieſer 
Kraftquellen noch ſtetig zunimmt. 


Einrichtungen zur rationellen Einführung von Oberluft 
bei Feuerungen. 


Konjtruktion von Profeſſor E. Cewicki, Dresden. 


Bekanntlich tritt eine vollſtändige Verbren- 
nung der Schwälgaſe (in der Hauptſache Kohlen— 
waſſerſtoffe) nur dann ein, wenn die ſchon bei 
niedriger Temperatur maſſenhaft aus dem fri— 
ſchen Brennſtoff ſich entwickelnden Gaſe mit dem 
Sauerſtoff der Luft gleichmäßig und innig ge— 
miſcht werden, bevor ſie infolge hoher Erhitzung 
durch die ſchon in Vergaſung befindlichen, d. h. 
bei ſehr hoher Temperatur verglühenden Brenn— 
ſtoffſchichten, Kohlenſtoff in feſter Form (Ruß) 
ausſcheiden können. 

Letzteres pflegt z. B. bei allen gewöhnlichen 
Planroſtfeuerungen kurz nach dem Beſchicken ein— 
zutreten, da dann der Roſt ſo ſtark bedeckt iſt, daß 
trotz des hochgezogenen Eiſenſchiebers der Luft— 
zutritt durch die Roſtſpalten beſchränkt wird. 

Iſt aber eine derartige Rußausſcheidung ein— 
getreten, jo erſcheint es kaum möglich, dieſen 
Ruß nunmehr noch vollſtändig zu verbrennen, 
d. h. in Kohlenſäure überzuführen, und es 
könnte z. B. die Zuführung von Luft durch 
die Feuerbrücke nur dann noch helfen, wenn 
die Luft vorher auf mehr als 1000 Grad er— 
hitzt würde, und wenn außerdem keine ſo inten— 
ſive Abkühlung der Gaſe ſtattfände, wie ſie 
durch den Einfluß der verhältnismäßig küh— 
len Keſſelwände immer erfolgt. Durch letzteren 
Umſtand kann ſogar noch eine weitere Rußaus— 
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mit 3 Abb. u. 2 Tab. 


ſcheidung aus den mit helleuchtender Flamme 
brennenden Gaſen eintreten, und dann iſt der 
Rauch ebenfalls unvermeidlich. Es gilt daher, 
den Kohlenſtoff der Schwälgaſe im gasförmigen 
Zuftand zu verbrennen; die Vergaſung der ſchon 
entgaſten Kohlen (Koks) geht dann durch die 
Roſtluft an ſich rauchfrei vonſtatten. 

Die Lewickiſchen Einrichtungen, die im Mo— 
dell auf der Internationalen Hygiene- 
Ausſtellung in Dresden ausgeſtellt waren, 
dienen nun dazu, den Schwälgaſen frühzeitig und 
gleichmäßig die nötige Brennluft zuzuführen, ſo 
daß bei weiterer Erhitzung des Gemiſches über 
der Glut auf der hinteren (Planroſt), bzw. 
unteren (Schrägroſt) Roſtgegend die vollkommene 
Verbrennung auch wirklich erzielt wird. 

Beim Planroſt (ſ. Abb. 1) iſt in die vor dem 
Roſte befindliche Feuerplatte eine über die ganze 
Roſtbreite reichende ebene Drehklappe eingeſetzt, 
die durch einen Vorſprung (Naſe) und eine Rolle 
an der Feuertür ſich ſelbſttätig öffnet, wenn die 
Tür geſchloſſen wird, und umgekehrt beim Off— 
nen der Tür ſich ebenſo wieder ſchließt, wodurch 
die Unterbrechung der Feuer- oder Schürplatte 
vollſtändig wieder beſeitigt wird, was für das 
Schüren und Schlackenziehen nötig iſt. Die 
dammartige Querrippe hinter der Feuerplatte, 
die das Verrutſchen der Kohle verhindert, iſt 
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vermöge ihrer Form beim Schlackenziehen nicht gleichzeitig eine Regelung der Unterluft verbun— 
hinderlich. f den ijt. Die Unterluft kann entweder durch den 

Durch das Offnen der Klappe entjteht ein Eſſenſchieber oder durch die Aſchfallklappe ent- 
Schlitz über die ganze Roſtbreite, durch den, und ſprechend gedroſſelt werden, ſo daß ein zu gro— 


2 5 Abb. 2. Schrägroſtfeuerun 
Abb. 1. Planroſtfeuerung nach Lewicki, ne See. 8 


zwar ganz unabhängig von der Unterluft, Ober— ßer Luftüberſchuß ſicher vermieden wird. Es 
luft über den zweckmäßig vorn aufgegebenen, ſind mit dieſen Einrichtungen vierzehn und mehr 
in der Entgaſung befindlichen Brennſtoff, d. h. Prozent Kohlenſäure unter völliger Abweſenheit 
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Abb. 3. Rauchdichten⸗ Diagramme. 
557% Verdampfungs-Verſuche im Siechenhaus zu Dresden, Mai 1904. Ey} 


in die Schwälgaſe geführt wird. Beſonders hohe von Kohlenoxyd in den Heizgaſen erfahrungs— 
Vorwärmung der Oberluft iſt nicht erforderlich. gemäß zu erzielen. 

Die Oberluftmenge kann durch eine äußere Beim Niederbrennen regelt ſich, wie Ver— 
Stellklappe geregelt werden, ohne daß damit ſuche ergeben haben, das Verhältnis der Ober— 
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zur Unterluft dadurch ſelbſttätig, daß mit dem 
fortſchreitenden Freiwerden der Roſtfläche die 
Einſtrömung der Oberluft entſprechend nach— 
läßt, weil ihr nun durch die der Eſſe näher 
liegenden Roſtſpalten der Zug teilweiſe benom— 
men wird. 

Die Einrichtung beim Schräg- bzw. 
Treppenroſt (j. Abb. 2) beruht auf dem 
gleichen Prinzip. Sie beſteht aus einem hohlen 
Schüttrumpfſchieber, der die ebenfalls regelbare 
Oberluftmenge durch einen breiten Schlitz dicht 
über das ſchwälende Brennmaterial führt. Da— 
durch wird eine Luftvorwärmung und eine Küh— 
lung des innen zweckmäßig mit Rippen ver— 
ſehenen Schiebers bewirkt und das oft vorkom— 
mende Anbrennen der Kohle im heißwerdenden 
Schüttrumpf (Fülltrichter) vermieden. 

Es laſſen ſich mit dieſer Einrichtung auch 
nichtbackende Steinkohlen auf Treppenroſten 
rauchſchwach verfeuern, wie Verſuche erwieſen ha— 
ben. In den Diagrammen der Abb. Z iſt die beob— 
achtete (optiſche) Rauchdichte nach der ſechsteili— 
gen Rauchdichtſkala dargeſtellt. Die Ordinaten 
geben alſo die Rauchdichten auf der Zeit als 
Abſziſſe wieder. 

Über Verſuche mit der Lewickiſchen Ein— 
richtung berichtete Ingenieur Nebst) in Dres- 
den folgendes: Der Verſuchskeſſel, an dem ich 
weitere Verſuche ohne und mit der Lewickiſchen 

1) Vgl. „Mitteilungen des Dresdner Bezirks— 
vereins Deutſcher Ingenieure, Nr. 4“, Sitzungs- 
bericht vom 10. Mai 1906; ſiehe auch Z. d. V. 
D. J. 1906, S. 1512. 
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Oberluftklappe, ſowie auch mit längsſeitig des 
Roſtes eingelegten Oberluftzuführungslamellen 
von Groß (gleichfalls mit gutem Erfolg) aus— 
führte, iſt ein kombinierter Dampfkeſſel von 
180 qm Heizfläche. Der Unterkeſſel iſt ein 
Einflammrohrkeſſel, der Oberkeſſel ein Heiz— 
röhrenkeſſel. Die Feuerung iſt eine Planroſt— 
innenfeuerung. Der Roſt hat die ungewöhn— 
liche Länge von 2,1 m. Eine weitere Ver— 
größerung iſt alſo ausgeſchloſſen. Die totale 
Roſtfläche beträgt 2,2 qm, das Verhältnis Roſt— 
fläche zur Heizfläche 1:82. Dieſes ganz unge- 
wöhnliche Verhältnis iſt durch die Keſſelgröße 
und Keſſelkonſtruktion bedingt. In ſolch großen 
Keſſeln läßt ſich eben eine angemeſſene Plan— 
roſtinnenfeuerung nicht unterbringen. Der Keſſel 
iſt aber eben dieſer ungewöhnlichen Verhältniſſe 
halber für den Nachweis der Zweckmäßigkeit 
von Oberluftzufuhr bei ſtark belaſteter Roſtfläche 
ein geeignetes Verſuchsobjekt. Der Rauchſchie— 
ber wurde durch einen durch Dampfturbine be— 
tätigten Rauchſchieberregulator von Hörenz re— 
guliert. Als Brennſtoff diente bei allen Ver— 
ſuchen böhmiſche Braunkohle Mittel II vom Her— 
mannſchacht, deren Heizwert zu 44 = 53 WE. 
ermittelt wurde. Die Bedienung des Feuers 
lag bei allen Verſuchen in den Händen eines 
Heizers. Der Roſt wurde durch die beiden 
Feuertüren des Flammrohres abwechſelnd be— 
ſchickt, und zwar durchſchnittlich mit je 35 kg 
Kohle. 

Die Hauptergebnijje der Verſuche, die im 
Maſchinen-Laboratorium der Techniſchen Hoch— 
ſchule in Dresden angeſtellt wurden, ſind in Ta— 
belle 1 dargeſtellt. 


Verſuch Verſuch | 
ohne Oberluft mit Oberluft 
. . q q. 7Std. — Min. 7 Std. 46 Min. 
185,5 kg 185,6 kg 
5 10,1 kg 11,7 kg 
1 13° C 33° C 
* 6,00 Atm. 6,03 Atm. 
A 4,44 kg 5,15 kg 
4,49 kg 5,04 kg 
202° C 216° C 
e 12,0 % 12,3 % 
0.6 84 6,0 % 7,6% 
ca. 2% — % 
8 2 1,39 fach 1,55 fach 
er . 11% 13 %⁰ 
e A ca. 9% “) — % 
| ca. 16%, 16°, 
a al 64%, 71° 


Tabelle 1. 


) Unter der Annahme, daß die unverbrannten Gaſe als Kohlenoxyd entweichen. 
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Die Angabe der Zugſtärke iſt unterblieben, 
weil durch den Schieberregulator die Zugſtärke 
fortwährend geändert wird. Ich hebe aber her— 
vor, daß bei beiden Verſuchen die Zugſtärke bei 
ganz geöffnetem Schieber 18 mm betrug und ſich 
durch Senkung des Schiebers, die bei beiden 
Verſuchen in der gleichen Zeit vor ſich ging, 
auf 5 mm verminderte, ſo daß alſo für beide 
Verſuche eine gleiche Zugſtärke vorausgeſetzt wer— 
den kann. 

Die beſſere Ausnützung des Brennſtoffes bei 
Benutzung der Lewickiſchen Klappe iſt, wie man 


Dauer der 


Beobachtungen 
Zeitſumme der Rauchſtärke 5 
dgl. 4 126 „ l 
dgl. ee e ee, 
dgl. 2 20 e 
dgl. 1 43. „ n 
| dgl. 9 209% % Je 
Anzahl der unterbrochenen 


Rauchperioden (3—4—5) 
Durchſchnittliche Dauer einer 
Rauchperiode (3—4—5) 
Längſte Dauer einer Rauch— 
periode (3—4—5) 


Diagramme: Die Beobachtung der Rauch— 
ausftrömung an der Schornſteinmündung ge— 
ſchah an Hand der Gteiligen optiſchen Skala, 
die ſich zwiſchen O0 = weiß und 5 S ſchwarz 
bewegt. Die beſchriebenen Einrichtungen haben 


Dr. G. 


ohne Oberluft 120 Minuten | 


0 Min., d. i. — 0,0% d. Beob. Zt. 


2½% Minuten 


6 


Tiſchert: 


aus der Wärmerechnung erſieht, durch die voll— 
kommenere Verbrennung infolge der Oberluft— 
zufuhr bedingt; die bei dem erſten Verſuch nach— 
gewieſenen 2% unverbrannter Gaſe haben beim 
zweiten Verſuch an der Verbrennung teilge— 
nommen. 

Der erzielte Erfolg hinſichtlich der Rauch— 
verminderung bei Benutzung der Oberluftzufüh— 
rungseinrichtung iſt, wie ſich aus den beiden 
Rauchdiagrammen (Abb. 3) und Tabelle 2 ergibt, 
ganz vorzüglich. 


mit Oberluft 120 Minuten 


0 Min., d. i. — 0,0» o d. Beob. Zt. 


— 30,0% „ FF 2 „ er DON; 4 
5,2% „ 1 3 „ 9,7% „ F 
4,7% " 7 > . nu 1,2° on 7 

— 10,4% „ 77 19 „ — 4,5% „ R 

49,7% „ 77 391 „„ — 93,1%, 55 
45 3 


1 4 Minuten 


2 


2 5 


Tabelle 2. 


u. a. Verwendung gefunden beim Kgl. Fern- 
heizwerk, Dresden, beim Siechenhaus, Dres- 
den, im Maſchinen-Laboratorium der Techniſchen 
Hochſchule zu Dresden, uſw. 


Große Männer in Technik, Handel und Induſtrie. 


2. Peter Klöckner. 
Don Dr. G. Tiſchert, Berlin. 


In knapp einem Jahrzehnt hat ſich Peter 
Klöckner in die erſte Reihe der deutſchen Mon— 
tan-Induſtriellen vorgeſchoben. Das Geheimnis 
dieſes faſt einzig daſtehenden Erfolges iſt die 
Arbeit. Seinen erſten großen Erfolg hat 
Klöckner bei dem Haſper Eiſen- und 
Stahlwerke errungen. Das war ein armes 
kleines Ding, als Klöckner in die Verwaltung 
eintrat. Schritt vor Schritt hat er es mit 
Hilfe ſeines treuen Haenel vorwärtsgebracht. 
Aus dem mit einer Unterbilanz arbeitenden 
reinen Stahl- und Walzwerke iſt ein ſtolzer 
gemiſchter Betrieb geworden, der ſeinen Aktio— 
nären Freude bereitet. Zu rechter Zeit wurde 
ein Träger- und Schienenwerk gebaut; zu 
rechter Zeit ein leiſtungsfähiges Hochofen— 
werk; zu rechter Zeit wurde das Werk auch 


mit eigenen Erzen verſorgt. Der Kohlenbe— 
darf iſt gering, weil die Ausnutzung des 
Wärmewertes der Kohle in rationellſter Weiſe 
geſchieht und der Antrieb längſt durchweg mit— 
tels Elektrizität erfolgt. Mit der Einführung 
des elektriſchen Betriebes auf den Walzen— 
ſtraßen hatte Haſpe unter den Werken des 
rheiniſch-weſtfäliſchen Reviers die Führung. Auf 
Qualitäts-Produktion wurde der größte Wert 
gelegt. Jetzt iſt ein Martin- und ein Blech— 
walzwerk im Bau. Dieſe letztere Ausdehnung 
vollzieht ſich mit einer Erhöhung der Divi— 
dende. Überhaupt zeichnet ſich Haſpe dadurch 
aus, daß der übergang zum modernen ge— 
miſchten Betrieb ohne jede finanzielle Erſchüt— 
terung vollzogen wurde. 

Sein eigentliches Meiſterſtück hat Klöckner 


Peter Klöckner. 


bei dem Lothringer Hütten verein ge— 
leiſtet. Dieſes heute ſo mächtige Werk war 
völlig bankrott, als Klöckner von dem Schaaff— 
hauſenſchen Bankverein berufen wurde, um 
Ordnung zu ſchaffen. Mit eiſernem Beſen hat 
Klöckner da ausgefegt, und dann hat er das 
übel bei der Wurzel gepackt. Die Selbſt— 
koſten waren der Ruin für das Kneuttinger 
Unternehmen geweſen. Da ſetzte Klöckners 
finanzielle und techniſche Reorganiſationsarbeit 
ein. Jahre harter Arbeit waren erforderlich, 
aber der Erfolg iſt nicht ausgeblieben; und 
ſelten iſt ein Werk in unſerer Montan-In⸗ 
duſtrie mit ſolcher Wucht an die Offentlich—⸗ 
keit getreten, wie der Lothringer Hüttenverein. 
Es war ein großes Ereignis, als die Aktien 
an die Berliner Börſe gebracht wurden, und es 
gab Zeiten, wo ſie den ganzen Montanmarkt 
beherrſchten. Heute iſt eine 12% ige Divi- 
dendenbaſis des Werkes geſichert. 

Die dritte große Leiſtung iſt die Sanie- 
rung der Düſſeldorfer Eiſen- und 
Drahtinduſtrie. Auch da ſtand es recht 
ſchlecht, als Klöckner in die Verwaltung ein— 
trat. Ganz beſcheiden an der letzten Stelle 
wurde er in der Reihe der Aufſichtsräte auf— 
geführt. Nach einigen Jahren ſchon war er 
Vorſitzender und Hauptaktionär der Geſellſchaft. 
Klöckners kaufmänniſchem und techniſchem Rat 
und auch der finanziellen Unterſtützung ſeiner 
Firma verdankt die Geſellſchaft ihre günſtige 
Entwickelung. Auch marktfähig hat er die Aktien 
wieder gemacht, und die Leute, die das Papier 
erworben haben, haben das nicht zu bereuen 
gehabt. 

Klöckner iſt aber nicht nur Meiſter der 
induſtriellen Reorganiſation, ein Kaufmann, 
von dem ſtarke techniſche Anregungen ausgehen. 
Er iſt auch der genialſte Eiſenhändler 
Deutſchlands. In Draht gehört er zu den 
führenden Induſtriellen Deutſchlands. Im 
Roheiſenhandel iſt ſeine Firma die erſte. Da- 
bei hält er auf gebührende Scheidung von 
Handel und Werk; alle Verſchachtelungen ſind 
ihm zuwider. Er iſt auch nicht Fuſioniſt aus 
Neigung. Nicht der Ehrgeiz treibt ihn, Werke 
aufeinander zu türmen, Werkskomplexe aus 
Freude an dem Koloſſalen aneinander zu bin— 
den. Er war urſprünglich Gegner der Fuſion, 
denn er iſt aus dem reinen Eiſenbetriebe her— 
vorgegangen. Aber er hat an ſeinen Werken 
die Leiden und Schmerzen des reinen Be— 
triebes kennen gelernt. Nachdem er ſich über— 
zeugt hatte, daß dem gemiſchten Betriebe die 
Zukunft gehöre, hat er mit Tatkraft die Konſe— 
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quenzen gezogen, um ſeine Werke von den 
Rohmaterialmärkten und ihren willkürlichen 
Schwankungen unabhängig zu machen. So hat 
er Haſpe mit eigenen Erzen verſorgt. So 
hat er dem Lothringer Hüttenverein durch Zu— 
führung der Erz-Geſellſchaft Murville die 
Erzbaſis auf Menſchenalter geſichert. Dadurch 
wurde der Lothringer Hüttenverein zu einem 
gemiſchten Betriebe mit einer mächtigen Grund— 
lage an Erz, Roheiſen, Stahl und Walzfabri— 
katen. Schwach war der Hüttenverein noch 
in Kohlen. Dieſe Lücke wurde durch Anglie— 
derung der Zechen Victor und Ickern ausgefüllt. 
Das war wohl eine der beſten und feinſt ausge- 
dachten Fuſionen der letzten Jahre; Phönir- 
Nordſtern könnte man damit vielleicht in 
Parallele ſtellen. Wie lange noch, und der 
Lothringer Hüttenverein wird in Kohlen ebenſo 
leiſtungsfähig ſein, wie der Phönix, denn der 
weitere Ausbau der beiden Zechen Victor und 
Ickern wurde ſofort mit der gewohnten Tat— 
kraft begonnen. 

Die Angliederung von Victor-Ickern 
bedeutete für den ganzen Konzern Klöckners 
direkt einen Wendepunkt. Nun konnte er 
weiter ausgreifen. Der Lothringer Hütten— 
verein bedurfte noch eines Ausbaues in der 
Richtung auf die Eiſenverfeinerung. Dieſem 
Ziele kam Klöckner von einer anderen Seite 
nahe. Er hatte großen Einfluß bei dem Faſ— 
ſoneiſen⸗-Walzwerk Mannſtaedt. Mannſtaedt— 
Faſſon beſitzt eine Weltſtellung in der Eiſen— 
verfeinerung. Louis Mannſtaedt hat durch 
fleißige, kluge und ausdauernde Kleinarbeit 
das Werk auf dieſe Höhe gebracht. Heute 
aber iſt die Zeit ſelbſt der feinſten Eiſenwerke 
vorbei, wenn ſie allein ſtehen. Das hatte 
auch Louis Mannſtaedt erkannt und deshalb 
Anlehnung an einen großen gemiſchten Be— 
trieb geſucht. Das iſt aber gar nicht ſo leicht; 
wie lange hat das Carlswerk nach einem ſol— 
chen Anſchluß geſucht, und obendrein vergebens. 
Schließlich erwarb Mannſtaedt die Sieg-Rhei— 
niſche Hütte für billiges Geld und in der Ab— 
ſicht, ſich dadurch zu einem ſelbſtändigen Kon— 
zern auszubauen. Kurze Zeit darauf wurde 
der Generaldirektor des Lothringer Hütten— 
vereins, Großberger, in den Aufſichtsrat von 
Mannſtaedt gewählt. Nun ſah man, wohin 
die Reiſe ging. Es dauerte auch gar nicht lange, 
da kam Klöckner mit einer neuen großzügigen 
Transaktion heraus: Die Düſſeldorfer Eiſen— 
und Drahtinduſtrie ſowie Mannſtaedt traten 
in Intereſſengemeinſchaft mit dem Lothringer 
Hüttenverein. Die drei Werke ergänzen ſich 
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in wahrhaft idealer Weiſe. Beſonders zu be— 
achten iſt aber, daß der Hüttenverein auch bei 
dieſer Gelegenheit ſeine Erzbaſis verſtärkte. Nun 
hatte der Konzern bereits eine Wucht und Ge— 
ſchloſſenheit erlangt, daß er ſich getroſt neben 
die älteren Gruppen ſtellen kann. 

Klöckner hatte in ſeinem Konzern aber auch 
noch ein alleinſtehendes Hochofenwerk mäßigen 
Umfanges, Bergiſcher Gruben- und Hütten— 
verein, kurz auch Hochdahl genannt. Er 
hatte auch da das Seinige getan, um das 
Werk vorwärts zu bringen, aber ſchließlich 
fand er den beiten Ausweg doch in einer 
Fuſion. Hochdahl ging auf das Hochofen— 
werk Lübeck über, und Klöckner trat in den 
Aufſichtsrat des Lübecker Werkes. Maßgebend 
in dieſer Geſellſchaft iſt natürlich der Staat 
Lübeck; aber es liegt auf der Hand, daß ein 
Mann wie Klöckner auch da gehört wird, wenn 
es ſich um Lebensfragen handelt. Lübeck hat 
durch die Angliederung von Hochdahl in 
dem Roheiſenverbande eine Beteiligung von 
160000 Tonnen erlangt. Das Werk wird 
ausgebaut, insbeſondere in der Richtung auf 
Ausnutzung der Abfallprodukte, wie Schlacken 


und Hochofengaſe; daran ſchließt ſich eine 
elektriſche Überland-Zentrale und Gas-Fern— 
verſorgung! 


Mit der Erwähnung des Roheiſenver— 
bandes kommen wir auf eine andere Seite 
in der induſtriellen Tätigkeit Klöckners. Man 
weiß, wie ſchwer es geweſen iſt, nach Spren— 
gung des alten Roheiſenſyndikats dem Roh— 
eiſen wieder eine geordnete Verkaufsorgani— 
ſation zu ſchaffen. Eine der mühſamſten Auf— 
gaben, die in dem modernen Verbandsweſen 
zu löſen war. Daß ſie aber gelöſt wurde, 
iſt zum großen Teile der Gewandtheit, der 
Ausdauer und der raſtloſen Arbeit Klöckners 
zu verdanken. Man folgt ihm auch gern, 
da er ſich durch ſeine Erfolge eine große Autori— 
tät in der Induſtrie (und, nebenbei bemerkt, 
auch in der Bankwelt) erworben hat. Unpar— 
teiiſche Leute rühmen auch ſeine Art, zu ver— 
handeln. 

Klöckner gehört heute zu den Tonnen— 


Haus Bourquin: 


Millionären in unſerer Montan-Induſtrie, 
und zählt man alles zuſammen, was er direkt 
und indirekt kommandiert, dann bleibt er hinter 
dem Phönix nicht weit zurück. In zahlreichen 
anderen Geſellſchaften wird ſein Rat gern ge— 
hört. Dabei ſteht er noch mitten in ſeiner 
Laufbahn, im beſten Mannesalter. Er iſt 
natürlich ehrgeizig, wie alle unſere Induſtrie— 
kapitäne; über dem Ehrgeiz ſteht jedoch der kühle 
Verſtand, das nüchterne Urteil, das Augen— 
maß für die Möglichkeiten. Seine Arbeit iſt 
getragen von einem geſunden vollſaftigen Opti— 
mismus, der aber auch Eventualitäten kühl in 
ſeine Rechnung einſtellt. Klöckner war der 
erſte, der in der unvergeßlichen Generalver— 
ſammlung von Haſpe 1911 die feſte Zuver— 
ſicht ausſprach, daß man beim Stahlwerksver— 
bande ſich wieder auf einer mittleren Linie 
finden werde. Hier, wie auch in anderen 
Fällen, ſtößt ſein Optimismus bei weniger 
weitblickenden Leuten auf Zweifel, aber recht 
behält er ſchließlich doch, und die Kapitaliſten 
wie die Banken, die ihm gefolgt ſind, haben 
gute Erfahrungen mit ihm gemacht. Trotz allen 
Erfolges iſt Klöckner perſönlich derſelbe geblie— 
ben. Ein raſtloſer Arbeiter, der in Schonungs— 
loſigkeit gegen ſich ſeinen Mitarbeitern, unter 
denen auch ſein Bruder Florian eine wichtige 
Rolle ſpielt, ein Muſter iſt. Ein Mann von 
Rückgrat, auch nach oben und gegenüber ſeinen 
Standesgenoſſen, hat er doch nicht die Herbheit 
des Auftretens anderer Induſtriekapitäne. Ein 
echter Sohn des Rheines, hat er auch Freude am 
Leben und feinen Takt für die Imponderabilien 
des Verkehrs. Scharf durchgreifend im Ge— 
ſchäfte, wo es erforderlich iſt, hat er doch ein 
kluges Verſtändnis für das, was man all— 
gemein vielleicht die Idee nennen könnte. 
Grade deshalb kann man ihn über viele andre 
große Männer ſtellen, denen alles nur ein 
Rechenexempel iſt. Ihn zeichnet auch eine ſtau— 
nenswerte Unbefangenheit aus, mit der er die 
Verdienſte und Leiſtungen andrer anerkennt 
Im ganzen, als Induſtrieller wie als Menſch 
gleich groß und mit noch weiten Ausſichten 
für die Zukunft . . . . 


Die mechaniſche Prüfung der Chauffeure auf Entſchluß⸗ 
fähigkeit und Geiſtesgegenwart. 


Don Hans Bourquin, Charlottenburg. 
Fahrt in 


Chauffeur auf ſeiner 
gebracht wird, die 


Wenn ein 


irgendeine Lage eine be— 


ſtimmte Handlung verlangt, ſo wird es immer 


mit 1 Abbildung 
eine gewiſſe Zeit währen, bis er auf die An— 
forderungen reagiert, die die Umſtände an ihn 
ſtellen. Und natürlich wird der Führer um ſo 


Die mechaniſche Prüfung der Chauffeure auf Entſchlußfähigkeit und Geiſtesgegenwart. 


tüchtiger erſcheinen, je ſchneller er die notwendig 
werdenden Griffe ausführt. Allerdings iſt der 
Vorgang in ſolchen Fällen ſtets ziemlich ver— 
wickelt. Es droht beiſpielsweiſe Gefahr, einen 
unvorſichtigen Paſſanten zu überfahren, der 
plötzlich vor den Wagen geſprungen iſt. Der 
Chauffeur muß zuerſt den Paſſanten jehen. 
Dann ſoll ſich in ſeinem Gehirn das Bewußtſein 
der gefährlichen Lage entwickeln, und darauf 
ſoll der Entſchluß gefaßt werden, das Not— 
wendige zu tun. Befehle in dieſem Sinn werden 
vom Gehirn an die Muskeln übermittelt, die 
ihrerſeits endlich die entſprechende Steuerung 
der Maſchine beſorgen. Dieſer ganze Prozeß 
aber muß ſich auf Bruchteile von Sekunden zu— 
ſammendrängen, wenn nicht Unheil angerichtet 
werden ſoll. 

Ein Mitglied der Harvard-Univerſität hat 
nun, wie „Scientific American“ berichtet, kürz— 
lich einen ſinnreichen Apparat konſtruiert, der 
geſtattet, mechaniſch und ſicher in Hundertſteln 
einer Sekunde zu beſtimmen, wieviel Zeit ver— 
fließt, bis ein zu vrüfender Chauffeur einen ihm 
durch ein Lichtſignal erteilten Auftrag ausführt. 
Schematiſch iſt dieſer Apparat in der beigefüg— 
ten Abbildung dargeſtellt. In der Mitte ſehen 
wir den Führerſitz eines Autos mit allen Hebeln 
ujw., die bei einem wirklichen Fahrzeug vor— 
handen ſind. Der zu prüfende Chauffeur nimmt 
auf dem Sitze S Platz und ſieht dann eine un— 
durchſichtige Platte P mit drei Offnungen vor 
ſich. Rechts oben auf der Abbildung iſt bei a 
ein Stück dieſer Platte beſonders und etwas 
deutlicher dargeſtellt. Vor jeder der drei Off— 
nungen (die Abbildung zeigt der Einfachheit 
wegen dieſe Vorrichtung nur bei einer Offnung) 
ſind drei miteinander ſternförmig verbundene 
Glühlampen mit weißem, grünem und voten 
Licht drehbar angebracht. Es kann alſo in jeder 
Offnung, dem Chauffeur ſichtbar, eine dieſer 
drei Farben erſcheinen, und die verſchiedenen 
Kombinationen, die ſich herſtellen laſſen, haben 
ihre ganz beſtimmte Bedeutung. 

Der Prüfende ſtellt nun an der Schalttafel 
irgendeine Zuſammenſtellung der Lampen her, 
die einen beſtimmten Befehl für den Chauffeur 
bedeutet. Leuchtet beiſpielsweiſe ein weißes Licht 
in der Offnung rechts oder links auf, ſo iſt das 
der Befehl für den Chauffeur, nach der be— 
treffenden Seite zu lenken; erſcheint Weiß in 
der Mitte, fo ſoll der Prüfling den Fahrhebel 
langſam niederdrücken; drei weiße Lichter be— 
deuten den gleichen Befehl, fordern aber, daß 
die vorher langſam auszuführende W 
ſchnell geſchehe. Die grünen und gar die roten 
Lichter bezeichnen wieder eine höhere Gefahren— 
ſtufe. Die durch ſie ausgedrückten Forderungen 
ſind alſo entſprechend raſcher zu erfüllen, als 
wenn nur weiße Lichter aufgetaucht wären. 

Unten auf der Abbildung iſt ferner ein 
eigentümlicher Apparat, ein Stimmgabelchrono— 
graph, zu ſehen. Veranſchaulichen wir uns zu— 
nächſt deſſen Einrichtung. Man denke ſich eine 
Stimmgabel mit dem Griff ſo eingeſpannt, daß 
die beiden Zinken in einer horizontalen Ebene 
liegen. Erteilt man den Zinken einen Auſtoß in 
wagerechter Richtung, fo werden fie gemäß der 
Tonhöhe der Gabel in jeder Sekunde eine ganz 
beſtimmte Anzahl von Horizontalſchwingungen 
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ausführen. Nehmen wir an, daß es deren 
gerade hundert ſeien. Dieſe Schwingungen laſſen 
ſich dann auf verhältnismäßig einfache Weiſe 
aufzeichnen. Verſehen wir nämlich die eine Zinke 
mit einer ganz feinen Spitze, vor der in unſerem 
Falle von oben nach unten ein mit einer feinen 
Rußſchicht bedeckter Streifen Papier vorüber— 
gleitet, in die jene Spitze gerade hineingreift, ſo 
wird in der Rußſchicht eine zarte Wellenlinie 
erzeugt, die lauter Hundertſtelſekunden markiert. 
Ahnlich iſt auch der Apparat eingerichtet, um den 
es ſich hier handelt, und der die feine Zeit— 
meſſung beſorgt, deren Ergebnis die Fähigkeiten 
des Prüflings dartun ſoll. 

In dem Augenblick nämlich, in dem ein 
Lichtſignal gegeben wird, ſetzt ſich dieſer Chrono— 
graph und die elektriſch angetriebene Stimm— 
gabel in Bewegung, und daraufhin beginnt die 


Schalttafel 


Schematiſche Darſtellung der Apparate und des Verfahrens 
zur Prüfung der Chauffeure auf Entſchlußfähigteit und 


Getiſtesgegenwart. 


Aufzeichnung der Wellenlinie, bei der auch jede 
„Welle“ den hundertſten Teil einer Sekunde 
bedeutet. 


Wie aus der Abbildung weiter erſichtlich iſt, 
ſind aber auch die Hebel und das Steuerrad, 
die der Chauffeur auf das Signal hin zu be— 
tätigen hat, mit dem Chronographen verbun- 
den. Dabei iſt folgende Einrichtung getroffen 
worden. Dicht vor dem berußten Papier be— 
finden ſich einige Stifte, die gegen das Papier 
vorgeſchoben werden können. Geſchieht dies, ſo 
zeichnen ſie natürlich einen geraden Strich auf, 
der neben der Wellenlinie in mäßiger Entfer— 
nung hergeht und ſie gewiſſermaßen begleitet. 
Sobald der Chauffeur einen Hebel ujw. betätigt, 
ſchließt ſich ein Stromkreis, der den Stift, der 
jenem Hebel zugeordnet iſt, ein wenig vorwärts 
ſtößt, jo daß er wirkſam werden muß. 

Natürlich wird aber der Anfang des da— 
durch erzeugten geraden Striches um einen ge— 
wiſſen Betrag gegen den Kopf der Wellenlinie 
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zurückſtehen, die die Stimmgabel beim Geben des 
Signals aufgezeichnet hat. Und es läßt ſich dann 
leicht ermitteln, welche Zeit dieſer Diſtanz ent— 
ſpricht. Sie umfaßt nämlich einfach ſo viele Hun— 
dertſtelſekunden, wie die Wellenlinie um Wellen 
voraus iſt. Das berußte Papier bildet dann ein 


Die Auspuffgaſe der 


Nachdem die verſchiedenen Vorſchläge, die man 
zur Beſeitigung der übelriechenden Auspuffgaſe bei 
Automobilmotoren gemacht hatte, zum großen 
Teile erfolglos blieben, iſt man nun dazu über— 
gegangen, die Entſtehung dieſer Gaſe näher zu 
ſtudieren und womöglich Mittel und Wege zu fin— 
den, die Bildung ſchlechtriechender Auspuffgaſe 
ganz zu verhüten. Die Unterſuchungen haben er» 
geben, daß dieſe Gaſe nicht von dem Betriebs— 
ſtoff der Automobile, dem Benzin, herrühren, ſon— 
dern von Fremdkörpern, deren Verbrennung zu— 
gleich mit dem Benzin erfolgt, aber gar nicht er— 
wünſcht iſt. Da das Benzin eine Verbindung von 
Kohlenſtoff mit Waſſerſtoff iſt, können bei ſeiner 
Verbrennung nur Kohlenſäure und Waſſer ent— 
ſtehen, zwei Stoffe, die bekanntlich vollkommen 
geruchlos ſind. Was den Auspuffgaſen den ſchlech— 
ten Geruch verleiht, ſind die Anteile des Schmier— 
öls, die bei der durch die Exploſion hervorge— 
rufenen Temperaturſteigerung im Zylinder mit⸗ 
verbrennen. Da der in der angeſaugten Verbren— 
nungsluft enthaltene Sauerſtoff in erſter Linie 
zur Verbrennung des Benzins verbraucht wird, 
werden die dickflüſſigen, meiſt kohlenſtoffreichen 
Schmieröle nur unvollſtändig verbrannt, und es 
bilden ſich jo jene ſchlechtriechenden Verbren— 
nungsprodukte, die zuſammen mit den übrigen 
Verbrennungsgaſen durch den Auspuff ins Freie 
entweichen. Zur Klärung dieſer Fragen wurden 
von dem Kgl. Materialprüfungsamt in 
Groß⸗Lichterfelde eingehende Verſuche an— 
geſtellt, aus denen hervorgeht, daß durch die rich- 
tige Auswahl geeigneter Schmiermittel die Bil— 
dung ſchlechtriechender Auspuffgaſe faſt ganz ver— 


Umſchau. 


Dokument, das ein Zeugnis von der Prompt— 
heit ablegt, mit der der Chauffeur ſeine Aufgaben 
gelöſt hat, und aus dieſem Ergebnis wieder laſſen 
ſich Schlüſſe darauf ziehen, ob der Prüfling ſich 
bei drohender Gefahr geiſtesgegenwärtig zeigen, 
oder ob er ſchwerfällig reagieren wird. 


Automobilmotoren. 


mieden werden kann. Über dieſe Verſuche ent— 
nehmen wir der „Chemiker-Zeitung“ folgende An- 
gaben: Dunkle, dickflüſſige Schmieröle mit hohem 
Flammpunkt dürfen bei Automobilen nur zur 
Schmierung der Lager, nicht aber der Zylinder 
verwendet werden, weil ſie im Zylinder zur Bil⸗ 
dung eines kohleartigen Rückſtandes Veranlaſſung 
geben. Ein Zuſatz von fettem Ol zum Zylinder- 
öl wirkt meiſtens in gleicher Weiſe, ſo daß man 
auch hiervon in letzter Zeit abgekommen iſt. Da» 
gegen zeigte ſich, daß durch die Zerlegung der 
Schmieröle mittels Aceton in ſpezifiſch leichte und 
ſpezifiſch ſchwere Anteile weſentlich andere Ver— 
hältniſſe geſchaffen werden. Der leichtere Anteil 
des Oles erzeugte auch bei übermäßiger Olzufuhr 
zum Motor nur einen ſchwachen, keineswegs un⸗ 
angenehmen Geruch am Auspuff, dagegen trat bei 
der Verwendung des urſprünglichen Oles unter 
gleichen Betriebsverhältniſſen der bekannte unan- 
genehme Geruch auf, und es entwickelten ſich 
ſchmutziggraue Dämpfe, die bei allen Beteiligten 
eine beizende Wirkung auf die Naſen- und Augen⸗ 
ſchleimhäute ausübten. Hierdurch iſt alſo ermwie- 
ſen, daß die ſpezifiſch ſchweren Anteile des Oles 
den unangenehmen Geruch der Abgaſe verurſachen. 
Die Erkenntnis, daß die Entſtehung dieſer Abgaſe 
nicht unvermeidlich iſt, wird hoffentlich zur Schaf— 
fung eines induſtriell verwertbaren Verfahrens der 
Zerlegung der Schmieröle führen, durch das die 
übelriechenden Auspuffgaſe, die ſich heute noch im 
Automobilverkehr der Großſtadt recht unangenehm 
bemerkbar machen, vollſtändig beſeitigt werden 
können. 
Dr.-Ing. Sander. 


Umſchau. 


Die Tragfähigkeit der Güterwagen und die 
Koften des Eiſenbahnbetriebs. Seit einer Reihe 
von Jahren iſt bereits darauf hingewieſen worden, 
daß die im Wettbewerb mit dem Ausland 
ſtehenden deutſchen Induſtrien außer durch ſo— 
ziale Aufwendungen durch Transportkoſten im 
Vergleich zu anderen- Ländern unverhältnis— 
mäßig hoch belaſtet ſind. Wenn auch die Ge— 
hälter und Löhne bedeutend ſtiegen, ſo ſollte 
doch eine möglichſt weitgehende Ausnutzung der 
Fortſchritte in Technik und Organiſation eine Her— 
abſetzung der Tarife ermöglichen, ohne daß die 
Betriebsüberſchüſſe beeinträchtigt würden. Um 
eine Ermäßigung der Gütertarife zu er— 
zielen, kommt nach H. Schwabe (vgl. feine gleich— 
namige Schrift, Berlin 1904) hauptſächlich die 
weitere Erhöhung der Ladefähigkeit der offenen 


Güterwagen in Verbindung mit der Einführung 
der Selbſtentladung in Betracht. Folgende Vor- 
teile werden hierfür geltend gemacht: 
1. Günſtigeres Verhältnis zwiſchen Eigenge— 
wicht und Ladegewicht der Wagen; 
. günſtigeres Verhältnis zwiſchen Ladegewicht 
und Länge der Wagen; 
. geringere Länge ber Züge und geringere Ach— 
ſenzahl; 
Erſparnis an Koſten der Zugkraft; 
Erſparnis an Arbeitslohn und an Zeit zur 
Entladung; 
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6. ſchnellerer Wagenumlauf; 

7. beſſere Ausnutzung des Wagenparks bzw. ge— 
ringerer Wagenbedarf; 

8. Erſparniſſe an Neuanſchaffungs- und Unter- 


haltungskoſten der Wagen; 


9. beſſere Ausnutzung der Bahn— 
hofsgleiſe; 

10. Erhöhung der Sicherheit des 
Betriebes. 

Lange ſtand dieſen Argumenten 
das Bedenken gegenüber, daß der 
Laderaum von Wagen höherer Trag— 
fähigkeit nicht genügend ausgenutzt 
werden würde. Erſt unter dem Eiſen— 
bahnminiſter von Thielen wurde ſeit 
Mitte der 90er Jahre eine Lade- 
fähigkeit von 15 Tonnen für die offe- 
nen Güterwagen eingeführt, und in 
den letzten Jahren ſind auch offene 
Güterwagen von 20 Tonnen Lade— 
fähigkeit in Betrieb genommen 
worden. 

Neuerdings iſt die preußifch- 
heſſiſche Eiſenbahnverwaltung dem 
Plane nähergetreten, die Abferti- 
gungsgebühren für Güter herabzu— 
ſetzen. Bei dieſer Gelegenheit ſind 
intereſſante Aufſtellungen über die 
Wirtſchaftlichkeit der 10, 15 und 20 
Tonnen⸗Wagen gemacht worden, die 
wir kurz wiedergeben wollen. 

1. Das Verhältnis zwiſchen 
Eigengewicht und Nutzlaſt iſt gün— 
ſtiger. Auf 1 t Nutzlaſt entfallen 
bei den offenen Wagen 
zu 10t . . .. 0,67 t tote Laſt 
zu 15t. 0,56 t tote Laſt 
u 20t. . 0, 42 t tote Laſt 

ie tote Laſt beträgt alſo für einen 
gu von 600 t Nutzlaſt bei 

erwendung von 10 t-Wagen 402 t 
Verwendung von 15 t-Wagen 336 t 
Verwendung von 20 t-Wagen 252 t 

Die Nutzlaſt, die in einem Zuge 
befördert werden kann, iſt daher bei 
Verwendung von 15 t- und 20 t⸗ 
Wagen erheblich größer als bei 10 t⸗ 
Wagen. Hieraus ergibt ſich eine nen- 
nenswerte Erſparnis in der Beför- 
derung. x 
2. Die Wagenlänge, berechnet 
auf die Tonne Nutzlaſt, iſt geringer. 
Ein Zug von 600 t Nutzlaſt iſt lang 
bei offenen Wagen zu 10 t 366 m 
bei offenen Wagen zu 15 t 264 m 
bei offenen Wagen zu 20 t 247 m 
Die Erhöhung der Tragfähigkeit 
führt alſo auch zu einer bedeutenden 
Erſparnis an Gleislänge, die be⸗ 
ſtehenden Bahnanlagen (Freilade-, 
Aufftellungs-, Überholungs⸗ und 
Rangiergleiſe) werden durch Ein- 
führung ſchwerer Wagen leiſtungs— 
fähiger. 

3. Die Zahl der insgeſamt zur 
Bewältigung des Verkehrs erforder— 
lichen Wagen wird geringer. Das hat 
Erſparniſſe im Betriebs- und Abfer⸗ 
tigungsdienſt zur Folge. 

Die Beförderung von 600 t 
Kohlen erfordert 5 

60 Wagen zu 10 t 

oder 40 Wagen zu 15 t 

ober 30 Wagen zu 20 t 


* 


x 
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(Entworfen, ausgeführt und ausgeſtellt im Deutſchen Muſeum zu München.) 


Die Größenverhältniſſe moderner Ballons und ee ren mit bekannten Gebäuden und Schiffen. 


250 


In dem gleichen Verhältnis vermindern ſich 
bei Verwendung von Wagen mit größerem Lade— 
gewicht die Rangier- und Abfertigungskoſten, da 
jeder einzelne Wagen beſonders abgefertigt, be— 
e und rangiert werden muß. 

4. Der Anſchaffungspreis der größeren Wa— 
gen, anf die Tonne Nutzlaſt berechnet, iſt geringer 
als der der kleineren Wagen. Die Tonne Lade— 
raum koſtet 


ohne mit 

Bremſe Bremſe 
bei einem offenen 10 t-Wagen 222 M 278 M 
bei einem offenen 15 t-Wagen 151 M 189 M 
bei einem offenen 20 t-Wagen 126 M 151 M 


Die Tonne Laderaum iſt alſo beim 10 t-Wa— 
gen gegenüber dem 15 t-Wagen um 470% und 
gegenüber dem 20 t-Wagen um etwa 800% teurer. 

Dr. Heinemann, Magdeburg. 

Schiffsreparaturen mittels Preßluft. An 
Bord des Kriegsſchiffes North Carolina wurden 
kürzlich im Hafen von Neuyork Verſuche mit einem 
neuen, ſehr einfachen Verfahren angeſtellt, durch 
»das das Sinken leckgewordener Schiffe verhindert 
werden ſoll. Das Verfahren beſteht, wie die „Zeit— 
ſchrift für komprimierte und flüſſige Gaſe“ be— 
richtet, darin, daß das eindringende Waſſer mittels 
komprimierter Luft herausgepreßt wird, wodurch 
die Möglichkeit gegeben iſt, die vorhandenen Lö— 
cher von innen auszubeſſern. Dem Kapitän 
Marſh, der die Anregung hierzu von einem In— 
genieur erhalten hatte, wurde vom Marinemini— 
ſterium die Erlaubnis erteilt, weitere Verſuche in 
dieſer Richtung auf ſeinem Schiff anzuſtellen. Es 
wurde darauf eine der waſſerdichten Abteilungen 
des Schiffes mit Waſſer gefüllt und Preßluft durch 
eine ſchmale Offnung in den Raum eingelaſſen. 
Nach 10 Minuten war alles Waſſer durch die 
Preßluft aus dem Raume herausgedrückt worden. 
Um in dem mit Preßluft gefüllten Raume ein 
Herausdrücken der Wände zu verhüten, wurden 
auch die anſtoßenden Abteile unter Druck geſetzt. 
Marſhy iſt von dem Ergebnis dieſer Verfuche ſehr 
befriedigt; er glaubt, dadurch eine Methode ge— 
funden zu haben, die geſtattet, an dem Schiffs- 
körper unter der Waſſerlinie von der In— 
nenſeite her Reparaturen vorzunehmen, ſowohl— 
nach einem Zuſammenſtoß wie auch nach einer 
Seeſchlacht. Marſh berechnet die Koſten für die 
Einrichtung einer Preßluftanlage auf einem 
Kriegsſchiff zu 1600 Mark, ein Betrag, der ge— 
wiß nicht hoch iſt, wenn man damit die Verſiche— 
rungsſummen vergleicht, die man für ein moder- 
nes Kriegsſchiff zahlt. Sa. 

Eine neue ſchwediſche Dampfturbine, die ſich 
ſehr erheblich von allen gangbaren Konſtruktio— 
nen unterſcheidet, hat der Ingenieur Ljung— 
Ström erfunden. Die Maſchine gehört zu den 
ſogenannten Reaktions- oder Überdruckturbinen; 
der Dampf fließt aber bei ihr in einer Ebene, 
die auf der Welle ſenkrecht ſteht, alſo in der Rich— 
tung der Radien. Während bei Reaktionsturbinen 
ſonſt die Hälfte der Schaufelreihen an dem ſtehen— 
den Gehäuſe befeſtigt iſt, und mit den Reihen der 
ſich drehenden Schaufeln alterniert, gibt es bei 
der neuen Turbine überhaupt keine feſten Schau— 
feln. Die alternierenden Reihen ſind vielmehr in 
der Form von kurzen Zylindern oder Ringen an 
zwei Scheiben befeſtigt, die ein wenig voneinander 
entfernt ſind, ſich aber genau gegenüberſtehen. 


ſchirm verbunden iſt, 


Umſchau. 


Jede dieſer Scheiben hat ihre eigene Welle und 
wird von einer eignen Dynamo angetrieben. Da— 


durch wird im Verhältnis die doppelte Geſchwin— 


digkeit erzielt. Ein weiterer Unterſchied beſteht 
in dem Diffuſor oder dem erweiterten Ringkanal, 
in den ſich der ausgetretene Dampf entleert. Der 
Zweck des Diffuſors beſteht darin, die Geſchwin— 
digkeit des Dampfs herabzuſetzen und ſo die Be— 
wegungsenergie in Drudenergie zu verwandeln. 
Dadurch wird in den Schaufeln ein etwas grö— 
ßeres Vakuum erzeugt, als im Kondenſor, was für 
die Turbine von weſentlicher Bedeutung iſt. Vor 
allem aber bringt die Befeſtigung der Schaufeln 
an den Scheiben den Nutzen, daß die Gefahr einer 
Verbiegung verringert wird und viel höhere Grade 
von Überhitzung benutzt werden können. Prüfun— 
gen an einer 1000 Kilowatt-Turbine haben einen 
Dampfverbrauch von nur 11½ Pfund für die 
Kilowatt-Stunde ergeben. Der verfügbare Dampf- 
druck betrug 162 Pfund, die Überhitzung war 146 
Grad, das Verhältnis des thermiſchen Wirkungs- 
grades war faſt 75 v. H., ein ſelten erreichter 
Wert. Dazu kommt, daß die Turbine wenig Raum 
beanſprucht und ein relatip geringes Gewicht be— 
ſitzt. T. 
Ein Fallſchirm für Aviatiker. Mit 2 Abb.) 
Die häufigen Abſtürze von Aviatikern haben die 
Erfinder veranlaßt, nach Sicherheitseinrichtungen 
zu ſuchen, die wenigſtens den Piloten zu retten 
vermögen, wenn der Apparat verloren iſt. In— 


Abb. 1. Der Aviatiker ſchwebt mit dem Fallſchirm über 


der ſtürzenden Flugmaſchine. 


terejjant iſt in dieſer Beziehung eine Fallſchirm— 
vorrichtung, die bei der letzten Aeroplanausſtel— 
a in Paris allgemeine Aufmerkſamkeit erregte. 

Das erſte unſerer Bildchen (Abb. 1) zeigt den Ap— 
parat in voller Tätigkeit: der gerettete Aviati— 
ker befindet ſich wohlbehalten auf ſeinem gewöhn- 
lichen Sitz, der durch eine Stange mit einem Fall— 
der ſich frei entfaltet hat, 
während der Aeroplan in die Tiefe ſtürzt. Lex 


Umſchau. 


wöhnlich bildet der Schirm eine Art Paket, 
das im Innern des Fahrzeuges hinter dem 
Sitz untergebracht iſt. Durch die erwähnte 
Stange ſteht es mit dem Sitz des Piloten 
in Verbindung. Natürlich ſind Schirm und 
Stange lösbar am Aeroplan befeſtigt, und 
der Sitz, der während des Unfalls den Aviatiker 
tragen ſoll, muß ſelbſtverſtändlich auch leicht von 


Abb. 2. Der Aviatiker verläßt mit Hilfe des Fallſchirms 
die Flugmaſchine. 


dem Fahrzeug getrennt werden können. Gewöhn— 
lich iſt er mittels zweier Riegel mit dem Flugzeug 
verbunden. Wird jedoch ein beſtimmter Hebel be— 
tätigt, ſo geben die Riegel den Sitz frei; durch 
denſelben Griff löſen ſich auch die Verbindungen 
von Stange und Schirm mit dem Aeroplan. Die 
zweite Abbildung ſtellt den Augenblick dar, in dem 
der Schirm mit dem Aviatiker bei Beginn einer 
Kataſtrophe das ſtürzende Flugzeug verläßt. Der 
Pilot hat den kritiſchen Griff ausgeführt; beim 
Fallen des Aeroplans hat die Luft den Schirm 
nach oben aus ſeinem Lager herausgehoben, um 
ihn zu entfalten, und nun trägt die aufgerichtete 
Stange den Sitz des Luftſchiffers, der auf dieſe 
Weiſe vor dem gewaltſamen Abſturz Br wird. 
0.— 

Ein Erſatz der Diapoſitive für Projektions⸗ 
zwecke. Bisher war man genötigt, wenn man bei 
Vorträgen Projektionsbilder vorführen wollte, 
Diapoſitive herzuſtellen, indem man mit Aufwand 
von viel Mühe und Zeit die Abbildungen in Zeit— 
ſchriften und Büchern photographierte und ko— 
pierte. Wie die „Zeitſchrift für Elektrochemie“ in 
ihrem letzten Hefte berichtet, iſt es der bekannten 
Verlagsfirma Wilh. Knapp in Halle a. S. ge— 
lungen, Abzüge von Kliſchees direkt auf glaskla— 
ren, durchſichtigen Films herzuſtellen, die in Rah— 
men aus Pappe oder Zinkblech, beſſer aber zwi— 
ſchen dünnen Glasplatten eingeklemmt, einen au— 
ßerordentlich bequemen Erſatz für jene Glasdia— 
poſitive bilden. Sie laſſen ſich, was das wichtigſte 
iſt, ſehr raſch beſchaffen und ſind dazu von einer 
Klarheit und Tiefe, die nichts zu wünſchen übrig 
läßt. Bei der Projektion erhält man Reſultate, 
die ſich ſonſt nur mit den beſten Diapoſitiven er— 
reichen laſſen, und auch die Halbtöne von Raſter— 
bildern kommen genügend zur Geltung. Mit Hilfe 
dieſes neuen Verfahrens iſt man alſo in der Lage, 
ſich von den in irgendeinem Buch oder einer Zeit— 
ſchrift enthaltenen Abbildungen durch Vermitt— 
lung des Verlages ein tadelloſes Lichtbild zu ver— 
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ſchaffen. Bei der Verwendung dieſer Bilder zu 
auswärtigen Vorträgen macht ſich weiter das ſehr 
geringe Gewicht der neuen Filmdiatypien gel— 
tend, da ſchon zwei Glastafelpaare genügen, um 
eine beliebig große Zahl von Folien vorzuführen; 
man kann ſie bequem in der Rocktaſche unterbrin— 
gen, während bisher das hohe Gewicht der Glas— 
bilder ſich recht unangenehm bemerkbar machte. 
Dr.-Ing. Sander. 

Der „Eiſenmeiſter“ John Fritz. Vor kurzem 
erſchien die Lebensgeſchichte eines Induſtriellen, 
der mehr als jeder andere den Namen eines Pio— 
niers der Eiſen- und Stahlinduſtrie der Ver— 
einigten Staaten verdient, und der doch im 
Ausland verhältnismäßig wenig bekannt iſt. Es 
iſt John Fritz,!) der Eiſenmeiſter, deſſen Ver— 
dienſte um das Ingenieurweſen die vier großen 
amerikaniſchen Ingenieurvereine durch Stiftung 
einer goldenen Medaille anerkannt haben, eine 
Ehre, die kein zweiter mit ihm teilt. 

Einer 1802 in Pennſylvanien eingewanderten 
heſſiſchen Familie, namens Fritzius, entſtammend, 
und 20 Jahre ſpäter dort auf der Farm ſeines 
Vaters geboren, wuchs John unter nichts weni- 
ger als für den künftigen Techniker günſtigen 
Verhältniſſen auf. Der Schulunterricht (2 mal je 
drei Monate im Jahre) war äußerſt dürftig, 
und der Vater, dem John noch jetzt für dieſe 
Weckung des Pflichtgefühls Dank zollt, hielt gar 
ſtreng und peinlich auf die gewiſſenhafteſte Aus— 
führung der übertragenen Arbeiten. Dennoch 
brach ſich die angeborene Neigung zur Technik 
Bahn; ſeine ganze freie Zeit verbrachte er mit 
Baſteln und dergleichen; mit 16 Jahren finden 
wir ihn als Lehrling in einer Dorfſchmiede. Hier 
konnte er den denkbar beſten praktiſchen Grund 
für ſeine ſpätere Tätigkeit legen, denn der 
Schmiedemeiſter, der ſich ſeine ſechspferdige 
Dampfmaſchine und ſeinen Keſſel ſelbſt gebaut 
hatte, bekam landwirtſchaftliche Maſchinen je— 
der Art zur Reparatur. Wie lebhaft John Fritz 
alle mechaniſchen Neuerungen aufnahm und zu 
verwerten verſtand, zeigte ſich beſonders auf— 
fallend, als er 1839 zum erſtenmal eine Flinte 
mit Perkuſſionsſchloß in die Hände bekam. Zu— 
nächſt änderte John ſofort ſein eigenes Gewehr 
mit Feuerſteinſchloß, und ſehr bald danach wurde 
er der Büchſenreparateur für die ganze Um— 
gegend, eine Tätigkeit, die dem Unermüdlichen 
viele Feierſtunden koſtete. 

Doch erſt nach Ablauf einer ſchweren 
Geſchäftskriſe, Anfang der vierziger, kam John 
endlich in ſeine eigentliche Lebensbahn. Es ge— 
lang ihm 1844, in einem neugegründeten Eiſen⸗ 
werk in Morristown ein Unterkommen zu fin— 
den. Als Lehrling trat er ein; in wenigen 
Wochen war er Vollarbeiter. Nach einem wei— 
teren Vierteljahr hatte er die Maſchinenwerk— 
ſtätten zu leiten, und anderthalb Monate ſpäter 
war er verantwortlicher „Eiſenmeiſter“ des gan— 
zen Betriebes. 

Es würde hier zu weit führen, John Fritz 
auf ſeiner ganzen Laufbahn zu begleiten, denn 
ſeine gewaltige Energie und ſein techniſches Ta— 
lent führten ihn von Erfolg zu Erfolg. Frei— 


) Vgl. John Fritz, Ironmaster von F. C. Martin 
in Century, Ill. Magazine 1912, Heft 4. 
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lich waren dies nicht jo klingende Erfolge, wie 
etwa die Carnegies, Schwals und anderer Or— 
e und Gründer, aber um ſo frucht— 
arer waren ſie für die Stahl- und Eiſen— 
induſtrie, auf die er ſein Hauptaugenmerk rich— 
tete und die ihm außerordentlich vieles ver— 
dankt. Daneben war er auch ein ganz moderner 
Betriebsleiter, da er unermüdlich nach dem 
Grundſatz verfuhr, mit möglichſt geringem Ein— 
ſatz möglichſt viel zu erreichen und den Kraft— 
verluſt ſo niedrig wie möglich zu halten. Mit 
den Eigentümern der Werke hatte er bei ſeinem 
nie raſtenden Streben nach techniſcher Vervoll— 
kommnung oft einen ſchweren Stand; um ſo 
vorbildlicher wirkte ſein Betrieb. 

Zur Zeit des amerikaniſchen Bürgerkriegs 
war der Ruf ſeiner Tüchtigkeit bereits ſo ver— 
breitet, daß ihn die Regierung der Nordſtaaten 
zur Leitung eines neu zu gründenden Eiſenwerks 
berief, das die von den Südſtaatlern zerſtörten 
und verbogenen Eiſenbahnſchienen zu erſetzen 
oder neu zu walzen hatte. 

Dann kam die Periode der Bejjemerjtahl- 
gewinnung, um deren Einführung und Entwick— 
lung in Amerika ſich John Fritz ſo verdient 
machte, daß er die goldene Beſſemermedaille erhielt. 
Beſonders aber erwarb er ſich den Dank ſeiner 
Landsleute, als er ſich bei geänderter Geſchäfts— 
lage auf dem Stahlmarkt mit ganzer Kraft auf 
die Fabrikation von Panzerplatten warf und in 
Bethlehem in Pennſylvanien ein muſtergültiges 
Werk dafür ſchuf. Seinem unermüdlichen Stre— 
ben in dieſer Richtung ſchrieben es die Ameri— 
kaner zu, daß ſich der „Delaware“, ihrer An— 
ſicht nach, bei der internationalen Flottenſchau 
zu Ehren der Krönung König Georgs von Eng— 
land als das furchtbarſte Schlachtſchiff der Welt 
erwies. 

Obwohl John Fritz ohne jede theoretiſche 
Vorbildung als echter selk made man das wurde, 
was er heute iſt, ſchätzte er doch die ſyſtematiſche 
Vorbildung durchaus nicht gering. Im Gegen— 
teil drückte er wiederholt ſein Bedauern dar— 
über aus, daß er dieſe Grundlagen habe ent— 
behren müſſen. Einen ſchönen Beweis für ſeine 
Wertſchätzung methodiſchen techniſchen Studiums 
gab er unter anderm dadurch, daß er der Hoch 
ſchule in Loſiah ein glänzendes Ingenieurlabora— 
torium ſtiftete, deſſen Bau und Einrichtung ſeinen 
eigenen Entwürfen und Plänen gemäß erfolgte. 

Heute, beim Erſcheinen ſeiner Lebens— 
geſchichte, die er ſelber niederſchrieb, iſt John 
Fruit 90 Jahre alt. So hat er bereits ein 
anges kampfreiches Leben hinter ſich, aber er 
zeigte ſich zäh und gediehen, wie guter Stahl, 
und die Jahre der Muße, die ihm wohl noch be— 
ſchieden ſind, hat er wahrhaftig wohl verdient. 

M. P. 

Geräte aus Tantal. In weiteren Kreiſen iſt 
das Tantalmetall erſt im Jahre 1905 durch die 
Einführung der Tantallampe bekannt geworden, 
bei der es zum erſtenmal techniſche Anwendung 
fand. Das Metall an ſich iſt jedoch ſchon jeit 
mehr als hundert Jahren bekannt. Es wird heute 
allgemein auf elektrochemiſchem Wege aus ſeinem 
Oxyd gewonnen und dient wegen ſeines hohen 
Schmelzpunkts in erſter Linie zur Herſtellung der 
Glühfäden für die Tantallampen, die bekanntlich 


Umſchau. 


ſehr große Verbreitung erlangt haben. Neuer— 
dings ſind für dieſes Metall jedoch auch noch an— 
dere Verwendungsgebiete geſchaffen worden. Die 
hohe Widerſtandsfähigkeit des Tantals gegen— 
über der Einwirkung von Chemikalien, ſowie die 
Möglichkeit, das Metall zu dünnen Blechen zu 
walzen oder zu feinen Drähten auszuziehen, ga— 
ben Veranlaſſung, es zur Herſtellung von zahn— 
ärztlichen Inſtrumenten zu verwenden. 
Heute werden, wie die „Umſchau“ berichtet, Spa— 
tel, Nervennadeln, Wurzelbohrer, Pinzetten und 
andere Geräte aus Tantal hergeſtellt. Dieſe In— 
ſtrumente werden weder von Jod noch von 
ſonſtigen Agentien angegriffen und rufen auch 
keine krankhaften Reizungen des Zahnfleiſches her— 
vor, weil bei dem Tantal keine chemiſchen Ver— 
änderungen eintreten, wie das z. B. bei Stahl 
der Fall iſt. Auch Schreibfedern werden jetzt 
aus Tantal hergeſtellt; die Federn ſind ebenſo 
elaſtiſch wie Stahlfedern, roſten aber nicht. Selbſ: 
bei mehrwöchiger Einwirkung der Tinte bleiben die 
neuen Federn vollkommen unverändert, weshalb 
ſie ſich beſonders als Erſatz für die teuren Gold— 
federn in Füllfederhaltern eignen. Die Tantal— 
federn laſſen ſich leicht ſpalten und biegen, jo 
daß Federn mit Winkel-, Kugel- oder Rundjpigen 
genau wie aus Stahl hergeſtellt werden können. 
Die Federn können auf einfache Weiſe gehärtet 
werden und ſind dann gegen mechaniſchen Ab— 
ſchliff höchſt beſtändig. Sr. 
Ein 2240 m tiefes Bohrloch. Ein Bohr ⸗ 
loch von außerordentlicher Tiefe wurde in Schle— 
ſien bei Czuchow in der Zeit von 982 Tagen 
angelegt. Über die Ausführung dieſer Arbeiten 
und die dabei angeſtellten Meſſungen entnehmen 
wir der „Zeitſchrift des Vereins deutſcher In— 
genieure“ folgende intereſſante Angaben. Von der 
geſamten Bauzeit ſind 169 Sonn- und Feſttage 
abzuziehen, ſo daß 694 reine Arbeitstage und 
119 Tage für Nebenarbeiten übrig bleiben. Die 
erſten 53 m wurden mit der Schappe gebohrt, 
die folgenden 523 m mit dem Meiſel und der Reſt 
mit Diamantkronen von wechſelnder Breite. Es 
ſind dabei über 700 Karat Diamanten verbraucht 
worden. Die Geſamtkoſten der Bohrung betra— 
gen über 300 000 Mark und für 1 m ergibt ſich 
eine Ausgabe von 144,5 Mark. Der Zweck der 
Bohrung war, die Lagerverhältniſſe des Stein— 
kohlengebirges bis zu den Sattelflözen zu unter— 
ſuchen, die man bereits in 1500 m Teufe zu er- 
reichen hoffte. Dadurch, daß man aber noch weit 
tiefer bohren und infolgedeſſen das Loch erwei— 
tern mußte, ergaben ſich mancherlei Nacharbei— 
ten, die ſowohl die Koſten wie den Zeitaufwand 
ungünſtig beeinflußten, denn bei anderen Bohrun— 
gen von großer Tiefe betrugen die Koſten für 
1 m Bohrloch nur 60—81 Mark. Als Geſtänge 
wurden Mannesmannrohre von verſchiedenem 
Durchmeſſer verwendet; ſie hatten bei 2200 m 
Länge ein Gewicht von 14200 kg. In das Bohr- 
loch wurden Rohrſtränge eingepreßt, die ein Ge— 
ſamtgewicht von 126492 kg hatten. Von be 
ſonderem Intereſſe ſind die Temperaturmeſſungen, 
die in dem Bohrloch in verſchiedener Tiefe vor— 
genommen wurden: Während in 500 m Tiefe 
26° und in 1000 m Tiefe 400 herrſchten, ſtieg 
die Temperatur bei 1500 m Tiefe auf 699 und 
bei 2221 m ſogar bis auf 83,40. Sr. 
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Die Entwicklung der hinefifchen : Induſtrie. 


Don Dr. m. Urville, Condon. 


Die chineſiſche Induſtrie und deren Ent— 
wicklung hat für Deutſchland in zweierlei Hin— 
ſicht Intereſſe. Einerſeits haben bei dieſer Ent— 
wicklung deutſches Kapital und deutſcher Un— 
ternehmungsgeiſt eine große Rolle geſpielt; dann 
aber entſteht der deutſchen Induſtrie durch die— 
jenige Chinas ein ſtarker Konkurrent, wenn auch 
nicht auf dem Weltmarkt, ſo doch in China ſel— 
ber. „China dem Chineſen“ wird nicht nur 
ein Wort bleiben, wenn es auch bis zur Ver— 
wirklichung dieſes Ehrgeizes noch ein weites 


Stück Weges iſt. 

Will man einen Überblick über die Ent— 
wicklung der chineſiſchen Induſtrie gewinnen, 
ſo muß man ganz von der Benutzung der ge— 
gebenen ſtatiſtiſchen Daten abſehen. Die Sta— 
tiſtik Chinas iſt nämlich zunächſt ſehr mangel- 
haft, dann aber unterſcheidet ſie kaum zwiſchen 
rein chineſiſchen, chineſiſch-europäiſchen und rein 
europäiſchen Unternehmungen. Gerade hierauf 
aber kommt es an, denn es iſt nicht gleich, 
ob es ſich bei den einzelnen Induſtrien um reine 
Filialen ausländiſcher Unternehmungen handelt 
oder um ſolche, die rein chineſiſcher Natur ſind 
und im Boden wie in der Bevölkerung Chinas 
Wurzel gefaßt haben. Die Bedeutung der chi— 
neſiſchen Induſtrie und ihrer Entwicklung kann 
nur dadurch klar beleuchtet werden, daß man 
auf die einzelnen Zweige dieſer Induſtrie, und 
hier wiederum auf die typiſchen und bedeutend— 
ſten Unternehmungen, eingeht. 

Einleitend möchte ich noch bemerken, daß 
ich hier gänzlich von der alten, ſeit Jahrtau— 
ſenden geübten Haus- oder Gemeindeinduſtrie 
Chinas abjeye, die rein auf die Deckung täg— 
licher und enger Bedürfniſſe eingeſtellt iſt und 
mit einem Material arbeitet, das nicht in das 
eigentliche Gebiet der Induſtrie fällt. Die Fa— 
milien- und Gemeindeinduſtrie wird zwar über— 
all betrieben, ihre Produtte kommen aber für 
den großen Markt nicht in Betracht. Weiter 
laſſe ich die Entwicklung der Eiſenbahnen bei— 
ſeite, da hier mehr politiſche als induſtrielle 
Einflüſſe ſich geltend machten, doch werde ich 
dort, wo die Verbeſſerung der Transportwege 
und mittel eine größere Rolle in der Ent— 
wicklung der Induſtrie geſpielt hat, darauf hinweiſen. 

Auf einen ſchnellen Aufſchwung der chi— 
neſiſchen Induſtrie ſchien man aus zwei Gründen 
hoffen zu dürfen. Erſtens auf Grund des großen 
Reichtums des Landes an Bodenſchätzen und 
dann wegen der unglaublich billigen Handar— 
beit, alſo der geringen Lohnſätze. Dieſer zweite 


Grund hat ſich zum großen Teil als Chimäre 


erwieſen, an der viele Unternehmungen zu— 
grunde gingen. Die chineſiſche Handarbeit iſt 
allerdings ſehr billig, die Arbeitslöhne ſind 


lächerlich gering, aber ihnen entſpricht auch die 
Qualität der geleiſteten Arbeit. Die mit mo— 
dernen Methoden arbeitenden Fabriken fanden 
nur langſam einen Stamm von Arbeitern, die 
ſich dazu entſchloſſen, die überlieferten Mani— 
pulationen zugunſten der modernen Arbeitsweiſe 
aufzugeben, und falls ſie dies taten, verlangten 
ſie ſofort höheren Lohn. 

Umſomehr erwieſen ſich aber die Annah— 
men und Schätzungen des Bodenreichtums als 
wohl begründet. Hier erlebte der Europäer 
keine Enttäuſchung, ſondern er ſah oft die phan— 
taſtiſchſten Vermutungen durch die Wirklichkeit 
überboten. Daraus iſt es zu erklären, daß 
unter allen Induſtrien die Montan induſtrie 
bei der Entwicklung der chineſiſchen Induſtrie, 


hiſtoriſch wie der Bedeutung nach, den erſten 
Platz einnimmt. 
Das Verdienſt, zum erſtenmal nachdrück— 


lich auf die ungeheuren Bodenſchätze des Chine— 
ſiſchen Reiches (bejonders Nordchinas) aufmert- 
ſam gemacht zu haben, gebührt dem deutſchen 
Chinaforſcher Baron F. von Richthofen. Es 
iſt geradezu ſtaunenswert, wie ſehr ſich deſſen 
Schätzungen in bezug auf die Kohlenlager, denen 
v. Richthofen ſein beſonderes Intereſſe widmete, 
in der Praxis bewährt haben. Man kann ohne 
Übertreibung ſagen, daß faſt alle Bergwerksbaue 
oder Montananlagen ſich auf die Angaben v. 
Richthofens geſtützt haben und hierbei wohl fuhren. 

Das Gebiet der Kohlenlager im Norden 
Chinas war durch v. Richthofen auf 400 Qua— 
dratmeilen eingeſchätzt worden. Eine rationelle 
Ausbeutung eines kleinen Teiles dieſer Lager 
wurde um das Jahr 1890 herum unternom— 
men, und 1895 konnten die Kohlenminen von 
Kaiping täglich etwa 1000 Tonnen fördern, 
die nach Tientſin zu einem Preiſe von durch— 
ſchnittlich 28-30 Mart für die Tonne ab— 
geſetzt wurden. Dieſe Kohle verdrängte hier 
und dann teilweiſe in Schanghai die engliſche 
Kohle, deren Preis pro Tonne ſich auf etwa 65 
Mark belief. Der Name dieſer Kohlenbergbau— 
geſellſchaft war „Chinese Engineering and Mining 
Company“, ihr Charakter war ein halboffi— 
zieller, d. h. ſie wurde von der chineſiſchen Re— 
gierung gerne geſehen und unterſtützt, umſomehr, 
als in ihr viel chineſiſches Kapital inveſtiert 
war und ſich auch unter den Leitern der Ge— 
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ſellſchaft Chineſen fanden. Im Jahre 1897 be— 
trug die geſamte Förderung der Geſellſchaft, 
die drei Zentren der Produktion aufweiſt, etwa 
1200000 Tonnen pro Jahr. Das Gedeihen 
des Unternehmens blieb kein Geheimnis und 
erregte vor allem die Aufmerkſamkeit der Ameri— 
kaner. M. Drake, ein amerikaniſcher Ingenieur, 
ſtellte in den Jahren 1899 und 1900 große Unter— 
ſuchungen über die Größe und Mächtigkeit der 
Kohlenlager im Becken von Kaiping, im öſt— 
lichen Chili, im Tſechubecken und im Südoſten 
von Schanſi an. Er ermittelte eine Kohlen— 
ſchicht in 800 km Länge, mit einer durch— 
ſchnittlichen Tiefe von 6,90 m und einer Breite 
von 80 km, während er die Geſamtmaſſe der 
Kohlenlager auf 350000 Millionen Tonnen ver— 
anſchlagte. Hierbei hatte er nur die leichteren 
Sondierungen zugänglichen Lager in Betracht 
gezogen; ſeiner Meinung nach ſollen eingehen— 
dere Unterſuchungen die Höhe des Geſamtbe— 
trages mindeſtens verdoppeln. 

Mit der Entwicklung der Eiſenbahnen im 
Schenſi und im Hunan nahm das Intereſſe an 
den dort befindlichen Kohlenlagern zu. Beſon— 
ders eröffnete die Inbetriebſetzung der Linie 
Tawang-Taotu, ferner die Schiffbarmachung des 
Wei und des Großen Kanal neue Ausſichten. 
Taoku liegt nicht weit vom Gelben Fluß weg, 
und die Kohle konnte auf ihm bis nach Tſinan 
hinunter transportiert und von dort aus mit 
der Bahn weiter befördert werden. Man ſah 
den Augenblick herankommen, wo ſich die Trans— 
portkoſten bis Nanking oder ſelbſt bis Schanghai, 
dem größten Kohlenkonſumenten, pro Tonne 
nicht höher als auf 11— 12 Mark belaufen 
würden. Demzufolge vermehrten ſich die Berg— 
werke im Schanſi und im Hunan ſeit 1905 
ſtark. In Schantung arbeitete die „Schantung— 
Bergbau Geſellſchaft“, ein rein deutſches Un- 
ternehmen, deren Bergwerk in Fangtſe allein 
täglich 500 Tonnen Kohlen fördert und 2000 
Arbeiter beſchäftigte. In dem gleichen Diſtrikt 
hatte die chineſiſche Hoa-Te-Hing-Geſellſchaft ein 
zwar primitives, aber dennoch 300 Tonnen 
pro Tag förderndes Bergwerk angelegt, wobei 
zu bemerken iſt, daß die Geſellſchaft nur die 
Oberfläche abbaute, ſo daß man alſo von einem 
eigentlichen Förderbetrieb nicht reden konnte. 
Eine andere große Geſellſchaft wurde im Jahre 
1905 unter dem Namen „Peking Syndikat“ ge— 
gründet. Ihr folgte die Kiangteigeſellſchaft, 
deren Konzeſſionen ſich auf die Lager des Nord— 
ufers des Yangtſe in der Provinz Se-Tſchuan 
erſtreckten. Die Qualität der Kohle war bei allen 
Unternehmungen gut, ſo daß ſie der japaniſchen 
Kohle heftige Konkurrenz machte. Seit dieſer 
Zeit, dem Jahre 1905, war ſerner bei allen 
Bergwerken, beſonders bei den chineſiſchen, ein 
großer Fortſchritt in bezug auf die Technik zu 
konſtatieren. Als Hauptabnehmer dieſer und 
vieler anderer, kleinerer Bergwerke kam zu— 
nächſt die Eiſenbahn in Betracht. Doch hat der 
Abſatz an Kohle neuerdings durch die Einbürge— 
rung von gußeiſernen Ofen und Herden bei der 
chineſiſchen Bevölkerung eine große Erweiterung 
erfahren, die beſonders deshalb willkommen war, 
weil jetzt die Staubkohle, die beim chineſiſchen 
Bergbau eine große, zu große Rolle ſpielt, abge— 
ſett werden konnte. 


Dr. M. Urville: 


Von Jahr zu Jahr nahm daher die Aus— 
dehnung der angeführten Geſellſchaften zu, und 
auch neue wurden begründet. Nach Drake, der 
1906 Profeſſor der kaiſerlichen Univerſität in 
Tientſin war, betrug die Geſamtförderung für 
dieſes Jahr ungefähr neun Millionen Tonnen. 
Von dieſen neun Millionen fallen nicht weniger 
als ſieben Millionen auf rein chineſiſche Unter- 
nehmungen, der Reſt auf europäiſche. Die Pro— 
vinz Tſchili lieferte rund 2200000 Tonnen, 
der Schanfi 3000000, Schantung 800 000 und 
das Hunan 200000 Tonnen. Nach Daniel 
Bellet, einem vorzüglichen Fachmann auf die— 
ſem Gebiet, war die „Chinese Engineering and 
Mining Company“ trotz der ſtärkſten Inangriff— 
nahme neuer Lager niemals imſtande, der Nach— 
frage zu genügen. Im Jahre 1907 betrug die 
Geſamtförderung an Kohle in China 10 Mil- 
lionen Tonnen, wovon 1500000 Tonnen auf 
Kaiping entfallen. 

Doch ging dieſe Entwicklung nicht glatt 
vor ſich, es erfolgten oft Rückſchläge, vor allem 
durch große Streiks. So hatte die deutſche 
„Schantung-Bergbau-Geſellſchaft“ Ende 1908 mit 
großen Schwierigkeiten zu kämpfen, die jedoch 
überwunden wurden. Allein in den Tangtſeberg— 
werken ſtieg die Förderung von 1906— 1908 um 
60 Prozent. In einem andern Bergwerk der glei— 
chen Geſellſchaft betrug ſie von Anfang an 
60000 Tonnen. 

Als ein beſonderes Charakteriſtikum des 
Bergbaues in dieſen Diſtrikten mag erwähnt 
werden, daß die Chineſen mehr und mehr ihre 
Tendenz, die Ausländer auszuſchalten, aufgaben, 
einfach aus dem Grunde, weil es an chineſiſchem 
Kapital mangelt. Hier dürfte vielleicht nach Be— 
endigung der herrſchenden revolutionären Bewe— 
gung ein Rückſchlag erfolgen, entſprechend deren 
Deviſe „China dem Chineſen“. 

Es iſt einleuchtend, daß dieſe Entwicklung 
des Kohlenbaues in China den Aufſchwung der 
metallurgiſchen Induſtrie ſtark fördern 
mußte. Nach D. Bellet betrug die Ausfuhr 
von chineſiſchem Gußeiſen nach den — Ver— 
einigten Staaten im Jahre 1907 rund 
2500 Tonnen! Dieſe Tatſache ſpricht deutlich. 
Den Hauptabſatz findet aber die chineſiſche Me— 
tallurgie in China ſelber, das ſich uns den Ein— 
fuhrſtatiſtiken nach als in hohem Maße eiſen— 
konſumierend aufweiſt. Das erſte große metal— 
lurgiſche Unternehmen wurde im Jahre 1889 
in Hanyang am Nangtſe mit chineſiſchem Kapi— 
tal und belgiſchen Ingenieuren begründet. Das 
Unternehmen, das am Vizekönig Tſchenſchitong 
eine kräftige Stütze hatte, umfaßte Kohlenberg— 
bau, Erzbergbau, zwei Hochöfen, alle Anlagen 
zur Stahlbearbeitung und beſonders ſolche zur 
Herſtellung von Schienen und Trägern aller 
Profilierungen. Auch dieſes Werk hatte an— 
fangs mit Schwierigkeiten zu kämpfen, heute 
aber ſteht es an vorderſter Stelle, und gerade 
es war es, das allein die 2500 Tonnen nach 
Amerika lieferte. Anfang des Jahres 1908 ver— 
fügte es über zwei Beſſemeranlagen und vier 
Siemensöfen, die jährlich 60000 Tonnen fer 
tigen Stahles lieferten. Nach dem Bericht des 
amerikaniſchen Konſuls von Hankäu bedeckten in 
dieſem Jahre die Anlagen der Hanyangwerke 
50 Hektare und die Zahl der chineſiſchen Ar— 
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beiter betrug 3500; die geſamten Einrichtun— 
gen ließen an Neuheit und Rentabilität nichts 
zu wünſchen übrig. Als treibende Kraft kam 
nur Elektrizität zur Verwendung. Die beiden 
Hochöfen produzierten täglich 250 Tonnen Guß— 
eiſen, wozu jetzt noch weitere 300 Tonnen 
kommen, die ein dritter Hochofen liefert. Im 
Jahre 1910 betrug nach den Angaben des 
gleichen Amerikaners die Zahl der Arbeiter 
20000, von denen 4000 nur zu metallurgiſcher 
Arbeit verwendet wurden. Jetzt hat zwiſchen 
dieſem Unternehmen und den ebenfalls rein 
chineſiſchen „Yangtse- Engineering- Works“ eine 
Fuſion jtattgefunden; letzteres Unternehmen hat 
als Spezialität den Schiffsbau. 

Einleitend haben wir bemerkt, daß auch 
die deutſche Induſtrie unter der Konkurrenz 
Chinas zu leiden habe. Dies trat am ſtärkſten 
zutage bei dem Wettbewerb um die Lieferung 
der Schienen für die Tientſin-Pukowbahn. Hier 
gelang es den Hanyangwerken, ſich gegenüber 
der deutſchen wie der amerikaniſchen Konkur— 
renz einen Teil der Lieferung zu ſichern, ſehr 
zuungunſten des deutſchen Stahlwerksverbandes. 
Nach der großen, im „Engineering“ veröffent— 
lichten Monographie über die Hanyangwerke ſind 
dieſe imſtande, täglich 250 Tonnen Schienen 
zu liefern, während für die nahe Zukunft eine 
derartige Erweiterung des Betriebes geplant 
wird, daß täglich 700 Tonnen Schienen pro— 
duziert werden können. Der Verfaſſer jener 
Monographie hat beſonders auf die Vorteile 
dieſes Unternehmens hingewieſen, die darin be— 
ſtehen, daß es ſich in einem Umkreis von 150 km 
alle Rohſtoffe beſchaffen kann, Kalk und Man— 
gan mit inbegriffen. Die Arbeitslöhne waren 
noch ziemlich niedrig (1909). 

Immerhin iſt die Zahl von metallurgiſchen 
Unternehmungen dieſer Größe in China noch 
ſehr beſchränkt. Dennoch hat dieſer Zweig der 
chineſiſchen Induſtrie eine große Zukunft vor 
ſich, und nach M. Morgan im „Iron Age“ 
ſcheint der Chineſe für die Maſchinen- und Me— 
tallinduſtrie ſehr befähigt zu ſein. Morgan 
glaubte wahrnehmen zu können, daß der Chineſe 
infolge eines inneren Inſtinktes Ungeſchicklich— 
keiten bei der Handhabung der Maſchinen ver— 
meidet und es fertig bringt, die einzelnen Ma— 
ſchinenteile zuſammenzuſetzen, ohne die Zeich— 
nungen, die er meiſt doch nicht verſteht, zur 
Hand nehmen zu müſſen.“ 

Bei faſt allen anderen Zweigen der Indu— 
ſtrie hat man einen ähnlichen Aufſchwung zu 
verzeichnen. Beſonders raſch entwickelte ſich die 


*) Im Anſchluß an dieſe Ausführungen 
ſind folgende neuere Daten von Intereſſe, die 
einem Bericht des amerikaniſchen Konſuls in 
Hongkong entnommen ſind: Die Produktion der 
Hanyang-Stahl- und Eiſenwerke in Hankow an 
Eiſen belief ſich 1910 auf 130000 Tonnen, 
wovon 14034 Tonnen nach Schanghai und 
anderen chineſiſchen Häfen, 29 167 nach Japan 
und 15100 Tonnen nach Amerika verſandt 
wurden. An Eiſenbahnſchienen uſw. wurden 
33 248 Tonnen verſandt, etwa 5000 mehr als 
1909. Im Mai 1910 iſt ein neuer Hochofen 
aufgeſtellt worden. Die Förderung von Eiſen— 
erz in den Tayeh-Bergwerken belief ſich auf 
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Mühleninduſtrie, die in chineſiſchen Hän— 
den iſt. In Hankéu z. B. gehören drei der 
vier großen Mühlen chineſiſchen Kapitaliſten, 
zwei von dieſen ſind mit den modernſten ameri— 
kaniſchen Maſchinen ausgerüſtet und liefern täg— 
lich 1000 bis 1500 Sack Mehl. Eine fünfte 
große Mühle wird ſoeben in der gleichen Stadt 
vollendet, ſie wird pro Tag 4000 Sack liefern. 
Ferner exiſtieren in Hankéu drei große Ol— 
mühlen, davon zwei in chineſiſchen Händen, 
außerdem große Streichholzfabriken, von denen 
die größte täglich 450000 Schachteln liefert 
und 1200 Arbeiter beſchäftigt. Weiter wären 
als rein chineſiſche Unternehmungen große Tabak— 
manufakturen und Ziegeleien zu nennen, die 
alle modern eingerichtet ſind und gedeihen. Das 
gleiche Bild bietet Canton, deſſen große Fa— 
brikanlagen übrigens faſt ausſchließlich mit Ma— 
ſchinen deutſcher Marken verſehen ſind. 

Entſprechend dem rieſigen Verbrauch Chinas 
an Baumwolleprodukten hat ſich auch auf 
dieſem Gebiet eine ſtarte einheimiſche Induſtrie 
entwickelt. Der Wert der im Jahre 1899 nach 
China eingeführten Textilprodukte betrug etwa 
12 Millionen Mark. Das bedeutet einen Ver— 
brauch, der hinter dem des inneren Landes, 
wo noch der Bedarf durch Heimarbeit gedeckt 
wird, bedeutend zurückſteht. Im Jahre 1900 
richteten die Japaner eine Spinnerei und We— 
berei in Schake, dem Zentrum der Baumwolle— 
produktion, ein, und der Vizekönig Tſchen— 
ſchitong, der Mitbegründer der Hanyangwerke, 
war es wiederum, der durch den Bau einer 
Spinnerei von 30000 Spindeln die Textil- 
induſtrie im großen Maßſtabe in China ein— 
führte. Allerdings hatte ſchon Li-Hung-Tſchang, 
der bekannte Staatsmann, in Schanghai im 
Jahre 1888 eine große Weberei und Spinnerei 
eingerichtet, doch war dieſe 1893 niedergebrannt. 
Dieſe Fabrik iſt jetzt neu aufgebaut und mit den 
modernſten Maſchinen ausgerüſtet, die Tag und 
Nacht arbeiten müſſen, um der Nachfrage zu 
genügen. Der Erfolg dieſer chineſiſchen Grün— 
dungen führte zur Errichtung engliſcher, ameri— 
kaniſcher und vor allem auch deutſcher Unter— 
nehmungen, dieſe ſpeziell in Schanghai. Die 
Spinnereien des Vizekönigs Wuchang allein be— 
ſchäftigen 3— 4000 Arbeiter und umfaſſen heute 
über 1000 Webſtühle. 

Von beſonders günſtigem Einfluß auf die 
Entwicklung der chineſiſchen Textilinduſtrie, be— 
ſonders der Seidenſpinnerei, waren die Ver— 
träge Chinas mit Japan im Jahre 1900. Kurze 
Zeit nach dieſen Verträgen arbeiteten in Schang— 


303076 Tonnen. — Die in genannten Werken 
produzierten Eiſenbahnmaterialien ſind direkt an 
chineſiſche Eiſenbahnen abgegangen, und zwar 
zu einem auf niedrigen Fabrikationskoſten ba— 
jierien Preis. Das Produkt der Hanyang-Werke 
baſiert auf einem Koſtenpreis von etwa 7 Doll. 
Gold per Tonne für Eiſen gegen 12 Doll. in 
Birmingham, Ala., und 15 Doll. in Pittsburg, 
Pa. Weitere Ausdehnung dieſer Werke, die jetzt 
den Gegenſtand von Verhandlungen mit der Re— 
gierung in Peking bildet, würde bedeuten, daß 
China ſeinen Bedarf an gewöhnlichem Eiſen— 
bahnmaterial ſelbſt decken kann. (Anm. d. Re— 
daktion.) 
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hai ſiebzehn Seidenſpinnereien, in Hongkong 
drei Seidenſpinnereien, von denen eine 5500 


Spindeln beſaß. Insgeſamt verfügte die chi— 
neſiſche Textilinduſtrie im Jahre 1905 nach 
einem deutſchen Konſulatsbericht über rund 


700000 Spindeln und 2250 mechaniſche Web— 
jtühle. Unter dieſem Aufſchwung hatte beſon— 
ders die Textilinduſtrie von Lancaſhire zu lei— 
den, woraus es auch zu erklären iſt, daß eine 
engliſche Handelstammer in dem letzten Jahre 
eine Kommiſſion nach China ſchickte, um die dor— 
tigen Verhältniſſe zu ſtudieren. Für die chine— 
ſiſche Textilinduſtrie iſt folgender Umſtand cha— 
rakteriſtiſch. In denjenigen Gebieten, in denen 
es zur Beſchaffung der mechaniſchen Webſtühle 
an Kapital fehlt, arbeitet man der künftigen 
Induſtrialiſierung dadurch vor, daß man Tau— 
ſende von Handwebſtühlen zentraliſiert und durch 
dieſe Organiſation die Preiſe für den Rohſtoff 
vermindert. So iſt nach Bellet ein Drittel der 
Bevölkerung von Kiangyn, einer Stadt von 
60000 Einwohnern am Pangtſe, durch Arbeit 
mit dem Handwebſtuhl unter einheitlicher Lei— 
tung erwerbstätig. 

Die Seideninduſtrie hat ihre Fabriken in 
Kanton, Suchow und Schanghai, die teils Euro— 
päern, teils Chineſen angehören. Neuerdings 
wurde durch die ſüdmandſchuriſche Eiſenbahn— 
geſellſchaft eine weitere Seidenſpinnerei in Fuſhi— 
midai begründet. 

An chineſiſchen Unternehmungen auf den 
übrigen Gebieten der Induſtrie iſt kein Mangel. 
So wurden in dieſem Jahre Fabriken zur Ver— 


Umſchau. 


arbeitung des Reiſes, dann große Seifen- und 
Papierfabriken in Hankéu gegründet. In der 
gleichen Stadt iſt ein großes Unternehmen für 
Kälteinduſtrie in chineſiſchen Händen, das chine— 
ſiſches Fleiſch jetzt bis nach London ſchickt. Ol— 
mühlen finden ſich überall vor. Eine Ziga— 
rettenfabrik in Chinkiang beſchäftigt 600 Ar- 
beiter. Zuckerraffinerien, Schuhfabriken und 
Ofenfabriten ſind teils im Betrieb, teils im 
Bau. Gerade auf dem Gebiet der Ofenfabri— 
kation zeigt ſich die Überlegenheit der Chineſen 
über die fremde, ſpeziell die amerikaniſche Kon— 
kurrenz: in Hantung werden jetzt Ofen ameri— 
kaniſchen Syſtems, die bei der chineſiſchen Be— 
völkerung ſehr beliebt ſind, zu einem Preiſe ver— 
kauft, der genau den Transportkoſten von Nord- 
amerika nach Hantung entſpricht. 

Irrig wäre es nun aber, alarmierende 
Schlüſſe aus dieſen Darlegungen zu ziehen. 
China iſt noch auf Jahrzehnte hinaus auf das 
Ausland angewieſen, ſowohl in bezug auf Kapi— 
tal und auf den Import der großen Maſchinen als 
auch auf fremde Techniker und Ingenieure. Weiter 
ſtellt China ein derart rieſenhaftes Abſatzgebiet 
dar, daß für den ausländiſchen Induſtriellen vor— 
derhand ein unbegrenzter Markt vorhanden iſt. 
Sich auf dieſem geltend zu machen, müßte das Be— 
ſtreben der deutſchen Induſtrie wie der deutſchen 
Regierung fein. Beſonders not tun uns ein» 
gehende fachmänniſche Konſulatsberichte, in 
welcher Beziehung uns England, Japan, die Ver— 
einigten Staaten und ſelbſt Frankreich weit vor— 
aus ſind. 


Umſchau. 


Olfeuerung. Während bei uns vorwiegend 
feſte Brennſtoffe zu Feuerungszwecken verwendet 
werden und die Gasfeuerung erſt in neuerer Zeit 
Bedeutung erlangt hat, iſt in Amerika die Ol— 
feuerung ſehr verbreitet. Namentlich in den Weſt— 
ſtaaten werden gewaltige Mengen des dort er— 
bohrten Schweröls zu Feuerungszwecken benutzt. 
Die größten Konſumenten von Heizöl ſind, wie die 
„Zeitſchrift für angewandte Chemie“ berichtet, die 
Eiſenbahnen, ſie brauchen über 20 Millionen Faß. 
Der durchſchnittliche Olverbrauch für eine zurück— 
gelegte Bahnmeile beträgt 3,93 Faß für 1907, 
3,81 Faß für 1908 und 3,66 Faß für 1909. Aus 
dieſen Zahlen ergibt ſich eine nicht unweſentliche 
Verbeſſerung der Feuerungsanlagen auf den Loko— 
motiven. In Amerika baut man heute Lokomo— 
tiven von ſolcher Größe, daß ihre Feuerung mit 
Kohlen gar nicht möglich wäre; für dieſe Rieſen— 
maſchinen kommt einzig die Olfeuerung in Be— 
tracht. So beſitzt die neueſte Lokomotive der At— 
chiſon Topeca- und Santa Fé-Eiſenbahn, die zu— 
ſammen mit ihrem Tender bei 37 m Länge 
356000 kg wiegt, im Tender je einen Be— 
hälter für 45,5 ebm Waſſer und 15 ebm Ol zur 
Heizung des Keſſels. Eine derartige Maſchine mit 
Kohle heizen zu wollen, würde die Kräfte eines 
Heizers weit überſteigen. Auch die Schiffahrt 
braucht große Mengen Heizöl. Sowohl an der 
Küſte von Kalifornien als auch auf Hawai und in 
verſchiedenen Küſtenorten Oſtaſiens findet man 
große Vorratsbehälter für Heizöl, ſo daß auch die 


Schiffe für die Rückfahrt nach Amerika mit fri— 
ſchem Heizmaterial verſorgt werden können. Auch 
Kriegsſchiffe wurden mit Olfeuerung ausgerüſtet. 
nachdem ſehr umfangreiche Verſuche günſtige Er— 
gebniſſe hatten, und zwar wurde auf den Schlacht— 
ſchiffen die Olfeuerung neben der Kohlenfeuerung 
eingerichtet, während die neueren Torpedoboots— 
zerſtörer ausſchließlich mit Ol befeuert werden. In 
der Induſtrie hat ſich die Olfeuerung namentlich in 
metallurgiſchen Betrieben eingeführt, ſo zum Hei— 
zen von Schmelz-, Flamm- und Röſtöfen, für 
welche Zwecke die Olfeuerung gegenüber der Koh— 
lenheizung Erſparniſſe bis zu 600% ermöglicht; 
daneben bietet die Olfeuerung auch noch andere 
weſentliche Vorteile, namentlich beim Betrieb von 
Röſtöfen, da die Flamme auf jede beliebige Länge 
leicht eingeſtellt werden kann und frei von redu— 
zierenden Gaſen iſt. Dieſe Vorteile hat ſich be— 
ſonders die Glas- und keramiſche Induſtrie viel- 
fach zunutze gemacht und ihre Ofen für Olfeue— 
rung eingerichtet. In Deutſchland ſind wir leider 
nicht in dem Maße, wie dies in Amerika der Fall 
iſt, mit Erdölſchätzen verſehen, doch hat bei uns 
in den letzten Jahren die Produktion billiger Ole 
aus dem Steinkohlenteer ſtark zugenommen, die 
dieſen Mangel wohl erſetzen können. Wenn diefe 
Ole augenblicklich auch noch hauptſächlich zum Mo— 
torenbetrieb Verwendung finden, jo hat doch auch 
bei uns die Olfeuerung in vielen Betrieben ſchon 
Eingang gefunden, und man kann mit einer wei— 
teren Ausbreitung für die Zukunft rechnen. 
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Die Teuerungsfrage. 


Eine notwendige Unterſuchung. 
Don Bernhard Dernburg, Berlin.“) 


In der ganzen induſtriell entwickelten Welt 
wird die Frage der ſteigenden Verteuerung 
nicht nur der Lebensmittel, ſondern nahezu 
aller Gebrauchsartikel zum Gegenſtand parla— 
mentariſcher Erörterungen gemacht; nahezu 
überall regt ſich die Arbeiterſchaft, um beſſere 
Lohn- und Arbeitsbedingungen unter Bezug— 
nahme auf dieſe Teuerung zu erlangen, und 
die Unruhe über dieſe Erſcheinung in dem 
hiervon am härteſten betroffenen Mittelſtand 
macht ſich durch eine ſtarke Unterſtützung der 
radikalſten Parteien geltend. Wenn die Sozial— 
demokratie bei den letzten Reichstagswahlen 
über eine Million Stimmen und die auf eine 
Erleichterung der Zoll-Laſten hinarbeitende 
Fortſchrittspartei über 300 000 Stimmen mehr 
als 1907 gehabt hat, ſo liegt die Urſache im 
weſentlichen auf dieſem Gebiet, um ſo mehr, 
als die einzige Parole materieller Art, welche 
die Regierung ausgegeben hat, „Schutz und 
Aufrechterhaltung unſeres bewährten Wirt— 
ſchaftsſyſtems“ geweſen iſt. Und das kann 
nicht verwundern, denn die Preisſteigerung 
trifft letzten Endes immer den Konſumenten, 
und es iſt für ihn eine Frage, wie weit er den 
Folgen auszuweichen vermag. Der Produzent 
verſucht das durch Erhöhung der Preiſe für 
ſeine Produkte, der Arbeiter durch Erhöhung 
der Bezahlung für ſeine Leiſtungen. Nicht 
auszuweichen vermag derjenige, der abſolut oder 
relativ in ſeinem Einkommen fixiert iſt, der 
Beamte und Privatangeſtellte, der Penſionär, 
der Rentner aus der Altersverſicherung und 
alle die, Ohm? über ein erhebliches Vermögen 


Mit freundlicher Genehmigung des Verſaſſers 
Sat der „Frankfurter Zeitung“. 
Techniſche Monatshefte III. 9. 


zu verfügen, aus einem oder dem andern Grunde 
von Renten zu leben haben, alſo Perſonen, 
die ſich von den Geſchäften zurückgezogen haben, 
körperlich nicht mehr leiſtungsfähig ſind, Wit— 
wen uſw. Die in dieſen Klaſſen Wahlberech— 
tigten verſtärken das radikale Element bei den 
Reichstagswahlen. Eine Prüfung der Berufs— 
ſtatiſtik des Jahres 1907 ergibt, daß in 
Deutſchland mindeſtens 16 Millionen Perſonen 
zu dieſer „reinen Konſumenten-Kategorie“ ge- 
hören. 


Nun iſt man in ſehr weiten Kreiſen in 
Deutſchland der Anſicht, daß dieſe Teuerung 
im weſentlichen auf das beſtehende Schutz- 
zollſyſtem und auf den knappen Ausfall 
der letztjährigen Ernte zurückzuführen ſei. 
Es iſt die Abſicht des Schutzzollſyſtems, die 
Preiſe der Lebensmittel auf einer Höhe zu 
erhalten, die der deutſchen Landwirtſchaft Be— 
dingungen ſichert, ohne die ſie nicht exiſtieren 
zu können behauptet. Dieſe Lebensmittelzölle 
ſind ſehr hoch, betragen ſie doch im Durchſchnitt 
bei den dem Zoll unterliegenden Gegenſtänden 
etwa ein Viertel vom Werte der verzollten 
Waren, bei Vieh etwa ein Zwölftel (Statiſti— 
ſches Jahrbuch für das Deutſche Reich 1911, 
S. 374), aber dieſe Zollpolitik vermag das 
Phänomen nicht allein zu erklären, denn ein— 
mal ſind auch eine ganze Reihe von ſolchen Ge— 
genſtänden im Preiſe geſtiegen, die keinerlei 
Zoll unterliegen, und dann macht ſich die 
Tatſache auch in ſolchen Ländern fühlbar, die 
auf Nahrungs- und Genußmittel überhaupt 
keine Zölle legen. Ebenſowenig aber kann 
die Mißernte des Jahres 1911 dafür verant- 
wortlich gemacht werden, denn ſehr viele der 
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im Preiſe geſtiegenen Produkte unterliegen 
nicht ihren Wirkungen, und ihre Geltung iſt 
nur ſtrichweiſe. Es iſt alſo zu ſagen, daß 
Schutzzoll und Mißernte zwar die Wirkung 
der beſtehenden Teuerung verſchärfen, teilweiſe 
ſchwer erträglich machen, aber als Grund— 
urſachen nicht angeſehen werden können. 

Die Erſcheinung dauernd ſteigender Preiſe 
beginnt mit den letzten Jahren des vorigen 
Jahrhunderts. Man kann ihren Anfang in 
der letzten Hälfte des Jahres 1896 feſtſtellen. 
Die Linie der Preiſe hat in den 16 Jahren 
ſeither mancherlei mindere Schwankungen durch— 
gemacht, ſie iſt aber in dauernd ſteigender 
Richtung geblieben. Setzt man die Durch— 
ſchnittspreiſe von 44 der hauptſächlichſten Ge— 
brauchsgegenſtände einſchließlich Lebensmittel 
für die Jahre 1901-1905 mit je 100 für 
jeden einzelnen Gegenſtand an, ſo war im Jahre 
1896 der Durchſchnittspreis oder, wie man 
zu ſagen pflegt, der Index 90, während er im 
Jahre 1907 115 und 1912 im Januar 119 
betrug, d. h., in 15 Jahren ſind die Koſten 
dieſer für die geſamte Weltpreislage maßgeb— 
lichen 44 Artikel um ein volles Drittel ge— 
ſtiegen, und man kann nicht ſagen, daß hier 
zoll- und ſteuerpolitiſche Maßnahmen einen 
Einfluß gehabt haben, weil die Anſchreibungen 
auf Grund der engliſchen Großhandels— 
preiſe gemacht worden ſind, von denen be— 
kanntlich nur ſehr wenige Ausnahmen einem 
Zoll unterliegen. Daß hier aber nicht etwa 
England eine Ausnahmeſtellung einnimmt, ſon— 
dern die Erſcheinung in der ganzen Welt gleich— 
mäßig vorhanden iſt, ergeben ſowohl die ham— 
burgiſchen wie die franzöſiſchen Anſchrei— 
bungen (1897 92, 1909 116) als auch die 
offiziellen Anſchreibungen der Vereinigten 
Staaten (1897 90, 1909 127). Demnach 
haben ſich bereits 1910 die Weltmarktpreiſe 
gegenüber 1897 um 20 bis 37 Prozent erhöht. 

Wenn man für denſelben Betrag baren 
Geldes nur eine geringere Menge Waren er— 
halten kann, d. h. alſo bei einer Steigerung 
der Preiſe, ſpricht man von einer Entwertung 
des Geldes, und dieſe Entwertung des 
Geldes macht ſich nun natürlich auch auf 
anderen Gebieten als auf dem Gebiet der 
Lebensmittelpreiſe geltend. Sie zeitigt auf 
dieſen Gebieten die gleichen und ſich ſteigern— 
den Erſcheinungen. Vor allen Dingen trifft 
ſie die Schuld forderungen. Die früher 
in kaufkräftigem Gelde ausgeliehenen Beträge 
kommen in einem minder kaufkräftigen Gelde 
zur Rückzahlung. So iſt auch dieſe Geldentwer— 
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tung die Urſache des Fallens aller feſtverzins— 
lichen Wertpapiere in der ganzen Welt. Die 
beſten Beiſpiele bieten die Kurſe der Staats— 
papiere, wie denn z. B. die deutſche Zproz. 
Reichsanleihe 1896 im Mittel 99.22 Prozent 
notierte und heute mit 82 zu haben iſt; die 
engliſche Rente iſt von 112.40 auf 78, die 
franzöſiſche von 105.20 auf 94 und die öſter— 
reichiſche Kronenrente von 102.85 auf etwas 
über 90 gefallen. Dieſer Erſcheinung gegen— 
über können natürlich alle kleinen Mittel, die 
in einzelnen Ländern und lokal unternommen 
werden, um die Preiſe der Wertpapiere zu er— 
höhen, nichts nützen. Sie iſt aber um jo erunſt— 
hafter, als ſie gerade unter die ſolideſten Sparer 
und Kapitaliſten große Beunruhigung bringt, 
die nicht nur mit ihrer Rente nicht mehr aus— 
kommen können, ſondern überdies an ihrem 
Kapital ſchwere Einbußen erleiden. Ganz be— 
ſonders bedenklich aber iſt die Erſcheinung für 
Staaten und Kommunen, die natür— 
lich neue Schulden nur zu ſehr viel ungün— 
ſtigeren Bedingungen unterbringen können. 
Ein weiteres Fortſchreiten der Bewegung 
muß demnach zu überaus ernſten Folgen führen. 
Zunächſt wird die Lebenshaltung der minder— 
bemittelten Klaſſen weiter gedrückt. Die Un— 
ruhe in den Kreiſen der Arbeiter wird ſelbſt— 
verſtändlich ſteigen. Denn ſchon lange hat die 
Wiſſenſchaft feſtgeſtellt, daß ſteigende Preiſe zu— 
nächſt den Großhandel beeinfluſſen, erſt nach 
einiger Zeit in den Preiſen des Kleinhandels 
zum Ausdruck gebracht werden können und am 
allerletzten durch erhöhte Löhne kompenſiert wer— 
den. Beſonders aber muß die Erſcheinung auf 
die Haushalte der verſchiedenen Staaten, Kom— 
munen uſw. wirken, denn von ihnen bezieht die 
überwiegende Mehrzahl der Perſonen mit fixier— 
tem Einkommen die Mittel ihres Lebens. Im 
Gegenſatz zu den Perſonen des freien Erwerbs 
lebens, die für ihr Alter und ihre Zukunft 
ſelbſt zu ſorgen haben, und deren Erwerb dem 
nach nur die Schranken der eigenen Befähigung 
geſetzt werden, geht der Staat bei ſeinen Ge— 
haltbemeſſungen möglichſt nicht über die Aus— 
kömmlichkeit hinaus; er gibt dafür ein feſtes 
Brot und eine geſetzlich feſtgelegte Verſorgung 
für Alter und Familie. Er iſt auch bis zu 
gewiſſem Grade der Träger verſchiedener ſozia— 
ler Verſicherungen, die ähnliche Zwecke ver 
folgen. Seine Haushaltsgebarung muß dem— 
nach von allen Arbeitgebern am ſtärkſten durch 
eine andauernde Preiserhöhung betroffen wer 
den. Auskömmlich bemeſſene Gehälter werden 
unauskömmlich, auskömmlich gedachte Penſio— 
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nen unzureichend. Dasſelbe gilt für Kom— 
munen, große Inſtitute und jeden, der feſte 
Gehälter zahlt. Die Wirkungen ſind be— 
reits eingetreten. Das Jahr 1909 hat eine 
ziemlich allgemeine Aufbeſſerung der Gehälter 
gebracht, die man in ihrer Geſamtwirkung auf 
jährlich über J Milliarde Mark ſchätzt. Aber 
es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die ſeitdem weiter 
eingetretene Steigerung mindeſtens einen Teil 
dieſer Verbeſſerung inzwiſchen wieder illu— 
ſoriſch gemacht hat und ein Fortſchreiten der 
Bewegung ſie ſchließlich aufheben muß. Und 
wie die Gehälter eine Neigung nach oben haben, 
ſo werden es auch die Zinſen haben müſſen, 
d. h. der Staatskredit wird ſeine Neigung nach 
unten behalten. 

Welches ſind nun die Urſachen dieſer 
Erſcheinung? Es handelt ſich um eins der 
allerkomplizierteſten wirtſchaftlichen Probleme, 
und die Urſachen ſtehen zum mindeſten in ihrer 
relativen Einwirkung heute noch keineswegs 
feſt. An erſter Stelle ſuchen viele National- 
ökonomen den Grund in der ſteigenden Gol d— 
ausbeute, welche die Eröffnung der Minen 
des Transvaal und die Erfindung des Cyanid— 
prozeſſes der Welt gebracht hat und die zeit— 
lich mit dem Beginn der Steigerung nahezu zu— 
ſammenfällt. Betrug nämlich 1896 die Gold— 
produktion der Welt etwa 810 Mill. Mark, 
ſo betrug ſie 1902 bereits 1200 Millionen, 
1907 1660 Millionen, und 1911 hatte ſie zum 
erſtenmal den Wert von 2 Milliarden M. Dem- 
gegenüber war im 19. Jahrhundert der Durch— 
ſchnitt nur 320 Millionen Mark und ſeit der 
Entdeckung der kaliforniſchen Goldlager etwa 
520 Millionen Mark. Dieſe außerordentliche 
Vermehrung der Umlaufmittel wird von vielen 
Nationalökonomen als eine Haupturſache der 
ſteigenden Preiſe angeſehen. Ein zweiter Grund 
wird gejucht in der außerordentlichen Aus— 
dehnung der übrigen Zahlmittel, des Geld— 
erſatzes, nämlich der Kreditpapiere, Wechſel u. a. 
Weiterhin kommt in Frage die außerordent— 
liche Beſchleunigung des Geldumlaufs 
durch Abrechnungsſtellen, Giroüberweiſungen, 
Poſteinrichtungen, Scheckkonten, die das bare 
Geld in die Kaſſen der Kreditinſtitute führt, um 
es dort zur Grundlage weiterer, die Geldmittel 
vermehrender Kreditoperationen zu machen. 
Dann kommen hinzu als den Preis der Waren 
verteuernd die öffentlichen und ſozialen Laſten, 
die ſich überall in ſteigender Richtung bewegen, 
die Zölle und Verbrauchsſteuern, die 
lokal wirken, und vermutlich noch eine Reihe 
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anderer Faktoren, die nach ihrem Wert und 
ihrer Wirkung nicht feſtſtehen. 

Gegenüber den beſchriebenen Gefahren aber 
iſt es von äußerſter Wichtigkeit, über dieſe Ur— 
ſachen eine Klarheit zu bekommen. Es iſt 
notwendig, daß man möglichſt genau wiſſe, 
was iſt. Dieſe Klarheit kann auf theoretiſchem 
Wege nicht erzielt werden. Es muß ihr die 
Statiſtik zur Klarſtellung der Tatſachen zu 
Hilfe kommen, und fie kann auch in einem ein— 
zelnen Lande nicht erzielt werden, einmal weil 
die Erſcheinung international iſt, dann weil 
ſich nur durch den Vergleich der verſchiedenſten 
Verhältniſſe und Umſtände Fehlerquellen aus— 
ſcheiden laſſen können. Das iſt beſonders wich— 
tig bei der Feſtſtellung der Wirkung der Zölle 
und Verbrauchsabgaben. Dieſe Frage beſchäf— 
tigt die wiſſenſchaftliche Welt ſchon längere 
Zeit. Sie hat in den letzten Wochen einen 
Anſtoß nach der richtigen Richtung bekommen 
mit dem auf Veranlaſſung des Präſidenten 
Taft bei dem Senat der Vereinigten Staa— 
ten eingebrachten Geſetzentwurf, wonach der 
Präſident der Vereinigten Staaten die großen 
Nationen der Welt zu einer internatio- 
nalen Kommiſſion der beſten Sachver— 
ſtändigen auffordern ſoll, zwecks Studiums der 
Urſachen der Preisſteigerung der Lebensmittel 
und zu Vorſchlägen über eine Abhilfe. Gleich— 
zeitig werden die notwendigen Mittel anver— 
langt. Das Schickſal dieſes Geſetzentwurfs iſt 
noch zweifelhaft. Aber ſein geiſtiger Urheber, 
Profeſſor Irving Fiſher von der Nale- 
Univerſität in Connecticut, hat bereits in langer 
Arbeit eine außerordentliche Anzahl von Staats— 
männern und Gelehrten der ganzen Welt für 
die Frage intereſſiert. Er hat nahezu überall 
die größte Ermutigung gefunden. Die Mei— 
nung, daß die Tatſachen notwendigerweiſe 
gründlich ſtudiert und feſtgeſtellt werden ſollen, 
iſt allgemein. Über die Urſachen herrſchen bei 
den Antworten natürlich Unterſchiede, über die 
Möglichkeit einer Abhilfe und die Mittel iſt 
man vorläufig noch in großer Unſicherheit. 
Aber es iſt zweifellos, daß dieſe Unterſuchung 
angeſtellt werden muß und angeſtellt werden 
wird, und die Wichtigkeit dieſer Fragen, be— 
ſonders für unſere deutſche Regierung und für 
jeden deutſchen Konſumenten ins rechte Licht 
zu ſtellen, iſt der Zweck dieſer Zeilen. Erſt wenn 
man genau wiſſen wird, was iſt, wird man 
auch jagen können, was möglicherweiſe ge— 
ſchehen kann. 

Ich habe oben gezeigt, daß die deutſche 
Zoll- und Steuergeſetzgebung als 
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primäre Urſache der Steigerung der Lebens— 
mittelpreiſe nicht in Frage kommen kann. Aber 
daß ſie ſekundär eine erhebliche Rolle ſpielen 
muß, iſt nach den Preisnotierungen in Deutſch— 
land und außerhalb Deutſchlands für die ge— 
dachten Artikel fraglos, und das ſpielt ver— 
mutlich im Geldwert eine höhere Rolle, als 
man allgemein annimmt, weil viele Fälle, in 
denen zu Laſten des deutſchen Konſumenten die 
Induſtrie ins Ausland billiger verkauft und in— 
folgedeſſen den inländiſchen Konſum ſtärker be— 
laſtet, ſich der öffentlichen Kenntnis entziehen. 

Nun gibt es zurzeit in Deutſchland ſehr 
wenige ernſthafte Politiker, die eine allgemeine 
zollpolitiſche Abrüſtung auf einen Schlag für 
möglich halten. Dagegen iſt es wohl möglich, 
daß bei den noch in dieſer Legislaturperiode 
beginnenden Handelsvertragsverhandlungen die 
Agrarländer Zugeſtändniſſe verlangen werden, 
um der die ſteigende Bevölkerungszahl Deutſch— 
lands beſchäftigenden Induſtrie das Feld offen 
zu halten oder Konzeſſionen zu machen. Es 
wäre deshalb auch für Deutſchland wichtig, 
genau zu wiſſen, wie dieſe Zölle auf die einzel— 
nen Produzenten- und Verbraucherklaſſen wir- 
ken. Die Großproduzenten in der Induſtrie 
ebenſo wie diejenigen in der Landwirtſchaft 
haben nur teilweiſe gleichlaufende Intereſſen 
mit den Kleinproduzenten. Beſonders die 
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Agrarzölle ſind heftig angegriffen worden. 
Profeſſor Brentano hat wiederholt die Be 
hauptung aufgeſtellt und zu beweiſen geſucht, 
daß nur ein ſehr geringer Teil der Landwirt— 
ſchaft, und zwar die meiſt großkapitaliſtiſchen 
Agrarunternehmen, von den Schutzzöllen einen 
Vorteil haben, während ſie für das Reich nur 
eine unbedeutende Einnahmequelle und für die 
Geſamtbevölkerung eine rieſige Laſt darſtellen. 
Eine öſterreichiſche behördliche Unterſuchung, die 
aus Staatsrückſichten nicht veröffentlicht wor— 
den iſt, ſoll nach von Bang für Oſterreich— 
Ungarn ein ähnliches Reſultat gehabt haben. 
Nun wirkt aber jede Verſchärfung einer Welt— 
kalamität, wie die ſteigenden Preiſe, durch 
lokale Auflagen, d. h. Reichszölle und Ver— 
brauchsabgaben, natürlich äußerſt verſchärfend 
und in den Wahlkämpfen äußerſt verbitternd, 
und es iſt deshalb wohl richtig, auch hinſicht— 
lich der deutſchen Schutzzölle die 
Wirkungſtatiſtiſchundwiſſenſchaft⸗ 
lich zu ſuchen, wie hinſichtlich der Gründe 
der Weltteuerung, und eine Forderung, gegen 
die eigentlich niemand, der ein gutes Gewiſſen 
hat, irgendeine Einwendung erheben könnte, 
iſt die, daß man auch für das deutſche Zoll- und 
Wirtſchaftsſyſtem von Amts wegen feſtſtellt, 
wem es zugute kommt, und daß man von auıtorie 
tativer Seite hört, „was iſt“. 
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Die Lebensdauer einer Lokomotive wird 
im allgemeinen zu etwa zwanzig Jahren an— 
genommen. Eine genaue, allgemein gültige 
Zahl läßt ſich hier ſchwer angeben, da das 
Lebensalter der Lokomotiven eng mit der Art 
ihrer Ausnützung zuſammenhängt. In Groß— 
britannien und den Vereinigten Staaten von 
Amerika werden die Lokomotiven weit ſtärker 
als bei uns ausgenützt, die einzelne Maſchine 
iſt dort doppelt, in Amerika ſogar bisweilen 
dreifach, mit Perſonal beſetzt. Dieſe intenſive 
Art der Ausnützung hat eine kürzere Lebens— 
dauer der Lokomotiven zur ſelbſtverſtändlichen 
Folge; um ſo geringer iſt dort aber auch der Be— 
ſtand an veralteten Maſchinen, ein Vorteil, 
der bei der nicht immer vorauszuſehenden Sy— 
ſtem- und Typenänderung des Maſchinenbaues 
nicht zu unterſchätzen iſt. So kann man bei— 
ſpielsweiſe in Deutſchland noch bisweilen Loko— 
motiven auf den Bahnhöfen verwendet ſehen, 
die auf das ehrwürdige Alter von nahezu 


fünfzig Jahren zurückblicken, früher vielleicht 
Schnell- und Perſonenzüge geführt haben und 
heute im Rangierdienſt ein beſchauliches Daſein 
friſten dürfen. Derartige Maſchinen findet man 
in Großbritannien oder Amerika höchſtens noch 
beim alten Eiſen. Jedes Syſtem hat ſomit feine Licht- 
und Schattenſeiten, und man kann nicht uns 
bedingt ſagen, welchem von beiden der Vorzug 
gebührt. 

In Amerika werden Schnell- und Perſo— 
nenzugmaſchinen ſchon nach fünf bis ſieben 
Jahren, Güterzugmaſchinen nach acht bis zehn 
Jahren zum alten Eiſen geworfen. Doch mehren 
ſich unter den amerikaniſchen Fachleuten die 
Stimmen derer, die dieſe Zuſtände durchaus 
nicht für ideal erklären. Obwohl auf dieſe 
Weiſe, wie ausgeführt, die Bahnen nur über 
die jeweils beſten und neueſten Maſchinen ver— 
fügen, würde man nicht ungern zu dem euro— 
päiſchen Syſtem zurückkehren, wenn nicht die 
hierzu nötige Vergrößerung des Lofomotiv- 
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parks ſowie namentlich die umfangreiche Ver— 
mehrung und Erweiterung der Lokomotiv— 
ſchuppen, deren Zahl bei dem faſt ununter— 
brochenen Dienſt der Maſchinen heute nur ſehr 
klein iſt, rieſige Summen erfordern würde. 

In Deutſchland liefert eine Lokomo⸗ 
tive jährl. bis zu 40000 km Fahrtleiſtung. Rangier- 
lokomotiven kommen nicht über 25000 km jähr- 
licher Fahrtleiſtung hinaus, Güterzuglokomo— 
tiven bis zu 45000 km und nur Perſonen- und 
hauptſächlich Schnellzuglokomotiven vermögen 
die oben angegebene Höchſtſumme weſentlich 
zu überſchreiten. Unter gewöhnlichen Verhält— 
niſſen wird man als deren möglichſtes Höchſt— 
maß etwa 70 000 km bezeichnen müſſen. Weiter- 
gehende Leiſtungen haben eine intenſivere Art 
der Ausnützung und mindeſtens doppelte Perſo— 
nalbeſetzung zur Vorausſetzung. 

Die erſten nach amerikaniſchen Vorbildern 
erbauten Lokomotivkoloſſe, bei denen dieſe letzt— 
erwähnten Umſtände zur Ausführung kamen, 
wurden in Deutſchland von der Verwaltung der 
badiſchen Staatseiſenbahnen im Auguſt 1902 
in Dienst geſtellt (/ gefuppelt, Achsanordnung 
4—4—2, ſog. Gattung IId). Die II d-Loko⸗ 
motiven waren nach ihrer Bauart ausgeſpro— 
chene Flachlandmaſchinen und durchliefen von 
Anfang an die 258 bezw. 251 km lange Strecke 
Mannheim — bezw. Heidelberg —Baſel ohne 
Wechſel. Das zu den Lokomotiven gehörige 
Perſonal wurde in Offenburg ſtationiert und 
die ſog. Doppelbeſetzung eingeführt, indem je 
zwei Perſonale, beſtehend aus Führer und Hei— 
zer, einer Lokomotive zugeteilt wurden. Dieſe 
Dienſtteilung, durch welche eine weitgehende 
Ausnützung der Maſchine bewirkt wurde, war 
durch ihre beſondere Bauart ermöglicht wor— 
den. Die früheren Schnellzuglokomotiven be— 
ſaßen viel kleinere Feuerungen, deren Roſt ſchon 
nach Zurücklegung geringerer Strecken in der 
Regel jo ſtark verſchlackt war, daß er vor Be— 
ginn der Weiterfahrt erſt gründlich gereinigt 
werden mußte. Dieſe Arbeit war es, die den 
bis dahin nötigen Maſchinenwechſel in Offen- 
burg bedingte. Demgegenüber bietet der Roſt 
der IId- Lokomotiven eine Fläche von faſt 
4 qm, auf der nicht ſelten bis zu 1000 kg 
Heizſtoff gleichzeitig brennen. 

War ſo die Möglichkeit ſtärkerer Aus— 
nützung der Lokomotiven gegeben, ſo mußte 
dementſprechend auch ihre jährliche Fahrtleiſtung 
das bisher gewohnte Durchſchnittsmaß weit 
übertreffen. Während vorher Durchſchnitts— 
leiſtungen von mehr als 70000 km und Ein- 
zel leiſtungen von über 100 000 km eine ſel— 
tene Ausnahme waren, belief ſich der durch— 
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ſchnittliche Lauf einer Id-Lokomotive 
1903, ihrem erſten vollen Betriebsjahr, auf nicht 
weniger als rund 118 000 km. Die geringſte von 
einer beſtimmten Lokomotive erzielte Jahres- 
leiſtung waren 73000 km, die höchſte aber 
140 000 km. 

Trotz ſtarker Ausnützung der Lokomotiven 
ſind dieſe Zahlen auch in den folgenden Jahren 
nicht zurückgegangen. Dabei wurden Einzel- 
leiſtungen von über 150 000 km jähr- 
lich erreicht, eine Leiſtung, die wohl keine an⸗ 
dere deutſche Lokomotive aufzuweiſen hat. Die 
höchſte Tagesleiſtung betrug etwa 900 km 
(ungefähr die Strecke Baſel — Berlin), wobei 
noch zu bemerken iſt, daß die Züge vielfach, 
beſonders den Sommer über, ſehr ſtark be— 
laſtet ſind. Die Durchſchnittsjahresleiſtung der 
Lokomotivgattung II d hat betragen: 


1902 (ſeit Auguſt) . 31817 km 
19003. 117838 km 
1904 121 428 km 
1905 116 673 km 
1906 106 419 km 
1907 112 215 km 
1908 116 378 km 
1909 118 355 km. 


Um welche Wege es ſich dabei handelt, 
überſieht man am beſten mit Heranziehung 
geeigneter Vergleichsgrößen. Als ſolche wollen 
wir den Umfang eines Erdmeridians mit rund 
40 000 km und den mittleren Abſtand 
Erde-Mond mit rund 381000 km zus 
grunde legen. Die Durchſchnittsleiſtung von 
120 000 km kommt ſonach etwa dem Dreifachen, 
die Höchſtleiſtung von über 150 000 km ſogar 
faſt dem Vierfachen der Länge des Erdmeridians 
gleich. Letztere Lokomotive hat alſo in einem 
Jahr ungefähr zwei Fünftel der Entfernung 
des Mondes von der Erde zurückgelegt. Sie 
wäre Anfang 1905 auf dem Mond eingetroffen, 
hätte Ende 1907 bereits auf unſerem Planeten 
zurück ſein können, und heute würde auch die 
zweite Mondreiſe dieſer Lokomotive bereits 
ihrem Ende zugehen. 

Die IId- Lokomotiven, deren die badiſche 
Eiſenbahnverwaltung im ganzen 17 Stück be— 
ſitzt, repräſentieren je einen Wert von rund 
75 000 Mk. ohne Tender. Da fie nun jchon 
bald zehn Jahre ununterbrochen im Dienſt ſind 
und ſeit ihrer Indienſtſtellung im Sommer 
1902 faſt den geſamten Schnellzugverkehr 
auf der badischen Hauptbahn Mannheim Hei— 
delberg—Baſel verſehen, kann man wohl mit 
Recht behaupten, daß die weit größere Leiſtungs— 
fähigkeit dieſer Lokomotiven ihren höheren An— 
ſchaffungspreis (die Wiederherſtellungs- und 
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Unterhaltungskoſten übertreffen die anderer 
Gattungen kaum) vollauf rechtfertigt. Jeden 
falls haben ſie durch ihre intenſive Ausnützung 
und Doppelbeſetzung Fahrtleiſtungen hervor- 
gebracht, die, wenigſtens für Deutſchland, bis— 


her unerhört waren und hier wohl noch heute 
unerreicht daſtehen, beſonders da all die ähn— 
lich großen und leiſtungsfähigen Lokomotiven 
der anderen deutſchen Verwaltungen erſt jünge— 
ren Datums ſind. 
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Wenn man Wechſelſtrommaſchinen zum Zwecke 
gemeinſchaftlicher Abgabe von elektriſcher Arbeit 
parallel ſchalten will, jo müſſen gleiche Spannun⸗ 
gen, gleiche Wechſelzahlen und Phaſengleichheit 
vorhanden ſein. Falls der Wärter eines Schalt— 
brettes, ohne daß dieſe drei Bedingungen erfüllt 


Abb. 1. Schema der Dunkelſchaltung. 


ſind, zwei Maſchinen parallel zu ſchalten verſucht, 
können hierdurch in dem Kraftwerk unter Umſtän— 
den ſehr gefährliche Betriebsſtörungen entſtehen. 
In Abb. I iſt eine Schaltung dargeſtellt, aus der 
man erkennt, ob die Gleichheit der Wechſelzahlen 
und die Phaſengleichheit zwiſchen den parallel zu 
ſchaltenden Maſchinen beſteht oder nicht, d. h. ob 
„Synchronismus“ vorhanden iſt oder nicht. 
In der Abbildung find durch die Ziffern I und II 
zwei Wechſelſtrommaſchinen bezeichnet, und zwar 
ſind die Verbindungsleitungen derſelben zunächſt 
durch Lampen getrennt. Sobald die Richtung oder 
die Größe der elektromotoriſchen Kräfte der beiden 
Maſchinen verſchieden ſind, fließt ein Ausgleich— 
ſtrom durch die Lampen, die Lampen werden alſo, 
wenn die Phaſen beider Maſchinen nicht überein 
ſtimmen, heller oder dunkler brennen, je nachdem 


Abb. 2. 


Schema der Hellſchaltung. 


der Unterſchied zwiſchen der augenblicklichen Span— 
nung beider Maſchinen größer oder kleiner iſt. 
Wenn dieſer Unterſchied ſehr gering wird, ſo leuch— 
ten die Lampen überhaupt nicht mehr auf, und der 
Wärter kann die Parallelſchaltung vornehmen, 
wenn die Lampen während einiger Sekunden dun— 
kel bleiben. Dieſes Verfahren bezeichnet man als 
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Dunkelſchaltung. Wenn nun aber bei dieſem 
Vorgange eine Lampe nicht funktioniert, ſo kann 
man über den Zeitpunkt des Synchronismus bei— 
der Maſchinen getäuſcht werden. Dieſen Übelſtand 
hat man durch das aus Abb. 2 hervorgehende 
Kreuzen der Lampenleitungen zu beſeitigen ver- 
ſucht. Bei dieſer Anordnung leuchten die Lampen 
im Falle der Phaſengleichheit hell auf. Dieſe Me— 
thode bezeichnet man als Hell ſchaltung. So— 
lange die Tourenzahl der zuzuſchaltenden Maſchine 
noch viel niedriger iſt als die normale, ſolange 
alſo die Wechſelzahl der Maſchine noch beträchtlich 
kleiner iſt als die Wechſelzahl des Netzes, machen 
ſich dieſe Vorgänge durch ſtarkes Flackern der Lam— 


Das neue Sunchroſkop der Weſton⸗Inſtrument⸗ 
Company. (Vorderſeite.) 


Abb. 3. 


pen bemerkbar. Allmählich wird das wechſelnde 
Aufleuchten und Verlöſchen der Lampen immer 
langſamer, bis ſchließlich bei richtiger Polſtellung 
und bei Gleichheit der Wechſelzahl die Lampen dau— 
ernd gleichmäßig hell leuchten. Nunmehr iſt der 
richtige Augenblick für das Zuſchalten der Maſchine 
zu dem Netze des Kraftwerkes gekommen, der 
Schaltwärter muß alſo genau beobachten, damit 
dieſer Augenblick zur Parallelſchaltung nicht ver— 
paßt wird. Bei der nötigen Ruhe und über- 
legung können in dieſer Richtung Fehler kaum 
gemacht werden, in großen Kraftwerken indeſſen 
hat man auch mit der Nervoſität des Perſonals 
im Falle von Überanſtrengung oder nach voran— 
gegangenen Betriebsunfällen zu rechnen, ſo daß 
Fälle von unzeitiger Parallelſchaltung durchaus 
nicht ſehr ſelten ſind. Die bezeichneten Methoden 
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der Parallelſchaltung ſtehen alſo in voller Ab— 
hängigkeit von dem Perſonal. Bei der Dunkel- 
ſchaltung kann durch zufälliges Verſagen einer 
Phaſenlampe ein verhängnisvoller Irrtum des 
Maſchinenwärters herbeigeführt werden, dagegen 
nimmt die Hellſchaltung viel Zeit in Anſpruch 
und iſt auch nicht genügend empfindlich, ins— 
beſondere kann man nicht ohne weiteres erkennen, 


Das neue Synchroſkop der Weſton-Inſtrument⸗ 
Company. (Rückſeite.) 


ob die zugeſchaltete zweite Maſchine zu ſchnell oder 
zu langſam läuft. Ferner hat man ſowohl bei der 
Hellſchaltung als auch bei der Dunkelſchaltung der 
Phaſenlampen kein ſicheres Urteil über die Größe 
der Phaſenverſchicebung. Man ſah ſich deshalb 
bald veranlaßt, beſondere Inſtrumente zur 
Kontrolle des vollen Synchronismus 
der Wechſelſtrom-Genera— 
toren zu konſtruieren. Die mei— 
ſten Bauarten dieſer Apparate ſind 
mit einem kleinen Induktions— 
motor verſehen, auf deſſen Rotor 
der Zeiger aufgeſetzt iſt. Durch 
die Phaſenverſchiebung zwiſchen 
den Stromwellen beider Maſchinen 
wird nun ein den Rotor antrei— 
bendes Drehfeld erzeugt. Man 
kann alſo aus der Drehrichtung des 
Zeigers erkennen, ob die zuge— 
ſchaltete Maſchine zu raſch oder zu 
langſam läuft, außerdem ergibt 
ſich, ſobald die richtige Perioden— 
zahl eingeſtellt iſt, die Phaſenverſchiebung aus der 
Stellung des Zeigers. Der größte Mangel der— 
artiger Apparate liegt in der inneren Reibung in» 
folge des erheblichen Gewichts der bewegten Teile 
unter Benutzung von Schleifkontakten und Rei— 
bungsbremſen, jo daß das rotierende Synchroſkop 
auch nicht als abſolut zuverläſſig angeſehen wer— 
den kann. 

Zur Beſeitigung der geſchilderten Nachteile 
des rotierenden Synchroſkops hat die Weſton— 
Inſtrument-Company G. m. b. H. in Schö— 
neberg-Berlin ein neues „Synchroſkop“ 
eingeführt, bei dem ſich der durch eine in Hellſchal— 
tung verbundene Phaſenlampe beleuchtete Zeiger 
hinter einer transparenten Skala befindet. Der 
feſtſtehende Teil des Apparats iſt durch einen Vor— 


Abb. 4. 
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ſchaltwiderſtand mit dem Leitungsnetz verbunden, 
während die auf einer in Saphirſteinen laufen— 
den Achſe befeſtigte bewegliche Spule von der bei— 
zuſchaltenden Maſchine in Reihe mit einem Kon— 
denſator erregt wird. Die Konſtruktion des Ap— 
parats, die aus den Abb. 3 und 4 hervorgeht, 
gleicht derſelben des Einphaſen-Wattmeters der 
Weſton-Company. Wie ſchon bemerkt, enthält der 
Stromkreis der beweglichen Spule einen Konden— 
ſator, während ſich in dem Stromkreis des feſt— 
ſtehenden Teils ein Widerſtand von ſehr geringer 
Induktion befindet. Es können nun die Konſtan— 
ten dieſer beiden Kreiſe ſo eingeſtellt werden, daß 
die Ströme in denſelben genau um eine Viertel- 
periode voneinander abweichen, ſobald ſich die von 
beiden Maſchinen erzeugten Spannungen entweder 
in Phaſengleichheit oder in einer Phaſendifferenz 
von 180° befinden. In dieſem Falle entſteht kein 
auf das bewegliche Syſtem einwirkendes Dreh— 
moment, und der Zeiger des Apparats ſteht ge— 
rade in der Skalenmitte. Wenn ſich nun die Span- 
nungen in Gegenphaſe befinden, ſo bleibt die 
Lampe dunkel, ſie leuchtet dagegen auf, ſobald 
Phaſengleichheit und die gleiche Periodenzahl er— 
reicht wird. In dieſem Falle wird der vollkom— 
mene Synchronismus beider Maſchinen durch den 
in der Mitte der Skala ſtehenden und ſcharf be— 
leuchteten Zeiger markiert. Sobald ſich dagegen 
die beiderſeitigen Spannungen nicht genau in 
Phaſe oder in Gegenphaſe befinden, tritt ein die 
bewegliche Spule ablenkendes Drehmoment auf, 
deſſen Wirkung mit wachſender Phaſenverſchiebung 
zunimmt. Da die Richtung des Drehmoments 
von der relativen Stromrichtung in den Spulen 
abhängt, ſo erkennt man an dem Sinne der Zei— 


LAMPEN TRANSFORMATOR 
LAMP TRANSFORMER 
TRANSFORMATEUR POUR LA LAMPE 


| 
3 


SAMMELSCHIENEN 
BUS BARS 
Rat COLLECTEUR 


ul 


f 
| 
N 


WIDERSTAND 
RESISTOR 
RESISTANCE 


Schaltungsſchema des neuen Synchroſkops. 


gerablenkung ſofort, welcher der beiden Ströme 
nach- oder voreilt. Wenn die beiden Maſchinen 
nicht mit genau gleicher Periodenzahl arbeiten, ſo 
wird durch die beſtändige Veränderung des Dreh— 
feldes ein Hin- und Herſchwingen des Zeigers über 
die Skala bewirkt. Jede Schwingung ſtellt einen 
Übergang des Phaſenunterſchiedes aus einer Vier— 
telperiode negativen oder poſitiven Betrages in 
eine ſolche poſitiven oder negativen Wertes dar. 
Dieſer Vorgang fällt aber auch mit einer Periode 
der Helligkeit oder Dunkelheit der Lampe zuſam⸗ 
men, man wird deshalb den Zeiger nur während 
der einen Schwingung ſehen; es wird nämlich 
durch die Dunkelheit der einen Skalenhälfte der 
Eindruck hervorgerufen, als ob der Zeiger nur 
nach einer Richtung ausſchlüge. Aus dieſer ſchein— 
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baren Bewegung ee erfennt man jogleich, 
ob die zugeſchaltete Maſchine zu ſchnell oder zu 
langſam läuft, und zwar iſt die Geſchwindigkeit 
der Zeigerdrehung als Maß für die Abweichung 
der Periodenzahl voneinander anzuſehen. Wenn 
beide Maſchinen die gleiche Periodenzahl haben, 
ſich aber nicht in Phaſengleichheit befinden, ſo 
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jator mit der beweglichen Spule verbunden fit. 
Die ſchnellere Welle eilt deshalb‘ um 90% oder 
eine Viertelperiode voraus. Die Ströme in den 
Spulen des Inſtruments werden durch die Kur⸗ 
ven der Figur dargeſtellt. Das auf die beweg— 
liche Spule wirkende Drehmoment iſt durch die 
die ſchattierten Flächen begrenzende Kurve in ſei— 
nem Verlaufe wiedergegeben. Die 
ſenkrechten Schattierungslinien be— 
deuten ein poſitives Drehmoment, 
d. h. eine nach links gerichtete Kraft, 
während die horizontalen Schattie— 
rungslinien das negative Drehmo— 
ment, d. h. eine nach rechts wir⸗ 
kende Kraft, darſtellen. Der Zeiger 
ſteht bei dem poſitiven Maximum 
des Drehmoments in der äußerſten 
Linksſtellung, bei Abnahme des⸗ 
ſelben ſchwingt er nach der Mitte 
zu, die er bei dem Drehmoment 
Null erreicht. Umgekehrt bewegt 
ſich der Zeiger beim Wachſen des 
negativen Drehmoments bis zu der 
äußerſten Rechtsſtellung. Man muß 
ſich immer vergegenwärtigen, daß in 
Wirklichkeit das reſultierende Dreh— 
moment eine Bewegung des Zeigers 
bewirkt. In Abb. 6 unten ſind die 
Kurven in der Annahme entworfen, 
daß die langſamere Stromwelle von 
der beigeſchalteten Maſchine aus— 
geht, dieſe Welle iſt wieder durch 
den Kondenſator um eine Viertel— 
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Abb. 6. Diagramme. (Erklärung im Text.) 


bleibt der Zeiger des Apparats an irgendeinem 
Punkte der Skala ſtehen, und zwar entſpricht dieſe 
Stellung des Zeigers der Größe des elektromag— 
netiſchen Drehmoments, das als Funktion der Pha— 
ſenverſchiebung zwiſchen den Strömen in beiden 
Spulen anzuſehen iſt. Die der Einheit des Pha— 
ſenwinkels entſprechende Ablenkung des Zeigers 
iſt faſt gleichmäßig und genau erkennbar, in der 
Nähe des Synchronismus wird ſie dagegen ſehr 
groß, indem in dieſem Falle eine Phaſenverſchie— 
bung von nur 5 gegen den ſynchronen Gang eine 
Ablenkung des Zeigers um 12 mm bewirkt. 

Aus Abb. z iſt die ſchematiſche Schaltung der 
verſchiedenen Teile des Apparates zu erſehen, wäh— 
rend die Beziehungen zwiſchen den Strömen bei— 
der Maſchinen, das Drehmoment, die Phaſenver— 
ſchiebung und die Geſchwindigkeit aus den Dia— 
grammen der Abb. 6 hervorgehen. In Abb. 6 
ſind oben zwei Stromwellen von verſchiedener Pe— 
riodenzahl dargeſtellt, die die Lampe betätigende 
Reſultante derſelben iſt dagegen punktiert gezeich— 
net. Aus dem ſchattiert gezeichneten Streifen der 
oberen Figur ſind die Grenzen erſichtlich, inner— 
halb deren der Strom die Lampe nicht zum Leuch— 
ten bringen kann, die Lampe bleibt alſo dunkel, 
ſolange der Höchſtwert der Reſultante innerhalb 
dieſes Streifens liegt. In der Mitte von Abb. 6 
ſind dieſelben Wellen eingetragen, jedoch unter der 
Annahme, daß die ſchnellere Welle zu der beige— 
ſchalteten Maſchine gehört, die über den Konden— 


periode beſchleunigt. Feſtzuhalten 
iſt, daß der Zeiger des Apparats 
bei beleuchteter Skala ſich von links 
nach rechts bewegt, ſobald die beige— 
ſchaltete Maſchine zu ſchnell läuft. Die 
Bewegung desZeigers von rechts nach 
links tritt im umgekehrten Falle ein. Um eine 
möglichſt lange Lebensdauer der Phaſenlampe zu 
ſichern, wird dieſelbe mit Niederſpannung betrie— 
ben. Zu größerer Sicherheit werden jedem Ap— 
parate einige Reſervelampen beigegeben. Die 
Phaſenlampe iſt in den Sekundärkreis eines drei— 


Abb. 7. Der Kaſten mit Kondenſator (C0), Transformator ıT) 
und Vorſchaltwiderſtand (Ry nach Entfernung der Seitenwände. 


pr B — 
ſchenkligen Transformators eigenartiger Bauart 
geſchaltet, deſſen beide Primärwicklungen mit den 
Spannungskreiſen der beiden Maſchinen verbun— 
den ſind. 

Durch die Art der Bewicklung wird ein Sekun— 
därſtrom erzeugt, der die Reſultante der beiden 
Primärſtröme darſtellt, multipliziert mit dem 
Überſetzungsverhältnis des Transformators. Der 
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Prof. H. Scheit: Die beiden Bauſtoffe Eiſen und Beton. 


Transformator, der Kondenſator und der Vor— 
ſchaltwiderſtand ſind zuſammen in einen an der 
Rückſeite des Schaltbrettes angebrachten Kaſten 
eingebaut. Abb. 7 zeigt die Einrichtung nach Ent— 
fernung der Seitenwände und der Grundplatte, 
und zwar bedeutet C den Kondenſator, T den 
Transformator und R den Vorſchaltwiderſtand. 
Bezüglich der Schaltung iſt zu bemerken, daß 
zwiſchen den beiden Maſchinen keinerlei direkte 
elektriſche Verbindung vorhanden iſt, es können 
deshalb die Sekundärkreiſe aller Meßtransforma— 
toren geordnet werden. Das Weſton-Synchroſkop 
wird für eine Normalſpannung von 110 Volt ge— 
baut, es zeigt aber noch hinreichend genau inner— 
halb der Grenzen von 95 bis 130 Volt. Bei höhe— 
ren Spannungen muß man Spannungswandler 
verwenden. Jeder Apparat wird auf die normale 
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Spannung des Stromkreiſes geeicht, für den er 
beſtimmt iſt. 

Die Hauptvorteile des Weſton-Synchroſkops 
beſtehen darin, daß die Angaben des Apparats un— 
zweideutig ſind, daß die Bewegung des Zeigers 
langſam und beſtimmt erfolgt, daß der Apparat 
eine lange Betriebsdauer bei gleichbleibender Ge— 
nauigkeit aufweiſt und innerhalb weiter Grenzen 
von Periodenzahl und Spannung den Synchronis— 
mus beider Maſchinen bis auf 1“ der wirklichen 
Phaſengleichheit genau angibt. Sehr weſentlich 
iſt ferner der Umſtand, daß man bei dieſer Ein— 
richtung nur einen Apparat zu beobachten hat, 
während man bei den älteren Syſtemen zwei ver— 
ſchiedene Inſtrumente benötigte. Wie wir hören, 
iſt das Weſton-Synchroſkop in einigen deutſchen 
Kraftzentralen bereits mit gutem Erfolge einge— 
führt worden. K. 


Die beiden Bauſtoffe Eiſen und Beton. 


Don Geh. Hofrat Prof. H. Scheit, Dresden. 


(Schluß v. S. 238.) 


Biegungsfeſtigkeit. 
Da beim Beton das Hookeſche Geſetz nicht 


erfüllt wird, iſt die Biegungsgleichung Mü — 0 5 
nicht 


zur Berechnung der Biegungsſpannungen 
benutzbar. 

Da ferner die Dehnungszahlen für Zug— 
und Druckbeanſpruchung verſchiedene Größe be— 
ſitzen, fällt die neutrale Achſe nicht mit der 
Schwerpunktachſe des Querſchnittes zuſammen. 
Dieſelbe läßt ſich jedoch unter Annahme, daß 
die Querſchnitte eines auf Biegung beanſpruch— 
ten Stabes eben bleiben, dadurch ermitteln, 
daß die Dehnung e, und die Zuſammendrückung 
e in den beiden Randfaſern gemeſſen und die 
Höhe h des Stabes, wie in Abb. 3 veranſchau— 
licht iſt, im Verhältnis % : eg geteilt wird. 
Werden dann zu den Einzelwerten der Dehnun— 
gen und Zuſammendrückungen die durch beſon— 


dere Verſuche an gleichartigem Material er— 
— 9 
Abb. 3. Zug und Druckverteilung eines Biegungsſtabes 


aus Beton. 


mittelten zugehörigen Spannungen aufgetragen, 
wie in Abb. 4 dargeſtellt iſt, ſo veranſchaulicht 
Kurve 2 0 D die Spannungsverteilung und um— 
grenzt die beiden Arbeitsflächen O A 2 für Zug 
und 0 B D für Druck. 


mit 22 Abbildungen 
Da beim Beton die Zugfeſtigkeit kleiner iſt, 


als die Druckfeſtigkeit, wird der Bruch ſtets 
durch Überwindung der Zugfeſtigkeit herbeige— 
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Abb. 4. Spannungs-Dehnungsdiagramm von Beton. 
führt. Die Druckfeſtigkeit wird hierbei nur 


wenig ausgenutzt. Durch Armierung der Zug— 
ſeite mit Eiſeneinlagen läßt ſich aber eine volle 
Ausnutzung der Druckfeſtigkeit erzielen. 
Schub⸗ und Scherfeſtigkeit. 
Durch Verſuche iſt feſtgeſtellt worden, daß 
die Schubfeſtigkeit ſowohl als auch die Scher— 
feſtigkeit des Betons geringer iſt, als die Druck— 
feſtigkeit. Es müſſen daher auch zur Aufnahme 
der Schub- und Scherkräfte Eiſeneinlagen be— 
nutzt werden. 


C. Materialprüfungsmethoden. 


Bei dem begrenzten Umfange der vorliegen— 
Abhandlung iſt eine eingehende Erörterung 
Materialprüfungsmethoden naturgemäß aus— 


den 
der 
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und nur eine gedrängte Überjicht 


geſchloſſen 
möglich. 
Der Zweck der Materialprüfung iſt entweder 
ein unmittelbarer, die Feſtigkeitseigenſchaften des 
Materials feſtzuſtellen, oder ein mittelbarer, die 


Tragfähigkeit eines Konſtruktionsgliedes zu prü— 


fen, letzteres z. B. behufs Kontrolle der Zu 
verläſſigkeit der Berechnungsmethode. 
Für den erſten Fall beſtehen einheitliche 


Prüfungsverfahren, die insbeſondere auch dar— 
auf abzielen, alle Nebenumſtände, die das Er— 
gebnis beeinfluſſen können, auszuſchalten, im 
zweiten Falle muß ſich die Prüfungsmethode 


Abb. 5. 


möglichſt den jeweiligen Betriebsverhältniſſen, 
für welche die Konſtruktion beſtimmt iſt, anpaſſen. 
Art und Umfang der Prüfungen, Probe— 
entnahme u. a. m. ſind, ſoweit es ſich um die 
Abnahme des Materials handelt, durch beſondere 
Lieferungsvorſchriften, ſo z. B. von Behörden 
ſowie auch vom „Verein deutſcher Eiſenhütten— 
leute“ fejtgelegt.*) Darüber hinaus aber bedarf 


4) Vorſchriften für 
Stahl 1911, Verlag 


Lieferung von Eiſen und 
Stahleiſen, Düſſeldorf. 
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es noch eingehenderer Prüfungen, um über die 
Qualität der Materialien ſicheren Aufſchluß zu 
erhalten. 


Amfler-Laffon-Preſſe. 


a) Prüfung des Eiſens. 


Die Qualitätsprüfung erſtreckt ſich auf das 


Verhalten bei Zug- und Druck-, Knickungs⸗, 
Schub-, Biegungs- und Verdrehungsbeanſpru— 
chung. Hinzutreten gegebenenfalls Unterſuchun— 


gen der Gefügebeſchaffenheit und Prüfung der 
chemiſchen Zuſammenſetzung, ſowie ſogenannte 
technologiſche Proben, z. B. Kalt- und Warm 
biegeproben, Schmiedeproben uſw. 


Die beiden Bauſtoffe Eiſen und Beton. 
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268 Prof. H. 


Prüfungsmaſchinen. 


Die Prüfungsmaſchinen dienen zur Ermitt- 
lung der Feſtigkeitseigenſchaften bei den oben 
genannten verſchiedenen Beanſpruchungsarten. 
Sie beſtehen hiernach aus Vorrichtungen, mit— 


Scheit: 


Normalſtäben beſtehende Verhältnis 1 11.3 V 
eingehalten werden. 

Soll beim Zugverſuch die Proportionali⸗ 
täts⸗, Elaſtizitäts⸗ und Fließgrenze ſowie über⸗ 
haupt das elaſtiſche Verhalten ermittelt werden, 


Normalstab - Ae gem 
360 


Proporhonalstob f- beliebig 


25 — 


E 


25. 


Abb. 7. Schema dei Beanſpruchung auf Biegung. 
Aus: Wawrziniok, Materialprüfungsweſen. 


tels welcher äußere Kräfte auf das zu unter— 
ſuchende Material ausgeübt werden, um Form- 
änderungen und hiermit verbundene Spannun- 
gen zu erzeugen. Als ſolche Vorrichtungen die- 
nen entweder durch Schneckenantrieb achſial be— 
wegte Schraubenſpindeln oder in weitaus den 
meiſten Fällen, hydrauliſche Preſſen. 

Die Meſſung der Kraft erfolgt durch Hebel- 
wage, Manometer, Meßdoſe oder dgl. 

Zur Meſſung der Formänderung dienen be— 
ſondere Hilfsapparate, wie Zeiger- und Spiegel- 
apparate. 

Abb. 5 und 6 veranſchaulichen typiſche Bei- 
ſpiele derartiger Prüfungsmaſchinen für Bean- 
ſpruchung auf Zug, Druck und Verdrehung. 
Abb. 7 zeigt ein Schema zur Beanſpruchung 
auf Biegung. 

Zug verſuche find die weitaus häufig— 
ſten Verſuche. Als Probeſtab dient in der Re— 
gel der Rundſtab, weil derſelbe genau bearbeitet 
werden kann. Aus Walzprofilen werden da— 
gegen meiſt Flachſtäbe hergeſtellt, ſo daß die 
Walzhaut auf dem Stabe bleibt. Die Form der 
Probeſtäbe, insbeſondere das Verhältnis: Quer- 
ſchnitt: Meßlänge, hat einen gewiſſen Einfluß 
auf das Prüfungsergebnis. Deshalb ſind ſo— 
genannte Normalprobeſtäbe vereinbart worden. 
Abb. 8 zeigt die Abmeſſungen des Normal- ſo⸗ 
wie des Proportional-, Rund- und Flachſtabes. 
Die Normalſtäbe beſitzen k 3,14 gem 
Querſchnitt und 1= 20 em Meßlänge Die 
übrigen Abmeſſungen ſind ſo gewählt, daß der 
Einfluß der Einſpannvorrichtung auf das Prü— 
fungsergebnis ausgeſchaltet wird. 

Beim Flachſtab richtet ſich das Verhältnis 
der Querſchnittsabmeſſungen a:b nach der je— 
weiligen Blech- oder Profilſtärke. 


Um bei abweichender Querſchnittsgröße 
Prüfungsergebniſſe zu erhalten, die mit den— 
jenigen der Normalſtäbe vergleichbar ſind, 


müſſen derartige Stäbe geometriſch ähnliche Ab— 
meſſungen erhalten, insbeſondere muß das bei den 


Ss 


L. +2 * 75 — 


Abb. 8. Normal- und Proportionalſtäbe. 
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fo ſind, da hierbei ſehr kleine Längenänderungen 
gemeſſen werden müſſen, Spiegelableſungen Vor⸗ 
bedingung. Am häufigſten werden Martensſche 
Spiegelapparate benutzt. Abb. 9 zeigt das 
Schema der Anordnung. 

Bruchdehnung. Die Bruchdehnung $ 
wird in Prozenten der Meßlänge ! ausgedrückt. 


Iſt die Meßlänge 1 auf !“ verlängert worden, 
vgl. Abb. 10 a und d, jo iſt I. 100. 


Die vor dem Einſpannen angebrachte Zenti— 


SA 


Fernrohr 


Abb. 9. Schema des Martens: 
Spiegel⸗Apparats. 


ö 


meterteilung läßt erkennen, daß die prozen— 
tuale Verlängerung an der Bruchſtelle am größ— 
ten iſt und nach den Endmarken der Meßlänge 
allmählich abnimmt. Liegt die Bruchſtelle nicht 
in der Stabmitte, jo würde ein kleineres !“ ge 
meſſen werden, als im erſten Falle, beſonders 
dann, wenn der Bruch in der Nähe einer End— 
marke erfolgt. Liegt der Bruch noch innerhalb 
des mittleren Drittels der Meßlänge, ſo wird 


Die beiden Bauſtoffe Eiſen und Beton. 


Länge !“ derart ermittelt, daß von der Bruch— 
ſtelle ab am längeren Stabende der Abſchnitt a, 
enthaltend 10 Teilungen, am kürzeren die Länge 
b bis zur Endmarke, enthaltend z. B. 6 Tei- 
lungen, gemeſſen wird, worauf die 4 fehlen- 
den Teilungen durch die Teilungen 6 — 10 d. i 
Abſchnitt e des anderen Stabendes, ergänzt wird, 


fo daß “= abc iſt. 


Kontraktion. 


Querzuſammenziehung 
Bezeichnet 


Die Kontraktion 
wird an der Bruchſtelle gemeſſen. 


f den Querſchnitt an der Bruchſtelle, jo iſt 
v= t 100. 
Druckverſuch. 


Hier liegen die Verhältniſſe wie beim Zug— 
verſuche, nur mit dem Unterſchiede, daß ſtatt 


Mefslange l 
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Druckquerſchnitte wächſt. Bei ſpröden Materia- 


lien Gußeiſen u. dgl. bildet ſich der Bruch da— 
gegen deutlich aus. In Abb. 11 zeigt a einen 


Sento e de von Aan ee und kreis⸗ 
förmigem Querfchnitt 


Abb. 12. 


Probekörper vor der Beanſpruchung, b einen 
Körper gleicher Abmeſſungen aus Flußeiſen nach 
dem Druckverſuch, e einen gleichartigen Körper 
aus Schweißeiſen. Abb. 12 zeigt Bruchformen 


unbeanspirucht! 


v 


— 


L 


beansprucht bis zum Bruch 
@ Bruch in der Mitte 


I 


Abb. 13. Schema der 


. he nn 
b. Bruch ausserhalb der Mitte 


Abb. 10. Ermittelung der Bruchdehnung. 


Dehnungen Verkürzungen zu meſſen ſind. Es 
läßt ſich ebenſo wie beim Zugverſuch das ela— 
ſtiſche Verhalten verfolgen, doch kann bei Fluß— 


— — — 


b 


C 


Abb. 11. Probekörper für Druckverſuche. 

eiſen, Schweißeiſen u. dgl. Materialien die 
Bruchfeſtigkeit nicht feſtgeſtellt werden, weil mit 
der Steigerung der Belaſtung die Größe der 


einſchnittigen 
Scherung. 


von Hartgußprobekörpern quadratiſchen und 
kreisförmigen Querſchnittes. 

Knickverſuche 
werden wie Druckverſuche ausgeführt. Knick— 


erſcheinungen treten ein, wenn die Länge des 
Probekörpers ein Vielfaches des Durchmeſſers 
iſt. Gemeſſen wird die Knickbelaſtung, die Ver⸗ 
kürzung der Länge und das ſeitliche Ausbiegen 
bei den einzelnen Belaſtungsſtufen. 


Biege verſuch. 


Der Biegeverſuch erſcheint zum Studium 
des elaſtiſchen Verhaltens des Materials zwar 
inſofern beſonders geeignet, als die Formände— 
rungen in der Biegung verhältnismäßig jchär- 
fer hervortreten, als beim Zug- und Drudver- 
ſuch, doch werden die Ergebniſſe durch die gleich— 
zeitig auftretenden Schubſpannungen beeinflußt. 
Die Unterſuchungen erfolgen zweckmäßig an 
einem Träger von der Länge! auf zwei Stützen 
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mit Einzellaſt P in der Mitte. Die Berech— 
nungsformel für die größte Biegungsſpannung 
lautet M, = 2 o; ſomit 6 = 2 85 — = 9 
hiernach läßt ſich o für die einzelnen Belaſtungs— 
ſtufen berechnen, z. B. op an der Proportionalitäts— 
grenze, cf an der Biege-(Fließ) grenze, og an der 
Bruchgrenze (bei ſprödem Material). 

Der Dehnungskoeffizient a iſt in der For— 
mel der Durchbiegung enthalten. Unter der 


Abb. 15. Scher⸗ 
verſuch. 


(Aus: Wamrzintol, 
Materialprüfungs— 
weſen.) 


Abb. 14. 


Schema der 

zweiſchnittigen cherung. 

(Aus: Wawrziniot, Ma⸗ 
terialprüfungsweſen.) 


Vorausſetzung der Anwendbarkeit des Hooke— 
ſchen Geſetzes beträgt die Durchbiegung der 
. PIs 
48 6 
einzelne Belaſtungsſtufe von P gemeſſen, jo folgt: 
8 

8 pP» 

Um die Einflüſſe der Längenänderungen 
an den Auflagern, Stützenſenkungen uſw. aus— 
zuſchalten, wird das y der neutralen Faſerſchicht 
gemeſſen, und zwar als Differenz der Meſſungen 
in der Stabmitte gegenüber denjenigen an den 
Auflagerſtellen. 

Scherverſuche. 

Bei den Scherverſuchen wird entweder eine 
einſchnittige (Abb. 13) oder eine zweiſchnittige 
(Abb. 14) Trennung bewirkt. Bei einſchnitti— 
gem Abſcheren erfolgt zunächſt ein Eindrücken 
der Schneidkanten unter Überſchreitung der 
Quetſchgrenze. Bei weiterem Eindrücken kommen 
die Rücken der Schneide mit zur Anlage, vgl. 
Abb. 15, jo daß ein biegendes Moment M, = S-a 
erzeugt wird. Es liegt ſomit keine reine Scher— 
beanſpruchung vor, ſo daß die berechnete Spannung 


Stabmitte y= Wird y ſomit für die 


9 4 


712 nur als ein Vergleichwert gelten kann. 


f 
Zweckmäßiger ift die zweiſchnittige Beanſpru— 
chung. Aus der Belaſtung S, die die Trennung 


bewirkt, folgt die Scherſpannung 7 = = (ſiehe 
Abb. 14). 
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Scheit: 


Verdrehungsverſuche. 


Dieſelben dienen außer zur Ermittlung des 
Größtwertes der Schubſpannung 7 beim Bruch 
oder an der Fließgrenze auch zum Studium des 
elaſtiſchen Verhaltens des Materials, insbeſon⸗— 
dere zur Beſtimmung des Schubkoeffizienten des 
Materials (Schubzahl 3). 

Ermittlung von r: Zwiſchen dem dre— 
henden Moment M, und den hierdurch hervor- 


gerufenen Schubſpannungen beſteht die Bezie⸗ 
hung Ma = 7 8p. 

Iſt ſomit das polare Trägheitsmoment be— 
kannt und wird Mg gemeſſen, jo läßt ſich für jeden 
Wert von Mg das zugehörige 7 berechnen. 

Ermittlung von 8: Wird Proportio— 
nalität zwiſchen Schiebung 7 und r jomit 7 = 
32 r vorausgeſetzt und der Winkel, um welchen 
zwei Querſchnitte im Abſtande 1 durch M, ver- 
dreht werden, mit z bezeichnet, jo folgt, da 


9 = Z vgl. Abb. 16, 
9 :A7 
r 
ſomit 0 
Ma = 2 65. 


Wird ſomit J und Mg gemeſſen, jo läßt ſich 
5 berechnen. Zu den Prüfungen werden zylin— 
driſche Probeſtäbe mit quadratiſchen Einſpann— 
köpfen benutzt, oder die Einſpannung erfolgt 


Abb. 16. 


Verdrehungsdiagramm. 


durch Keilklemmen, vgl. Abb. 17 a und b. Die 
Meſſung der Verdrehung des Endquerſchnittes 
der Meßlänge gegen den Anfangsgquerſchnitt er— 
folgt mittels Spiegelapparaten, z. B. nach dem 
Schema in Abb. 18. 


Verſuche mit pulfierender Beanſpru— 
chung. 

Dieſe, auch Schwingungsverſuche genannten 

Verſuche, bezwecken das Verhalten der Konſtruk— 


tionsmaterialien bei in kurzen Intervallen wie— 
derholten Beanſpruchungen durch Dauerverſuche zu 


Die beiden Bauſtoffe Eiſen und Beton. 


erforschen, d. h. es erfolgen die Spannungswechſel 
gegebenenfalls viele Millionen mal. 

Derartige Verſuche, die zuerſt Wöhler 1860 
bis 1870 für Flußeiſen angeſtellt hat, ſind zur 
Beurteilung der Feſtigkeitseigenſchaften von 
größter Bedeutung, weil viele Konſtruktionsteile 
und Bauausführungen, z. B. Brücken, in dieſer 
Weiſe beanſprucht werden. Neuerdings ſind der— 
artige Verſuche, beſonders zur Erforſchung neu— 
erer Stahlſorten, an mehreren Stellen eingelei— 
tet worden. 


Verſuche ſto ß weißer 


chung. 

Während bei den beſchriebenen Verſuchsaus— 
führungen die Einwirkung der äußeren Kräfte 
derart vorausgeſetzt wird, daß dieſelben ſtufen— 
weiſe bis zum Höchſtbetrage geſteigert werden, 


mit Beanſpru⸗ 


a b 
Abb. 17. Einſpannung der Stäbe zum Verdrehen. 


werden derartige Verſuche auch mit ſtoßweiſe 


einſetzenden Kraftwirkungen durchgeführt. Auch 
dieſe Verſuche entſprechen den Bedürfniſſen 


der Praxis, weil bei vielen Konſtruktionsteilen 
ſtoßweiſe Beanſpruchun— 4 
gen vorkommen. Die 
Zeitdauer der Beanſpru— 
chung beträgt hierbei nur 
Bruchteile einer Sekunde, 
ſomit können ſich die 
Formänderungen nicht in 
demſelben Maße ausbil— 
den, wie bei ſtatiſcher Be— 
anſpruchung und dem— 
gemäß treten andere 
Spannungswerte auf. 

Zur Verſuchsausfüh— 
rung dienen Schlag- und 
Fallwerke. 

Das Bärgewicht 6 
mit der Fallhöhe A ſtellt 
die Schlagarbeit dar. 


N 
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langen, noch vielfache Forſchung. Beſondere 
Schwierigkeit bereitet die Feſtſtellung des Be— 
trages der Schlagarbeit, die tatſächlich von dem 
Probekörper aufgenommen wird; denn die Art 


Abb. 18. 


Schema der Spiegelanordnung beim Verſuch. 
(Aus: Wawrziniok, Materialprüfungsweſen.) 


der Stützung des Probekörpers, abhängig von 
der Maſſe der ſtützenden Unterlage, iſt hierbei 
von Einfluß. 

Eingeführt iſt der Stauchverſuch, außer— 
dem der Schlagbiegeverſuch. Für letzteren 
iſt ein einheitliches Prüfungsverfahren mit ein— 
heitlichen Prüfungsvorrichtungen in Form der 
Kerbſchlagbiegeprobe mit dem Pendelhammer 
vom Deutſchen Verband für die Materialprü— 
fungen der Technik ausgebildet worden. Der 
Pendelhammer trifft hierbei, aus einer gewiſſen 
Fallhöhe herabſchwingend, auf den Probekörper, 
bringt dieſen zum Bruch und ſchwingt dann auf 
der anderen Seite um einen gewiſſen Betrag 
aus. Die Steighöhe gibt ſomit ein Maß für 
die überſchüſſige, nicht verbrauchte Arbeit und 
der Unterſchied zwiſchen Fallarbeit und Steig— 
arbeit ſtellt die verbrauchte Arbeit dar. 


b) Prüfungs methoden des Betons. 


In den „Normen für vergleichende Druck— 
verſuche mit Stampfbeton“ und in den „Be— 


Abb. 19. Schema einer Belaſtungsvorrichtung durch hydrauliſche Preſſe. 
(Aus: Wamrzintof, Materialprufungsweſen.) 


ſtimmungen für Druckverſuche bei der Ausfüh— 
rung von Bauten aus Stampfbeton“, beide auf— 
geſtellt vom Deutſchen Ausſchuß für Eiſenbeton 


Dieſe Prüfungsmethoden gewinnen neuer— 
dings an Bedeutung. Die Ausbildung erfordert 
jedoch, um zu einheitlichen Ergebniſſen zu ge— 
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im Jahre 1908, jind zur Ermittlung der Feſtig— 
keit des Betons Druckverſuche an Würfeln von 
30 30 em Kantenlänge vorgeſchrieben, d. h. 
es wird die ſogenannte Würfelfeſtigkeit des Be— 
tons feſtgeſtellt. Die Prüfung der Würfel er— 
folgt in der Regel auf der Martensſchen Beton— 
Prüfungsmaſchine, die für 300 
und für 500 Tonnen Druck ge— 
baut wird. 

Die Ergebniſſe von Druck— 
proben an Würfeln geſtatten, 
wie oben bereits dargelegt wor— 
den iſt, nicht unmittelbare Rüd- 


8 ſchlüſſe auf die Feſtigkeit des 
Betons im Bauwerke, jedoch 
bieten ſie einen Anhalt für die 
Beurteilung und ermöglichen 

| eine gute Kontrolle der Beton— 

Fe 8 bereitung in den einzelnen Ab- 

Abb. 20. Probetör⸗ 


ſchnitten der Bauausführung. 


per aus Beton. 8 e 
Einwandfreie Feſtſtellungen 


(Aus: Wawrziniok, 


n der Feſtigkeit des Betons im Bau— 
\ werke und ſomit zuverläſſige Be- 
rechnungsunterlagen würden an Probekörpern 


gewonnen werden können, die aus fertigen Bau— 
werken herausgearbeitet werden. Vom Deut— 
ſchen Ausſchuß für Eiſenbeton ſind planmäßige 
Verſuche in größerem Umfange eingeleitet 
worden. 

In den eingangs erwähnten Beſtimmungen 
iſt außer den Druckverſuchen auch die Feſtſtellung 
der Tragfähigkeit der Bauausführung durch Be— 
laſtungsproben vorgeſehen, insbeſondere dann, 
wenn begründeter Verdacht vorliegt, daß Bau— 
teile nicht einwandfrei hergeſtellt oder daß ſie 
durch Einflüſſe irgendwelcher Art in ihrer Trag— 
fähigkeit beeinträchtigt ſind. 

Dieſe Belaſtungen ſollen 
unter Anwendung einer 
Probebelaſtung ſtattfinden, 
die etwas höher als die 
Nutzlaſt iſt und ſich insbe— 
ſondere auf Beobachtung der 
Formänderungen und deren 
Vergleich mit der rechnungs— 
mäßigen erſtrecken. Derar— 
tige Probebelaſtungen er— 
ſcheinen von größter Wichtig— 


— —[ä˖é—— 


trolle der Berechnungsunter— 
lagen bieten. 

Vielfach erfolgen dieſe 
Probebelaſtungen durch un— 
5 - mittelbare Aufbringungen 
aus gnobeförper von Laſten in Form von 
e Ziegeln oder Eiſenbarren 
Aus: Wawrzintot. Ma- oder dgl. Hierbei läßt ſich 
e ee ae nicht vermeiden, daß die 
einzelnen Belaſtungsſtücke mehr oder minder in 
Form eines Verbandes geſchichtet werden, ſo 
daß eine gleichmäßige Belaſtung auf das zu 


Abb. 21. 


keit, weil fie die beſte Kon- _ 
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prüfende Objekt nicht ſtattfindet und überdies 
auch die Formänderungen nicht frei erfolgen können. 
Eine einwandfreie Belaſtung läßt ſich unter 
Benutzung hydrauliſcher Preſſen bewirken, wie 
das in Abb. 19 dargeſtellte Schema?) zeigt. 


777%, 


1 
Abb. 22 Schema für Haft- 7 
feſtigteitsverſuch. (Heraus: Abb. 23. Schema für Haft⸗ 
drücken.) feftigteitsverſuch. (Heraus: 
ziehen.) 


Dieſe Belaſtungsart bietet überdies den Vor⸗ 
teil, daß nach jeder Belaſtungsſtufe bequem ent- 
laſtet und ſomit das elaſtiſche Verhalten des 
Bauteiles bei Beanſpruchung auf Biegung feſt— 
geſtellt werden kann. 

Zum Studium des elaſtiſchen Verhaltens des 
Betons bei Zug- und Druckbeanſpruchung hat 
ſich die in Abb. 20 und 21 dargeſtellte fom- 
binierte Form der Probekörper als beſonders 
geeignet erwieſen. Die Dehnungsmeſſung erfolgt 
mittels Martensſcher Spiegelapparate. 

Haftfeſtigkeit des einbetonierten Eiſens. 
(Gleitwiderſtand.) 

Die Haftfeſtigkeit iſt ſowohl durch Heraus- 
ziehen als auch durch Herausdrücken der Eiſen— 


Abb. 24. Schema für e (Biegeverſuch.) 


(Aus: Deutſcher Ausſchuß für Eiſendeton, H. 7.) 


einlagen nach dem Schema in Abb. 22 und 23 
ermittelt worden. 

5) In der Dresdener Verſuchsanſtalt habe ich 
dieſe Belaſtungsweiſe ſeit dem Jahre 1899 ein⸗ 
geführt und zur Prüfung von Betonkonſtruk⸗ 
tionen bis 12 m Spannweite benutzt. 


Profeſſor Dr. phil. et. jur. J. Kollmann: Die Wirtſchaftlichkeit der wichtigſten Beleuchtungsarten. 


Beide Verfahren liefern aber Ergebniſſe, 
die auf die Beurteilung des Verhaltens des 
Eiſens in auf Biegung beanſpruchten Konſtruk— 
tionsteilen nicht anwendbar ſind. Denn während 
in dieſem Falle Eiſen und Beton gleichzeitig auf 
Zug beanſprucht werden, wird bei den erſtge— 
nannten beiden Verfahren der Beton auf Druck 
beanſprucht. 

Neuerdings erfolgt die Prüfung ausſchließ— 
lich durch Biegeverſuche. Abb. 24 zeigt das 
Schema der Verſuchsanordnung. Die an beiden 
Stirnſeiten vorſtehenden Enden der Eiſeneinlagen 
dienen zum Aufſetzen von Feinmeßapparaten, 
um den Beginn des gegenſeitigen Verſchiebens 
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der Stabenden gegenüber den Stirnflächen, alſo 
das Gleiten, beobachten zu können. 

Die vielſeitige Verwendung des Betons auf 
allen Gebieten des Bauweſens bedingt einer— 
ſeits die Feſtigkeitsprüfungen außer auf ſtati— 
ſche Beanſpruchungen auch auf dynamiſche aus— 
zudehnen, andererſeits treten zu den Feſtigkeits— 
prüfungen noch andere Prüfungen hinzu, ſo 
z. B. Prüfung des Verhaltens im Seewaſſer, 
im Moor, Einfluß von kohlenſäurehaltigem 
Waſſer, von Fabrik- und ſonſtigen Abwäſſern, 
ferner Prüfung auf Feuerſicherheit, Waſſerdichtig— 
keit uſw. Es muß hier auf die einſchlägige Fach- 
literatur verwieſen werden. 


Die Wirtſchaftlichkeit der wichtigſten Beleuchtungsarten. 


Don Profeſſor Dr. phil. et jur. J. Kollmann, Dresden. 


Das Bedürfnis nach möglichſt vollkomme— 
ner künſtlicher Beleuchtung iſt in fortgeſetztem 
Steigen begriffen, und je mehr die verſchiedenen 
Beleuchtungsarten in Wettbewerb treten, um ſo 
wichtiger wird die Frage der Wirtſchaftlichkeit 
dieſer Methoden. Es iſt deshalb für jeden 
Lichtkonſumenten von großem Intereſſe, über 
die Wirtſchaftlichkeit der verſchie— 
denen Beleuchtungsarten unterrichtet 
zu ſein, damit er für den gegebenen Fall 
die zweckmäßigſte und zugleich auch hygieniſch 
richtigſte Art der künſtlichen Beleuchtung aus— 
wählen kann. Das Deutſche Muſeum 
in München hat die Reſultate einer ganzen 
Reihe von Unterſuchungen der wichtigſten Licht— 
quellen tabellenförmig zuſammengeſtellt, und 
wir ſind in der Lage, den Leſern der „Techni— 
ſchen Monatshefte“ in drei illuſtrierten Ta— 
bellen die Ergebniſſe dieſer vergleichenden Dar— 
ſtellung der wichtigſten Beleuchtungsarten vor— 
zulegen. Es ſind in den drei Tabellen die Er— 
gebniſſe der Unterſuchungen von feſten und 
flüſſigen Brennſtoffen, von gasförmigen Brenn— 
ſtoffen und endlich die Verhältniſſe der elektri— 
ſchen Beleuchtung angegeben. Jede Tabelle 
bringt einen Vergleich der Kerzenſtärke, be— 
zogen auf die Hefnerſche Normalkerze, ferner 
die graphiſche Darſtellung und die ziffernmäßige 
Angabe des Brennſtoffverbrauchs für eine 
Stunde, bzw. des Wattverbrauchs bei elek— 
triſcher Beleuchtung, und endlich die ziffern— 
mäßige Angabe und die graphiſche Darſtellung 
der Koſten des Brennſtoffs und des Strom— 
verbrauchs für eine Stunde. Dieſe illuſtrierten 
Tabellen ſind wohl ohne weiteres verſtändlich, 
und ſie ſind überall anwendbar, denn für einen 

Techniſche Monatshefte III. 9. 


mit 6 Tabellen. 


gegebenen Fall kann ſich die bezügliche Angabe 
nur dadurch ändern, daß etwa die Einzelpreiſe 
des Brennſtoffes und die Verbrauchsziffern von 
den in den Tabellen ſtehenden Annahmen ver— 
ſchieden ſind, ſo daß man eine einfache Um— 
rechnung vorzunehmen hat. Insbeſondere wird 
dieſe Umrechnung bei der elektriſchen Beleuch— 
tung häufiger notwendig ſein, da in der 
Tabelle C ein Strompreis von 50 Pfennig 
für die Kilowattſtunde angenommen iſt, der 
heute nur noch ausnahmsweiſe vorkommt und 
in ſehr vielen Fällen erheblich unterjchritten 
wird. 

Auf dem Gebiete der Beleuchtungsinduſtrie 
find namentlich infolge des ſcharfen Konkurrenz— 
kampfes zwiſchen Petroleum, Leuchtgas und 
elektriſcher Arbeit zahlloſe Erfindungen 
gemacht worden, was u. a. daraus hervorgeht, 
daß in Klaſſe 4 der deutſchen Patentgruppie— 
rung, die ſich auf das Geſamtgebiet der Be— 
leuchtungsinduſtrie, mit Ausnahme der elektri— 
ſchen Beleuchtung, bezieht, die Zahl der 
Patentanmeldungen ſeit dem Erlaß des 
Deutſchen Patentgeſetzes ganz ungeheuer ge— 
ſtiegen iſt. So gab es im Jahre 1892 in 
Klaſſe 4 nur 187 Patentanmeldungen, von 
denen 67 zur Erteilung eines Patentes führten, 
während im Jahre 1909 1016 Patente ange- 
meldet wurden, von denen nur 316 den gejeß- 
lichen Schutz erhielten. Im Jahre 1910 iſt 
allerdings die Zahl der Patentanmeldungen 
dem Vorjahr gegenüber um faſt 100 zurüd- 
geblieben, während andererſeits aus der ver- 
minderten Zahl der Anmeldungen dennoch 313 
Patente hervorgingen. Es iſt dies dadurch 


zu erklären, daß die größeren Firmen, die 
18 


2 
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N * Stunde 


Kosten des 


für — 


Tabelle A: Feſte und flüſſige Brennſtoffe. 


Tabelle B: Gasförmige Brennſtoſſe. 


Vergleichende Darſtellung der wichtigſten Beleuchtungsarten. 


(Entworfen, ausgeführt und ausgeſtellt im Deutſchen Muſeum zu München.) 


auf dem durch die Metall 
lampe ganz bedeutende Fortſchr 


haben, 


hauptſächlich als Patentnehmer in Betracht kom— 


ſich in den letzten Jahren mehr dem Ge— 
biet der elektriſchen Beleuchtung zugewendet 


men, 


ind. Bei der Metallfadenlam 


j 


worden 
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Stromverbrauch in den letzten 
Jahren ganz bedeutend zurückge— 
gangen; es gibt jetzt bereits Lam— 
pen dieſer Art, die nicht mehr 
als 0,75 Watt für die Hefnerkerze 
verbrauchen, und es ſteht zu er— 
warten, daß wir ſehr bald bei 
einem Stromverbrauch von 0,5 
Watt und vielleicht noch weniger 
anlangen werden. Dieſe Fort- 
ſchritte ſind auch bei der Beurtei— 

lung der dritten Tabelle über die 


elektriſche Beleuchtung zu berück— u — — 2 
ſichtigen, die vor mehreren Jah— H —— 3 al | 
ren zuſammengeſtellt wurde und 22 — + 1 
deshalb in mehreren Punkten den } 
heutigen Verhältniſſen nicht mehr 
entſpricht. Intereſſant iſt die 
Feſtſtellung, daß in der Beleuch— if 
tungsinduſtrie im Deutſchen 17 
Reiche in dem Zeitraum von 1878 * 
bis 1910 insgeſamt 12872 Pa- 
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Tabelle C: Elettriſche Beleuchtung. Vergleichende Darſtellung der wichtigſten Beleuchtungsarten. 


in Kraft. Gegenüber dieſer an— 75 
ſcheinend großen Zahl iſt indeſſen 1 
zu bemerken, daß gegenwärtig in 1 
Klaſſe 4 nur noch zwei Patente 
beſtehen, die nach fünfzehnjähri— 
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Zeitraum von 1880 bis 1896 gab 7 10 : 

es in Klaſſe 4 nur 14 Patente, die 2 | 4 

für die gejeßliche Dauer von 15 * arg — 1 
Jahren gewirkt hatten. Es er— N all 5 
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Tabelle D*). 


| Zuſammenſetzung in % 


1 kg er⸗ 1 kg gibt b. Verbrennen Für 100 HK. 18th. 


Lichtquelle 8 H 0 fordert zum CO, | HsO CO Ti- 
Kohlenſtoff Waſſerſtoff Sauerſtoff Sauer, Aae en | 1 zu 1251 — 

kg kg kg kg kg 

Rüböl ı 77,2 13,4 9,4 3,04 | 2,83 1,21 \ 0,61 0,52 
Talg | 78,1 11,7 9,3 2,91 2,86 1,05 1,45 1,05 
Stearin 76,1 | 135 11,4 2,92 2,79 1,13 130 104 
Wachs 81,8 487 5,5 3,14 3,00 1140 „ 18 08 
Paraffin 85,7 14,3 Sc 3,43 314 | 129 | 1,22 0,99 
Walrat 81,6 12,8 5,6 3,14 2,99 1,15 1,17 0.89 
Petroleum 85,2 14,8 — 3,45 3,12 1,33 0,44 0,37 
Gas (Regenerativ) | 30,132 62,55 5,818 — 0,00 0,00 0,00 0,00 
Gas (Zweilochbrenn.) 30,132 62,55 5,818 4,03 2,59 2,44 1,14 1 2,4 
Azetylen 92,18 7,81 — 3,10 3,40 0,70 0,364 0,075 

Elektr. Bogenlicht — — = 2,66 3,66 — 0,160 — 
Elektr. Glühlicht = - — 0,00 000 0,00 0,000 0,000 

Tabelle E. Tabelle F. 


Verbrauch, Wärme-, Kohlenſäure- und Waſſerproduktion 
der Beleuchtung für 1 Hefnerkerze mittlere, räumliche 
Lichtſtärke und 1 Stunde nach Eitner. 


2 15 | | 

Beleuchtungsmittel a W. E. a 9 
Petroleumlampe 3,4 gr 37 5,30 5,33 
Petroleumglühlicht 12 „ 13 1,87 1,88 
Spiritusglühlicht 1,8 „ 9,7 1,62 1,34 
Leuchtgasſchnittbrenner 17 187 9,35 21,20 
Leuchtgasrundbrenner 10 „ 51 | 5,50 | 12,50 
Stehendes Gasglühlicht 1,9, 9,7 105 2,37 
Hängendes Gasglühlicht 1,5,᷑ 0ds&,6 0,83 1,88 
Stehendes Preßgasglühl. 1,5, 7,6 0,83 1,88 
Preßgas⸗Invertglühlicht 1,1, 5,6 0,61 1,37 
Azetylenflamme 1,0, 15,0 2,00 1,00 
Azetylenglühlicht 0,7 5,9 0,80 0,40 
Kohlenfadenglühlampe 3,4 Watt 2,9 
Osmiumglühlampe 1,9 „ 1,6 | 
Osramlampe 1,4 „ 2 
Tantallampe 2,0, % 1½7 
Nernſtlampe 2,4 „ 2,1 | 
Gleichſtrombogenlampe 10 „ 0,86 | | 
Flammenbogenlampe 0, „ 0,34 | | 
Quedjilberdampflampe 0,5 „ 0,43 | 


niſche Wert der Beleuchtungsart, die 
Feuergefährlichkeit, die Wirkung auf 
das menſchliche Auge uſw., in Betracht. 
Wir teilen deshalb noch drei weitere Tabellen 


) Nach Biegon von Czudnowpski. 


Verhältnis der Geſamtwärmelieferung zur Wärme— 
abgabe durch Strahlung bei verſchiedenen Beleuchtung: 
arten nach Rubner. 


Freie Wärme⸗ Abgabe durch 
Art der Beleuchtung at late en 
| W.-E. W.-E. 
Leuchtgasichnittbrenner | 79 8 
„ Argandbrenner 50 7 
„ Auerlicht 8 1,5 
Petroleum 40 10,5 
Elektriſches Glühlicht 3,5 2,5 


mit, die in dieſen Beziehungen belehrend jind. 
In Tabelle D werden die älteren Lichtquellen 
nach der Zuſammenſetzung des Brennſtoffs ein— 
ander gegenübergeſtellt; in einer beſonderen Ru 
brik wird angegeben, wieviel Kilogramm Sauer— 
ſtoff zum Verbrennen des Brennſtoffs notwendig 
ſind, und weiter wird mitgeteilt, wieviel Kilo— 
gramm Kohlenſäure und Waſſerdampf einer— 
ſeits bei der Verbrennung von 1 kg Brenn— 
ſtoff entwickelt werden und wieviel anderſeits 
auf 100 Normalkerzen in einer Stunde ent— 
fallen. Die Tabelle E nach Eitner bringt 
Aufklärung über den Brennſtoffverbrauch io 
wie über die Erzeugung von Wärme, Kohlen— 
ſäure und Waſſerdampf für eine Normalkerze 
der mittleren, räumlichen Lichtſtärke und für die 
Dauer einer Stunde. In Tabelle F endlich it 
nach Rubner das Verhältnis der Gejamt 

*) Durch Strahlung und Erwärmung der Luft 
und der Verbrennungsprodukte. 
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wärmelieferung zur Wärmeabgabe durch Strah— 
lung bei den verſchiedenen Beleuchtungsarten 
angegeben. 

Bezüglich der Feuergefährlichkeit 
ſteht das Petroleum wohl ziemlich an erſter 
Stelle, während die elektriſche Beleuchtung bei 
ordnungsmäßiger Inſtallation und Behandlung 
der Anlage als am wenigſten feuergefährlich an— 
geſehen werden muß. Bezüglich der elektri— 
ſchen Beleuchtung iſt ferner noch hervorzu— 
heben, daß ihre Wirtſchaftlichkeit durch die Ein— 
führung der Metallfadenlampe ganz bedeutend 
geſtiegen iſt, und daß es unter allen Umſtänden 
im Intereſſe des Konſumenten liegt, die im 
Anſchaffungspreis zwar teurere, aber im Strom— 
verbrauch äußerſt ſparſame Metallfadenlampe 
der im Anſchaffungspreis billigen, dafür aber 
einen hohen Stromverbrauch aufweiſenden Koh— 
lenfadenlampe vorzuziehen. 

An dieſer Stelle mögen dann noch einige 
allgemeine Bemerkungen über die 
künſtliche Beleuchtung angeſchloſſen 
werden, damit nicht etwa die durchaus irr— 
tümliche Meinung entſteht, daß die mo— 
derne Zeit auf dem weiten Gebiete der Beleuch— 
tung hervorragende grundſätzliche Fort— 
ſchritte gemacht habe. Von ſolchen Fortſchritten 
kann nur in ſehr geringem Maße die Rede 
ſein, da auch heute noch wie in den ältejten 
Zeiten die künſtliche Beleuchtung auf der 
Umwandlung von Wärme in Licht baſiert. 
Nicht nur bei der Beleuchtung durch Kerzen, 
durch Rüböl, durch Petroleum oder durch Leucht— 
gas wird das Licht unter gleichzeitiger ſtarker 
Wärmeentwicklung erzeugt, ſondern auch bei 
der elektriſchen Bogenlampe wie auch bei der 
Glühlampe beruht die Lichterzeugung in erſter 
Linie auf der Entwicklung von Wärme durch 
die elektriſche Arbeit. Wenn wir nun fragen, 
welcher Prozentſatz der bei der künſtlichen Be— 
leuchtung aufgewendeten Wärmemenge im 
menſchlichen Auge die Empfindung des Lichtes 

hervorbringt, ſo ergeben ſich leider nur ſehr 
geringe Ziffern. Bei der Petroleumlampe z. B. 
tritt nur etwa 1 Prozent aller von der Flamme 
erzeugten Strahlen als Lichtwirkung auf, beim 
Gasglühlicht ſind es noch unter 3 Prozent 
und bei der elektriſchen Glühlampe zwiſchen 
3 und 5 Prozent. Selbſt bei der elektriſchen 
Bogenlampe ſowie auch bei der Queckſilber— 
lampe können wir höchſtens 15 Prozent der 
geſamten Strahlen als Lichtſtrahlen bezeichnen. 
Wenn man auf die verſchiedenen Erzeugungs— 
arten der elektriſchen Arbeit zurückgeht und 
dabei in Betracht zieht, daß die Dampfmaſchine 
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und die Dampfturbine, die zum Antriebe der 
Stromgeneratoren verwendet werden, nur etwa 
12 Prozent der im Brennſtoff enthaltenen 
Wärmemenge in Nutzarbeit umſetzen, und daß 
auch beim Dieſelmotor nicht mehr als 35 Pro— 
zent erreicht werden, ſo iſt ohne weiteres klar, 
daß die Wirtſchaftlichkeit unſerer geſamten 
künſtlichen Lichtquellen noch als äußerſt ge— 
ring bezeichnet werden muß. Zur Verbeſſerung 
der Okonomie müßte man darauf ausgehen, 
bei der künſtlichen Beleuchtung vorzugsweiſe 
nur Lichtſtrahlen zu erzeugen und zugleich die 
übrigen Strahlenarten weitgehend einzuſchrän— 
ken. Zu dieſem Ziele führen zwei verſchiedene 
Wege. Zunächſt würde man, da die Geſamt— 
ſtrahlung mit der vierten Potenz der abſoluten 
Temperatur ſteigt, die Vermehrung der Licht— 
ſtrahlen durch eine möglichſt hohe Temperatur 
des leuchtenden Körpers bewirken können, zumal 
in ſehr hohen Temperaturen das Maximum 
der Strahlung immer mehr in das Gebiet 
der ſichtbaren Strahlen eintritt. Leider verfügen 
wir aber nicht über in der Beleuchtungstechnik 
verwendbare Körper, die Temperaturen von 
50000 C und mehr aushalten, ſo daß eine 
größere Okonomie der Lichterzeugung auf dem 
Wege der Temperaturſteigerung 
nicht erreichbar erſcheint. Der andere 
Weg iſt dadurch gekennzeichnet, daß nur Strah— 
len von beſtimmter, für das menſchliche Auge 
erfaßbarer Wellenlänge unter möglichſtem Aus— 
ſchluß aller anderen Strahlen erzeugt werden. 
Hier kommt nicht die Temperatur der Licht— 
quelle in Betracht, es handelt ſich vielmehr 
darum, mit dem geringſten Aufwande von 
Energie ſogenanntes „kaltes Licht“ zu.er- 
zeugen. Nach dieſer Art wirken verſchiedene 
Lichtquellen in der uns umgebenden Natur, ſo 
z. B. die Leuchtkäfer, die bei ſehr geringer 
Temperatur faſt nur reine Lichtſtrahlen aus— 
ſenden, ferner gehört hierher das Leuchten des 
faulenden Holzes und anderer organiſcher Sub— 
ſtanzen, das Leuchten gewiſſer Körper, die von 
Radiumſtrahlen getroffen wurden, das Leuchten 
ſtark verdünnter Gaſe beim Hindurchſchicken 
hochgeſpannter Ströme uſw. Dieſe Erſchei— 
nungen der Lumineſzenz beruhen wahr— 
ſcheinlich auf den Bewegungen der Elektronen, 
die die als Licht wahrnehmbaren Atherwellen 
verurſachen. Man würde alſo die Ofonomie 
der Lichtquellen durch direkte Einwirkung auf 
die Elektronen bedeutend ſteigern können, leider 
aber iſt dieſes Problem noch als gänzlich un— 
gelöſt zu bezeichnen. Die Beleuchtungstechnik 
hat in dieſer Beziehung noch keine wiſſenſchaft— 
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liche Grundlage, und es bleibt ihr zunächſt 
nichts anderes übrig, als die möglichſte Ver— 
billigung der Lichteinheit herbeizuführen. Dar- 
aus ergibt ſich der in wiſſenſchaftlicher Be— 
ziehung keineswegs erfreuliche Zuſtand, daß 
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wir, wie unſere Tabellen zeigen, den ökonomi— 
ſchen Wert der Lichtquellen nach den Koſten 
einer Brennſtunde angeben, obgleich durch dieſe 
Angabe das innere Weſen der Lichterzeugung 
nach keiner Richtung hin aufgeklärt wird. 
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Die moderne Brandtechnik wird auf der Welt⸗ 
Ausſtellung für Bau- und Wohnweſen, Leipzig 
1913 (Internationale Baufach-Ausſtellung mit 
Sonderausſtellungen) in einer beſonderen wiſſen— 
ſchaftlichen Abteilung eine eingehende Darſtellung 
erfahren. In der erſten Untergruppe wird die 
abwehrende Brandtechnik vorgeführt, und 
zwar das Feuerlöſchweſen, die Feuerlöſch- und 
Rettungsgeräte der Feuerwehren, die Ausrüſtung 
und die Bekleidung der Feuerwehren, die Waſſer— 
verſorgung für Feuerlöſchzwecke, das Feuermelde— 
weſen, die Wohlfahrtseinrichtungen für Feuer— 
wehren, und ſchließlich wird in einer hiſtoriſchen 
Abteilung die Entwicklung des Feuerlöſchweſens 
vorgeführt. — Die vorbeugende Brand— 
technik wird in der zweiten Gruppe behandelt, 
und zwar werden in dieſer Gruppe in umfaſſen— 
der Weiſe dargeſtellt: die Feuersgefahr bei Bau— 
ausführungen, beim Umgehen mit leicht entzünd— 
lichen Stoffen in feuergefährlichen Betrieben, die 
Mitarbeit der Feuerwehr in der Vorbeugung gegen 
die Feuersgefahr, die Sicherung von Beleuch— 
tungs-, Kraft- und Heizanlagen. Die dritte 
Gruppe umfaßt Lehrmittel, Literatur und Kunſt— 
gegenſtände, die auf das Feuerlöſchweſen Bezie— 
hung nehmen. 

Ein neuer Apparat zum Planieren von Schie⸗ 
nen. (Mit Abb.) Auf unſern Bahnlinien pflegen 
dort, wo zwei Schienen zuſammenſtoßen, die En— 
den nicht immer in gleicher Höhe zu liegen, und 


Tragbarer Handapparat zum Planieren von Schienen. 


es iſt natürlich nötig, dieſe Unebenheiten auszu— 
gleichen. Dieſem Zwecke dient der hier abgebil— 
dete Aparat, den eine amerikaniſche Werkzeugfa— 
brik in den Handel bringt. Er beſteht, wie man 
ſieht, aus einem eiſernen Körper, der zwei Hand— 
haben trägt, an denen er von zwei Arbeitern auf 
den Schienen hin und her gezogen wird. Unten 
befindet ſich eine Feile, die die Unebenheiten glät— 
tet. Sie hebt ſich automatiſch von den Schienen 
ab, wenn der Apparat zurückgezogen wird, wäh— 


rend ſie bei der Vorwärtsbewegung genügend weit 
in die Angriffsſtellung übergeht, um auf der 
Schiene arbeiten zu können. 


Ein Kohlentransportwagen mit praktiſcher 
Entladevorrichtung. (Mit Abb.) Der in der Ab— 
bildung dargeſtellte Motorwagen wird von einer 
amerikaniſchen Motorwagengeſellſchaft gebaut und 
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Drehbarer Kohlenkippwagen für Motorbetrieb beim Entladen. 


dient hauptſächlich zum Kohlentransport. Der 
Wagenkaſten, der mit der Kohle gefüllt wird, iſt in 
einem Kippgeſtell auf einem ſogenannten Dreh— 
ſtuhl gelagert, ſo daß die Kohle in jeder gewünſch— 
ten Richtung ausgeſchüttet werden kann. Das 
Fahrzeug wird einfach an die betreffende Stelle 
gebracht; dann wird der Behälter entſprechend ge— 
dreht und hoͤchgekippt, und nun gleitet die Kohle 
von ſelbſt an die Stelle, wo ſie abgeladen werden 
ſoll, d. h. in den meiſten Fällen in den Füll— 
ſchacht des Lagerkellers. 

Eine Rollkaſtendichtung. In der Rolladen- 
branche erregt gegenwärtig eine Erfindung berech— 
tigtes Aufſehen, weil ſie geeignet iſt, diefen hoch— 
entwickelten Induſtriezweig in überraſchend ein— 
facher Weiſe von Mängeln zu befreien, die bisher 
viele Bauherren abgehalten haben, Rolladen an— 
zubringen. Es handelt ſich um das D. R. Bat. 
243295, eine Neuheit, die mit einem Schlage 
allen läſtigen Halbheiten und Unfertigkeiten der 
Rolläden abhilft, indem ſie ſowohl das Werfen der 
Stäbe bei Temperaturveränderungen und die da— 
mit verbundene Gefährdung des Ladens beim 
Hochziehen, wie auch das Eindringen von Hitze 
und Kälte, von Staub und Inſekten in die Zim— 
mer, die zeitweiſe eintretenden Zugerſcheinungen 
uſw. verhindert. Dieſe Wunder werden von einer 
kleinen, unſcheinbaren Bürſte hervorgebracht, die, 
im Fenſterſturz befeſtigt, als elaſtiſcher Körper den 
Rolladen in ſeiner ganzen Breite federnd gegen 
jeine hinteren Führungsleiſten drückt und den offe- 
nen Schlitzteil verſchließt. Der Erfinder, Stadt— 
baurat a. D. Marſch in Gera, gibt gern Aus— 
kunft über die Einzelheiten der Neuerung. 


Induſtrielle Monographien 


Beiblatt zu den „Techniſchen Monatsheften“. 


In dieſem Beiblatt werden neue 


indungen, Veränderungen in Gewerbebetrieben, 3 Maſchinenanlagen und dgl. bes 
ſchrieben. Die Einſendung von Material ſeitens der Fabriken und Konjtrukteure iſt ſtets wii 


kommen. Die Verantwortung für 


dieſes Beiblatt trägt der Verlag, an den auch entſprechende Sendungen zu richten find. 


Der Dieſelmotor. 


Don Dr.⸗Ing. Rudolf Dieſel, München. 
mit 15 Abbildungen und dem Bild des Verfaſſers. 


Gern erfülle ich den Wunſch des Herrn 
Profeſſor Dr. Kollmann, des Herausgebers 
der „Techniſchen Monatshefte“, in allgemein 
faßlicher, nicht für ſpezielle Fachleute beſtimm— 
ter Form eine kleine Abhandlung 
über meinen Motor zu geben, in 
der das Weſen und die Bedeu— 
tung dieſer Maſchine erläutert 
werden ſoll. Ich trete gleich in 
medias res ein und ſchicke voraus, 
daß ich den Fachleuten mit den 
folgenden Zeilen nichts Neues 
bringen werde. 

Was iſt der Dieſelmotor? 

Dieſe Frage wird am beſten 
durch einen Hinweis auf die 
Hauptmaſchinenanlage der Turi— 
ner Ausſtellung 1911 beantwor— 
tet. Dort ſtanden nämlich zur 
Verſorgung der Ausſtellung mit 
Licht und Kraft neben einer 
Anzahl Dampfmaſchinen und 
Dampfturbinen verſchiedene Die— 
ſelmotoren. Alle dieſe Maſchinen 
wurden mit dem gleichen flüſſi— 
gen Brennſtoff betrieben, da die 
zu den Dampfmaſchinen gehöri— 
gen Keſſel für Rohölheizung ein— 
gerichtet waren. Der Unterſchied 
zwiſchen Dampfanlage und Dieſel— 
anlage beſtand darin, daß zum Betrieb der 
Dampfmaſchinen die ganze umfangreiche Dampf— 
keſſelanlage mit ihren Schornſteinen, Brennſtoff— 
Zufuhreinrichtungen, Reinigungsvorrichtungen 
für Speiſewaſſer nebſt Speiſepumpen, ihren 
weit ausgedehnten Dampfleitungen, ihren Kon— 
denſationsanlagen mit Waſſerpumpen und enor— 
mem Waſſerverbrauch arbeiten mußte, um 
ſchließlich ungefähr die 2½ fache Brennſtoff— 
menge (oder mehr) zu verbrauchen, wie die 
neben ihnen ſtehenden Dieſelmotoren, die als 
vollſtändig ſelbſtändige Maſchinen ohne jeden 
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Nebenapparat den gleichen rohen Brennſtoff 
in ſich aufnahmen und direkt im Zylinder 
reſtlos verbrannten, wobei ſie die unſichtbaren 
und geruchloſen Auspuffgaſe durch ein Rohr 
von geringen Dimenſionen, alſo 
ohne Schornitein, ins Freie lei— 
teten. Ein beſſeres Beiſpiel ge— 
rade für Nichtfachleute, um den 
Unterſchied zwiſchen Dampfma— 
ſchine und Dieſelmaſchine zu illu— 


ſtrieren, könnte nicht gegeben 
werden. 
Der Dieſelmotor verbrennt 


in gleich vollkommener Weiſe alle 
in der Natur fertig vorkommen— 
den Erdöle in dem rohen Zu— 
ſtand, wie ſie aus den Quellen 
kommen; er kann aber ebenſogut 
mit den Rückſtänden geſpeiſt wer— 
den, die bei der Deſtillation dieſer 
rohen Erdöle nach Entfernung 
des wertvollen Benzins und 
Leuchtöls übrig bleiben und die 
man im allgemeinen als Gasöle 
oder mit dem ruſſiſchen Worte 
„Maſut“ bezeichnet. 

Ferner ſind im Dieſelmotor 
brauchbar die Abfallerzeugniſſe, 
die bei der Deſtillation der Braune 
kohle zum Zwecke der Paraffin— 
fabrikation entſtehen, die ſog. Paraffinöle; es 
kommen hinzu andere, in der Natur in geringe— 
rer, aber doch für Krafterzeugung ſehr nennens— 
werter Menge vorkommende Produkte, wie 
Schieferöle und dergl., die z. B. in einzelnen 
Ländern, wie Frankreich und Schottland, für 
Dieſelmotorbetriebe vielfach Verwendung finden. 

Von außerordentlicher Tragweite iſt aber 
der Umſtand, daß der Dieſelmotor auch mit 
Steinkohlenteer und deſſen Abkömmlingen, den 
Teerölen, betriebsfähig iſt. Dieſe letztere Gat— 
tung von Brennſtoffen kommt als Abfallprodukt 


280 


der Gasfabriken und der Koksfabrikation in 
Deutſchland in ſo großen Mengen vor, daß ſie 
uns von den natürlichen flüſſigen Brennſtoffen 
vollſtändig unabhängig macht, da Deutſchland 
ſeinen geſamten motoriſchen Betrieb mit ſeiner 
eigenen Erzeugung an Teer und Teerölen be— 
friedigen könnte, wenn durch Krieg oder andere 
Ereigniſſe die Einfuhr ausländiſcher natürlicher 
le einmal unterbrochen werden ſollte. 
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Abb. 1. 


Wärmeverbrauch der verſchiedenen Motore. 


Noch nicht allgemein bekannt iſt die Mög— 
lichkeit, auch die fetten pflanzlichen und tie— 
riſchen Ole im Dieſelmotor ohne weiteres zu 
verbrennen, eine Frage, die in neuerer Zeit 
die Technik, namentlich im Hinblick auf die 
koloniale Induſtrie, ſehr ſtark beſchäftigt. 

Es ſind alſo alle überhaupt vorkommen— 
den natürlichen und künſtlichen flüſſigen Brenn— 
ſtoffe in den Kreis der Anwendung des Dieſel— 
motors hereingezogen; ſie ſind im folgenden 
noch einmal überſichtlich zuſammengeſtellt: 

1. Die natürlichen rohen Erdöle und ihre 
Deſtillate und Rückſtände, im weſentlichen 
Gasöl, Maſut und Gasölteer; 

2. andere, in geringeren Mengen vorkom— 
mende natürliche Ole, wie Schieferöle und 
dergl.; 

3. die Abkömmlinge aus der Deſtillation der 
Braunkohle, im weſentlichen Paraffinöle; 

4. die Abkömmlinge aus der Deſtillation der 
Steinkohle, im weſentlichen Teeröle (Kreo— 
ſotöl, Anthrazenöl uſw., auch Benzol) und 
Teer ſelbſt; 
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5. Pflanzenöle, wie Erdnußöl, Rizinusöl und 
ähnliche; 
6. tieriſche Ole, wie Fiſchtran und dergl. 

Der Dieſelmotor iſt alſo eine Ma 
ſchine, die die Alleinherrſchaft der 
Kohle gebrochen und die Aufgabe der 
motoriſchen Verwendung der flüſſi— 
gen Brennſtoffe in ganz allgemeiner 
Form gelöſt hat. Der Dieſelmotor be— 
deutet für das Gebiet der flüſſigen Brennſtoffe 
das, was die Dampfmaſchine und der Gas motor 
für das Gebiet der feſten Brennſtoffe bedeuten, 
mit dem Unterſchied jedoch, daß der Dieſel— 
motor viel einfacher und ökonomiſcher 
iſt als die beiden anderen Maſchinengattungen, 
wie aus den folgenden Erläuterungen hervor— 
gehen wird: 

Abb. 1 zeigt den Wärmeverbrauch der 
verſchiedenen Wärmemotoren für eine Pferde— 
ſtärke pro Stunde. Theoretiſch ſind zur Erzeu— 
gung einer Pferdeſtärke 637 Kalorien erfor— 
derlich; das iſt in der Abbildung durch die 
untere, mit 637 bezeichnete Linie angedeutet. 
Auf den verſchiedenen, mit Pfeilen verſehenen 
ſenkrechten Linien iſt der wirkliche Verbrauch der 
verſchiedenen Maſchinengattungen aufgetragen. 
Er beträgt für 

Auspuffdampfmaſchinen 7000 — 10000 Kalo⸗ 
rien pro PS. und Stunde, 

Heißdampfmaſchinen u. Kondenſationsdampf— 
maſchinen 4000 — 7000 Kalorien pro PS. 
und Stunde, 

Gasmaſchinen mit Gaserzeuger 3000— 360 

Kalorien pro PS. und Stunde, 

Gasmaſchinen ohne Gaserzeuger 2300 — 

Kalorien pro PS. und Stunde, 

Dieſelmotoren weniger als 2000 Kalorien 
pro PS. und Stunde. 
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Abb. 2. Ver 


leich der Verſuchsergebniſſe der verſchtedenen 
Arten von 2 


ärmetraftmaſchinen mit den Ergebniſſen im 
durchſchnittlichen Jahresbetrieb. 


Die Gasmaſchinen mit Gaserzeuger brau— 
chen demnach für eine Pferdeſtärke 11/,—2 mal, 
die Dampfmaſchinen, je nach Syſtem, 2—5 mal 
ſo viel Wärme wie der Dieſelmotor. Letzterer 


Der Diejelmotor. 


nutzt heute 30—3300 der im Brennſtoff ent— 
haltenen Wärme für effektive Nutzarbeit aus. 

Die Abb. 2 zeigt in einer engliſchen 
Darſtellung eine andere Eigenſchaft der Dieſel— 
maſchine im Vergleich zu den anderen be— 
kannten Wärmekraftmaſchinen, nämlich den Ver— 
gleich der Verſuchsergebniſſe (Test record) der 
verſchiedenen Arten von Wärmekraftmaſchinen 
mit den Ergebniſſen im durchſchnittlichen Jah— 
resbetrieb (Working record). Es zeigt ſich da— 
bei, daß die Dampfmaſchinen und Gasmotoren 
im Jahresdurchſchnitt pro Pferdeſtärke ſehr viel 
mehr Wärme verbrauchen als bei einem ein— 
zelnen Verſuch, während der Dieſelmotor im 
Jahresdurchſchnitt pro Pferdeſtärke ebenſoviel 
Wärme verbraucht wie bei den Probeverſuchen. 

Es rührt dies daher, daß bei der Dampf— 
maſchine das Anheizen des Dampfkeſſels, das 
Unterdruckhalten des Keſſels, wenn die Ma— 
ſchine ſtill ſteht, und viele andere, mit dem 
Keſſelbetrieb zuſammenhängende Umſtände im 
Laufe des Jahres ſehr ſtarke Verluſte mit ſich 
bringen, die den eigentlichen Verbrauch der 
Maſchine je nach ihrem Belaſtungsgrad um 
30—80% erhöhen können. Ganz ähnlich liegt 
es bei den Gasmotoren, bei denen der umſtänd— 
liche Nebenapparat des Gaserzeugers im Laufe 
des Jahres ebenfalls Verluſte mit ſich bringt, 
die mit dem Betrieb des eigentlichen Motors 
nichts zu tun haben. Der Dieſelmotor dagegen 
hat keinen Nebenapparat; er verbraucht Brenn— 
ſtoff nur, wenn er arbeitet; es findet bei ihm 
kein Anheizen, keinerlei Vorbereitung für den 
Betrieb uſw. ſtatt, ſo daß der durchſchnittliche 
Jahresverbrauch pro Pferdeſtärke durch keinerlei 
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Abb. 3. Arbeitsſchema des Viertatt-Dieſelmotors. 


Nebenumſtände beeinflußt wird und im Jahres— 
durchſchnitt pro Pferdeſtärke genau ſo viel be— 
trägt wie bei einem Paradeverſuch. 

Hiermit iſt bewieſen, daß die Die— 
ſelmaſchine die ſparſamſte Maſchine 
unter allen Krafterzeugern iſt. Da 
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außerdem keinerlei Nebenapparate, wie Dampf— 
keſſel, Gaserzeuger uſw. vorhanden ſind, ſo 
iſt ſie gleichzeitig auch die einfachſte 
Betriebsmaſchine. 

Die bisherigen Erläuterungen geben die 
Erklärung für die Bedeutung, welche die Die— 
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Abb. 4. Arbeitsſchema des Zweitakt-Dieſelmotors. 


ſelmaſchine ſich in der Weltinduſtrie erobert hat. 
Es tritt nun die weitere Frage auf: wie erreicht 
der Dieſelmotor dieſe Reſultate? Die Beant— 
wortung dieſer Frage geben die nach einer 
Darſtellung der Maſchinenfabrik Augsburg— 
Nürnberg wiedergegebenen Abb. 3 u. 4, und 
zwar Abb. 3 für das ſog. Viertakt-Verfahren, 
Abb. 4 für das ſog. Zweitakt-Verfahren. 

Bei dem Viertakt-Verfahren macht die 
Maſchine auf je vier Takte oder Kolbenhübe 
einen Arbeitshub. Der Vorgang iſt folgen— 
der (ſ. Abb. 3): 

1. Takt: Abwärtsgang des Kolbens, Ein— 
ſaugen friſcher Luft aus der Atmoſphäre. 

2. Takt: Aufwärtsgang des Kolbens, Kom— 
preſſion dieſer reinen Luft auf einen ſo hohen 
Druck, daß die dadurch eintretende Erwärmung 
die Luft auf Rotgluthitze erhitzt. Der hierzu 
erforderliche Druck beträgt 30—35 Atmoſphären. 

3. Takt: Abwärtsgang des Kolbens, Ein— 
ſpritzen eines ganz geringen Quantums ſehr 
fein zerteilten flüſſigen Brennſtoffes in dieſe 
glühende Luft. Dieſer Brennſtoff entzündet ſich 
und verbrennt in der glühenden Atmoſphäre 
reſtlos ohne irgendwelche Rauch- oder Ruß— 
bildung, wobei die entſtehende Verbrennungs— 
wärme den Kolben abwärts treibt. Dieſer 
Hub iſt der Arbeitshub. 

4. Takt: Aufwärtsgang des Kolbens, Aus— 
ſtoß der verbrannten Gaſe durch das Auspuff— 
ventil ins Freie. Dieſe Gaſe ſind infolge der 
vollkommenen Verbrennung im 3. Takt voll— 
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kommen unſichtbar und geruchlos, der aufge— 
wendete Brennſtoff iſt reſtlos verſchwunden. 

Die nähere Betrachtung der Abb. 3 zeigt 
den Stand der einzelnen Ventile während dieſer 
verſchiedenen Takte. Einſpritzen des 
Brennſtoffs im 3. Takt erfolgt durch Druckluft, 
die mittels einer beſonderen kleinen Pumpe 
auf einen noch höheren Druck verdichtet wird, 
als die Luft im Kompreſſionsraum der Ma— 
ſchine. Durch das Einpreſſen der kleinen 
Mengen flüſſigen Brennſtoffs mittels dieſer 
hoch verdichteten Luft wird der Brennſtoff zu 
Nebel zerſtäubt und zur guten Verbrennung 
vorbereitet. Die kleine Luftpumpe für die 
Brennſtoffeinſpritzung iſt in der ſchematiſchen 
Darſtellung nicht gezeichnet, ebenſowenig die 
kleine Brennſtoffpumpe ſelbſt. 

Abb. 4 zeigt die Vorgänge bei dem Zwei— 
takt⸗Verfahren, das ſich von dem vorhergehenden 
nur dadurch unterſcheidet, daß auf je zwei 
Takte oder Kolbenhübe ein Arbeitshub kommt. 
Die Vorgänge ſind folgende: 

1. Takt: Aufwärtsgang des Kolbens; ſo— 
lange der Kolben in der Nähe ſeines unteren 
Totpunktes ſteht, wird der Zylinder durch die 
offenſtehenden Ventile von außen her mit Luft 
gefüllt, die die verbrannten Gaſe des vorher— 
gehenden Hubes durch Schlitze, die ſich am 
unteren Zylinderende befinden, ins Freie treibt; 
dieſer Vorgang heißt Spül- oder Ladevor— 
gang, weil in ihm die verbrannten Gaſe aus 
dem Zylinder ausgeſpült und durch Friſch— 
luft erſetzt werden. Geht nun der Kolben weiter 
hinauf, ſo wird nach Abſchluß der Schlitze 
dieſe Friſchluftladung komprimiert genau ſo 
wie im 2. Akt der Abb. 3. Was daher in 
Abb. 3 in zwei Takten geſchehen iſt, iſt in 
Abb. 4 in einem einzigen Takt oder Kolben— 
aufgang geſchehen. Während beim Viertakt der 
Kolben ſelbſt ſeine Luft einſaugt, muß dieſe 
Luft beim Zweitakt von außen her in den 
Zvlinder getrieben werden. Es muß dem— 
nach neben dem Zylinder noch eine Luftpumpe, 
die ſogen. Spülpumpe, vorhanden ſein, die aber 
in Abb. 4 nicht gezeichnet iſt, da ſie mit 
den Vorgängen im Arbeitszylinder nichts zu 
tun hat. 

2. Takt: Niedergang des Kolbens. Beim 
Beginn des Niederganges findet die Ein— 
ſpritzung und Verbrennung des Brennſtoffes 
ſtatt, genau wie ſie oben beim Viertakt beſchrie— 
ben wurde; beim weiteren Niedergang des 
Kolbens expandieren die Gaſe und leiſten Ar— 
beit. Wenn dann der Kolben an ſeinem unteren 
Hubende die Schlitze aufdeckt, entweichen die 
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Abgaſe durch dieſe Schlitze nach außen, wor— 
auf ſie, wie vorhin beſchrieben, durch Syil— 
luft vollſtändig ausgetrieben werden. 

Die Zweitaktmaſchine leiſtet demnach in 
einer einzigen Umdrehung dieſelbe Arbeit wie 
die Viertaktmaſchine in zwei Umdrehungen, 
d. h. mit anderen Worten, die Zweitaktmaſchine 
leiſtet in gleichen Maſchinendimenſionen unge— 
fähr die doppelte Arbeit wie die Viertaktma— 
ſchine. Dagegen hat die Zweitaktmaſchine die 
nicht unbedeutende Komplikation der Spül— 
pumpe in den Kauf zu nehmen. 

Es muß noch erwähnt werden, daß das 
erſte Anlaſſen der Maſchine, gleichgültig, ob 
Zwei- oder Viertakt, durch Druckluft erfolgt, die 
in einer ſtählernen Flaſche (ähnlich den bekann— 
ten Kohlenſäureflaſchen) aufgeſpeichert iſt. Der 
Motor kann beliebig lange ſtill geſtanden haben: 
es genügt zur Ingangſetzung das Offnen eines 
Hahnes an dieſer Anlaß-Luftflaſche, wodurch 
der Motor ſofort mit voller Geſchwindigkeit an 
ſpringt. Nach einigen Umdrehungen wird der 
Lufthahn wieder geſchloſſen und dafür der kleine 
Petroleumhahn geöffnet, wodurch die erſte 
Brennſtoffeinſpritzung eingeleitet wird und die 
Maſchine in regelmäßigen Betrieb kommt. Der 
Motor pumpt dann ſofort mittels der Luft— 
pumpe, die zur Brennſtoffeinſpritzung dient, 
auch die ſtählerne Anlaßflaſche wieder auf, ſo 
daß dieſe für die nächſte Ingangſetzung nach 
einigen Minuten wieder bereit iſt. Alle dieſe 
Nebenapparate ſind ſelbſtverſtändlich auf den 
ſchematiſchen Abb. 3 u. 4 nicht mit ange 
geben, um den Einblick in den eigentlichen mo— 
toriſchen Vorgang nicht zu verwirren. 

Nach dem Vorhergeſagten iſt alſo die 
Dieſelmaſchine diejenige Maſchine, 
die die Wärme des natürlichen 
Brennſtoffs direkt im Zylinder jelbt 
in Arbeit verwandelt, und zwar ohne 
Anwendung irgendwelcher Webenan 
parate und ohne irgendeinen Vorbe— 
reitungs- oder Umformungsprozeß 
des Brennſtoffes, ſowie ohne irgend— 
welchen Kraftvermittler, wie z.B. 
Dampf. Der Dieſelmotor iſt ferner die— 
jenige Maſchine, die die Wärme der 
Brennſtoffe ſoweit ausnützt, wie es 
überhaupt nach dem heutigen Stand 
der Wiſſenſchaft möglich erjcheint. 

Dieſe Umſtände erklären ſeinen Erfolg 
Er liegt nicht etwa in einer verbeſſerten Kon 
ſtruktion älterer Maſchinenſyſteme, ſondern in 
dem vollkommen neuen Prinzip der in 
neren Arbeitserzeugung im Zylinder 
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ſelbſt. Dieſes neue Arbeitsprinzip beſteht 
darin, die Luft allein im reinen Zuſtande und 
ohne Beimiſchung von Brennſtoffen ſehr hoch 
zu komprimieren und den Brennſtoff erſt nach— 
träglich in dieſe hoch verdichtete und hoch er— 
hitzte Luft einzuführen. Bekanntlich beruhen 
die älteren Gasmotoren auf dem Prinzip, Luft 
und Brennſtoff erſt zu miſchen und dann ge— 
meinſam zu komprimieren. Da ſich aber 
jede Gasmaſſe durch die Kompreſſion ſtark er— 
hitzt, ſo findet bei der Kompreſſion eines Luft— 
gasgemiſches ſchon ſehr bald eine Entzündung 
und Exploſion ſtatt (Vorexploſion), die den 
Betrieb der Maſchine unterbricht. Die Gas— 
maſchine geſtattet demnach grundſätzlich nicht 
die hohe Kompreſſion des Dieſelmotors, die aber 
zur Erreichung einer hohen Brennſtoffausnut— 
zung unbedingt erforderlich iſt. Bei der Gas— 
maſchine wäre es auch unmöglich, den flüſ— 
ſigen Brennſtoff im voraus mit der Luft 
zu miſchen, da dieſer Brennſtoff ſich in den 
Wandungen des Zylinders wieder kondenſieren 
und unverbrannt mit dem Schmieröl entwei— 
chen würde. Es iſt nur mit ganz beſonders 
leicht flüchtigen Brennſtoffen, wie Benzin, eine 
derartige vorherige Miſchung von Luft und 
Brennſtoff möglich, während das Prinzip des 
Gasmotors ſich auf die ſchweren Ole nicht über— 
tragen läßt. 


Abb. 5. 


Erſte betriebsfähige Dieſelmaſchine 
aus dem Jahre 1897. 
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Abb. 6. Einzylindriger Dieſelmotor der Maſchinenfabrit 


Augsburg-Nürnberg mit Kreuzkopf. 


Ein zweiter grundſätzlicher Unterſchied zwi— 
ſchen dem Dieſelmotor und dem Gasmotor be— 
ſteht darin, daß der Dieſelmotor den rohen 
flüſſigen Brennſtoff, wie er von der Natur 
oder der Induſtrie geliefert wird, direkt ohne 
jede Vorbereitung oder Umformung in den 
Zylinder ſelbſt einführt. Der Dieſelmotor 
hat ſomit die Gaserzeugung aus dem 
Rohbrennſtoff in den Arbeitszylinder 
ſelbſt gelegt und dadurch den verluſt— 
reichen Gaserzeuger beſeitigt. Er er— 
zeugt die zur Gaserzeugung aus dem flüſſigen 
Brennſtoff notwendige Wärme nicht durch Ver— 
brennung des Brennſtoffs, ſondern auf rein 
mechaniſchem Wege durch Kompreſſion von 
Luft. In ihm iſt der Vergaſungspro— 
zeß ein Teil des Arbeitsprozeſſes 
ſelbſt. Das Gas wird aus dem Rohbrenn— 
ſtoff nur in kleinſten Mengen für jeden Hub 
des Kolbens beſonders hergeſtellt und ſofort 
im Augenblick des Entſtehens ohne Vermittler, 
ohne Gaserzeuger, ohne Überleitung in Arbeit 
verwandelt. 

Bei der hohen Luftkompreſſion, die aus 
den angeführten prinzipiellen Gründen erfor— 
derlich iſt, fällt eine künſtliche Zündung des 
Brennſtoffs fort, ſo daß auch jeder Zündappa— 
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Abb. 7. eee Dieſelmotor der Maſchinenfabrit 


gsburg⸗Nürnberg. 


rat überflüſſig erſcheint; letzterer iſt durch Noms 
preſſionszündung (nicht Selbſtzündung!) erſetzt. 

Auf die Mittel zur Durchführung dieſer 
Arbeitsprozeſſe, d. h. auf die Konſtruktion 
der Maſchinen, ſoll hier nicht näher eingegangen 
werden. Es würde das viel zu weit führen und 
diejenigen Leſer, die nicht Fachleute ſind, auch 
kaum intereſſieren. Es ſollen deshalb hier nur 
Abbildungen verſchiedener ausgeführter Ma— 
ſchinen vorgeführt werden, aus denen wenig— 
ſtens zu erkennen iſt, wie dieſe Maſchinen 
ausſehen. 

Die folgenden Abbildungen zeigen zunächſt 
eine Reihe von Viertaktmaſchinen. 

Abb. 5 zeigt die erſte betriebsfähige Ma— 
ſchine aus dem Jahre 1897, die nach jahrelan— 
gen theoretiſchen Vorſtudien und vierjährigen, 
ziemlich ſchwierigen Verſuchen entſtanden iſt; 
an ihr wurde die Überlegenheit des neuen Ar— 
beitsprinzips einwandfrei nachgewieſen. Dieſe 
Maſchine iſt eine vertikale Viertaktmaſchine mit 
Kreuzkopf. Die Abbildung zeigt ſie mit 
den Brems- und Meßvorrichtungen genau in 
dem Zuſtande, in dem ſie zahlreichen wiſ— 
ſenſchaftlichen Kommiſſionen und Ingenieuren, 
die aus den verſchiedenſten Ländern kamen, 
um ſie zu unterſuchen, gezeigt wurde. Links 
oben am Zylinder ſind die Steuerwelle und die 
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kleine Petroleumpumpe ſichtbar, während am 
unteren Ende des Zylinders links die kleine 
Luftpumpe hervorſchaut, die für die Einblaſung 
des Brennſtoffs dient. Dieſer Typus iſt bis 
heute das beinahe ſtereotype Muſter für alle 
vertikalen Viertakt-Dieſelmaſchinen geblieben, 
die in den zahlreichen Dieſelmotorfabriken aller 
Länder gebaut wurden. Die Maſchine ſteht 
heute im Deutſchen Muſeum in München. 

Abb. 6 zeigt einen einzylindrigen Motor 
der Maſchinenfabrik Augsburg, wie er nach 
dem Muſter der erſten Verſuchsmaſchine Ende 
der 90 er Jahre von der Maſchinenfabrik Augs— 
burg und zahlreichen anderen Firmen in allen 
Induſtrieſtaaten auf den Markt gebracht wurde. 
Ein Vergleich mit der vorhergehenden Abbil— 
dung zeigt den vollkommen identiſchen Aufbau. 
Auf dem Zylinderdeckel befinden ſich alle Steuer— 
organe, links oben am Zylinder die Brenn— 
ſtoffpumpe und links unten am Geſtell die 
Einblaſepumpe. 

Abb. 7 zeigt ebenfalls einen einzylindrigen 
Motor, der ſich von den vorigen Maſchinen 
einzig durch Weglaſſung des Kreuzkopfes un— 
terſcheidet. In dieſer Form wurden die ſtatio— 
nären Viertaktmaſchinen etwa von 1900 ab bis 
auf den heutigen Tag unverändert von allen 
Dieſelmotoren bauenden Firmen ausgeführt, 
wobei ſich die Bauarten der einzelnen Firmen 
nur durch nebenſächliche Abweichungen vonein— 


bb. 8. Stationärer dreizylindriger Viertaft: Diefelmotor 


A 
(Normaltyp: 300 PS) von Gebr. Sulzer, Winterthur. 
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ander unterſcheiden. 
Selbſtverſtändlich wur⸗ 
den nach und nach die 
Zylinder vergrößert und 
ſtatt einzylindriger mehr⸗ 
zylindrige Maſchinen ge- 
baut, ohne daß dabei 
irgendwelche prinzipielle 
Anderungen vorgenom— 
men wurden. 

Abb. 8 zeigt bei» 
ſpielsweiſe eine ſtationäre 
dreizylindrige Viertakt— 
maſchine von 300 PS. 
von Gebrüder Sulzer in 
Wintetthur, in einer 
Form, wie ſie auch heute 
noch gebaut wird. 

Abb. 9 zeigt das 
große Maſchinenhaus 


N | 
2 


des Warenhauſes Tietz 
in München. Dieſe An- 
lage rührt von der 
Maſchinenfabrik Augs— 
burg (M. A. N.) her. Sie beſteht aus vier 
200 pferdigen Zylindern mit angekuppelter Dy— 
namomaſchine, die den ganzen Kraft- und Be— 
leuchtungsdienſt des Hauſes verſehen. 

Abb. 10 zeigt eine noch größere Anlage von 
1600 PS., ebenfalls von der Maſchinenfabrik 
Augsburg-Nürnberg, die zum Antrieb der elek— 
triſchen Stadteiſenbahn der Stadt Kiew in 
Rußland dient. 


Abb. 11 zeigt eine große 1000 PS. Vier 
taktmaſchine mit vier Zylindern von der be— 
kannten Maſchinenfabrik Toſi in Mailand. Es 
iſt dies eine der Maſchinen, die in dem eingangs 
erwähnten Maſchinenhaus der Turiner Ausſtel— 
lung 1911 ausgeſtellt waren. 

Es ſind hier abſichtlich die Bilder einer 
größeren Anzahl von Viertaktmaſchinen vor— 
geführt worden, um zu zeigen, daß dieſe Ma— 
ſchinen, die in den verſchiedenſten Fabriken aller 
Induſtrieländer gebaut worden ſind, abgeſehen 
von der Vergrößerung der Dimenſionen, nahezu 
genaue Kopien der allererſten, auf dem Ver— 
ſuchsſtande hergeſtellten Maſchine geblieben ſind. 

Die nun folgenden Abbildungen zeigen 
Zweitaktmaſchinen, wie ſie in neuerer 
Zeit ganz beſonders durch die Bemühungen der 
Gebrüder Sulzer in Winterthur in großer Voll— 
kommenheit ausgebaut wurden. Nach dieſer 
Firma hat auch die M. A. N. eine beſondere 
Bauart des Zweitakt-Dieſel motors durchgebildet. 


Abb. 9. Dieſelmotor-Anlage im Warenhaus Tietz in München, 
ausgeführt von der Maſchinenfabrit Augsburg-Nürnberg. 


Abb. 12 iſt ein großer 750 PS. Sulzer— 
Zweitaktmotor mit drei Zylindern. 

Abb. 13 zeigt einen 300 PS. Zweitakt— 
motor der Maſchinenfabrik Augsburg-Nürnberg. 

Bei dieſen Zweitaktmaſchinen ſind die 
grundſätzlichen Konſtruktionsteile der Vier— 
taktmaſchinen, alſo die Brennſtoffpumpe, die 
Einblaſeluftpumpe, die Steuerung, die Anlaß— 
flaſchen und auch die allgemeinen Maſchinen— 
dispoſitionen dieſelben geblieben, wie bei der 


Abb. 10. 
in Kiew (1600 PS), ausgeführt von der 
Augsburg-Nürnberg. 


tadteiſenbahn 
aſchinenfabrit 


Dieſelmotoranlage der elektriſchen 


urſprünglichen Viertaktmaſchine. Es iſt lediglich 
durch Hinzufügung der Spülpumpe der Zwei— 
taktbetrieb ermöglicht, ohne daß am prinzipiellen 
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Arbeitsprozeß irgendeine Anderung vorgenom— 
men wurde. Dieſe beſonders ſtehende Spül— 


Bedürfniſſen der neuen Kraftmaſchinen ange— 
paßt werden müſſen. Da dieſe Umwälzung 
ſich nicht nur auf die 


Handelsflotte, ſon— 
dern auch auf die 
LEKriegsflotte bezieht, 
Le fo iſt bei deren Durch⸗ 


führung nicht mit 
„Jahren, ſondern mit 
Jahrzehnten zu rech⸗ 

nen. 
80 Die Vorteile, die 


das Dieſelſchiff ge⸗ 
genüber dem Dampf⸗ 
ſchiff hat, erklären 
ſich aus den bejonde- 
ren Eigenſchaften des 
Dieſelmotors und 
laſſen ſich im folgen⸗ 
den zuſammenfaſſen: 

1. Aus der Abwe⸗ 
ſenheit des Dampf— 
keſſels und des Koh— 


Abb. 11. 1000 PS Vierzylinder-Dieſelmotor von Toſi, Mailand. 


pumpe iſt am linken Ende der Maſchine deut— 
lich erkennbar. 

Infolge der Bedürfniſſe der elektriſchen 
Zentralen entſtanden in neuerer Zeit ſog. 
Schnelläufer, und zwar ſowohl für den Viertakt— 
als auch den Zweitaktbetrieb, die ſich von den 
vorhergehenden Maſchinentypen durch die grö— 
ßeren Tourenzahlen unterſcheiden, wodurch 
ſelbſtverſtändlich eine Anzahl konſtruktiver Maß— 
nahmen, namentlich im allgemeinen leichtere 
Konſtruktion, geſchloſſene, kaſtenförmige Geſtelle 
u. dgl. erforderlich wurden. Abb. 14 zeigt einen 
300 PS. ſchnellaufenden Viertaktmotor der M. 
A. N. mit 400 Touren pro Minute. 

Die Dieſelmotoren ſind auch in liegender 
Bauart ausgeführt worden. 

Abb. 15 zeigt die größte derartige An— 
lage, nämlich einen horizontalen Viertakt-Dieſel— 
motor der M. A. N. von 1600 — 2000 PS., der 
in den Städt. Gaswerken der Stadt Halle a. S. 
mit Waſſergasteer betrieben wird. 

Der Dieſelmotor iſt aber nicht nur als 
ortsfeſte Kraftmaſchine von Bedeutung; er iſt 
in den letzten Jahren auch als Schiffsmaſchine 
entwickelt worden und hat ſich hier derart einge— 
führt, daß er vorausſichtlich eine vollſtändige 
Umwälzung nicht nur im Bau der Schiffsma— 
ſchinen, ſondern im Bau der Schiffe ſelbſt 
hervorbringen wird, da die Schiffsformen den 


lenbetriebs ergibt ſich 
eine ungeheure Ber- 
einfachung der Bedie— 
nung und der Wegfall des ganzen Heizerperſonals. 

2. Schiffe mit Dieſelmotoren ſind jeder— 
zeit ohne jede Vorbereitung, ohne jedes An— 
heizen betriebsbereit. Dieſer Umſtand iſt be— 
ſonders für Kriegsſchiffe von größter Bedeutung. 

3. Der läſtige und verräteriſche Rauch fällt 
fort. 

4. Der Dieſelmotor braucht viel weniger 
Raum als die Dampfanlage und kann aus 
dieſem Grunde ganz an das hintere Ende des 
Schiffes gerückt werden. Der Schiffsraum kann 
daher viel beſſer ausgenützt werden. 

5. Der Aktionsradius der Schiffe kann 
gegenüber Schiffen mit Dampfbetrieb beliebig 


Abb. 12. Dreizylindriger Zweitakt-Dieſelmotor (750 PS) 
von Gebr. Sulzer, Winterthur. 
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vergrößert werden. Ein Kriegsſchiff mit Diejel- ſtation abhängig zu ſein. Bei gleichem Ge— 
motoren kann ſoviel flüſſigen Brennſtoff mit wicht an flüſſigen Brennſtoffen wie an Kohle 


Abb. 13. Umſteuerbarer Zweitakt-Dieſelmotor der Maſchinenfabrit Augsburg-Nürnberg für Rohöl. 
Der Motor entwickelt bei 300 Umdrehungen, Minute eine Leiſtung von 300 effektiven Pferdeſtärten; 
er dient als Schiffsmotor. 
ſich nehmen, daß es ſich auf dem ganzen Erd- hat das Dieſelſchiff den 3¼ 9 fachen Aktions- 
ball unabhängig bewegen und jeden beliebigen radius des Dampfſchiffs. Die Tragweite dieſes 
Krieg führen kann, ohne von einer Brennſtoff Umſtandes in bezug auf die Machtverhältniſſe 


Abb. 14. Schnelllaufender Viertattmotor der Maſchinenfabrit Augsburg-Nürnberg. 
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der Marineſtaaten iſt ohne weiteres zu er— 
kennen. 

6. Der flüſſige Brennſtoff braucht nicht wie 
die Kohle im beſten Raum des Schiffes unter— 
gebracht zu werden; er kann in ſonſt verlorenen 


Abb. 15. Horizontaler Viertakt-Dieſelmotor der Gaswerke 
in Halle a. S. (1600 2000 PS), ausgeführt von der Maſchinen⸗ 
fabrit Augsburg⸗Nürnberg. 

Räumen, in den Schiffsenden, in den Doppel— 
böden uſw. ſeinen Platz finden, ſo daß er 
keinen oder nur wenig nützlichen Raum weg— 

nimmt. 

7. Die Aufnahme des flüſſigen Brennſtoffs 
geſchieht durch einfaches Überpumpen, iſt dem— 
nach viel einfacher, raſcher und bequemer, als 
die umſtändliche, von allen Kapitänen gefürch— 
tete Kohlenaufnahme. Flüſſiger Brennſtoff kann 
nötigenfalls auch auf offener See von einem 
anderen Schiff übernommen werden. 

8. Wegen der Entbehrlichkeit von Schorn— 
ſteinen können die Geſchütze der Kriegsſchiffe 
den ganzen Horizont beſtreichen, während ſie 
bei Dampfſchiffen teilweiſe nicht einmal den 
halben Horizont beherrſchen. Infolge der Ge— 
wichtserſparnis an der Maſchine kann die Ar— 
mierung des Schiffes erhöht werden. 

9. Der Betrieb eines Schiffes mit flüſ— 
ſigem Brennſtoff ſtellt ſich weſentlich billiger 
als mit Kohlen. ö 

Aus den angeführten Verhältniſſen geht 
hervor, daß keine Maſchine ſich gerade als 
Transportmaſchine ſo ſehr eignet, wie die Die— 
ſelmaſchine, und daß deren Eigenſchaften in 
ganz beſonderer Weiſe bei der Schiffsmaſchine 
zur Geltung kommen, wo die Erſparnis an 
Raum, Gewicht und Perſonal, die Beſeitigung 
der Kohlenräume und des ganzen Kohlenbe— 
triebs, der Heizerei, des Rauchs uſw. eine weit 
größere Rolle ſpielen als bei der Land— 
maſchine. 
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Die Vorteile, die die Dieſelmaſchine für 
die Schiffe hat, treten in nahezu ebenſo 
hohem Maße bei der Lokomotive in die Er— 
ſcheinung. Verfaſſer hat daher ſeit rund vier 
Jahren gemeinſchaftlich mit Gebrüder Sulzer 
in Winterthur und Oberbaurat Kloſe in Berlin 
an einer Schnellzugslokomotive für die Preu— 
ßiſchen Staatsbahnen gearbeitet. Dieſe Ma— 
ſchine iſt anfangs dieſes Jahres fertig geworden, 
und die erſten Verſuche finden gegenwärtig in 
Winterthur ſtatt. Der Wagen zu dieſer Loko— 
motive iſt von der Firma Borſig in Tegel her— 
geſtellt worden, der motoriſche Teil ſtammt von 
Gebrüder Sulzer in Winterthur. 


Die Lokomotive ſoll 1000 PS. und dar— 
über entwickeln; ſie hat zwei zweiachſige Dreh— 
geſtelle und zwei Antriebsräder; letztere ſind 
mit einer Blindachſe gekuppelt, die von einem 
vierzylindrigen Dieſelmotor angetrieben wird. 
Zum Anfahren, Manövrieren und zur Er— 
höhung der Leiſtung bei Bergfahrten dient ein 
beſonderes Verfahren, nach dem Zuſatzluft und 
Zuſatzbrennſtoff in die Dieſelmotoren einge— 
laſſen werden, während für den laufenden Nor— 
malbetrieb die Motoren in ihrer normalen 
Ausführung (Zweitaktmaſchinen) ſorgen. Die 
Maſchine iſt über die Puffer 16,6 m lang und 
hat ein Dienſtgewicht von rund 85 Tonnen. 


Nebenbei bemerkt, bildet die Dieſel-Loko— 
motive die ſchwierigſte Konſtruktionsaufgabe, 
die man ſich im heutigen Maſchinenbau über— 
haupt ſtellen kann, nicht nur wegen der bei 
der Eigenart der Motoren ungemein verwickel— 
ten Fragen des Anfahrens und Manövrierens, 
ſondern auch wegen der außerordentlichen Be— 
ſchränkung im Raum und im Gewicht. 


Ob nun dieſer Verſuch gleich auf den erſten 
Anhieb gelingt, oder ob er wiederholt werden 
muß, jedenfalls kann doch kein Zweifel darüber 
beſtehen, daß die Dieſellokomotive einſt erſtehen 
wird; denn der Eiſenbahnbetrieb iſt der unwirt— 
ſchaftlichſte und gleichzeitig größte unter allen 
Dampfkraftbetrieben. Es iſt daher bei ihm noch 


mehr als bei den anderen der Erſatz des teuren 


Kohlenbetriebes durch den billigeren und be— 
quemeren Olbetrieb eine Notwendigkeit, der ſich 
die Bahnverwaltungen früher oder ſpäter wer— 
den anpaſſen müſſen. Auch bei dem Bahnbe— 
trieb kann das barbariſche Verfahren des Ver— 
brennens der Kohle auf dem Roſt oder des 
Ols unter Dampfkeſſeln auf die Dauer nicht auf— 
recht erhalten werden. 
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I. Der Erfahrungsreſt. 


Der in der Praxis arbeitende Ingenieur 
kommt ſelten zum Ausſchauen, zum Anhalten. 
Kaum iſt eine Arbeit vollendet, ſo entfaltet 
ſich eine neue Fernſicht, die wieder nach neuer 
Geſtaltung drängt. Darüber wird dann manche 
bei der Arbeit gewonnene Rechenſchaft, manche 
wertvolle Einſicht auch allgemeiner Natur unter- 
drückt. Aber gerade ein ruhiger Rückblick nach 
drängender Arbeit bringt oft wertvolles Er— 
leben, bringt manche Wurzeln menſchlicher Er— 
fahrungen zutage. Dazu gehört allerdings ein 
beſonders liebevolles Eingehen und Zurück— 
ſchauen. Wenn man früher Geſchaffenes wieder 
ins Auge faßt, kann man ſich oft des Lächelns 
nicht erwehren; man muß ſich erſt wieder 
Rechenſchaft geben, warum man es damals „ſo 
ſchlecht“ gemacht hat. Beſonders jüngere In— 
genieure blicken auf früher Geſchaffenes oft mit 
Geringſchätzung herab. Sie können dann tech— 
niſche Arbeiten nicht beurteilen, ſich nicht in 
den Geiſt der Zeiten verſetzen. Aber auf jeden 
Fall iſt es intereſſant, die Gründe wieder auf— 
zunehmen, die für die urſprünglichen Geſtal— 
tungen maßgebend und beſtimmend waren, durch 
dieſe Rechenſchaft das Maß des Fortſchritts 
zu gewinnen und das Spiel der treibenden 
und hemmenden Kräfte unbefangen zu über» 
ſehen. 

Beiſpielsweiſe fällt die Entwicklung der 
Automobiltechnik ganz in unſre Zeit, 
in die Gegenwart. Es iſt eine Zeit, die über 
einen ausgereiften Maſchinenbau bereits verfügt. 
Wie kommt es nur, fo fragen wir uns zurüd- 
denkend, daß dieſes Maſchinenzeitalter doch 
wieder bei der Geſtaltung des Automobils ſo 
unbeholfen eingeſetzt hat? Es gibt Gebiete, 
die zu gleicher Entwicklungszeit mit vollkom— 
meneren Formen eingeſetzt haben, wie z. B. 
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die Dampfturbine. Hier iſt der Abſtand in 
der Konſtruktion der Formgeſtaltung in zehn 
Entwicklungsjahren weit geringer, die Verände— 
rung viel unbedeutender. Haben hier, ſo 
könnte man fragen, beſſere Techniker den Stift 
geführt? Das iſt wohl weniger der Grund, 
als die Tatſache, daß die Dampfturbine doch 
dem Vorhandenen näher lag und als ſtatio— 
näre Maſchine ein engeres Erprobungsfeld ab— 
gab. Alles, Theorie und Materialfragen, lag 
zum Teil ſchon in der großen Entwicklung der 
Dampfmaſchine vorbereitet. Der Sprung von 
der Dampfmaſchine zur Dampfturbine war klei— 
ner als der vom Pferdewagen zum Automobil, 
vom ſtationären Betrieb zum automobilen. Der 
Abſtand vom Vorhandenen zum Neuen iſt aber 
allein für die Anfangsſpannung, für die ab— 
ſolute Vollkommenheit neuer Geſtaltungen maß— 
gebend und entſcheidend. Alles vermeintliche 
Beſſerwiſſen verſagt wieder gänzlich neuen, 
ſprunghaft vorausgeeilten Problemen gegen— 
über. An dieſem Punkte ſtehen wir heute 
mit Lenkballon und Flugmaſchine. 
Die ganze konſtruktive Tappigkeit ſetzt hier 
wieder ein — aber wer will es beſſer machen? 
Wir ſehen auch hierbei deutlich den immer 
wiederkehrenden Grund dieſer Erſcheinung. Er 
beſteht darin, daß das Grundweſen der Auf— 
gabe noch das ganze ſchöpferiſche Vermögen in 
Anſpruch nimmt. Verſtehen wir recht. Es iſt 
ein Erfolg und ein Fortſchritt überhaupt, ein 
Fahrzeug mit automobiler Fortbewegung, ein 
Luftſchiff, das lenkbar iſt, eine Flugmaſchine, 
die fliegt, geſchaffen zu haben. Die großen 
Diſpoſitionsfragen bilden den Kern der 
Geſtaltung. So dreht ſich hier heute noch alles 
Erfinden um große Hauptſyſtemfragen, ſtarr, 
unſtarr, halbſtarr, Eindecker, Mehrdecker. In- 
19 
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nerhalb dieſer noch gar nicht ganz zu erfaſſen— 
den Ausbreitung der Aufgabe kann ſich die kon— 
ſtruktive Tätigkeit nicht im einzelnen verbrei— 
ten. Der Pfad wird abgeſteckt und dann erſt 
der Weg gebaut. Gewiß kann nach Feſtlegen 
der Umriſſe die Ausarbeitung der konſtruk— 
tiven Details vor ſich gehen, aber die Haupt— 
momente nehmen doch immer alles Denken 
und Streben gefangen. Die Frage bleibt 
immer, ob dieſer allgemeine Weg der richtige 
iſt: das ſtarre oder unſtarre Syſtem. Erſt 
ſpäter wird man finden, daß das Traggeſtell 
beſſer geſtaltet, der Antrieb verbeſſert werden 
kann uſw. Trotzdem könnte mitunter kon— 
ſtruktiv auch im Anfang mehr geleiſtet werden, 
wenn nicht der praktiſche Gebrauch dem Stu— 
dium eine Grenze ſetzen würde. Der Techniker 
arbeitet ja für das praktiſche Leben, er muß 
deshalb immer vorzeitig abſchließen. Die Pra— 
xis ſetzt zumeiſt ſeinen Arbeiten ein zu frühes 
Ziel. Sie wandelt aber auch ſehr bald das 
urſprüngliche Produkt durch die auftretenden 
Erfahrungen um. Anfangs iſt alles recht gut ge— 
dacht. Aber dann, nach der erſten Fertigſtel— 
lung, beginnt die Zeit, wo der Ingenieur ge— 
ſchoben wird. Es kommt anders, als man ur— 
ſprünglich angenommen hatte, und nun muß 
abgeändert werden. Dieſe Anderungen werden 
nur in Rückſicht auf die Betriebsmöglichkeit, 
nicht auf konſtruktive Vollkommenheit und 
Schönheit gemacht. Man ſteigt wieder von den 
hohen Geſichtspunkten herab und iſt zufrieden, 
wenn es überhaupt noch geht. Dabei wird 
alſo das anfängliche Bild verſchoben und ver— 
zerrt. Je größer nun der Abſtand vom Vor— 
handenen und Bekannten war, umſo größer 
ſind die zu erwartenden notgedrungenen Ver— 
änderungen. Alle dieſe Momente geben die 
Grundlagen für die — Neukonſtruktion, nach 
deren Vollendung das Spiel von neuem be— 
ginnt. Natürlich wird mit jeder folgenden 
Konſtruktion der ſich ſtets jo bildende „Er— 
fahrungsreſt“ fortwährend kleiner, die 
Treffſicherheit alſo entſprechend größer. Aber 
eine Konſtruktion iſt erſt dann ausgereift, wenn 
der Erfahrungsreſt ſo klein iſt, daß ſeine Be— 
ſeitigung keine weſentliche Geſtaltungsänderung 
mehr bedingt. Reif iſt eine Maſchine, die 
ſchließlich ſo ausgeführt iſt, wie die Zeichnung 
es urſprünglich vorgeſehen hatte. So ſoll es im 
Grund genommen ſein, ſo haben wir es ja 
gelernt. Es iſt aber in der Regel nicht ſo. 
In der Hauptſache und im weſentlichen iſt der 
„Erfahrungsreſt“ eine Größe höherer Ordnung, 
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eine Bewegungsgröße, und aus dieſem Grunde 
jo ſchwer in der Anſchauung zu erfafjen. 

In gewiſſem Grad laſſen ſich die wirken— 
den Kräfte rechneriſch beſtimmen, und es kann 
ihnen entſprechend Rechnung getragen werden. 
Bekanntlich iſt aber dieſer exakte Teil der 
Kraftwirkungen der kleinere, es machen ſich 
andere Kräfte und Gewalten bemerkbar, denen 
rechneriſch, theoretiſch und wiſſenſchaftlich nicht 
beizukommen iſt. Dazu muß man ſich von 
ihrer Größe eine Vorſtellung machen, und ſie 
gewinnt man nur gefühlsmäßig. Damit führt 
ſich der Unſicherheitsfaktor — ein 
Reſtglied — ein. Das techniſche Gefühl wächſt 
aus der Erfahrung. Einem Kraftſpiel, deſſen 
Vollziehung man mit allen Sinnen erfaßt hat, 
kann man in ſeiner Wirkung materiell begeg— 
nen. In unſrer Zeit rückt man ja gerade 
dieſem Teil der Technik beſonders zu Leibe. 
Am Probierſtand ſoll der heranwachſende In— 
genieur ſeine Eindrücke aufnehmen, ſozuſagen 
Vorſchüſſe der Praxis erhalten. Rückwirkend 
ſollen die Kräfte, die ſich aus ihren Urſachen 
heraus nicht ermitteln laſſen, gemeſſen und jo 
Maßgrundlagen gewonnen werden. Dieje er- 
perimentelle Laboratoriumsarbeit hat frucht— 
bare Folgen gehabt und hilft zweifellos das 
ſtörende Reſtglied zu verkleinern. Jedoch bleibt 
zwiſchen Ausführungszeichnung und Ausfüh— 
rung eine Differenz, die wir als „Erfahrungs- 
reſt“ bezeichnet haben. Er iſt die Sorge des 
Ingenieurs, ſo lange er lebt und ſtrebt. Aber 
er iſt auch der wahre Gütefaftor einer Kon- 
ſtruktion. Auf ſeine Größe haben mannigfache 
Verhältniſſe Einfluß. Im gröbſten Falle iſt 
er der Abſtand zwiſchen Wiſſen und Können 
und enthält dann die ganze Tücke des Objekts. 
Im beſten Fall iſt er die Grenze des Könnens, 
die ſtets durch die menſchliche Konſtitution be— 
grenzte „techniſche Sehweite“. Er iſt der Reſt, 
der aus der Summe aller den Entwicklungs— 
weg begleitenden Umſtände übrig bleibt. So 
iſt er in erſter Linie abhängig von dem In— 
halt des Plan-Entwurfs. Er iſt der Weg— 
weiſer, der möglichſt direkt zum Ziel führen 
ſoll. Dann kommen aber alle Abirrungen, 
die Stück für Stück einen Teil dieſer geiſtigen 
potenziellen Energie aufbrauchen. Und dieſe 
Abirrungen ſind zunächſt von den Bodenver— 
hältniſſen abhängig. Allgemein geſagt: von 
den örtlichen Bedingungen, von Fabrikeinrich 
tungen und Werkſtättenverhältniſſen, vom Wii 
ſen und Können aller, denen die Einzelteile 
durch die Hand gehen. 

Hier ſcheidet ſich ſcharf das techniſche vom 
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künſtleriſchen Schaffen. Gleiche ſchöpfe— 
riſche Potenzen finden hier zu ihrer Wirkung 
ganz andere Wege. Wendt ſagt in ſeinem Buch 
„Die Technik als Kulturmacht“ treffend: „Er— 
finder und Künſtler wollen geſtalten. Beide 
greifen in die Tiefe der Seele, aus dem Un— 
bewußten quellen ihre Werke. Beim Techniker 
ſind die auftauchenden Gedanken beſtändig in 
Wechſelwirkung mit der Vorſtellung des Zwecks, 
beim Künſtler mit dem Gefühl für das Schöne.“ 
Aber noch ſtärker wird der Unterſchied bei 
Betrachtung der Arbeitsweiſe ſelbſt. Bei bei— 
den das gleiche ſchöpferiſche Potential, aber 
welcher Unterſchied des Kraftlinienwegs, des 
Wegs vom Gedanken zur Verſinnlichung. Beim 
Künſtler faſt völlig ungehinderter Kraftlinien— 
fluß: was das geiſtige Auge und das Ohr des 
Komponiſten ſieht und hört, ſchreibt die Feder 
ungeſtört nieder. Im eigenen Körper ſpielt 
ſich das Kraftlinienſpiel ab, in der abgeſchloſſe— 
nen Kammer, abgeſchloſſen von allen ſtören— 
den Geräuſchen und Einwirkungen. Und wie 
anders beim techniſchen Erfinder! Auch hier 
das von der ſchöpferiſchen Perſönlichkeit direkt 
geſchaute geiſtige Ziel. Aber welche unge— 
heure praktiſche Entfernung bis zur Erfüllung! 
Da gibt es kein förderndes Abſchließen in ein 
ruhiges Kämmerlein. Aus der Studierſtube 
heraus lockt die Tat, die hier alles iſt. Voll— 
bracht muß ſie werden im bunten Treiben 
einer Fabrik, mit allen ihren Widerſtänden 
und menſchlichen Störungen. Es iſt klar, daß 
große Kraftverluſte des urſprünglichen Poten— 
tials dabei eintreten, und ſchon manche gute 
Idee iſt an dieſer Wirklichkeit geſcheitert oder 
beſſer verbraucht worden. Wie dem Kunſtwerk 
muß deshalb auch jeder techniſchen Erfindung 
bis zum letzten Momente neue Energie 
zugeführt werden. Dieſe Energien ſind nicht 
nur geiſtig⸗techniſcher Art, ſie ſind wirtſchaft— 
licher, menſchlich-perſönlich-materieller Natur. 
Sie bedürfen der Perſönlichkeit, die nicht 
nur wie der Künſtler das Inſtrument, die 
Sprache, die Feder, die Farbe, den Marmor 
beherrſcht, ſie muß andere Geiſter mitbeherr— 
ſchen, der Sturmwind ihres ſchöpferiſchen Ge— 
dankens muß über alle hinwegbrauſen und in 
dem Gefäß, das ihn ſchließlich eingefangen hat, 
noch weitertoben. Denn dies Gefäß hat ja nur 
die erſte und noch nicht die beſte Form, ihm 
hängt ja noch der „Erfahrungsreſt“ an! 
Techniſches, ſchöpferiſches Schaffen und 
Vollbringen bedarf deshalb Perſönlichkeitsreife 
und Macht. Es iſt dies der Unterſchied, der 
zwiſchen künſtleriſchen und techniſchen Wunder 
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kindern beſteht. Das ſchöpferiſche Genie iſt in 
beiden das angeborene, aber die Außerungs— 
formen ſind grundverſchiedene. Beim Künſtler— 
kind nur die geiſtige Reife des Erwachſenen, 
die Leiſtung — ein Vortrag; beim Techniker— 
kind: die Leiſtung — eine Tat. Ein wirkliches 
Erſchaffen, das nur Wert hat, wenn es prak— 
tiſche Geſtaltung annimmt, das eine Schöpfung 
zum Gebrauch und nicht nur zum Genuß 
der Mitwelt wird. Dieſe Möglichkeiten er— 
öffnen ſich dem jugendlichen Schöpfer und Er— 
finder kaum, weil er dieſe Apparatur noch 
nicht meiſtern kann. Sie können und dürfen ſich 
ihm aber auch kaum öffnen, weil eine Verant— 
wortung dabei notwendig iſt, die Mannes— 
ernſt erfordert. Künſtlerſpiel und Ingenieur⸗ 
arbeit, darin liegt der Unterſchied! Ganz und 
gar fehlt aber der kindlichen Idee jede Würdi- 
gung der Erfahrung, ſie weiß noch nichts vom 
„Erfahrungsreſt“ mit allen ſeinen Tücken. So 
liegt für ſie faſt nur die Möglichkeit vor, 
papierne Technik zu ſchaffen. Und oft 
vermögen dieſe Verſuche gar nicht zu erweiſen, 
ob ihre Schöpfer über wirkliche Technik ver- 
fügen. Sie find mitunter nur eine Außerungs⸗ 
form des jugendlich-ſchöpferiſchen Geiſtes, und 
in unſerem ſo von Technik erfüllten Zeitalter 
iſt es gar kein Wunder, wenn das Erfinden 
eine Folge ſchöpferiſcher Jugendkraft wird. 
Lange genug haben falſche Erziehungswege den 
geiſtig-ſchöpferiſchen Drang hinter dem Erlern— 
ten und Auswendiggelernten, dem Gedächtnis, 
zurückgeſtellt. Die jetzt angehende größere Frei— 
heit zeigt ſich ſchon heute an der ſtark techniſch 
intereſſierten Jugend, und der Dichter neuer 
Zeiten wird von der kommenden Jugend viel— 
leicht ſagen können: „Der Lenz erfand für ſie!“ 

Tatſächlich iſt es ja eine bekannte Er— 
ſcheinung, daß das Erfindungstalent mit der 
Jugend abnimmt, und ein erfahrener Erfinder 
hat einmal als beſtes Heilmittel für übereifrige 
Erfinder empfohlen, ſie einmal eine Sache durch— 
führen zu laſſen. Da zeigt ſich oft, daß die 
geiſtige Spannung noch nicht ausreicht, um 
alle Widerſtände zu überwinden. Zum großen 
Gedanken gehört das große Können, ſonſt kann 
es kein Vollbringen werden. Erfahrungen 
ſchüchtern viele ein, aber ebenſo wie den Dichter 
nicht das Mannesalter verſtummen läßt, ſo 
hört der wahre Erfinder nicht auf, im Gegen— 
teil, er ſucht die Beherrſchung aller Mittel 
möglichſt bald zu erreichen, um ſie ſeinen 
ſchöpferiſchen Ideen dienſtbar zu machen. Es 
iſt der Fehler der Jugend, daß ſie den „Er— 
fahrungsreſt“ überſieht und verkennt, es iſt 
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die Weisheit des Alters, daß ſie bewußt damit 
rechnet. 

Der „Erfahrungssreſt“ iſt keine rein 
techniſche Größe, er iſt eine jener wirklich prak— 
tiſchen Faktoren, die ſoviel im Geſchehen des 
Lebens bedeuten und ſo ſelten namhaft ge— 
macht werden. Seltſamerweiſe fällt ſelten ein 
philoſophiſcher Blick auf die Abwicklung aller 
unſrer Verrichtungen, in der manche noch un— 
erkannte Konſtanz und Geſetzmäßigkeit ſteckt. 
Wenn man einmal den „Erfahrungsreſt“ er— 
kannt hat, findet man ihn überall wieder. Er 
bleibt bei jeder praktiſchen Handlungsweiſe als 
das Unvorhergeſehene. Er iſt, wie ‚auch in 
der Technik, am größten, wenn wir Großes 
unternehmen, weiter ausgreifen, mehr riskieren. 
Er iſt das Jenſeits unſrer geiſtigen Sehweite. 
Seine Größe kann uns ſo überraſchen, daß wir 
den Rückzug antreten; wir ſehen von der Löſung 
im erſten Zug ab. Seine Größe kann ſich 
leicht erfaſſen laſſen, und wir kommen unge— 
ſtört ans Ziel. Tas Verhalten zum „Erfah— 
rungsreſt“ charakteriſiert den Menſchen, gibt oft 
den Ausſchlag für den Erfolg und das Gelingen. 
Es gibt Menſchen, die der „Erfahrungsreſt“ 
nicht einſchüchtert oder erſchreckt, die natürlich 
zugreifen und weiterdringen. Das ſind die 
praktiſchen Naturen, die „ſich zu helfen wiſſen“, 
die „eine glückliche Hand haben“. Und es gibt 
andere, die peinlichſt jede Möglichkeit überlegen, 
bis ſie glauben, faſt reſtlos alles durchdacht 
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zu haben. Sie werden immer überraſcht, denn 
die Wirklichkeit iſt tauſendmal vielfältiger als 
unſer Denken. Das ſind die Menſchen, die 
vor Audienzen alle Sätze und Worte ſich zu— 
recht gelegt haben und die deshalb die erſte 
Einrede aus dem Konzept bringt. 


In dieſem Überwinden liegt, wie ſchon 
geſagt, mehr das Geheimnis der Lebenserfolge, 
als im oft beſten Überdenken. Daher iſt es 
ſo wichtig in der Erziehung, auch dieſe Größe 
zu beachten. Aber da muß man über den 
Rahmen des Schulmäßigen hinausſchreiten und 
ins wirkliche Leben treten, wo glatte 
reſtloſe Rechnungen aufhören. Die Jugend 
verliert ja nichts, wenn ſie ſchon erkennt, daß 
im praktiſchen Leben ſelten die Rechnung ohne 
Reſt aufgeht, und wenn ihre Fähigkeit geweckt 
wird, dem unerwarteten Reſt zu begegnen. 
So kommt ſie dazu, das Fürchten gar nicht 
zu lernen. Die Unbefangenheit iſt ja der beſte 
Helfer, und wer erſt erkannt hat, welch großen 
Wert geſunder Menſchenverſtand und froher 
Wagemut haben, der hat dem anderen viel 
voraus. Dafür iſt die Technik in weiteſtem 
Sinne ein wunderbarer Lehrmeiſter. Gerade 
uns Deutſchen, die ſo gerne philoſophieren, 
iſt das Materialiſieren ſo recht vonnöten. Und 
die es richtig können, wiſſen vielleicht nicht 
das Leben zu erklären, aber ſie wiſſen es 
zu leben! 


Der Eifenbeton in der Architektur. 


Don Privatdozent Dr.⸗Ing 

Bis vor wenigen Jahren fand bei der 
Ausführung von Eiſenbeton-Bauten die künſt— 
leriſche Behandlung der nach außen hervor— 
tretenden Bauteile verhältnismäßig wenig Be— 
achtung. In dem Beſtreben, dem Eiſen— 
beton in erſter Linie immer neue Anwen— 
dungsgebiete zu erſchließen, traten zunächſt 
die reinen Zweckmäßigkeitsbauten in den Vor— 
dergrund, und es kann nicht geleugnet werden, 
daß in jener Zeit der drängenden Entwicklung 
des Eiſenbetons viele unſchöne Bauten entſtan— 
den ſind, die äſthetiſch und künſtleriſch füh— 
lenden Kreiſen, ſowie den Angehörigen des 
Heimatſchutzes und ähnlicher Beſtrebungen viel— 
fach Anlaß zu Klagen gegeben haben. 

In neuerer Zeit iſt jedoch auf dieſem Ge— 
biete entſchieden Vieles beſſer geworden; die 
Eiſenbeton-Induſtrie iſt eifrig bemüht, bei allen 
irgendwie hierfür in Betracht kommenden 
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mit 1 Abbildung 
Bauten der äußeren Formgebung, ſowie der 
Behandlung und Ausſchmückung der Sicht— 
flächen erhöhte Aufmerkſamkeit zuzuwenden.! 

Ein ſchönes und anſprechendes Beiſpiel 
für den Erfolg ſolcher Beſtrebungen iſt der 
auf S. 293 abgebildete Erkereines Schul 
hausneubaus in Konſtanz-Peters— 
hauſen, der vollſtändig in Eiſenbeton durch die 
Firma Dyckerhoff & Widmann, A.-G., Karls— 
ruhe, zur Ausführung gekommen iſt. Bei dem 
äußerſt wirkungsvollen Schauſtück wurde als 
Betonmaterial gelbes Dolomitmehl mit Zuſatz 
von braunem Kalkſteingrus verwendet. Der am 
Bau ſelbſt gegen hölzerne Schalungskörper ge— 


) Ausführlicheres ſiehe z. B. bei Mecenſeffyg, Die 
künſtleriſche Geſtaltung der Eiſenbetonbauten. (Handb 
f. Eiſenbetonbau, 1. Ergänzungsband; Verlag W. Ernſt 
& Sohn, Berlin.) 
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Erker aus Eiſenbeton am Schulhaus Konſtanz-Petershauſen. Erbaut von Dyckerhoff & Widmann, A.⸗G., Karlsruhe. 

Als Betonmatertal wurde gelbes Dolomitmehl mit Zuſatz von braunem Kalkſteingrus verwendet. Der am Bau ſelbſt in höl⸗ 

zerner Schalung geſtampfte Erker bildet ein einheitliches Ganzes und wurde nach dem Erhärten bildhauermäßig bearbeitet. 
Der künſtleriſche Entwurf ſtammt von Stadtbaumeiſter Jordan, Konſtanz. 


294 


ſtampfte Erker iſt mit entſprechenden Eiſen— 
einlagen bewehrt, und bildet ſomit ein einheit— 
liches Ganzes; nach dem Erhärten des Betons 
und nach Wegnahme der Schalung erfolgte 
eine regelrechte bildhauermäßige Bearbeitung 


Dr. Colin Roß: 


der Anſichtsflächen und der einzelnen Figuren; 
die diesbezüglichen Arbeiten können als durch— 
aus gelungen bezeichnet werden. Der künſt— 
leriſche Entwurf des Erkers ſtammt von Stadt— 
baumeiſter Jordan in Konſtanz. 


Wie die Großgasmaſchinen wurden. 


Don Ingenieur Dr. Colin Roß, München. 


Die wiſſenſchaftliche Technik hat ſich ſchon 
ſeit langem bemüht, die Nebenprodukte der Mon— 
taninduſtrie rationell auszunutzen und dadurch 
die Rentabilität der Geſamtbetriebe zu erhöhen. 
Iunsbeſondere hat man das Augenmerk auf die 
Abgaſe beim Betrieb der Hochöfen und der Koks— 
öfen gerichtet, deren großer Wärmewert noch vor 
einigen Jahrzehnten ganz ungenutzt blieb. Schon 
lange wußte man, daß die in der Hauptſache aus 
Kohlenoxyd beſtehenden Gichtgaſe der Hochöfen 
hohen Heizwert beſitzen, aber erſt dem württem— 
bergiſchen Bergrate Faber du Faur gelang es, fie 
zur Erhitzung des Gebläſewindes und zur Friſch— 
eiſenbereitung nutzbar zu machen. Das war ſchon 
ein gewaltiger Fortſchritt im Hochofenbetrieb, aber 
mit der weiteren Ausnutzung der Gichtgaſe ging 
es nur recht langſam voran. Man ſtellte Keſſel 
auf die Gichten und ließ ſie von den brennenden 
Gaſen umſtrömen. Aber auch als man gelernt 
hatte, die Gaſe nach abwärts zu leiten und ſie nach 
einer unvollkommenen mechaniſchen Reinigung un— 
ter Dampfkeſſeln zu verbrennen, war der Wir— 
kungsgrad noch nichts weniger als günſtig, denn 
bei dem Umweg über den Keſſel ging naturgemäß 
viel Wärme verloren. 


Erſt die Ausnutzung der Gichtgaſe in einem 
rationellen Verbrennungsmotor, der Gasmaſchine, 
konnte Erfolg verſprechen. Die Anfänge der 
Konſtruktion dieſes Verbrennungsmotors fallen 
wie diejenigen der Dampfmaſchine bereits in das 
Ende des 17. Jahrhunderts. Aber die erfolg— 
reiche Dampfmaſchine nahm alles Intereſſe für 
ſich in Anſpruch und drängte ihre weniger glück— 
liche Konkurrentin völlig zurück. Erſt von 1791 
an wendeten wieder einzelne ihre Aufmerkſamkeit 
der Exploſionsmaſchine zu. Bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts folgte eine Reihe von Kon— 
ſtruktionen, die teilweiſe ſchon die ſpäteren Kon— 
ſtruktionsgrundſätze enthielten, jedoch nicht zur 
Ausführung kamen. 

Erſt 1860 wurde die erſte Gasmaſchine von 
Lenoir in Betrieb geſetzt, ſie arbeitete mit Leucht— 
gas. Ihr Erfolg war ſogleich ein ungeheurer, 
da namentlich das Kleingewerbe immer dringen— 
der nach einem handlichen, ungefährlichen und 
jederzeit betriebsfertigen Motor verlangte, der 
ökonomiſcher arbeitete als die Dampfmaſchine 
in kleiner Ausführung. 

Nun ſchien auf einmal des geſuchte Ideal 
gefunden zu ſein. Die neue Gasmaſchine arbei— 
tete gleichmäßig und geräuſchlos. Sie war jeder— 
zeit leicht in Betrieb zu ſetzen und koſtete weniger 
als eine Dampfmaſchine gleicher Leiſtung. Dabei 
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ſollte der Gasverbrauch angeblich nur 0,5 ebm 
für die Pferdekraft Stunde betragen. 

Bald zeigte ſich indeſſen, daß die Lenoir— 
ſchen Gasmaſchinen zwar gut und zuverläſſig 
arbeiteten, daß aber der Gasverbrauch in Wirk— 
lichkeit außerordentlich hoch war und bis auf Zebm 
für die Pferdekraft / Stunde ſtieg. Man ſah ſich 
alſo in ſeinen auf die Gasmaſchine geſetzten 
Erwartungen getäuſcht. 

Da brachte die Pariſer Weltausſtellung im 
Jahre 1867 eine neue Überraſchung. Eine bis— 
her unbekannte Firma, Otto & Langen in Deutz, 
hatte einen Gasmotor ganz neuartiger Kon— 
ſtruktion ausgeſtellt. Im Anfang beachtete zwar 
niemand die ſchwache Maſchine, die nur eine 
halbe Pferdekraft leiſtete und dabei unverhält— 
nismäßig groß war. Auch arbeitete ſie ſehr 
unregelmäßig und machte ſtarken Lärm. Aber 
als man mit dem Bremsdynamometer und dem 
Gasmeſſer Leiſtung und Gasverbrauch feſtſtellte, 
kam man zu dem überraſchenden Ergebnis, daß 
der Motor nur 0,8 cbm Leuchtgas für die 
Pferdekraft ! Stunde verbrauchte. Das war eine 
unerhörte Leiſtung, infolge deren der Ottoſche 
atmoſphäriſche Gasmotor für die nächſten 10 
Jahre ausſchließlich den Markt beherrſchte und 
in Größen von ½ bis 3 P. S. der erklärte 
Motor des Kleingewerbes wurde. 

Der Erfolg von Otto & Langen veranlaßte 
einen ſcharfen Wettbewerb um Verbeſſerungen, 
an dem ſich auch die genannten Erfinder be— 
teiligten und wiederum erfolgreich abjchnitten. 
Auf der dritten Pariſer Weltausſtellung von 
1878 erſchien die Deutzer Gasmotoren-— 
fabrik, wie ſich die Firma jetzt nannte, mit 
einem neuen geräuſchloſen Motor, dem „Otto— 
Motor“. Mit dieſer Maſchine ging die Deutzer 
Firma wieder auf die erſten direkt wirkenden 
Konſtruktionen zurück und baute in der alten 
Entwicklungsreihe weiter, die ſie mit ihrer erſten 
atmoſphäriſchen Gasmaſchine ſo kühn unterbro— 
chen hatte. Die Neuerungen, mittels deren ihr 
dies gelang, waren: die Kompreſſion der La— 
dung vor der Entzündung, die Entzündung im 
Totpunkte der Maſchine und endlich die Ver— 
einigung des ganzen Kreisprozeſſes einer Ar— 
beitsperiode in einem Zylinder, der ſomit als 
Pumpe und Arbeitszylinder dienen muß. Da— 
mit war das Viertaktſyſtem in die Gasmotoren— 
technik eingeführt. Der Erfolg des zweiten Mo— 
tors war noch größer als der des erſten, und 
in Tauſenden von Exemplaren fand er in der 
Induſtrie Eingang. 

In den folgenden Jahren beſchäftigte ſich 
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eine große Zahl von Konſtrukteuren und Firmen 
in allen Ländern mit Verbeſſerungen und Neu— 
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dabei waren alle Organe einfacher, kräftiger 


und leichter geworden. 


Abb. 1. Deutzer liegender Motor, Modell G, für mittlere Kraftleiſtungen, geeignet für den Betrieb mit Sauggas und 
anderen gasförmigen und flüſſigen Brennitoffen. 


konſtruktionen. Eine gute Überſicht über das 
bis dahin Erreichte gab die Pariſer Weltaus— 
ſtellung vom Jahre 1889. Hier waren faſt alle 


Damit ſtockte aber auch die Entwicklung, 
und die Chicagoer Weltausſtellung von 1893 
gab kaum ein anderes Bild als die Pariſer. 


Abb. 2. Deutzer Doppelmotor, Modell GD, für größere Kraftleiſtungen, geeignet für den Betrieb mit Sauggas und 


anderen gasförmigen und flüffige, 


Gasmaſchinen-Konſtruktionen der Welt vertreten 
mit einer Geſamtkraft von nahezu 400 P. S. 
Nun zeigte es ſich, daß das Unſichere endlich 
völlig aus dem Gasmaſchinenbau verſchwunden 
war. Der Gasverbrauch war erheblich geſunken, 


Brennftoffen. 


Einige intereſſante konſtruktive Einzelheiten wa— 
ren der ganze Fortſchritt. 

Inzwiſchen hatte man im Jahre 1892 auf 
der Röchlingſchen Koksofenanlage in Altenwald 
im Saargebiete den erfolgreichen Verſuch ge— 
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macht, zwei von der Firma Gebr. Körting ge— 
baute Gasmotoren von je 8 P. S. mit Koks— 
ofengas zu betreiben. Damit war der erſte 
Anſtoß zur rationellen Ausnutzung der Abgaſe 
der Montaninduſtrie in Verbrennungsmotoren 
gegeben, die Gaskraftmaſchine war nicht mehr 
wie bisher lediglich auf das Leuchtgas als Brenn— 
material angewieſen. Die Verwendung des 
Leuchtgaſes hatte ihre großen Nachteile, da er— 
ſtens das Leuchtgas ſehr teuer war und zweitens 
die motoriſchen Betriebe in voller Abhängigkeit 
von den Gasanſtalten ſtanden. Man war des— 
halb ſchon ſeit einigen Jahren bemüht, ein ein— 
faches Verfahren zur Herſtellung von Kraft⸗ 
gas zu finden. So kam man zur Darſtellung 
des Waſſergaſes und des Generator— 
gaſes. Beſonders das letztere fand bald einen 
weiten Verwendungskreis. Es wird hergeſtellt, 
indem man überhitzten Dampf und Luft durch 
glühenden Anthrazit oder Koks bläſt. Das da— 
bei erzeugte Gas hat eine ähnliche Zuſammen— 
ſetzung wie die Gichtgaſe, und nachdem es ſich 
bewährt hatte, beſonders als es der Deutzer 
Gasmotorenfabrik gelungen war, einen 200 pfer— 
digen Otto-Motor mit Generatorgas zu betrei— 
ben, und nach den erfolgreichen Verſuchen auf 
der Koksofenanlage in Altenwald lag der Ge— 
danke nahe, auch mit Gichtgaſen einen Verſuch 
zu machen. In Deutſchland, Belgien und Eng— 
land wurden im Jahre 1895 faſt gleichzeitig 
Verſuche mit Gichtgasmaſchinen aufgenommen. 
In England hatte Thwaite die erſte Anregung 
gegeben und machte in Wiſhaw die erſten Ver— 
ſuche für die Glasgow Iron & Steel Co. In 
Belgien war es die Société Cockerill in Seraing 
und in Deutſchland die Deutzer Gasmotoren— 
fabrik in Verbindung mit dem Hörder Berg— 
werks⸗ und Hüttenverein. Als die erſten Ver— 
ſuche mit kleinen 8- und 12 pferdigen Motoren 
gelangen, war damit auch ſogleich die Aufgabe 
gegeben, für den motoriſchen Großbetrieb der 
Eiſenhüttenwerke Gasmaſchinen von einer Größe 
und Leiſtungsfähigkeit zu bauen, wie man ſie 
bis dahin nicht im entfernteſten für möglich 
und ausführbar gehalten hatte. Maſchinen von 
200 P. S. waren bisher die Rieſen unter den 
Gasmaſchinen geweſen. Nun brauchte man ſolche 
von 600, 1000 und mehr Pferdeſtärken. Das 
war die ſchwierigſte Aufgabe, die der Gas— 
motorentechnik je geſtellt worden war. Aber wie 
raſch und wie glänzend ſie dieſe löſte, erhellt 
daraus, daß ſchon 1900, alſo kaum fünf Jahre 
ſpäter, in Deutſchland allein bereits 41 Groß— 
gasmaſchinen, wie man die Gichtgasmaſchinen 
jetzt nannte, mit zuſammen 22 000 P. S. liefen. 
Den Konſtrukteuren von Großgasmaſchinen jtell- 
ten ſich in erſter Linie zwei Schwierigkeiten in 
den Weg, einmal die Frage der Zylindergröße 
und dann die mechaniſchen Verunreinigungen der 
Gichtgaſe. Um die gewünſchten größeren Lei— 
ſtungen zu erzielen, konnte man 2, 4 und mehr 
Maſchinen des bisher erprobten großen Types 
zuſammenſtellen. So ordnete man z. B., wenn 
eine Leiſtung von 2000 P. S. gefordert wurde, 
vier Zwillingsmaſchinen von 250 P. S. in jedem 
Zylinder an. Dieſe bequeme Löſung brachte je— 
doch andere Schwierigkeiten mit ſich: die Ma— 
ſchinen brauchten zuviel Platz, waren zu teuer 
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in der Herſtellung und unüberſichtlich und un⸗ 
bequem zu bedienen. So mußten die ge 
nieure zu neuen Konſtruktionen ſchreiten, bei 
denen weit höhere Leiſtungen in einem Zylinder 
gefordert wurden. Dies bedingte eine Vergröße— 
rung des Zylinderquerſchnitts, und damit ent— 
ſtand die Schwierigkeit, die großen verhältnis 
mäßig kurzen Kolben dicht zu halten. Gleich— 
zeitig verlangten die neuen großen Zylinder— 
abmeſſungen neue Zylinderformen, neue Ein— 
und Auslaßorgane, neue Steuerungen und Küh— 
lungen. Aber all dieſe neuen konſtruktiven Auf— 
gaben fanden raſch ihre Löſung. Bald gelang es 
dem deutſchen Maſchinenbau, Großgasmaſchinen 
von großer Betriebsſicherheit zu bauen. 

Eine beſondere Schwierigkeit bot die Un— 
reinheit der Gichtgaſe, die eine große Menge 
Staub enthalten. Dieſer ſetzt ſich an Spindeln, 
Regulierſchiebern oder Droſſelklappen an und 
verurſacht dadurch häufige Betriebsſtörungen. 
Einzelne Firmen, wie z. B. Cockerill, verſuchten 
ohne Reinigung der Gaſe auszukommen, indem 
ſie die Querſchnitte für den Gaszutritt und die 
Ventile ſo groß hielten, daß ſie gegen Staub 
ziemlich unempfindlch waren. Dieſes Syſtem 
erwies ſich als gänzlich verfehlt; man ging 
deshalb zuerſt in Deutſchland dazu über, den 
Staub aus den Gichtgaſen gründlich zu be— 
ſeitigen. 

Der Bau von Großgasmaſchinen iſt, vor 
allem in Deutſchland, eine hochbedeutende In— 
duſtrie geworden (Abb. Du. 2). Alle großen Fir- 
men, die früher nur Großdampfmaſchinen bauten, 
haben ihn aufgenommen. Die wichtigſten Syſteme 
ſind die von Otto, Ochelhäuſer, Körting uſw. 

Die modernen Großgasmaſchinen arbeiten 
im Viertakt oder Zweitakt. Der Viertakt hat die 
bekannten vier Takte: Anſaugen des Gemiſches, 
Kompreſſion, Verpuffung und Ausſtoßen. Arbeit 
leiſtet nur der dritte Takt, bei dem die Gaſe 
entzündet werden und expandieren, die drei an— 
deren leiſten Widerſtand. Es kommt alſo auf 
zwei Umdrehungen nur ein Arbeitshub. Aus 
dem Beſtreben, auf jede Umdrehung einen Ar— 
beitshub zu leiſten, entſtand das Zweitakt— 
ſyſtem. Bei dieſem werden einerſeits Anſaugen 
und Verdichten, andererſeits Verpuffung und 
Ausſtoßen auf je einen Kolbenhub vereinigt. 
Dies wird dadurch erzielt, daß das Anſaugen 
durch Einblaſen, das Ausſtoßen durch Ausſpülen 
erſetzt wird. Beim Hingang komprimiert dem— 
nach der Kolben das Gasgemiſch, das gleichzeitig 
von einer Gaspumpe in den Zylinder gepumpt 
wird, beim Rückgang treiben die expandierenden 
Gaſe den Kolben vor ſich her, während hinter 
ihnen drein, von einer Luftpumpe getrieben, 
friſche Luft jagt, welche die verbrannten Gaſe 
hinausſpült. 

Der Bau von Großgasmaſchinen bis zu 
4000 P. S. iſt beſonders in Deutſchland außer- 
ordentlich entwickelt worden. Nach einer Sta— 
tiſtik vom Jahre 1906 gab es auf 32 Hütten- 
werken 203 Maſchinen mit 184000 eff. P. S. 
in Betrieb. Dazu kommen allerdings noch 146 
Maſchinen mit einer Leiſtung von 201000 eff. 
P. S. in Montage und Beſtellung. Dieſe Zah— 
len zeigen das raſche Wachſen der Maſchinen wie 
auch ihrer Einheiten. Heute ſind zahlreiche Ma— 
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ſchinen mit 4000 P. S. Leiſtung im Betrieb, 
und die größte Geſamtleiſtung der Gaszentrale 
eines Werkes beträgt 35000 eff. P. S. Die 
konſtruktive Durchbildung der Großgasmaſchinen 
war der ſtärkſte Antrieb zum Ausbau der Eiſen— 
hütten zu den Rieſenbetrieben der gemiſchten 
Werke, denn die mit den Gichtgaſen der Hoch— 
öfen oder den Koksofengaſen betriebenen Gas— 
maſchinen konnten nicht nur alle maſchinellen 
Anlagen der Hochöfen ſelbſt betreiben, ſondern 
auch noch die der Stahlwerke, Walzwerke und 
eventuell auch der Maſchinenfabriken. Ja unter 
beſonderen Umſtänden ſind die Hüttenwerke ſogar 
in der Lage, Kraft in Form elektriſcher Energie 
an Gemeinden und Private der Umgebung ab— 


Der Kanal-Tunnel. 
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zugeben. Und da der Kraftbedarf der Hütten 
wechſelt, ſchloß man in Rheinland-Weſtfalen ver— 
ſchiedene Werke zu Ringzentralen zuſammen. Bei 
eigenem Mehrbedarf entnehmen ſie Strom aus 
der gemeinſamen Leitung; vorhandene über— 
ſchüſſige Kraft geben ſie ebenfalls dahin ab. Da— 
durch haben die ſo verbundenen Werke nicht nur 
eine Reſerve und einen Regulator für ihre eigenen 
Betriebe, ſondern ſie ſind auch in der Lage, Strom 
für Licht- und Kraftzwecke an ihre Umgebung zu 
derart niedrigen Preiſen abzugeben, wie ſie bisher 
kaum mit Hilfe der „weißen Kohle“ von den mit 
Waſſerkraft betriebenen Zentralen angeboten wer— 
den konnten. 


Bezugsquellen für Gasmaſchinen.“) 


e Maſchinenbau-Anſtalt und Eiſengießerei, 
örlitz. 

Benz und Cie., Mannheim. 

Gasmotoren-Fabrit Deutz, Köln-Deutz. 

Gutehoffnungshütte, Oberhauſen (Rhld.) 

Kieler Maſchinenbau⸗ A.⸗G. vorm. C. Daevel, Kiel. 
Körting, Gebr., A.⸗G., Körtingsdorf b. Hannover. 
Maſchinenbau-A.⸗G. vorm. Ph. Swiderski, Leipzig-Plagwitz. 


Maſchinenfabrit Augsburg-Nürnberg A.⸗G., 

Maſchinenfabrik Thyſſen u. Co., A.-G., Mülheim-Ruhr. 

Motorenfabrik Darmſtadt, A.-G., Darmſtadt. 

Pokorny u. Wittetind, Maſchinenbau-A.⸗G., Frankfurt a. M.⸗ 
Bockenheim. 

Siegener Maſchinenbau-A.⸗G., vorm. A. u. H. Oechelhäuſer, 


Siegen. 
Sulzer, Gebr., Winterthur und Ludwigshafen a. Rh. 


Werk Nürnberg. 


Der Kanal-Tunnel. 


Don Hermann Konsbrück, München. 


Die Merten zwiſchen Dover und Calais 
war in letzter Zeit ein beliebtes Ziel der Sport— 
leute: ſie wurde durchſchwommen, mit win— 
zigen Booten gekreuzt und überflogen. 

Als der erſte Flieger auf engliſchem Bo— 
den gelandet war, las man die umſchreibende 
Bemerkung: „England iſt keine Inſel mehr, 
man kann hinüber, ohne die ſchwimmenden 
Eiſenwälle fürchten zu müſſen.“ 

Theoretiſch iſt das richtig. In Wirklich— 
keit kann die engliſche Flotte jedoch nur von 
Einzelfliegern und Einzelballons überflogen wer— 
den. Invaſionsheere kommen nie durch die Luft 
nach England, ſo wenig — wie durch den vielbe— 
ſprochenen Kanaltunnel, gegen den man ganz 
ähnliche, ungerechtfertigte Bedenken erhoben hat. 
Denn durch eine gutſitzende Schleuſe, durch 
einige Sprengſchüſſe iſt jeder Unterwaſſertunnel 
in kürzeſter Zeit unbrauchbar zu machen. 

Die Abteilung für Ingenieurbauten des 
„Deutſchen Muſeums“ birgt zwei Tafeln, 
die zeigen, wie ernſt ſich unternehmende Men— 
ſchen ſchon mit dem Plan beſchäftigt haben, 
England und den Kontinent durch einen Bahn— 
tunnel zu verbinden. 

Der in Maßen genau gezeichnete Quer- 
ſchnitt, den wir in Abb. 1 wiedergeben, zeigt 
den Gedanken von Thomé de Gamont, 
der ſchon 1857 einen Tunnel von 47 km Ge— 


mit 2 Abbildungen 


ſamtlänge vorſchlug; von dieſen 47 km liegen 
33 km unter dem Meere. Gamont läßt das 
Erdrohr bei dem ſüdlich von Calais landein— 
wärts gelegenen Städtchen Marquiſe be— 
ginnen. Auf der etwa 12 km langen Land— 
ſtrecke ſenkt ſich die Linie, ſo daß der Beginn 
des Unterwaſſertunnels an der Küſte Frank— 
reichs ſchon 34 m unter dem Meeresſpiegel 
liegt. Das Gefälle hält an, um die tiefſte 
Stelle der Meerenge (60 m) zu unterfahren. 
Da der Abſtand der Tunnelſohle vom See— 
boden im Durchſchnitt 30—35 m beträgt, jo 
erreicht das Rohr ſeine größte Tiefe in etwa 
92 m. Ständen dort die 99 m hohen Münchener 
Frauentürme, ſo würden von den grünen Kup— 
peln nur die oberſten 7 m über das Waſſer her— 
vorragen. Von hier ſteigt der Tunnel lang— 
ſam, liegt an der engliſchen Küſte wieder 30 m 
unter der Waſſer-Oberkante und kommt nach 
einer ziemlich kurzen Landuntergrundſtrecke hin— 
ter den Kreidefelſen bei Dover zutage. 

Das Meerprofil zeigt nahe der größten 
Tiefe eine Bodenerhebung über das Mittelmaß. 
Dieſe Unterwaſſerinſel benutzt Gamont, um 
durch ſie einen Luftſchacht nach oben zu führen; 
dieſe Luftſchachtmündung ſoll als „maritime 
Station“, etwa als Signal- oder Leuchtturm 
ausgebildet werden. 

Der Luftſchacht iſt der achte von dreizehn 


— unter der Überſchrift „Bezugsquellen“ wird künftig die Schriftleitung am Schluß inbetracht kommender Aufſätze 


empfehlenswerte Firmen anführen, die ihr von den Autoren namhaft gemacht werden. 


entſcheidet lediglich die Schriftleitung. 


über die Aufnahme in diefe Rubrif 
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Schächten, deren Stellen im Plan ohne weitere 
Einzelheiten mit Ziffern verzeichnet ſind. Eine 
Textbemerkung ſagt, „daß an allen dieſen Stel— 


Hermann Konsbrück: Der Kanal-Tunnel. 


De Gamont berechnet die Koſten auf 170 
Millionen Franken, 


Jahre. 


die Bauzeit auf ſechs 


Abb. 1. Plan eines Kanaltunnels nach den Entwürfen Thomé de Gamonts. (Wiedergegeben nach einer Zeichnung im 
Deutſchen Muſeum zu München.) 


len Inſeln im Meer aufgeſchüttet werden ſollen, 
durch deren Inneres man die Schächte abteuft“. 
Dieſe Schächte und Inſeln erſcheinen an dem 
ganzen Tunnelprojekt als das einzig Phan— 
taſtiſche. 


Der zweite, von der Channel Tunnel Com- 
pany ausgearbeitete Plan zeigt keine genauen 
Maße, iſt alſo nur eine Art Vorprojekt. Er 
zeigt drei weſentliche Unterſchiede gegen den 
Plan des Franzoſen. 
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Abb. 2. Plan eines Kanaltunnels nach den Entwürfen der Channel Tunnel Company. (Wiedergegeben nach einer Zeichnung 
im Deutſchen Muſeum zu München.) 


Die Geſteinsſchichten — es liegen über— 
einander: Lias, Schiefer, Jura verſchiedener 
Art, Grünſandſtein und Kreide — laufen in 
dieſem nach Norden orientierten Querſchnitt 
von links unten ſchräg nach rechts oben und 
enden ſtumpf im Seeboden. Über Waſſerdurch— 
läſſigkeit und Entwäſſerungsvorſchläge wird 
nichts geſagt. 


Vorausgeſetzt, daß auch hier eine Orien— 
tierung nach Norden vorliegt, beginnt der Tun— 
nel in Frankreich hart an der Küſte und er— 
reicht mit einer ſteilen Kehre in den Uferfelſen 
die nötige Tiefe. Die Geſamtlänge des Rohres 
iſt alſo weſentlich kürzer. 

Der engliſche Plan zeigt ferner eine ganz 
andere Anordnung der Geſteinsſchichten, die 
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hier nicht ſchräg anſteigen, ſondern ungefähr 
parallel zum muldenartigen Seeboden liegen. 
Von oben nach unten folgen ſich: eine dünne 
waſſerdurchläſſige Kreideſchicht; eine ſtarke 
waſſerdichte Kreideſchicht, in der das Tunnel— 
rohr liegt. Dann kommen: Mergel, Grün— 
ſandſtein und Jurakalk. 

Schließlich zeigt der Plan keine Entlüf— 
tungsanlagen, wohl aber Entwäſſerungsſchächte, 
die das Rinnwaſſer in die tieferliegenden Schich— 
ten führen, wo es verſickert. 

Die Ausführbarkeit dieſes längſten Tun— 
nels der Erde ſteht außer allem Zweifel. Die 
heutigen Bohrmaſchinen würden mit der Kreide 
ſpielend fertig. Was Bewältigung des Ur— 
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geſteins, der unterirdiſchen Quellen und des 
Bergdruckes anbelangt, iſt bei dem „nur“ 
19 800 m langen Simplontunnel wohl ſchon 
die größere Ingenieurarbeit geleiſtet worden. 

Da der launenhafte Kanal bei der Überfahrt 
gern Sturm, Seekrankheit und Zeitverluſt bringt, 
wäre der Tunnel vor allem für den Perſonen— 
und Durchgangsverkehr von Vorteil. Direkte 
Wagen von England nach allen Hauptſtädten des 
Kontinents wären nicht zu unterſchätzen. Da die 
Tunnelſtrecke von einem elektriſch betriebenen 
Zug in höchſtens ¼ Stunden zurückgelegt 
würde, wäre ein Zeitgewinn von 1—2 Stun— 
den gegenüber dem heutigen Fahrplan ſo gut 
wie ſicher. 


Soll der Staat die Elektrizität monopoliſieren? 
Don Ludwig Brinkmann, Madrid. 


Die elektriſche Kraftübertragung, Lichterzeu— 
gung und Schwachſtromtechnik ſind von ſo grund— 
legender Bedeutung für unſer geſamtes Wirt— 
ſchaftsleben geworden, daß der Staat, oder in 
unſerem Falle beſſer: das Reich, nicht umhin 
konnte, ſich auch ſeinerſeits, alſo von Staats 
wegen, mit elektriſchen Dingen zu beſchäftigen, 
ganz abgeſehen davon, daß es in ſeinen eigenen 
Betrieben dieſe Energieform verwendet. Wir er— 
innern zunächſt an die Einführung von Sicher— 
heitsvorſchriften über die Ausgeſtaltung von elek— 
triſchen Anlagen und deren behördliche Reviſion, 
welche Dinge aber für die Frage, die uns hier 
beſchäftigt, von untergeordneter Bedeutung ſind. 
Wichtiger iſt die Erſcheinung, daß das Reich, als 
die Not einmal groß wurde, ein ihm geeignet 
erſcheinendes Beſteuerungsobjekt in den elektri— 
ſchen Betrieben entdeckte. Es war beſonders in 
den Zeiten vor der ſogenannten Reichsfinanz— 
reform, als man der Elektroinduſtrie ein ſo gro— 
Bes Intereſſe zuwandte, daß hier und da die 
kühne Forderung nach einem Reichsmonopol 
der Elektrizitätserzeugung und »verteilung laut 
wurde. Die Zeiten ſchienen indeſſen damals 
noch nicht reif zu ſein, einen derartig wuch— 
tigen Gedanken zu ertragen; unter dem konzen- 
triſchen Feuer der Kritik ſchmolz die große Mo— 
nopolidee zu einem ganz winzigen Reſte zu— 
ſammen, deſſen Dürftigkeit man heute durch— 
aus nicht mehr den ſtolzen Urſprung anſieht, 
nämlich der armſeligen und alle Welt beläſtigen— 
den Steuer auf Glühbirnen und Bogenlampen— 
kohlen. Und damit ſchien der Monopolgedanke 
auf ewig begraben zu ſein. 

Da ließen ganz kürzlich Fuſionen unter 
den elektrotechniſchen Großfirmen das Schreck— 
geſpenſt eines Elektrizitätstruſtes auftauchen, der 
es einigen Wenigen ermöglichen könnte, auf 
Koſten der Geſamtheit die Erzeugung und den 
Vertrieb eines wichtigen Bedarfsartikels aus— 
beutend zu beherrſchen. Faſt gleichzeitig haben 
gewiſſe Monopolbeſtrebungen der gleichen Groß— 
firmen, die ſich gelegentlich den Markt, der von 


einem durch ihre Initiative geſchaffenen Elek— 
trizitätswerk abhängt, zu ſichern ſuchen, die 
Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe des Publikums 
erregt.!) So wurden alle die Befürchtungen, die 
ſich damals an den Gedanken eines ſtaat— 
lichen Elektrizitätsmonopoles knüpften, im ver— 
ſtärkten Maße wieder wach, und man rief den— 
ſelben Staat um Hilfe an, geſetzgeberiſch dahin 
zu wirken, daß private Monopole für die Erzeu— 
gung elektriſcher Bedarfsartikel und den Ver— 
trieb elektriſcher Energie unmöglich würden. 
Wenn wir nun dieſe Vorgänge vorurteils— 
los betrachten, ſo drängt ſich die Frage auf, 
ob es ein Zufall iſt, daß die Entwicklung 
unſeres elektrotechniſchen Schaffens in ſo aus— 
geſprochenem Maße einer Monopoliſierung zus 
ſtrebt, oder ob nicht etwas im Weſen der elek— 
triſchen Kraftübertragung liegt, das unaufhalt— 
ſam zu einer Zuſammenfaſſung und Verallge— 
meinerung allergrößten Maßſtabes hindrängt. 
Bevor wir an die Beantwortung dieſer 
Frage herantreten, beſchäftigen wir uns einen 
Augenblick mit dem Weſen eines jeglichen Mo— 
nopols. Der Laie ſtellt ſich gewöhnlich darunter 
einen ſchrecklichen, den Fortſchritt tötenden und 
die Taſchen ausplündernden Zwang vor. Und 
doch ſind Monopolbildungen an ſich unvermeid— 
lich, ja, aller geſchäftliche Erfolg beruht allein 
auf ihnen. Selbſtverſtändlich denken wir jetzt nicht 
an ein durch ſtaatliches Privileg verbrieftes Pri— 
vatmonopol (wie es beiſpielsweiſe der Patent— 
ſchutz verleiht), ſondern allein an das auf der 
größten Vollkommenheit beruhende. Jegliches 
Geſchäft kann nur dann gedeihen, wenn das er— 
zeugte oder gehandelte Gut in einer oder meh— 
rerer Beziehung zu den drei Grundqualitäten, 
nämlich Güte des Materials, Preis und Liefer— 


1) Vgl. dazu den Aufſatz „Die Monopolbe— 
ſtrebungen der elektrotechniſchen Großinduſtrie“ 
von Ludwig Brinkmann auf S. 132—136 
des vorliegenden Jahrgangs der „T. M.“ 

Anm. d. Red. 
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termin, die Konkurrenz aus dem Felde ſchlägt, 
das heißt, eine Monopolſtellung einnimmt. Dieſe 
muß ein jeder, der erfolgreich produzieren oder 
handeln will, erringen, indem er durch über— 
legenen Fleiß und erfinderiſchen Verſtand die 
Güte des Materials über die des Konkurrenz— 
materials erhöht und durch Geſchick in der Organi— 
ſation, durch kaufmänniſche Findigkeit in der 
Wahl feiner Hilfsmittel, z. B. der Rohſtoffe, 
ferner durch glückliche Lage des Herſtellungs— 
oder Handelsplatzes oder andere Vorteile lokaler 
Natur die Selbſtkoſten erniedrigt und die Liefer— 
bedingungen verbeſſert. — Die ebenſo wichtige 
Monopolſtellung durch Tradition iſt nur das 
Erbe der früheren, die auf den Grundqualitäten 
beruhte; es iſt der fiktive Wert des Renom— 


mees, der Geſchäftsbeziehungen, des Namens 
uſw., der aber, wenn der wirkliche Wert 


nicht in ſtetem mühevollen Kampfe aufrechterhal— 
ten wird. bald den Verluſt der Monopolſtellung 
nach ſich ziehen muß. So arbeiten wir alle 
mit und unter Monopolen, und das ganz zu— 
friedenſtellend. 


Selbſt mit den Staatsmonopolen ſind 
wir bislang gewiß nicht übel gefahren. Gerech— 
tigkeit wird rückhaltlos anerkennen, daß unſere 
deutſchen Staatsmonopole der Eiſenbahn und der 
Poſt und Telegraphie im großen und ganzen 
für die Allgemeinheit ſegenbringend ſind. Wenn 
man vielleicht klagen kann, daß ohne das Mo— 
nopol der Verkehr billiger wäre, ſo darf die 
Gewißheit tröſten, daß wir ohne die Überſchüſſe 
der Eiſenbahn und Poſtverwaltung höhere Steu— 
ern zahlen müßten. Und alle Welt iſt ſich in der 
Klage darüber einig, daß ſich der Staat ſeiner— 
zeit die Gelegenheit zur Monopoliſierung anderer 
Wirtſchaftsgebiete entgehen ließ, vor allem ge— 
wiſſer Bergbaubetriebe, wie Kali oder gar Kohle, 


oder des Tabakvertriebs, von dem heutzutage 


jedermann bedauert, daß damals der Bismarck— 
ſche Rat, ihn zu monopoliſieren, nicht befolgt 
wurde. 

Der weſentliche Unterſchied nun zwiſchen 
dem privaten und ſtaatlichen Monopol iſt der, 
daß das erſtere ſich durch den ſtändigen ſieg— 
reichen Kampf gegen alle Konkurrenten, die es zu 
vernichten ſuchen, mühſam aufrecht erhalten muß, 
während das letztere ſich nicht durch ſtändiges, 
anſtändiges Ringen, ſondern durch das brutale 
Geſetz durchſetzt nach dem Grundſatz: Mir Kon— 
kurrenz zu machen iſt verboten. Das private 
Monopol iſt das natürliche, berechtigte; das 
ſtaatliche das künſtliche, erzwungene. Daraus 
ergeben ſich die ſo ganz verſchiedenen Lebens— 
prinzipien der beiden Monopolformen: Des 
einen Weſen iſt ſtändige Anpaſſung an neue Be— 
dingungen und damit organiſche Weiterentwick— 
lung; das andere iſt des ewigen Kampfes über— 
hoben, geſichert, nicht zur Entwicklung gezwun— 
gen und daher auch nicht weiterentwickelnd; die 
Produktion von Gütern wird wegen der feh— 
lenden produktiven Kraft niemals Sache des 
ſtaatlichen Monopoles fein, wohl aber die Ver— 
waltung, die Vermittlung, die eines Syſtemes, 
einer großen Organiſation, eines tüchtigen Be— 
amtenapparats bedürfen. 

Von jeher aber wurde das Monopol faſt 
ausſchließlich um der finanziellen Vorteile willen 


Ludwig Brinkmann: 


vom Fiskus erſtrebt, und wir haben es daher 
nur da, wo es etwas einbringt. Das iſt un⸗ 
ſchädlich, ſolange der Gegenſtand des Monopols 
die Steuer vertragen kann, wie der Eiſenbahn— 
oder der Poſt- und Telegraphenbetrieb. Die Be— 
nutzung der Eiſenbahn z. B. gewährt im Ber 
gleiche zu anderen Reiſemöglichkeiten außer dem 
nicht immer zahlenmäßig ausdrückbaren Gewinne 
an Schnelligkeit und Bequemlichkeit den Vorteil 
der vielfach größeren Billigkeit unter allen Um— 
ſtänden, ſo daß eine kleine Steuer niemals die 
Entwicklung des Eiſenbahnſyſtems aufgehalten 
hat, noch es in Zukunft tun wird. Dasſelbe 
gilt vom Brief- und Telegrammverkehr und würde 
auch für die Verwendung der Kohle und des 
Kalis richtig ſein. 

Doch kehren wir zur Elektrizität zurück. Wir 
finden, daß die Erzeugung und Verteilung der 
elektriſchen Energie als Handelsgut wie jedes an— 
dere ein Privatmonopol im kleinen il, 
und daß die jüngſte Entwicklung, wie bereits an— 
gedeutet, mit Rieſenſchritten dem Ziele entgegen— 
geht, daraus Monopole im großen zu ma⸗ 
chen. Wie überall iſt auch hier der Großbetrieb 
dem Kleinbetrieb wirtſchaftlich überlegen, und 
die ausgedehnteſte Verteilung an die Konſumen— 
ten iſt infolge der ſeltſamen, aber ſo wertvollen 
Eigenſchaft der Elektrizität, unter geringem Ver⸗ 
luſte durch metalliſche Fäden fortgeleitet werden 
zu können, relativ einfach und wohlfeil. So 
haben ſich die Kommunen faſt durchweg das 
Monopol geſichert, ländliche Bezirke das Geſchäft 
mit elektriſcher Energie durch Adern e 
alle Konkurrenz ausſchließend, in die Hand ge 
nommen; große, kapitalkräftige Unternehmer ha— 
ben fich in den beiden reichſten Induſtriediſtrik— 
ten Deutſchlands, in Oberſchleſien und in Rhein— 
land-Weſtfalen, unanfechtbare Monopolſtellungen 
geſchaffen. An dieſen beſtehenden Zuſtand ſind 
wir, trotzdem es ſich überall um die ſonſt ſo ver— 
haßten Monopole handelt, gewöhnt und wohl 
auch damit einverſtanden. 


Nun bemerken wir die deutliche Tendenz 
dieſer zahlreichen kleinen Unternehmungen, ſich 
zu einigen wenigen, aber großen Energievertei— 
lungsſyſtemen zuſammenzuballen. Und in wei— 
teren Schichten des Publikums ſind, wie bereits 
erwähnt, lebhafte Bedenken wach geworden, nicht 
ſo ſehr durch dieſe Tatſache an ſich — man weiß 
eben, daß im großen billiger als im kleinen 
gewirtſchaftet wird —, ſondern aus Furcht vor 
den Unternehmern ſelbſt, den elektrotechniſchen 
Großfirmen. Obgleich ihnen als Fabrikanten 
elektriſcher Maſchinen und Apparate das weſent— 
lich andersartige Geſchäft der Erzeugung und 
des Vertriebes elektriſcher Energie urſprünglich 
fremd iſt, haben fie dennoch das natürliche Be 
ſtreben, die elektriſchen Zentralen unter ihr 
Kontrolle zu bringen, um, wie wir bereits er— 
wähnt haben, ausſchlaggebenden Einfluß auf den 
durch dieſe Zentralen monopoliſierten Markt zu 
gewinnen. Und mit dem Fortſchreiten der Fu— 
ſionen unter dieſen Großfirmen ſelbſt vollzieht 
ſich auf ganz natürlichem Wege immer mehr die 
Zuſammenballung der einzelnen ihnen gehören— 
den Kraftwerke zu immer größeren Betrieben. 

Wird ſich dieſe offenſichtliche Entwicklung 
zurückhalten laſſen? Wir glauben es nicht. Wohl 
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oder übel müſſen wir uns mit dem Gedanken be— 
freunden, daß die Elektrizitätserzeugung und 
-verteilung mehr und mehr das Monopol einer 
Gruppe von Großunternehmern wird. Wäre 
es da nicht gleich beſſer, der Staat, den wir 
zu Hilfe rufen, übernähme ſie ausſchließlich in 
eigene Regie, wenn er doch einmal eingreifen 
ſoll? — Aber es würde Unſummen koſten, die 
beſtehenden Kraftwerke und Verteilungsanlagen 
zu kaufen! — Gewiß; indeſſen war der Ankauf 
des Eiſenbahnſyſtems ebenfalls ſehr teuer und iſt 
doch möglich geweſen. Schließlich iſt es nur eine 
Druckerarbeit, den privaten Beſitzern für ihre 
Aktienſcheine Reichspapiere als Erſatz zu ſchaffen. 
— Aber der Staat iſt unfähig, das gleiche wie 
die private Initiative zu ſchaffen! — Auch dieſer 
Einwand iſt richtig; doch die Probleme der 
Erzeugung und Verteilung elektriſcher Energie 
erfordern zu ihrer Bewältigung keine weſentlich 
ſchöpferiſche Ideenkraft (die Fabrikation der Ge— 
neratoren, der Schaltanlagen, der Leitungen und 
aller konkreten Hilfsmittel muß ja ſelbſtverſtänd— 
lich privater Produktion vorbehalten bleiben), 
ſondern bedürfen nur des pünktlichen Ganges 
im Rädergetriebe einer ausgeſtalteten Organiſa— 
tion und der Tüchtigkeit und Diſziplin eines her— 
vorragenden Beamtenſtandes. Der Dienſt in den 
nn die Überwachung eines verzweigten 
eitungsnetzes, erheiſchen wiſſenſchaftlich ge— 
ſchulte, verſtändige Männer, aber keine ſchöpferi— 
ſchen Genies; die traditionellen Fähigkeiten des 
deutſchen Beamtentums ſind hier notwendig, aber 
auch ausreichend. Daher wird auch der Einwand 
hinfällig, daß der Staatsbetrieb tüchtige Leute 
nicht durch verlockende Bezahlungen ſich zu feſ— 
ſeln vermag; tatſächlich ſind ja die Leiter der 
privaten Elektrizitätswerke heute ſchon nicht über— 
mäßig beſoldet. 

Doch genug der „aber“! Es erſcheint uns, 
der Staat muß ganz einfach früher oder ſpäter 
Erzeugung und Verteilung elektriſcher Betriebs— 
kraft in die eigene Hand nehmen! Was iſt dieſe 
denn anders als die Naturenergie an ſich, nur 
in veredelter, unſeren Bedürfniſſen zweckentſpre— 
chender Geſtalt. Denn die Zeit iſt nicht mehr fern, 
daß wir den Reichtum der natürlichen Kraftquellen 
kaum noch genießen werden, bevor er nicht den 
Umwandlungsprozeß in die Form der elektriſchen 
Energie durchgemacht hat. Und die Naturkraft, 
die uns nötig iſt wie Licht und Luft und Waſſer, 
von allen privategoiſtiſchen Spekulationen zu be— 
freien, die Gefahr zu beſeitigen, daß ſie von 
partikulariſtiſchen Strömungen kontrolliert, be— 
herrſcht und zum Schaden der Allgemeinheit 
ausgenutzt wird, dieſer Aufgabe wird ſich das 
Gemeinweſen nicht entziehen können. 

Ebenſowenig aus allgemein haushälteriſchen 
Gründen. Gerade der ungeheuere Konſum an 
techniſch verwertbarer Energie, den heutzutage 
Verkehr und Maſſenproduktion an Gütern aller 
Art bedingen, hat uns bewieſen, wie relativ ge— 
ring der natürliche Vorrat an Energiequellen 
zum mindeſten innerhalb der Reichsgrenzen iſt 
(von den Träumen von der direkten Nutzbarma— 
chung der Sonnenwärme, der Ebbe und Flut und 
der recht problematiſchen Wärme des Erdinnern 
wollen wir hier nicht ſprechen). Jede Ver— 
ſchwendung iſt ein Verbrechen an den nachgebore— 
nen Generationen, jedes Mittel, deren Verwer— 
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tung ökonomiſcher zu machen, nationale Pflicht. 
In hunderttauſend größeren oder kleineren 
Dampfmaſchinen verpufft heute noch jeder die 
koſtbare Kohle nach Herzensluſt, allein auf die 
individuelle Wirtſchaftlichkeit bedacht, die aber 
mit der allgemeinen meiſtens durchaus nicht 
übereinſtimmt. Aber welchen Kampf wird das 
noch koſten, bis man dieſe Wahrheit erkennen, 
bis man begreifen wird, daß die Summe von 
tauſend Einzelanlagen größter Okonomie noch 
längſt nicht, im ganzen betrachtet, die Anlage 
höchſter Wirtſchaftlichkeit iſt! Gewiß, der eine 
mag unter beſonders günſtigen Umſtänden, die 
aber ſehr ſelten eintreten, vorteilhafter in 
ſeiner Selbſtändigkeit arbeiten, als wenn er 
ſeinen Energiebedarf aus einer Zentrale deckt 


— dafür wirtſchaften aber alle anderen um 
ſo koſtſpieliger. Und ſelbſt, wenn die Er— 
kenntnis davon ſo weit durchgedrungen iſt, 


wie ſchwer wird es ſein, alle die tauſend Eigen— 
brödler zur Aufgabe ihrer Unabhängigkeit, wie 
ſie es nennen, zu veranlaſſen! Als wäre irgend 
jemand in unſerem Wirtſchaftsleben wirklich un— 
abhängig, nicht in allen Inſtituten des Verkehrs, 
der Handelsgeſetzgebung uſw., dem Anſchluſſe 
an die Allgemeinheit unterworfen! Aber all 
dieſe Aufgaben müſſen gelöſt werden, denn 
die Schätze des Erdinnern an Kohle können erſt 
dann rationell ausgenützt, alle in den Brenn— 
ſtoffen enthaltenen Wärmeeinheiten, ſoweit über— 
haupt die techniſchen Hilfsmittel zulangen, in 
mechaniſche Energie umgewandelt werden, wenn 
möglichſt an der Produktionsſtelle in möglichſt 
großem Maßſtabe dieſer Prozeß vor ſich geht, 
ſo daß die erzeugte Energie nur in veredeltſter, 
gebrauchsfähiger Form verteilt zu werden 
braucht; der Verſand der Kohle ſelbſt ift nur be— 
dingungsweiſe ökonomiſcher als die Beförderung 
der Elektrizität durch Leitungen, und die Wirt— 
ſchaftlichkeit des unmittelbaren Transportes wird 
problematiſch, wenn wegen allgemeiner Belaſtung 
des Verkehrs zur Schaffung neuer Bahnlinien 
geſchritten werden muß. Das beſte Hilfsmittel 
nun zur Erreichung möglichſter Okonomie iſt die 
Erzeugung elektriſcher Energie (im Falle des 
Dampfbetriebs) aus Maſchinen höchſter Einheits— 
größe. Mächtige Dampfturbogeneratoren von 
20000 Kilowatt Leiſtung find bereits vereinzelt 
inſtalliert; gleichzeitig dürfte damit aber auch 
die praktiſche größte Arbeitsfähigkeit einer ein— 
zigen Maſchine erreicht ſein, da hiermit ſchon 
die äußerſte Grenze der Dampfökonomie, 5 Kilo— 
gramm Dampf per Kilowattſtunde, erreicht iſt, 
und noch größere Maſchinenſätze nur ein erhöhtes 
Riſiko ohne praktiſchen Nutzen bedeuten. Wie 
ſich alle dieſe Dinge geſtalten werden, wenn wir 
erſt einmal eine leiſtungsfähige Gasturbine be— 
ſitzen, läßt ſich jetzt natürlich noch nicht abſehen. 
Hier iſt beſonders noch die große Ausnutzungs— 
fähigkeit unſerer Moore zur Gewinnung elektri— 
ſcher Betriebskraft zu nennen, eine Aufgabe, die 
allein der Staat wegen der großen erforderlichen 
Mittel zu löſen berufen iſt. — Die Energie flie— 
ßenden Waſſers iſt direkt nur in äußerſt be— 
ſchränktem Maße verteilungsfähig, ſo daß deren 
Umwandlung in Elektrizität einfachſtes Gebot iſt; 
aber erſt ein Monopol vermag großzügig genug 
vorzugehen, tatſächlich die Energie jedes Trop— 
fens deutſchen fließenden Waſſers nutzbar zu 
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machen. Weiter werden alljährlich große Kapi— 


talien dadurch vergeudet, daß man die Gaſe der 
Hochöfen, Koksöfen und ähnlicher Betriebe nur 
recht unvollkommen in ihrem Heizwerte ausnützt; 
die durch Umwandlung in Elettrizität daraus zu 
gewinnenden Energiemengen find meiſt viel zu 
groß, um in den eigenen Betrieben der Hütten— 
werke, Kokereien und dergleichen Verwendung zu 
finden — erſt der Anſchluß an ein allumſpannen— 
des Unternehmen kann dieſen Werken die Ge— 
ſamtheit der Nation als Abnehmer zuführen.) 

Noch von einem andern Geſichtspunkte aus 
wird der ſtaatliche Betrieb dem privaten über— 
legen ſein: Das Monopol allein wird es durch— 
ſetzen können, daß der Konſum von elektriſcher 
Energie zu jeder Stunde des Tages und an 
jedem Tage im Jahre faſt vollkommen konſtant 
bleibt durch Erlaß regulierender Vorſchriften für 
die ſtärkſten Verbraucher, wie Güterzüge, che— 
miſche Werke uſw. Alle maſchinellen Betriebe 
haben nur bei einer beſtimmten Leiſtung den 
beſten Wirkungsgrad; ein Unter- oder Überſchrei— 
ten dieſer Leiſtung verſchlechtert ihn, und jedes 
Schwanken in der Belaſtung iſt daher unöko— 
nomiſch. 

Daß die Elektrifizierung unſerer geſamten 
Bahnen nur eine Frage der Zeit iſt, weiß heut— 
zutage jeder. Bislang wird die notwendig kom— 
mende Umwandlung nur deshalb hartnäckig auf— 
gehalten, weil das in den Dampfbahnen inve— 
ſtierte Kapital nicht mit einem Schlage wertlos 
gemacht werden kann, ſondern im Gegenteil mög— 
lichſt lange noch Zinſen tragen ſoll. Die Durch— 
führung des Monopolgedankens würde aber die 
Elektrifizierung der Bahnen beſchleunigen, weil 
die Verluſte auf der einen Seite durch die er— 
wähnten Vorteile auf der andern wettgemacht 
werden. Und unſere Sehnſucht, bequem und 
ſchneller zu reiſen und uns von der Rauchplage 
zu befreien, ganz abgeſehen von der erſtrebten 
Okonomie der Kraftmittel, würde raſcher erfüllt 
werden. 

Den wichtigſten Vorteil des Elektrizitäts— 
und daher überhaupt des mechaniſchen Kraft— 
monopols, die bald identiſch wären, böte die 
durch die Tarifeinheit durchgeſetzte Unabhängig— 
keit jeglicher Induſtrie von der geographiſchen 
Lage der Kohlenfelder und der Gebirge (der 
Fundſtätte der Waſſerkräfte). Damit würde das 
größte und ſchwierigſte Problem unſerer Wirt- 
ſchaftspolitik der Löſung näher gebracht: das der 
Induſtrialiſierung des Oſtens. Wenn über das 
ganze Land hin die Betriebskraft gleich im 
Preiſe ſteht, ſo iſt kein Grund, einzuſehen, war— 
um der Oſten nicht mit dem Weſten konkurrieren 
könnte — zumal jener den Vorzug hat, das 
wichtigſte Rohprodukt, ohne das kein Induſtrie— 
zweig der Welt auskommen kann, nämlich Mehl 
> Fleiſch, für feine Arbeiter aus nächſter 

Nähe beziehen zu können. 

Auch die Landwirtſchaft würde den ſeit Er— 
findung des Kunſtdüngers ſtärkſten Impuls zum 
Aufſchwung erhalten. Es war ihr Mißgeſchick 


2) Vgl. dazu den Aufſatz von Colin Roß, 
„Wie die Großgasmaſchinen wurden“, auf S. 294 
bis 297 des vorliegenden Heftes der „T. M.“ 
Anm d. Red. 


Soll der Staat die Elektrizität monopoliſieren? 


(oder ihr Ungeſchick?), daß die Entwicklung der 
Elektrizität in den erſten Jahrzehnten faſt jpur- 
los an ihr vorüberging. Als dieſe junge Wiſſen— 
ſchaft aus der Kinderſtube phyſikaliſcher Kabinette 
zum erſten Male ins Leben hinaustrat, hat die 
Maſchinentechnik mächtig zugegriffen und aus ihr 
den bedeutendſten Faktor modernen induſtriellen 
Schaffens gemacht; die angewandte Chemie ließ 
ſich willig durch ſie von Grund aus umwandeln 
und in neue Bahnen lenken; ſelbſt die Medizin 
nahm die neue Technik in ihre Dienſte; nur die 
Landwirtſchaft hat ſie zunächſt nicht beachtet und 
auch nicht gefunden, daß nicht allein ihre Ma— 
ſchinen vorteilhaft durch Elektrizität betrieben wer— 
den können, ſondern daß dieſe ſeltſame Energie 
form auch fähig iſt, das Gedeihen ihrer Produkte 
weſentlich zu beeinfluſſen, die Zeit der Reife zu 
verkürzen und den Ertrag der Ernte zu erhöhen.“ 
Wenn erſt der Preis elektriſcher Energie unabhän— 


gig von ihrer Erzeugungsſtätte geworden iſt, wird 


das Monopol auch auf dieſem Gebiete ſegenbrin— 
gender Förderer fein. — 

Wie unüberſehbar weit auch die Perſpektive 
iſt, die ſich uns mit dem Gedanken an das 
Staatsmonopol der techniſch verwendbaren Ener— 
gie eröffnet — das Erreichbare würde doch ewig 
ungetan bleiben, der Widerſtand aller an der 
Fortdauer der bisherigen Zuſtände intereſſier— 
ten Mächte würde unüberwindlich erjcheinen, 
wenn der Staat nicht gezwungen wäre, früher 
oder ſpäter das große Werk ernſtlich in die Hand 
zu nehmen. Dazu werden ihn zunächſt die 
vorhin bezeichneten Syndikats- und Monovol— 
beſtrebungen der großen Unternehmer ver— 
anlaſſen, wenn es heißt, den gordiſchen Knoten 
der ſich widerſtrebenden und ſich gegenſeitig ver— 
wirrenden Intereſſen mit entſchloſſenem Streiche 
zu durchhauen. Und dann muß und wird der 
Staat ſeine Bahnen elektrifizieren — es iſt ihm 
keine Wahl gelaſſen. Damit hat er über das 
ganze Land ein weit verzweigtes elektriſches 
Leitungsnetz zu breiten. Nun liegt es auf der 
Hand, daß die Rentabilität dieſes Netzes ſich 
mächtig ſteigern wird, wenn der Staat überall, 
wohin er mit ſeinen Kupferfäden dringt, auch 
für private Zwecke Energie hergibt und damit 
ein gefährlicher Konkurrent wird. Denn den 
meiſten privaten Zentralen bereitet der Licht— 
ſtrom ſeine Schwierigkeiten, nämlich der Zwang, 
ſich wegen des großen Energiebedarfs in weni— 
gen Stunden Anlagen zu ſchaffen, die den größ— 
ten Teil des Tages über nur wenig ausgenützt 
ſind. Der Bahnfiskus hingegen würde einfach 
von fünf bis neun Uhr abends ſeine Güterzüge 
auf einem Nebengleiſe ſtehen laſſen und dann die 
Lichtlieferung ſpielend bewältigen. 

Von da an iſt es bis zum Monopol nur 
noch ein kleiner Schritt. Wie damals, als das 
Eiſenbahn- oder das Poſtmonopol durchgeführt 
wurde, wird der Staat ſprechen: Wir ſind Kul— 
turträger im Dienſte der Allgemeinheit; wir 
legen unſere Kupferadern in die entlegenſten 
Landſtriche, die Segnungen elektriſcher Energie 
auch dorthin zu bringen; wir haben es zum 
Grund prinzin gemacht, daß jeder Bürger Anrecht 
3) Vgl. dazu den Aufſatz „Elektrizität und 
Pflanzenwachstum“ von Hanns Günther auf & 
120— 122 des Jahrg. II (1911) der „T. M.“ 
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auf Anſchluß an unſer Netz hat, daß ihm Anrecht 
auf Kraft, die uns allen gehört, gebührt; wir 
tun das ohne kleinliche Rückſicht auf die je— 
weilige Rentabilität — iſt es alſo recht, daß 
einige wenige, durch die Lage beſonders Begün— 
ſtigte, ſich da feſtgeſetzt haben, wo das Geſchäft 
mit elektriſcher Energie beſonders vorteilhaft iſt, 
um uns den Rahm abzuſchöpfen, während wir 
nur Magermilch dem Volke zu hohen Preiſen 
vorſetzen können? 

Es bliebe noch die letzte Frage zu ſtreifen, 
wie weit ein Staatsmonopol auf Erzeugung und 
Verteilung elektriſcher Betriebskraft über die Ver— 
zinſung des Anlagekapitals hinaus, alſo für all— 
gemeine Steuerzwecke, einträglich wäre. Nun, 
wir geben uns in dieſer Beziehung keinen allzu 
weitgehenden Illuſionen hin; die Anwendung 
elektriſcher Energie iſt nur bedingungsweiſe öko— 
nomiſcher als die unmittelbare Ausnützung der 
Naturkräfte — eine fühlbare Steuer dürfte recht 
bald die Elektrizität als den weſentlichſten Faktor 
unſeres modernen Wirtſchaftslebens ausſchalten. 
Aber gerade durch die weitgehendſte Zentrali— 
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ſation der Energieerzeugung werden ein oder ein 
paar Prozent an Betriebsmitteln geſpart, die 
unmittelbar den Zwecken der Allgemeinheit zu— 
gute kommen könnten. 

Verſchließen wir uns nicht gegen die Logik 
der Analogien: die Netze der Eiſenbahnen, der 
Telegraphenlinien ſind im Staatsmonopol zu— 
ſammengefaßt worden — wird das Schickſal des 
ähnlichen Netzes elektriſcher Kraftübertragung ein 
anderes ſein? Verſchließen wir uns nicht gegen 
die Geſetze harmoniſcher Entwicklung: urſprüng— 
lich vereinzelte, kleine Zentren elektriſcher Ener— 
gieerzeugung ſind zu immer größeren, immer 
ausgedehnteren Unternehmen angewachſen — wo 
gibt es da ein Aufhören, ein Anhalten, als in 
der Zuſammenfaſſung, Verſchmelzung zur Ein— 
heit? Und endlich, verſchließen wir uns nicht 
gegen die Methode des elektrotechniſchen Schaf— 
fens, deren Weſen darin beſteht, die Krafterzeu— 
gung zu zentraliſieren und nur ihr Produkt, den 
elektriſchen Strom zu verteilen. In beidem gibt 
es nur die eine Grenze, die durch das Staats- 
monopol gezogen wird. 


Der Frahmſche Schlingertank. 


Eine bedeutſame Neuerung im Schiffbau. 


Don C. Cund, Hamburg. 


In ſchiffbautechniſchen Kreiſen macht ſeit 
einiger Zeit eine Erfindung von ſich reden, die 
berufen erſcheint, nach mehr als einer Seite 
hin Bedeutung zu erlangen. Sie geht daher 
nicht nur die Schiffskonſtrukteure und Ree— 
der, ſondern auch das große Publikum 
oder doch wenigſtens den Teil davon an, der 
beruflich oder zu ſeiner Erholung auf häufigere 
Reiſen zur See angewieſen iſt. Es handelt ſich 
um die „Schlingertanks“, deren Erfinder, In— 
genieur Hermann Frahm, gegenwärtig tech— 
niſcher Direktor der allbekannten Werft von 
Blohm u. Voß in Hamburg iſt. 


Die Schlingertanks, über die Frahm 
in einer Tagung der „Schiffbautechniſchen 


Geſellſchaft“ die erſten Mitteilungen machte, 
verdanken ihren Namen dem Umſtande, daß 
ſie das Schlingern oder Rollen der Schiffe 
bei ſtürmiſcher See abdämpfen ſollen. Dieſe 
Abdämpfung iſt zunächſt für die Schiffe ſelbſt 
und für die Ladung von Bedeutung, denn eine 
längere Periode ungewöhnlich ſtarken Rollens 
kann nicht nur die Vernietungen der Platten 
lockern und das Schiff leck machen, ſondern auch 
die beſtverſtaute Ladung zum Übergehen bringen 
und ſo die Sicherheit des Fahrzeugs aufs 
ſchwerſte gefährden. Wichtiger aber noch iſt 
die Abdämpfung der Roll- oder Schlingerbe— 
wegungen für das Wohlbefinden der an Bord 


mit 2 Abbildungen 


befindlichen Paſſagiere, da gerade das Schlin— 
gern als vornehmſte Urſache der mit Recht ſo 
gefürchteten Seekrankheit anzuſehen iſt. Daher 
hat es auch ſeitens der Schiffbauer ſeit Jahr— 
zehnten nicht an Verſuchen gefehlt, den Schiffen 
Einrichtungen zu geben, die geeignet erſchienen, 
das läſtige Rollen auf ein Minimum herabzu— 
drücken. Als ſolche ſeien hier nur die ſeit An— 
fang der 70 er Jahre des verfloſſenen Jahrhun— 
derts eingeführten Schlingerkiele und der 
Schlickſche Schiffskreiſel erwähnt, von denen ſich 
die erſteren allerdings bis zu einem gewiſſen 
Grade als wirkſam erwieſen haben, während 
über die Verwendbarkeit des Schiffskreiſels die 
Meinungen der Sachverſtändigen noch ausein— 
andergehen. Jedenfalls aber hatten die bis— 
herigen Beſtrebungen zur Abdämpfung der 
Rollbewegungen einen vollen Erfolg nicht er— 
zielt, und erſt dem Ingenieur Frahm blieb es 
vorbehalten, die Urſachen des Schlingerns in 
ihrem geſetzmäßigen Zuſammenhang zu erken— 
nen und eine einfache, praktiſch verwendbare 
Löſung des Problems in der Anbringung der 
Schlingertanks zu finden. 

Bevor wir auf die Konſtruktion der 
Tanks, die aus den beigegebenen Zeichnungen 
erſichtlich iſt, näher eingehen, ſei es geſtattet, 
die Urſachen des Schlingerns kurz zu berühren, 
wobei wir den Frahmſchen Darlegungen folgen 
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wollen. Ein ſchwimmendes Schiff kann um 
ſeine Gleichgewichtslage Schwingungen ausfüh— 
ren und daher mit einem Pendel verglichen wer— 
den. Mit letzterem teilt es auch die Eigentüm— 
lichkeit, daß es durch äußere Einflüſſe, wie es 
die Wellenimpulſe ſind, leicht zum Schwingen 
gebracht wird, und daß dieſe Schwingungen 
wachſende Ausſchläge bedingen müſſen, ſobald 
die äußeren Kräfte in Reſonanz mit den Eigen— 
ſchwingungen des Schiffes wirken. Denn jedes 
Schiff beſitzt eine ihm eigentümliche Schwin— 
gungsperiode, die je nach ſeiner Bauart, Größe 
und Belaſtung verſchieden iſt. Wird es nun 
von den Wellen annähernd im Takte dieſer 
ſeiner Eigenſchwingung getroffen, ſo erfolgt nach 
den Geſetzen der Reſonanz von Schwingung zu 
Schwingung ein größeres Ausſchlagen. Gleich— 
zeitig aber beſteht zwiſchen Welle und Schiff 
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Abb. 1. Querſchnitt eines Schiffes mit Frahmſchem Schlinger⸗ 

tank. Schematiſch. a, a, b, b der gefüllte Tant. a, a Seitens 

behälter; b, b unterer Verbindungstanal: c, c oberer Luft— 
Verbindungsgang; d Luftabſperrventil. 


eine Phaſenverſchiebung von 90 Grad, d. h. 
das Schiff erreicht ſeinen größten Ausſchlag 
jeweilig eine Viertelperiode ſpäter als die Welle 
in ihrer Vorwärtsbewegung die größte Schräge 
zum Schiff beſitzt. An dieſe Eigentümlichkeit 
nun knüpft die Frahmſche Erfindung an, in— 
dem ſie zur Abdämpfung des Schlingerns 
Waſſer benützt, das in einem eingebauten Tank 
von beſonderer Form enthalten iſt und ſich 
darin frei bewegen kann. 

Dieſer Tank beſteht, wie die ſchematiſche 
Abb. 1 zeigt, aus zwei an den Schiffsſeiten 
angeordneten, ſenkrechten Behältern a, die unten 
flachen Kanal b verbunden find, während oben 
ein Luftgang e von einem zum andern führt. 
Soll der Tank in Betrieb genommen werden, 
ſo wird er durch die Pumpe ſoweit gefüllt, 
daß das Waſſer den unteren Verbindungskanal 
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ganz einnimmt, in den Seitenkäſten aber bis 
zur halben Höhe emporreicht. Die Abmeſſungen 
der Tanks müſſen derartig berechnet ſein, daß 
die Schwingungsperiode des eingeſchloſſenen 
Waſſers der Eigenperiode des Schiffes gleich 
iſt. In dieſer Gleichheit liegt ſozuſagen der 
ſpringende Punkt der Erfindung. Wird näm— 
lich das Schiff durch Reſonanzwirkung zum 
Schwingen (Rollen) gebracht, ſo teilt ſich dieſe 
Bewegung natürlich auch dem Tankwaſſer mit. 
Aber auch hierbei tritt nach dem Reſonanz— 
geſetz der Schwingung des Schiffes gegenüber 
wieder eine Phaſenverſchiebung von 90 Grad 
oder einer Viertelperiode ein. Die Geſamt— 
verſchiebung der Phaſen zwiſchen den Wellen— 
impulſen und Tankwaſſerſchwingungen beträgt 
ſomit 2 90 180 Grad, d. h. mit anderen 
Worten, das Tankwaſſer wirkt den Wellen— 
impulſen direkt entgegen, wodurch das ſonſt 
von Schwingung zu Schwingung ſtattfindende 
Anwachſen der Schlingerausſchläge unmöglich 
gemacht wird. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt die An— 
bringung von Luftabſperrventilen d in der obe— 
ren Verbindungsröhre, die in der ſchematiſchen 
Darſtellung durch einen einfachen Hahn erſetzt 
ſind. Sind die Ventile geſchloſſen, ſo iſt das 
Hin⸗ und Zurückſtrömen der über dem Tank— 
waſſer befindlichen Luft durch den Verbin— 
dungskanal verhindert, und das Waſſer ver— 
mag unter dem Druck der eingeſperrten Luft 
nur geringe Bewegungen auszuführen, d. h. 
die Wirkung des Tanks iſt ausgeſchaltet (f. 
Abb. 2). Wird aber die obere Leitung geöff— 
net, ſo hat die Luft freien Durchtritt, auch 
das Tankwaſſer kann frei ſpielen: der Tank 
iſt eingeſchaltet. Durch eine größere oder ge— 
ringere Abdroſſelung des oberen Luftſchachtes 
bietet ſich die Möglichkeit, die Wirkung der 
Tanks dem jeweilig herrſchenden Seegange an— 
zupaſſen. 

Für den erſten praktiſchen Verſuch in be— 
zug auf die Ausrüſtung mit den Frahmſchen 
Schlingertanks wurde der zur Hamburg-Ame— 
rika-Linie gehörige Poſt- und Paſſagier— 
dampfer „Mpiranga“ gewählt, der in dem 
Rufe ſtand, ſtark zum Schlingern zu neigen. 
Da es ſich um ein bereits fertiges Schiff han— 
delte, wurden zwei Schlingertanks auf Deck 
vorgeſehen (Abb. 2), von denen je einer vor 
jedem Maſt Platz fand. Der Einbau erfolgte 
auf der Werft von Blohm u. Voß in der 
kurzen Zeit von vier Wochen. Bei der dar— 
auf ſtattfindenden Probefahrt, zu welcher Ver— 
treter der Großreedereien, Nautiker und 
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Schiffsbautechniker eingeladen waren, bewähr— 
ten ſich die Tanks derartig, daß die Ham— 
burg⸗Amerika⸗Linie ihre Anbringung auch auf 
einem Schweſterſchiffe der „Ypiranga“, auf der 
ca. 16000 Tons großen „Corcovado“ in Auf— 
trag gab. Als ſich die Tanks auch auf dieſem 
Schiffe bewährten, und die Schlingerausſchläge, 
die vorher bis zu 18 Grad nach jeder Seite 
hin betragen hatten, auf 2 ½ bis 3¼ Grad 
zurückgingen, beſchloß die Linie mit Rück— 
ſicht auf das Wohl ihrer Paſſagiere, nun auch 
eine Reihe fernerer Dampfer ihrer Flotte mit 
den Schlingertanks zu verſehen. Als ſolche 
beſtimmte ſie die Doppelſchraubendampfer 
„Kaiſerin Auguſta Viktoria“ (24 500 Tonnen), 


T.Tanks außer Betrieb I. Jank in Tätigkeit 


Beide Tanks gleichen 
Wasserstand 


Backbordtank gefüllt, 
Steuerbordtank leer 
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das Ausland hat ſich die Frahmſche Erfindung 
zunutze gemacht. So läßt z. B. die engliſche 
Cunard Line bereits drei ihrer großen, im Bau 
befindlichen Doppelſchraubendampfer, die „La— 
conia“ (18000 Tonnen), die „Franconia“ 
(18000 Tonnen) und die „Aquitania“ (ca. 
48 000 Tonnen) mit Schlingertanks, die ihren 
Platz in den Laderäumen erhalten, ausrüſten, 
und andere Geſellſchaften haben mit dem Er— 
finder Verhandlungen eingeleitet. — Bei Neu— 
bauten verlegt man den Tank etwa in die 
Mitte des Schiffes, etwas oberhalb der Waſ— 
ſerlinie an eine Stelle, wo er ſonſt kaum ver— 
wendbaren Raum einnimmt. Bei großen und 
mittleren Schiffen pflegt das Gewicht des Füll— 


I. Jani in Tätigkeit IL. Tanks außer Betrieb 


Steuerbordtank gefüllt, 


Beide Tanks gleichen 
Backbordtank leer 


Wasserstand 


Abb. 2. Die Skizzen veranſchaulichen ein Schiff mit 2 mit Waſſer gefüllten Tanks, an jedem Maſte einen, aus großen Seiten⸗ 
kammern beſtehend, die am Boden durch flache Verbindungswege verbunden ſind. Der Waſſerſtrom 12 bei eingeſchalteten 


Tanks (II u. III), von Seite zu Seite des Schiffes ſoweit verzö 
Wellen ihren größten Druck ausüben; find die Tants außer 


„Amerika“ (22 600 Tonnen), die Exkurſions— 
hacht „Viktoria Luiſe“ (16500 Tonnen), 
den Doppelſchrauben-Poſtdampfer „Cleveland“ 
(17000 Tonnen), die „Cincinnati“ (16 400 
Tonnen), die Exkurſionsyacht „Meteor“ uſw. 
Aber auch für die drei neuen Rieſendampfer von 
je 50000 Tonnen, die an Hamburger Werf— 
ten vergeben ſind, und von denen der „Impe— 
rator“ im kommenden Frühjahr in Dienſt ge— 
ſtellt werden wird, ſind Schlingertanks vorge— 
ſehen. Inzwiſchen haben auch andere Ham— 
burger Linienreedereien, wie die Deutſch-Oſt— 
afrika⸗Linie, die Woermann⸗Linie, die Ham⸗ 
burg⸗Südamerikaniſche Dampfſchiffahrts⸗Geſell⸗ 
ſchaft mit der Anbringung von Schlingertanks 
auf ihren Neubauten begonnen, und man darf 
annehmen, daß fortan alle Neubauten un— 
ſerer großen Linienreedereien, ſoweit ſie für 
den Poſt⸗ und Paſſagierdienſt beſtimmt ſind, 
die Schlingertanks erhalten werden. Doch auch 
Techniſche Monatshefte III. 10. 


ert, daß immer an der Seite die größte Waſſermenge iſt, wo die 
etrieb (I u. IV), fo treten ſofort heftige Schlingerbewegungen auf. 


waſſers der Tanks 0,6—1,5 Prozent vom Ge— 
ſamtgewicht des Schiffes, bei kleineren unter 
Umſtänden bis 1,75 Prozent zu betragen. Bei 
einem Rieſenſchiffe von ca. 50000 Tonnen 
haben beiſpielsweiſe die Seitenbehälter des 
Tanks, die der Höhe nach durch zwei Decks ge— 
führt ſind, eine Breite von fünf Metern, wäh⸗ 
rend der untere Querſchiff-Verbindungskanal 
0,60 Meter hoch iſt. Das Gewicht des Füll— 
waſſers beträgt 350 Tonnen. 

Zum Schluſſe ſei noch bemerkt, daß der 
Frahmſche Schlingertank auch für Kriegsſchiffe 
von großem Nutzen fein kann, indem die Ab- 
dämpfung der Rollbewegungen eine ruhige 
Plattform für die Geſchütze ſchaffen läßt. 
Frahm hat ſpeziell für Kriegsſchiffe eine be— 
ſondere Ausführungsform feines Tanks er- 
dacht, die zurzeit von der Kaiſerlichen Marine 
erprobt wird. Über den Ausfall dieſer Ver⸗ 
ſuche und über die Konſtruktionsart dieſes 
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Tanks wird in den beteiligten Kreiſen ſelbſtver— 
ſtändlich Stillſchweigen bewahrt, doch iſt die 
Erfindung zweifellos berufen, auch auf den 
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Kriegsſchiffen zur Erzielung der höchſten Lei— 
ſtungsfähigkeit in nautiſcher und artilleriſtiſcher 
Beziehung wertvolle Dienſte zu leiſten. 


Bezugsquellen für Schiffe, Schiffskeſſel und Schiffsmaſchinen. 


A.⸗G. der Maſchinenfabriken Eſcher, Wyß u. Co., Zürich. 

A.-G. Weſer, Bremen. 

Benz und Cie., Mannheim. 

Borſig, A., Tegel b. Berlin. 

Dampfteſſelfabrit von A. Rodberg, A.-G., Darmſtadt. 

Dresdner Maſchinenfabrit und Schiffswerft Uebigau, A.-G., 
Dresden-Uebigau. 

Groth und Degenhardt, Altona Elbe. 


Howaldtswerke, Kiel. 

Krupp A.-G., Germaniawerft, Kiel-Gaarden. 

Maſchinenfabrik Odeſſe, G. m. b. H., Oſchersleben. 

Norddeutſche Maſchinen- und Armaturenfabrif, G. m. b. H., 
Bremen. 

Sachſenberg, Gebr., A.⸗G., Roßlau (Elbe). 

Schichau, F., Elbing. 

Wiemann, Gebr., Brandenburg (Havel). 


Was iſt Feuer? 
Don Conrad Gautſch jr., Berlin. 


Der November des Jahres 1910 brachte 
zwei Überraſchungen, die ein gleich gigantiſches 
Schauſpiel boten und die Ohnmacht des Men— 
ſchen gegen die elementare Macht des Feuers in 
grellem Lichte zeigten. In Neuengamme, un— 
weit Hamburgs, brannten Erdgaſe, die bei Quel— 
lenbohrungen frei wurden, und in Berlin lenk— 
ten brennende Benzintanks die allgemeine Auf— 
merkſamkeit auf ſich. In beiden Fällen ergab 
ſich, daß das gebräuchliche Löſchmittel, das 
Waſſer, gegen derartige Brände nutzlos iſt. Dieſe 
Erſcheinung hatte ihre innere Urſache in den 
Eigenſchaften brennender Gaſe. Was wir als 
Erdgaſe bezeichnen, ſteht in chemiſcher Hinſicht 
dem Petroleum und den Erdfetten nahe; die 
Reihe vom Erdgas über Benzin zum Petroleum 
und zum feſten Erdwachs entſpricht derſelben 
geologiſchen Entwicklung. Es überraſcht des— 
halb den Kundigen nicht, daß die Löſchung 
der mächtigen Flammen, wie ſie in Neuen— 
gamme unvermutet und plötzlich aus dem Bo— 
den ſchoſſen, als in einer Tiefe von 250 m 
die ſchützende Kalkſohle durchſtoßen war, eben— 
ſowenig gelingen konnte wie die Dämpfung des 
Feuermeers, das über den Benzintanks in Ber— 
lin wogte. Ausbrennen laſſen und zugleich die 
benachbarten Objekte vor Entzündung ſchützen 
iſt alles, was wir heute vermögen. 

Wenn wir einem ſchädigenden Ereignis be— 
gegnen wollen, ſo iſt es vor allem nötig, das 
Weſen der Erſcheinung genau zu kennen. Bei 
dieſer Unterſuchung gelangen wir zu der Frage: 
„Was iſt Feuer?“ Die Antwort erſcheint ſehr 
einfach. Jeder Laie glaubt ſie geben zu können, 
aber ſchon bei den erſten Verſuchen, die Löſung 
auf die verſchiedenen Brandfälle anzuwenden, 
wird er einſehen müſſen, daß ſeine Erklärung 
verſagt. Der Löſchtechniker, der geſchulte Feuer— 
wehrmann mag der Sache näher kommen; aber 
auch er wird in den nachfolgenden Erörterun— 
gen auf manches ſtoßen, was ihm neu iſt, 
dennoch aber durch eigene Erfahrung beſtätigt 
wird. 

Fragen wir, da ja das Feuer eine Stoffverän— 
derung zur Folge hat, den Chemiker, der am 
genaueſten über die Veränderungen der Stoffe 
unterrichtet iſt. Er wird nicht zögern, uns 
Auskunft zu erteilen. Sie lautet: „Feuer 
iſt ein Oxydationsfortgang“. Dieſe Erklärung 


erfreut ſich heute noch allgemeiner Anerken— 
nung, ſie gilt als wiſſenſchaftlich richtig, ob— 
gleich ſie aus der Zeit der Entdeckung des 
Sauerſtoffes (1775) ſtammt. Es iſt die alte 
Theorie Lavoiſiers (1782). Wenden wir dieſe Be— 
griffsbeſtimmung auf verſchiedene Fälle an, 
ſo zeigt ſich aber bald, daß die Definition 
nicht zutrifft, denn es gibt Brände, die keine 
eigentliche Oxydation darſtellen, unter der wir 
Sauerſtoffaufnahme verſtehen. Ferner verlaufen 
viele reine Oxydationsprozeſſe unter heftigen 
Begleiterſcheinungen, aber ohne jede Flammen— 
bildung, ſo daß ſie nicht unter den Begriff des 
Feuers fallen würden, obgleich ſie als Verbren— 
nungen anzuſehen ſind. Wieder ſtehen wir alſo 
vor der Frage: „Was iſt Feuer?“ Es würde 
uns noch zu manchem Fehlſchluß führen, woll- 
ten wir verſuchen, die Löſung dieſer Aufgabe 
in der Frage ſelbſt zu ſuchen. Es liegt dies 
daran, daß das Wort „Feuer“ gar nicht alle 
Fälle einſchließt, die wir auf dem vorliegenden 
Gebiete zu berückſichtigen haben. Fragen wir 
lieber, was iſt verbrennbar?; dann kommen 
wir der Sache bedeutend näher. Der Laie dent: 
zunächſt an Stoffe wie Holz, Gewebe, Stroh, 
Papier, dann an Benzin, Spiritus, Petroleum 
und dergleichen; er wird erſtaunt ſein, zu er— 
fahren, daß gerade ſolche Stoffe, die gewöhnlich 
als unverbrennlich angeſehen werden, ebenfalls 
brennen, daß ſomit die Zahl der brennbaren 
Körper weit größer iſt. Zu dieſer Kategorie 
gehören viele Metalle, wie z. B. Kalzium, Blei, 
Zinn, Zink, Magneſium, Eiſen, Wismut, Anti— 
mon, Arſen, und von den Nichtmetallen u. a. 
Phosphor. Bekannt iſt das Magneſium- Blitz 
licht, wie es die Photographen gefahrlos zu 
Aufnahmen im Dunkel oder beim Fehlen einer 
genügenden Lichtquelle anwenden. Vor einigen 
Jahren konnte man als neuen Scherzartikel 
„das elektriſche Licht in der Weſtentaſche“ kau— 
fen; es war ein dünner Magneſiumſtreifen 
oder -draht, der, an einem Streichholz entzün— 
det, mit grellem, weißen Licht abbrannte. Die 
Rolle, die hierbei das Streichholz ſpielt, wird 
verkannt, wenn man beim Anzünden die Flamme 
des Streichholzes auf den angezündeten Ge— 
genſtand zu übertragen glaubt. In dieſer Weiſe 


wird faſt ausnahmslos das Anzünden aufge 
faßt, und in der Flamme des angezündeten 
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Körpers die weiterhin mit neuem Nährſtoff ver— 
ſehene urſprüngliche Flamme geſehen. So ſpielt 
ſich ſcheinbar das Anzünden der Kerze, der 
Lampe, des Spiritusbrenners, des Gaſes uſw. 
ab. Das dünne Magneſiumband belehrt uns 
aber eines beſſeren, wenn wir es, ftatt es über 
das flammende Streichholz zu halten, auf eine 
glühende Herdplatte legen. Die Eiſenplatte 
brennt nicht, hat auf der Oberfläche keine 
Flamme, und trotzdem dauert es nicht lange, 
bis der Magneſiumſtreifen mit dem gleichen 
ſtarken, blendendweißen Licht brennt, als ob 
wir ihn mit einer Flamme in Berührung ge— 
bracht hätten. Ebenſo verhalten ſich Kalzium, 
das mit leuchtend gelbem Licht, Wismut, das 
mit bläulicher Flamme, Zinn und Zink, die 
mit hellem, weißen Licht, und Arſen, das eben— 
falls mit Flamme von bläulich-weißer Farbe 
verbrennt, wenn dieſe Metalle bei Luftzutritt 
ſtark erhitzt werden. Dagegen brennt Phosphor 
mit weißem Licht ſchon bei leichtem Anwär— 
men. Es geſchieht dies, ohne daß irgendwie 
die Flamme eines Körpers an dieſe Stoffe 
herangebracht wird, indem man ſie nur in 
geeigneten Gefäßen, z. B. Porzellan- oder Gra— 
phittiegeln zur Glut erhitzt. Bei Kalzium ge— 
nügt bereits eine Temperatur von 760 Grad C 
(Dunkel-Rotglut), während bei Zinn ſehr hohe 
Temperatur (Weißglut) erforderlich iſt; Phos— 
phor aber entzündet ſich ſchon bei 60 Grad C. 

Erſehen wir hieraus, daß außer der An— 
weſenheit von Sauerſtoff eine künſtliche Er— 
hitzung notwendig iſt, ſo können wir aus dem 
Verſuch entnehmen, daß die Dicke des Mag— 
neſiumdrahtes ebenfalls von Einfluß iſt. Am 
deutlichſten zeigt ſich dies, wenn wir Blei oder 
Eiſen in ganz ſein verteilter Form anwenden, 
ſo fein verteilt, daß die einzelnen für ſich als 
Gebilde exiſtierenden Teilchen von ſolcher Klein— 
heit ſind, daß ſie praktiſch nur mit den beſten 
Hilfsmitteln (Mikroſkop) als beſtimmt begrenzte 
Stückchen unterſchieden werden können. Dieſer 
Grad von Verteilung läßt ſich auf chemiſchem 
Wege durch Abſcheiden der Metalle aus zweck— 
dienlichen Verbindungen tatſächlich erreichen. Le— 
gen wir z. B. ſtaubförmiges Blei oder ſtaub— 
förmiges Eiſen offen an die Luft, ſo bemerken 
wir, wie durch die ganze Menge ein gleich— 
mäßiges Glühen geht, ohne daß die Körper 
angewärmt wurden. Im Gegenteil, Blei und 
Eiſen erwärmen ſich bei der ſtattfindenden 
Sauerſtoffaufnahme ganz von ſelbſt, wie ja aus 
dem Glühen zu ſchließen iſt. Die bis jetzt be— 
ſprochenen Verſuche zeigen, daß eine Übertra— 
gung von Flammen nicht ſtattfindet, ſondern 
die zugeführte Wärmemenge die Reaktion aus— 
löſt; daß ferner die Temperatur ſehr verſchieden 
iſt (bei Phosphor 60 Grad, bei Zinn die Weiß— 
glut) und von dem Grade der Verteilung des 
Stoffes abhängt (fein verteiltes Blei, Eiſen). 
Körper, die bei bloßem Zutritt der Luft ohne 
Zuſatz von Wärme verbrennen, werden als Pyro— 
phore bezeichnet. Hierher gehören z. B. Phos— 
phor, Phosphorwaſſerſtoff, Zinkmethyl, Silizium— 
waſſerſtoff u. a. Für die Entzündbarkeit der 
Stoffe iſt aber noch ein anderer Umſtand von 
Wichtigkeit, nämlich die Dichte des Sauerſtoffs. 
Wir haben bis jetzt Sauerſtoff als Bejtandteil 
der Luft, in der neben 80 Teilen Stickſtoff etwa 
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20 Raumteile Sauerſtoff vorhanden ſind, ein— 
wirken laſſen, während wir außerdem noch über 
reinen Sauerſtoff und verdichteten Sauerſtoff, 
das Ozon, verfügen. In gleichem Maße, wie 
die Feinheit der Verteilung von Einfluß auf 
die leichte Oxydierbarkeit iſt, erhöht ſich der 
Wirkungsgrad des Sauerſtoffs in ſeiner reinen 
Form und erreicht ihren Höhepunkt im Ozon. 
Das Ozon ſtellt einen allotropen Zuſtand des 
Sauerſtoffs dar, indem 3 Raumteile Sauerſtoff 
zu 2 Raumteilen Ozon verdichtet ſind. Das 
Verhältnis zwiſchen Dichte des Körpers und 
Dichte des Sauerſtoffes läßt ſich am beſten am 
Eiſen feſtſtellen. Während ein Stück Eiſen in 
atmoſphäriſcher Luft bis zu heller ſtrahlender 
Weißglut gebracht werden kann (von dünnen 
Oberflächenſchichten abgeſehen), ohne zu ver— 
brennen, gerät das pyrophore Eiſen ohne An— 
wärmung ſchon in atmoſphäriſcher Luft von 
ſelbſt in Glut und brennt ab. Dagegen gelingt 
uns dies mit einem Eiſendraht nicht mehr, 
ſelbſt wenn wir ihn anhaltend glühend machen. 
Bringen wir aber einen Eiſendraht von geringer 
Dicke oder ein an einem Ende glühend gemach— 
tes Eiſenband (Uhrfeder) in reinen Sauerſtoff, 
ſo verbrennen beide unter Funkenſprühen und 
heller Lichterſcheinung vollſtändig. Hat alſo der 


Dichtigkeitsgrad des Sauerſtoffes zugenommen, 


ſo kann die Feinheit der Verteilung geringer 
fein, die Verbrennungsmöglichkeit bleibt die— 
ſelbe. 

Der Löſung unſerer Aufgabe kommen wir 
noch näher, wenn wir unterſuchen, ob allein 
der Sauerſtoff befähigt iſt, Erſcheinungen her— 
vorzurufen, die wir allgemein mit Feuer und 
Verbrennung bezeichnen. Dabei treffen wir im 
Chlor einen Stoff an, der ein dem Sauerſtoff 
ſehr ähnliches Verhalten zeigt. Während Wis— 
mut und Antimon ebenſo wie Arſen in ge— 
pulvertem Zuſtande in reinem Chlorgas ſich 
ſofort entzünden und unter Feuererſcheinung 
zu Chloriden verbrennen, tritt dieſe Erſchei— 
nung bei Phosphor ſchon ein, wenn er in feſten 
Stücken angewendet wird. Dagegen wird eine 
aus Kupfer und Zink beſtehende Legierung (une 
echter Goldſchaum) beim bloßen Glühen von 
Chlor angegriffen. Meſſingdraht läßt ſich auch 
noch verbrennen, jedoch bedarf er ſchon je nach 
der Stärke der Erhitzung bis zum Glühen. 
Es zeigt ſich in dem verſchiedenen Verhalten 
der einzelnen Körper, ob ſie mit oder ohne 
Flammenbildung verbrennen, ob ſie angehitzt 
werden müſſen oder nicht, ſo recht die Gleich— 
artigleit des Chlors mit dem Sauerſtoff in 
bezug auf den Verbrennungsvorgang. 

Ihm ſchließt ſich ein anderes Gas, das 
Fluor, an. In Gegenwart dieſes Gaſes ver- 
brennen u. a. Schwefel, Brom, Jod, ja ſogar 
fein verteilte Kohle unter Licht- und Wärme— 
bildung. Ganz beſonders heftig erfolgt die 
Verbrennung von Eiſen und Blei. Die hellſte 
Lichtſtrahlung läßt ſich bei Magneſium, Alu— 
minium, Nickel und dem bereits zu den be— 
ſtändigeren Metallen gehörenden Silber beob— 
achten; jedoch müſſen dieſe Metalle ſchon an— 
gewärmt in das Fluorgas eingebracht werden. 
Auch hier liegen Analogien mit dem Sauer— 
ſtoff vor. 

Damit ſind die Verbrennungsprozeſſe nicht 
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erſchöpft. Auch andere, bereits zuſammengeſetzte 
Körper können bei ihrer Vereinigung Erſchei— 
nungen zeigen, die wir als Verbrennung an— 
zuſehen haben. So reagieren gepulvertes Mag— 
neſium und Kaliumchlorat unter Licht und 
Flamme, wenn ihre Miſchung unter Reibung 
erfolgt. Das ganze Gebiet der plötzlichen Ver— 
brennungen (Exploſionen) gehört hierher, es 
können dabei ſogar Zerſetzungen (Spaltungen 
des Körpers) an Stelle einer Stoffaufnahme 
(Oxydation uſw.) treten. 

Dies alles beweiſt, daß die Erklärung, 
„Feuer“ ſei ein Oxydationsprozeß, nicht mehr 
ausreicht, da auch andere Körper oder Stoffe 
mit oder ohne Anweſenheit von Sauerſtoff 
Feuerbildung und Verbrennungen unter ſich 
zeigen. Zu dieſem Ergebnis mußten wir ge— 
langen, als wir uns der Unterſuchung zu— 
wandten, welche Stoffe überhaupt fähig zu bren— 
nen ſeien und unter welchen Umſtänden. Es 
fragt ſich jetzt nur, ob unſere Laboratoriumsar— 
beit Gültigteit im allgemeinen hat und ſich 
nutzbringend in die Praxis übertragen läßt. 
Gewiß, denn aus dem Experiment ergibt ſich 
faſt immer eine ſinngemäße Nutzanwendung. In 
e nicht allein in chemiſchen Fabrikan⸗ 
agen, ſind häufig Stoffe aufgeſpeichert und 
werden der Verarbeitung unterzogen, die dazu 
angetan ſind, die Werkſtätten ſolcher Betriebe 


zu einem einzigen großen Laboratorium 
zu machen. Beſonders ſind in dieſer Hinjicht 
zu nennen Wollwäſchereien, Gummifabriken, 


Zelluloidfabriken, Zelluloſefabriken, Fabriken für 
Düngererzeugung. Große Mengen von Schwefel, 
Phosphor, Salpeter uſw., ſodann Gaſe in Stahl- 
flaſchen oder in den Erzeugungsapparaten kön— 
nen zu Reaktionen der beſchriebenen Art führen. 
Sobald wir uns von der herkömmlichen An— 
ſicht, Feuer müſſe angezündet werden, z. B. 
mit einem brennenden Streichholz, befreit ha— 
ben und nur unſeren Feſtſtellungen folgen, ge= 
langen wir von ſelbſt zu einer betriebsſicheren 
Behandlung der Stoffe und einer entſprechen— 
den Leitung der Fabrikation. Die Grundſätze 
hierfür leiten ſich aus den Bedingungen für 
die Entzündung eines brennbaren Körpers oder 
Stoffes ab. Es kommt folgendes in Be— 
tracht: 

1. Der Körper oder der Stoff muß ſich in 
entſprechendem Temperaturzuſtand befinden. 

2. Er muß einen von ſeiner Natur abhän— 
gigen Grad der Verteilung beſitzen. 

3. Er muß mit irgend einem für ſeine Ver— 
brennung geeigneten Körper (oder Stoff) in 
Berührung kommen oder eine zur Zerſetzung 
geeignete Stoffverkettung beſitzen. 


Ferner hängen dieſe drei Bedingungen von— 
einander wechſelſeitig ab, wobei die Intenſität 
der einen die der anderen zu erſetzen vermag. 
Damit iſt die Unzulänglichkeit der Oxydations— 
theorie endgültig entſchieden. Unſer Augenmerk 
richtet ſich nicht mehr einſeitig auf Abſchluß der 
Luft von gewiſſen, leicht entzündlichen Stoffen 
oder ebenſo einſeitig auf Verwahrung von offe— 
nem Feuer (Licht uſw.), ſondern wir beſtreben 
uns, die Körper (Stoffe) individuell bezüglich 
der Temperatur, in der ſie aufgeſpeichert oder 
verarbeitet werden, und bezüglich des Abſchluſſes 
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gegen andere brandgefährliche Dinge zu behan— 
deln. Gerade die Forderung, die Luft abzu— 
ſchließen, iſt meiſt am ſchwerſten zu erfüllen, 
und deshalb iſt jede Handhabe, dieſen Mangel 
in anderer Weiſe auszugleichen, von Wichtig— 
keit. Das Schauſpiel, Metall in größerer Menge 
mit hellem Lichte brennen zu ſehen, zählt nicht 
zu den Seltenheiten. So iſt bei Großfeuern 
wiederholt beobachtet worden, daß Zinkblech— 
dachungen mit grellem Lichte brannten. 

Kehren wir jetzt zur Frage nach dem Weſen 
des Feuers zurück, ſo entſcheiden wir ſie am 
beſten, wenn wir nicht von Feuer, ſondern von 
Verbrennung ſprechen, denn in dem Wort Feuer 
ſteckt für uns zu ſehr der Begriff der ſichtbaren 
Flamme, die äußere Erſcheinung der Verbren— 
nung. Die Flammenbildung beruht auf der 
Vergaſung von Teilen des brennenden Objekts, 
die Flamme iſt alſo eine über dem Brandobjekt 
ſchwebende, brennende, glühende und leuchtende 
Gashülle. Zu den Bedingungen, die wir für 
eine Entzündung als erforderlich bezeichnet ha— 
ben, kommt noch die Charakteriſierung der Ver— 
brennung ſelbſt. Sie iſt als Umſetzungsprozeß 
(nicht nur Oxydationsprozeß) mit Lichtjtrah- 
lung und Wärmeentwicklung aufzufaſſen, wobei 
Licht und Wärme in wechſelndem Verhältnis 
auftreten. Daraus geht hervor, daß die Flamme 
kein Teil der Verbrennung iſt, ſondern ein Teil 
des verbrennenden Stoffes, und zwar in ver- 
gaſtem Zuſtande, der für ſich eine vollſtändige 
Verbrennung darſtellt, mit Lichtſtrahlung, 
Wärmeentbindung und chemiſcher Veränderung 
ſeines Stoffes, eines Gaſes. Deshalb iſt ein 
Brand nicht als gelöſcht anzuſehen, wenn wir 
die Flammen z. B. durch Ausſchlagen bewältigt 
haben, während das Objekt noch glüht oder 
noch ſo viel Wärme in ſich birgt, daß es beim 
nächſten Luftzutritt wieder aufglüht und auf— 
flammt. 

Für die Löſchung eines Erdbrandes, bei dem 
freie Gaſe brennend aus der Erde ſtrömen, 
gelten die Bedingungen, wie wir ſie zuerſt 
für die Verbrennungsmöglichkeit feſtgeſtellt ha— 
ben. Beruht die Entzündung auf einer äußeren 
Urſache, wie z. B. einem brennenden Streich- 
holz, ſo kann die Löſchung allenfalls durch 
Einleiten von größeren Mengen brandſtickender 
Gaſe (Ammoniak, Kohlendioxyd, Schwefeldioxyd, 
Stickſtoff uſw.) gelingen. Die Beimiſchung die⸗ 
fer Gaſe zu den aus dem Bohrloch empor 
ſteigenden Gaſen macht letztere inſofern unent— 
zündlich, als der Sauerſtoff der Luft nicht ge⸗ 
nügenden Zutritt hat und von den in das 
Bohrloch geleiteten Löſchgaſen zurückgedrängt 
wird, wodurch die Bildung von Flammen ver- 
hindert wird und das nachſtrömende Erdgas 
keine Gelegenheit mehr hat, ſich am Brandherd, 
der jetzt fehlt, zu' erhitzen. Tritt aber, nach— 
dem die Zuleitung von Löſchgas aufhörte, wie— 
der Entzündung ein, ſo ergibt ſich, daß die Erd— 
gaſe bereits in der zur Entzündung nötigen 
Temperatur dem Boden entſteigen. Dann alſo 
ſind die drei Bedingungen, nämlich Verteilung 
(Gas), Temperatur (Erde), verbrennungsbedin⸗ 
gender Körper (Luftſauerſtoff) gegeben, und alle 
Mühe, zu löſchen, iſt vergeblich. Daß Erdgaſe 
eine derartige Zuſammenſetzung haben, daß ſchon 
die Lufttemperatur (im Mittel 15— 18 Grad C) 


Dr. G. Eichhorn: Das Starkſtrommikrophon Egnér-Holmſtröm. 


zur Entzündung genügt, iſt ziemlich unwahr— 
ſcheinlich, zum mindeſten iſt dies noch nicht 
ausreichend bewieſen. Zur Aufklärung dieſer 
Frage geben die brennenden Erdölquellen und 
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die Erdgas-Bohrlöcher ſowie die ſeit dem Alter— 
tum bekannten heiligen Feuer von Baku reich— 
lich Gelegenheit; es fehlt jedoch an Methoden 
zur gründlichen Unterſuchung. 


Das Starkftrommikrophon Egnér⸗Holmſtröm. 


Don Dr. G. Eichhorn, Zürich. 


Kürzlich iſt eine direkte 
Berlin⸗Stockholm eröffnet worden. Dieſe be— 
wunderungswürdige Leiſtung der modernen 
Elektrotechnik wurde ermöglicht durch die Be— 
nutzung von Starkſtrom und der dafür ſhe— 
ziell konſtruierten Starkſtrommikrophone von 
Carl Egnér und J. Gunnar Holm- 
ſt röm. 


Telephonlinie 


Abb. 1. 


mit 4 Abbildungen 


mit Starkſtrom wie für drahtloſe Telephonie auf 
größere Entfernungen, haben ſich die obenge— 
nannten Ingenieure ſchon ſeit längerer Zeit 
mit der Konſtruktion von Starkſtrommikro— 
phonen befaßt. Einem mir von den Erfindern 
ſoeben zugegangenen Bericht hierüber ſei für 
die Leſer dieſer Zeitſchrift folgendes entnommen. 

Abb. 1 zeigt den Apparat fertig zum Ge— 


Geſamtanſicht des Starkſtrom⸗ 
mitrophons. 


Ein Mikrophon gewöhnlicher Art für Lei— 
tungstelephonie kann bekanntlich nur ſehr be— 
grenzte Stromſtärken vertragen, wenn es nicht 
verbrennen ſoll. Hierzu kommt, daß der Wider- 
ſtand des Mikrophons ganz bedeutend ſinkt, 
wenn die Stromſtärke erhöht wird. Dieſe beiden 
Umſtände veranlaſſen, daß ein gewöhnliches 
Schwachſtrommikrophon nur relativ kleine Ener- 
giemengen in Übereinſtimmung mit den Schall— 
ſchwingungen bringen kann. 

Um große Energiemengen umſetzen zu 
können, und zwar ſowohl für Drahttelephonie 


Abb. 2. Das Starkſtrommikrophon 
auseinandergenommen. 


Abb. 3. Das Startſtrommikrophon 
von der Rüctſeite. 


brauch zuſammengeſetzt; in Abb. 2 iſt er aus— 
einandergenommen dargeſtellt, ſo daß die An— 
ordnung der Elektroden erſichtlich iſt; in Abb. 3 
ſchließlich ſehen wir den Apparat von hinten, 
um zu zeigen, wie die Kontaktklemmſchrauben 
angebracht ſind. 

Das neue Mikrophon iſt zunächſt mit einer 
Kühlvorrichtung verſehen, indem der hintere 
Teil des Mikrophons als Behälter für eine 
Kühlflüſſigkeit ausgebildet iſt. Durch auto— 
matiſche Zirkulation der Kühlflüſſigkeit wird 
die Wärme von den Elektroden weggeführt und 
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an die Außenwand des Mikrophons abgegeben, 
von der ſie ausgeſtrahlt wird. Der Behälter 
iſt aus Aluminium oder einem anderen Metall 
von großer Wärmeleitungsfähigkeit hergeſtellt. 
Da das Mikrophon, wie nachfolgend noch aus— 
einandergeſetzt wird, mehrzellig iſt, ſo muß 
die Kühlflüſſigkeit iſolierend ſein; in der Regel 
wird Transformatoröl angewendet. 

Um große Energiemengen in Lautſchwin— 
gungen umzuſetzen, ſoll der Widerſtand des 
Mikrophons groß und am beſten regulierbar 


5 
| 
Abb. 4. Schaltungsarten des Starkſtrommitrophons 
Egnér-Holmſtröm. 
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fein. Zu dieſem Zwecke wurde das Mikrophon 
mehrzellig gemacht; es enthält 16 Zellen, von 
denen je 2 miteinander feſt vereinigt ſind. 
Dieſe Zellen können auf 3 verſchiedene Arten 
hintereinander und parallel geſchaltet werden. 
Abb. 4 zeigt die verſchiedenen Scaltungs- 
arten. Bei a) arbeitet man bei 10 bis 15 
Volt Spannung mit einer Stromſtärke bis zu 
20 Ampere; bei b) mit 20 bis 30 Volt und 
10 Ampere; bei c) mit 40 bis 60 Volt und 
5 Ampere. 

Wie aus dieſen Ziffern hervorgeht, iſt der 
neue Mikrophontypus einem Energieverbrauch 


Dipl.-Ing. Otto Ernſt Sutter: 


von 200 bis 300 Watt angepaßt. Dieſes 
Maximum kommt jedoch nur für die draht— 
loſe Telephonie in Betracht, wie es z. B. unter 
Verwendung eines Poulſen-Generators für kon— 
tinuierliche elektriſche Schwingungen gute 
Dienſte bei Verſuchen mit Radiotelephonie auf 
größere Entfernungen leiſtete. Für Telephonie 
mit Draht werden dieſe Mikrophone für kleinere 
Stromſtärken gebaut. 

Jede Mikrophonzelle, die feine Kohlen— 
körner enthält, trägt auf der einen Seite eine 
feſte und auf der anderen Seite eine mit der 
Membran vibrierende Elektrode. Die Mem— 
bran beſteht aus dünnem Aluminium und iſt wie 
ein Trommelfell ſtraff geſpannt. Dieſe Anord— 
nung ſowie die feſte Verbindung zwiſchen dem 
Mittelteil der Membran und den Membran— 
elektroden bewirkt, daß die letzteren bei den 
Vibrationen einander genau folgen, ſo daß 
alſo ſämtliche Mikrophonzellen bei den Schwin— 
gungen genau mit der gleichen Phaſe und 
der gleichen Amplitude zuſammenarbeiten. Je 
ſtraffer die Membran geſpannt iſt, deſto kräf— 
tiger iſt das Mikrophon. Man kann eventuell 
auch noch einen ſchwachen Gasſtrom von Waſ— 
ſerſtoff oder Leuchtgas durch das Mikrophon 
ſenden, der in der Weiſe wirkt, daß das Mikro— 
phon mit größerem Widerſtand und dadurch 
auch mit größeren Widerſtandsvariationen ar— 
beitet. 

Wegen der relativ großen Maſſe, die in 
Vibration geſetzt wird, iſt es verſtändlich, daß 
das Mikrophon für ſchwache Laute verhältnis— 
mäßig unempfindlich iſt. Zur Erzielung des 
beſten Effektes muß man mit kräftiger Stimme 
ganz in der Nähe der Trichteröffnung ſprechen. 


Ein ſtaatliches Waſſerkraftwerk in Baden. 


Don Dipl.-Ing. Otto Ernſt Sutter, Karlsruhe. 


In den Landtagen der waſſerreichen ſüddeut— 
ſchen Bundesſtaaten, vorab in Bayern und Baden, 
iſt während der letzten Jahre die wichtige Frage, 
ob der Staat von ſich aus, alſo als Unternehmer, 
an die Erſchließung der „weißen Kohle“, dort, 
wo ſich eine ſolche lohnt, herantreten ſolle, des öf— 
teren eingehend diskutiert worden. Nun hat die 
badiſche Regierung ihren Landſtänden einen Ge— 
ſetzentwurf über den Ausbau und Betrieb einer 
ſtaatlichen Waſſerkraftzentrale im Murgtal unter— 
breitet, der auf Beachtung und Intereſſe auch 
außerhalb des Landes rechnen darf. Aus dieſem 
Grunde ſcheint es angebracht, über ihn auch in 
dieſer Zeitſchrift einige Ausführungen zu machen: 
eine kurze Beſprechung mag um ſo eher erlaubt und 
gerechtfertigt ſein, als die Vorlage ſelbſt für das 


Problem der Errichtung fiskaliſcher Waſſerwerke 
im allgemeinen wertvolle Anregungen und Dar— 
legungen enthält. 

Zu den noch unerſchloſſenen, eine hydroelek 
triſche Erſchließung aber in erſter Linie lohnenden 
Waſſerkräften des badiſchen Schwarzwaldes ge 
hören diejenigen der Murg, die im nördlichen Teil 
des Gebirges zwiſchen Ruhſtein und Kniebis ihren 
Urſprung hat und durch ein landſchaftlich ausge 
zeichnetes, in ſeinen mittleren und unteren Ab— 


"Schnitten von Induſtrieſiedelungen ſtark belebtes 


Tal, unweit von Raſtatt, den Rhein ſucht. Das 
hydrographiſche Einzugsgebiet des Fluſſes jelbit 
und ſeiner zahlreichen Zuläufe wird zu den regen 
reichſten des badiſchen Landes gezählt. In frü— 
herer Zeit beſaß die Murg für die Flößerei eine 


Ein ſtaatliches Waſſerkraftwerk in Baden. 


große Bedeutung; dieſe hat an Umfang indeſſen 
immer mehr abgenommen und iſt endlich ganz ge— 
ſchwunden. Dafür wird, wie ſchon geſagt, der 
reiche Waſſerlauf heute zu gewerblichen und in— 
duſtriellen Zwecken durch zahlreiche Wehre in klei— 
neren und mittleren Gefällen ausgenützt. Wäh— 
rend alſo in dem mittleren und unteren Stück zur 
Stunde ſchon eine ziemlich weitgehende, allerdings 
verzettelte Nutzbarmachung durch privatwirtſchaft— 
liche Betriebe jtattfindet, bietet der obere Teil von 
Forbach aufwärts bis zur württembergiſchen 
Grenze noch ein ungeteiltes Gefälle, gewiſſer— 
maßen eine geſchloſſene Waſſerkraft, die in einer 
Zentrale ausgebaut, große Werte verſpricht. 

Vom Jahre 1904 ab war zu bemerken, daß 
verſchiedene private Unternehmungen oberhalb 
Forbachs, an dem Murgbett Gelände erwarben 
oder zu erwerben ſuchten, und mit Konzeſſions— 
geſuchen an die Regierung herantraten, ihnen 
für einzelne Gefällsſtufen die Genehmigung zur 
Ausnützung des Fluſſes zu erteilen. In diejem 
Augenblick tauchte erſtmals der Gedanke auf, eine 
Zerſplitterung der hier vorhandenen koſtbaren 
Waſſerkräfte zu verhüten und dieſe als Staats— 
werk zu erſchließen. Es hat denn auch nicht lange 
gedauert, da wurden von verſchiedenen, vonein— 
ander unabhängigen Seiten Projekte für eine Ge— 
neralkraftzentrale im Murgtal ausgearbeitet und 
der Generaldirektion der Eiſenbahnen, die ſich zu— 
nächſt mit der ganzen Frage befaßte, vorgelegt. 
Unter dieſen hat vor allem das Projekt des Karls— 
ruher Oberbaurates und Prof. Rehbock in der Fach— 
welt Aufſehen erregt, das ſpäter vom Staat ange— 
kauft worden iſt. Der Entwurf Rehbocks und ein 
ebenfalls ſehr wertvolles Projekt des Oberbau— 
inſpektors Lehn, dem das Verdienſt zukommt, als 
Erſter den Staat auf die ihn hier erwartenden 
Aufgaben aufmerkſam gemacht zu haben, bildeten 
dann in der Hauptſache die Grundlagen, auf denen 
die jetzt vorliegende und dem Landtage vorgeſchla— 
gene Löſung fußt. 

Danach wird die Murg unweit der Landes— 
grenze durch einen Stau (Wehr) in einem Sam— 
melbecken gefaßt, das den Tagesausgleich zwiſchen 
Zufluß und Bedarf an Waſſer regeln und das für 
die maximalen Beanſpruchungen (für die Spitzen 
der Tagesbelaſtungskurven) notwendige Waſſer 
aufſpeichern ſoll. Nachdem das Waſſer ein Klär— 
baſſin paſſiert hat, wird es in einem Stollen nach 
einem Waſſerſchloß oberhalb von Forbach geführt, 
wobei unterwegs die ebenfalls grob gereinigten 
Raumünzachwaſſer aufgenommen werden. In 
Druckrohren gelangt das Waſſer vom Waſſerſchloß 
dann zur Zentrale, in deren Maſchinenraum 12 
Turbinen Aufſtellung finden, von denen ſechs mit 
einem mittleren Nutzgefälle von 345 m, ſechs mit 
einem ſolchen von 145,60 m arbeiten. Das erſtere 
Gefälle wird erreicht durch die Anlage von je 
einem Staubecken im Schwarzenbach- und Rau— 
münzachtal, die, untereinander verbunden, ihr 
Waſſer über ein eigenes Waſſerſchloß und durch 
beſondere Druckrohre an die Zentrale abgeben 
werden. Durch ein Ausgleichsbecken wird nach dem 
Verlaſſen des Turbinenhauſes der Waſſerabfluß 
für die Unterlieger geregelt. An dieſer Stelle 
darf darauf hingewieſen werden, daß die Unter— 
lieger durch ein großes Waſſerwerk oberhalb ihrer 
Betriebe alſo keinerlei Schaden zu erleiden brau— 
chen, wie mancherorts befürchtet wird, ſofern nur 
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die Zentrale die notwendigen Einrichtungen trifft, 
ihnen das Waſſer in geregeltem Abfluß zu ſpen— 
den. Ja, die unterhalb liegenden Unternehmun— 
gen werden inſofern durch ein nach den oben ſkiz— 
zierten Grundſätzen arbeitendes Großwaſſerwerk 
begünſtigt, als ſie an dem Vorteil der Waſſer— 
aufſpeicherung in den Staubecken ebenfalls pro— 
fitieren. 

Die badiſche Regierung beabſichtigt zunächſt, 
nur einen erſten Teil der geplanten Geſamtanlage 
auszubauen, und zwar das Murgwehr mit dem da— 
mit zuſammenhängenden Krafthaus uſw. In 
einem zweiten Ausbau, deſſen Beginn von der 
wirtſchaftlichen Notwendigkeit abhängig gemacht 
wird, werden die Staubecken errichtet. Zweck— 
mäßig wäre es, zuſammen mit den auf badiſchem 
Gebiete liegenden Waſſerkräften auch die auf würt— 
tembergiſchen zu erſchließen. Die Verhandlungen 
Badens mit dem Nachbarſtaate über dieſe Frage 
führten jedoch vorerſt zu keinem Reſultat, doch 
iſt das Projekt ſo gefaßt, daß ſpäterhin ein würt— 
tembergiſcher Anſchluß ſich bewerkſtelligen läßt. Ob . 
man nicht verſuchen ſollte, dieſen ſchon gleich von 
Anfang an zu erreichen, iſt eine ſo wichtige Frage, 
daß der badiſche Landtag ſie in ſeinen im Herbſt 
ſtattfindenden Verhandlungen über das Projekt 
aufs genaueſte erörtern ſollte. Beſonders klar und 
breit angelegt iſt die der Vorlage beigegebene Be— 
gründung der Wirtſchaftlichkeit des Entwurfes. 
Zunächſt ſind darin die Gründe dargetan, aus 
denen heraus die Regierung ſich entſchloſſen hat, 
die Murgwaſſer in einem Staatskraftwerk nutzbar 
zu machen. Man konnte auf die Ausführungen 
dieſes Abſchnitts deshalb vor allem geſpannt ſein, 
weil in letzter Zeit von verſchiedenen Seiten Stim— 
men laut wurden, die vor einer fiskaliſchen Kraft— 
zentrale warnten, da, wie man behauptete, ſie mit 
den privatwirtſchaftlichen Unternehmungen auf 
dem Gebiet der elektriſchen Stromverſorgung 
durch Dampf- und Waſſerwerke nicht konkurrieren 
könne. 

Der Regierung kommt es bei dem Murgwerk 
in erſter Linie darauf an, den Abnehmern billigen 
elektriſchen Strom zu liefern. Aus dieſem Grunde 
verſucht ſie alles zu vermeiden, was eine Ver— 
teuerung der Energie herbeiführen könnte. Sie 
glaubt ihr Ziel am eheſten erreichen zu können, 
wenn ſie ſelbſt als Unternehmerin auftritt. Denn 
einmal kann der Staat billiger bauen und ver— 
walten, weil er von einer Gewinnbeteiligung der 
Geſchäftsführer und von Tantiemen der Aufſichts— 
räte, wie eine Aktiengeſellſchaft ſie aufwenden und 
vorſehen muß, Abſtand nehmen kann, dann aber 
kann nur durch ein fiskaliſches Werk der Strom zu 
möglichſt billigen Preiſen geliefert werden. Die 
Begründung der Vorlage weiſt hier darauf hin, 
daß es gefährlich ſei, ſowohl die Elektrizitäts— 
erzeugung als auch die Elektrizitätsverteilung 
völlig in die Hand von Privatunternehmungen zu 
geben, wenn man bedenke, daß dieſe immer mehr 
nach einem Monopol in der Elektrizitätsverſor— 
gung trachteten. Gerade im Hinblick auf die Tat— 
ſache, daß die Elektrizität in neuerer Zeit auch in 
ganz kleinen Betrieben Eingang finde, müſſe man 
Tendenzen ſolcher Art zu begegnen ſuchen. Als 
letztes Moment endlich wird geltend gemacht, daß 
eine Elektrifizierung der Staatsbahnen, wenn ſie 
gleich aus wirtſchaftlichen Gründen und aus Grün— 
den der Landesverteidigung heute noch nicht mög— 
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lich ſei, doch in der Zukunft einmal kommen werde: 
für dieſen Fall müſſe der Staat vorjorgen.!) 

Vor allem vorteilhaft wird das Murgwerk ſich 
ausgeſtalten laſſen, wenn es in Verbindung mit 
einem Niederdruckwerk am Rhein oder Neckar (Ka— 
naliſierung!) verbunden wird. Die Erzeugungs— 
koſten der elektriſchen Energie werden ſich ferner 
um ſo niedriger halten laſſen, je mehr von den 
Anlagekoſten amortiſiert wird. Schließlich wird 
hervorgehoben, daß Baden keine eigenen Kohlen— 
bergwerke beſitze, für feinen Kohlenbedarf, der im 
zukünftigen Verſorgungsgebiete der Murgzentrale 
allein auf 50 000 Tonnen pro Jahr geſchätzt wird, 
große Summen aufzubringen habe, ihm demnach 
aus einer Ausnützung der Waſſerkräfte große Ge— 
winne werden könnten, ganz abgeſehen davon, daß 
das Land wirtſchaftlich unabhängiger werde. 

über die Koſten des Projektes und die zu er— 
zielende Kraftleiſtung mögen folgende Zahlen un— 
terrichten: 

Anlagekoſten: 

(ohne Bauzinſen) 

der Krafterzeugungsanlage: 7794000 M 20771000 M 
(Wehr, Krafthaus uſw.) 
der Kraftübertragung: 

(Fernleitung uſw.) 

Mit Bauzinſen im ganzen 28 517000 Mark. 


Jahresleiſtung: I Ausbau Ii II Ausbau 
in Pferdekraft⸗Stunden: 48370000 96 400000 
in Kilowatt⸗Stunden, wenn 
die bahneigenen Dampf— 
zentralen in Mannheim und 


I Ausbau I ＋ II Ausbau 


3625000 „ 5804000 „ 


Karlsruhe angeſchloſſen 
werden: 35000000 87600 000 
Geſtehungskoſten: I Ausbau IT Il Ausbau 


(pro Kilowatt-Stunde, im 
Krafthaus am Schaltbrett 
gemeſſen) 3,32 Pf. 3,53 Pf. 

Bei einer Zuziehung der Dampfreſerve wür— 
den ſich die Erzeugungskoſten auf 3 Pfennig für 
die Kilowattſtunde belaufen, was eine relativ nie— 
drige Geſtehung bedeutet. 

Was nun die Abgabe der Energie an die Ab— 
nehmer angeht, ſo plant die Regierung, den Strom 
nur an „Groſſiſten“ abzugeben, die dann ihrer— 
ſeits die Verteilung an die Einzelabnehmer be— 
ſorgen. Als Großabnehmer kommen in Betracht 
Kreis- und Gemeindeverbände und natürlich auch 
Privatgeſellſchaften. Dabei ſoll beim Abſchluß von 
Verträgen und Vereinbarungen zwiſchen Groß— 
abnehmern und Staatswerk dahin gewirkt werden, 
daß die Gewinne für die Verteilung der Energie 
an die Kleinabnehmer, die von den Großabneh— 
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mern beanſprucht werden, in engeren Grenzen ge— 
halten werden, um jenen den Strom nun auch in 
der Tat billig zukommen zu laſſen. Zunächſt iſt 
projektiert, vom Werk in Forbach bis Raſtatt eine 
Fernleitung für Hochſpannung und von Raſtatt 
nach Mannheim eine ſolche für Mittelſpannung 
zu errichten, an welch letztere dann Karlsruhe, 
Bruchſal, Heidelberg anzuſchließen wären. 

Rechtlich hat die Erſchließung der Murg be— 
deutende Schwierigkeiten nicht zu überwinden, da 
die Murg als öffentliches Gewäßfer nach badiſchem 
Waſſerrecht vom Staat ſelbſt ausgenützt werden 
darf. Für einige, nichtöffentliche Seitenbäche, 
deren Waſſer beigezogen wird, ſind Erwerbungen 
von Gelände und Ablöſungen von Rechten in ge— 
ringem Umfange nötig. 

Betrieb und Verwaltung einer Waſſerkraft— 
zentrale durch den Staat ſelbſt find eine Neuheit. 
Die Grundſätze, nach denen ſie in Baden in Zu— 
kunft erfolgen ſollen, ſind, wie ſie in der Vorlage 
dargelegt werden, einleuchtend. Das Murgwerk 
wird einem bereits gebildeten Reſſort für Waſſer— 
kraft und Elektrizität der Waſſer- und Straßen— 
bau-Oberdirektion unterſtellt, das zunächſt dieſe 
Kraftzentrale und ſpäterhin vielleicht noch zu er— 
bauende Waſſerwerke zu verwalten hat. Die zum 
Bau notwendigen Anleihen ſind, wie die Eiſen— 
bahnſchulden, getrennt von der ſonſtigen Staats— 
finanzgebarung zu verwalten. Im übrigen ſieht 
das Geſetz analog den Inſtitutionen der Aktien— 
geſellſchaften neben Amortiſationsbeſtimmungen 
einen Reſerve- und einen Erneuerungsfonds vor. 
Sobald ſich im Reſervefonds 10% des Anlage— 
kapitals befinden, ſollen weitere Überſchüſſe zur 
verſtärkten Tilgung des Anlagekapitals (regulär 
1% pro Anno) oder zur Verbilligung des Strom— 
preiſes verwendet werden. Für ſich ſelbſt wird 
der Staat zunächſt 12 Millionen Kilowattſtunden 
abnehmen (ſpäter 15 Millionen), die er zum Be- 
trieb und zur Beleuchtung ſeiner Eiſenbahnwerk— 
d Bahnhöfe und Hafenanlagen gebrauchen 
wird. 

Betrachtet man das im Vorſtehenden in ſeinen 
weſentlichen Beſtandteilen ſkizzierte Projekt, ſo 
wird man ſich über die wirtſchaftliche Be— 
gründung, ſowie über ſeinen organiſatoriſchen, 
großzügigen Aufbau und Entwurf freuen dürfen. 
Baden iſt ſchon auf manchen Gebieten bahnbre— 
chend vorgegangen: es wird auch hier durch eine 
mutvolle Tat ein Werk ſchaffen, das nach ſeiner 
ökonomiſchen Seite hin neuartig iſt und für die 
Regierungen moderner Staatsweſen, in deren 
Territorien erſchließbare Waſſerkräfte großen 
Stils vorhanden ſind, wegweiſend ſein wird. 
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Ein Mitglied der Pariſer Akademie der 
Wiſſenſchaften, Profeſſor Bouchard, hat in 
einer kleinen Schrift alle Gefahren des Fluges 
beſprochen, und Vorſchläge geäußert, wie ſie 
zu vermindern wären. Es iſt keine Frage, 

1) Vgl. dazu den Aufſatz von Ludwig 
Brinkmann, „Soll der Staat die Elektrizität 
monopoliſieren?“, auf S. 299— 303 des vorlie— 
genden Heftes der „T. M.“ Anm, d. Red. 


daß die Aviatik jetzt eine Art Kriſis durch— 
macht. Die Unglücksfälle, unter denen ſehr viele 
tödlich verlaufen, häufen ſich derart, daß ſchon 
ganz beſondere Begeiſterung dazu gehört, ſich 
trotzdem dieſem Beruf zu widmen. Ohne Zweifel 
werden ſich ſolche Leute immer noch in großer Zahl 
finden, da es ein zu herrliches Gefühl für den 
Menſchen iſt, ſich als Herrn auch der Luft zu 
fühlen. Zur praktiſchen Verwertung aber kann. 
von Ausnahmezuſtänden, wie ſie namentlich im 
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Krieg gegeben ſind, abgeſehen, die Aviatik nicht 
früher gelangen, als bis ſie einen recht hohen Grad 
von Sicherheit gewährt. Dazu kommt, daß der 
Kraftwagen, der doch immerhin ein weit weniger 
gefährliches Beförderungsmittel iſt, in ſeiner 
Schnelligkeit mit dem Flugzeug überall da gut in 
Wettbewerb treten kann, wo einigermaßen gute 
Straßen vorhanden ſind. Der Aufenthalt in 
einem Automobil kann ſchließlich auch immer noch 
als behaglicher bezeichnet werden, als der in einer 
Flugmaſchine ſelbſt für deren Paſſagier, vom Füh— 
rer ganz zu ſchweigen, der ſeine Aufmerkſamkeit 
unausgeſetzt anſpannen muß. Aus allen dieſen 
Gründen muß die Technik jetzt ihr eifrigſtes Be— 
mühen daran wenden, die Luftfahrt ſicherer zu 
machen. Das wäre der zweite Triumph in der Er— 
oberung der Luft, der dem erſten an Bedeutung 
nichts nachgeben würde. Gegenwärtig iſt jeder 
Fall eines Flugzeuges gefährlich, ſogar, wenn er 
willkürlich durch Abſtellen des Motors bewirkt 
wird, alſo nicht mit einer Störung des Gleich— 
gewichts verbunden iſt. Die beiden gefährlichſten 
Faktoren ſind einerſeits das Gewicht, anderſeits 
die Geſchwindigkeit, wenn auch dieſe noch mehr 
in Betracht kommt, als jenes. Bouchard ſagt 
nun, es müſſe, um den Fliegern einen gefahrloſen 
Fall zu ermöglichen, ein Apparat konſtruiert wer 
den, der beim Fall mit voller Belaſtung keines- 
falls eine Geſchwindigkeit von mehr als 10 m 
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in der Sekunde erreicht. Das kann aber nur da— 
durch erzielt werden, daß das Flugzeug beim Fall 
keine Beſchleunigung erfährt. Dahin kann man 
entweder durch Verminderung des Gewichts oder 
durch Vergrößerung der Oberfläche gelangen. Der 
Flieger iſt ſolange in Gefahr, als das Verhältnis 
von Gewicht zur Oberfläche, in Gramm auf Qua— 
dratzentimeter ausgedrückt, gleich oder größer als 
die Einheit iſt, und eine wirkliche Sicherheit be— 
ginnt erſt dort, wo es erheblich geringer iſt. Bis— 
her hat aber kein einziges Modell eines Flugzeugs 
dieſe Bedingung erfüllt, daß jenes Verhältnis auch 
nur wenig geringer als die Einheit wäre, und da— 
her muß jeder Aufſtieg als lebensgefährlich be— 
zeichnet werden. Da ſich an dem Gewicht gegen— 
wärtig nicht mehr viel abzwacken läßt, ſo meint 
Bouchard, daß man verſuchen müſſe, die Trag— 
flächen ſo weit zu vergrößern, wie es noch mit der 
Feſtigkeit und Lenkbarkeit des Apparats verein- 
bar iſt. Es iſt bedauerlich, daß die Praktiker we— 
nig Neigung bezeigen werden, dieſe Ratſchläge zu 
befolgen, und zwar aus guten Gründen. Die ge— 
ſtellte Bedingung ſcheint nämlich nicht recht erfüll— 
bar zu fein. Ein Blerioteindeder, wie er zum 
erſtenmal den Kanal überflog, müßte dann näm— 
lich die ungeheure Tragfläche von 105 qm, oder 
einen Durchmeſſer von mehr als 11½ m erhalten, 
wodurch die Lenkbarkeit völlig in Frage geſtellt 
werden würde. ⸗th⸗ 
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Unzweifelhaft iſt es höchſt unangenehm 
für den Paſſanten, wenn ein raſch vorüber— 
ſauſendes Auto ihn mit Schmutz beſpritzt, und es 


Abb. 1. Darſtellung der Prüfung von Spritzſchutzvorrich- 
tungen auf ihre Zuverläſſigteit. 


verdient daher gewiß Anerkennung, daß jüngſt 
der franzöſiſche Automobilklub von Seine und 
Oiſe durch ein Preisausſchreiben die Aufmerk— 
ſamkeit der Erfinder auf dieſen Punkt gelenkt 
hat. Wie groß das Intereſſe an der Löſung des 
Problems eines guten Spritzſchutzes war, zeigen 
ſchon die beigefügten Abb. 2— 7. Im ganzen 
haben ſich mehr als 30 Firmen beteiligt, unter 
denen ſchließlich Dreux (Abb. 4) den erſten 
Preis erhielt. Der Grundgedanke der Löſung 


mit 7 Ab⸗ 
bildungen. 
iſt faſt überall derſelbe, und der Leſer erkennt 
ihn leicht. Es handelt ſich meiſt um eine 
Platte oder Bürſte, die unten vor dem 
Rad ſo angebracht iſt, daß ſie den aufſpritzen— 
den Schmutz fangen kann. Die Prüfung der 
Vorrichtungen wurde auf verſchiedene Weiſen 
ausgeführt. Zunächſt wurde eine Tafel auf— 
geſtellt, die in Quadrate eingeteilt war (Abb. 
1). An dieſer Tafel mußte das betreffende 
Auto mit einer beſtimmten Geſchwindigkeit auf 
einem ſchmutzbedeckten Wege vorüberfahren, und 
nun wurde feſtgeſtellt, wie breit und wie hoch 
der Schmutz geſpritzt war, was ſich ja mittels 
der quadratiſchen Einteilung leicht bewerkſtel— 
ligen ließ. Unſere Abb. 1 ſtellt allerdings 
dem eben vorbeigefahrenen Auto kein beſon— 
ders günſtiges Zeugnis aus. Natürlich wurden 
die Verunreinigungen ſtets abgewaſchen, be— 
vor das nächſte Auto ſeine Probe ablegte. 
Sodann wurde eine zweite Prüfung inſzeniert, 
die ſich auf das äſthetiſche Moment bezog. 
Die mit den Schutzvorrichtungen verſehenen 
Autos mußten nämlich durch verſchiedene Stra— 
ßen fahren, in denen ſich die Preisrichter auf— 
geſtellt hatten, um zu prüfen, wie ſich die ſo 
armierten Wagen auf der Straße gegenüber 
den Autos ausnahmen, die nicht mit Schützern 
verſehen waren. Endlich galt es noch feſtzu— 
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Abb. 2. Sprttzſchutzvorrichtung von Pinaly. Abb. 3. Spritzſchutzvorrichtung von Van Durcin. 


Abb. 4. Die preisgekrönte Spritzſchutzvorrichtung von Dreux. Abb. 5. Spritzſchutzvorrichtung von Millard. 
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ſtellen, ob die Schutzvor⸗ 
richtungen auch ſicher ge— 
nug befeſtigt waren, um 
das Anſtreifen an ein 
ſeitliches Hindernis zu 
vertragen. Zu dieſem 
Zwecke mußten die Wagen 
dicht an einem Zaun ent- 
lang fahren, wobei die 
Vorrichtung auf ihre Halt- 
barkeit geprüft wurde. 
Als Reſultat dieſes Wett— 
bewerbes kam eine an 
die Deputiertenkammer 
gerichtete Eingabe zu— 
ſtande, die geſetzlichen 
Zwang zur Anbringung 
von Spritzſchutzvorrichtun— 
gen an allen Automobilen 


beantragt. 


Abb. 6. Spritzſchutzvorrichtung 
von Roquejoffre. 


Abb. 7. 


Spritzſchutzvorrichtung 
von Morand. 
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(Unter dieſem Titel veröffentlichen wir fortan allgemein intereſſierende Zuſchriften aus unſerm Leſer— 
kreis, die zu den von uns gebrachten Artikeln ergänzend oder berichtigend Stellung nehmen.) 


Sehr geehrte Redaktion! 5 

Die Mitteilung über „Die Auspuffgaſe 

der Automobilmotoren“ in Heft 8 Ihrer Zeit— 
ſchrift gibt meines Erachtens den tatſächlichen 
Sachverhalt nicht ganz zutreffend wieder. Ich 
geſtatte mir daher, Ihre Ausführungen durch 
das Nachſtehende zu ergänzen: Der Übelſtand, 
daß die aus dem Auspufftopf eines Auto— 
mobilmotors kommenden Gaſe überhaupt einen 
Geruch haben, hat im allgemeinen zwei voneinan— 
der ſozuſagen unabhängige Urſachen. Der auf— 
fallendſte Teil des Geruches, der aber häufig nicht 
als der übelſte angeſehen wird, trägt deutlich das 
Merkmal des benutzten Brennſtoffes an ſich, d. h. 
bei e riecht der Auspuff deutlich 
nach Benzin, bei Benzolfahrzeugen nach Benzol 
und bei Spiritusfahrzeugen nach Spiritus, wie 
man deutlich beobachten kann. Da dieſe Brenn— 
ſtoffe bei vollkommener Verbrennung nur Kohlen- 
ſäure und Waſſerdampf, alſo tatſächlich geruch— 
loſe Auspuffgaſe liefern müßten, jo folgt aus der 
Beobachtung, daß die Verbrennung des Kohlen— 
ſtoffes im Automobilmotor recht unvollkommen vor 


ſich gehen muß. Das iſt denn auch wirklich der. 


Fall. Die heute gebräuchlichen Vergaſer ſind nicht 
derart beſchaffen, daß ſie dem Motor bei den ver— 
ſchiedenen Betriebsverhältniſſen, d. h. bei verjchie- 
denen Einſtellungen der Droſſelklappe, Gemiſche 
von Brennſtoff und Luft in derartiger Zuſammen— 
ſetzung liefern könnten, wie es die vollkommene 
Verbrennung im Motorzylinder fordert. In der 
Regel muß man ſich darauf beſchränken, den Ver— 
gaſer für jeden Motor auf dem Prüfſſtande derart 
einzuregulieren, daß der Motor die beſtimmte 
Höchſtleiſtung erreicht und bei einer beſtimmten 


Mindeſtumlaufzahl noch gleichmäßig arbeitet, ohne 
zu ſtoßen. Daher kommt es, daß man ſich um die 
Zuſammenſetzung des Gemiſches wenig oder gar 
nicht kümmert. Die meiſten Motoren verbrauchen 
aus dieſem Grunde zuviel Brennſtoff, von dem ein 
Teil unvollkommen verbrannt, entweder in der 
urſprünglichen Form von riechendem Brennſtoff— 
dampf, oder durch die Hitze und den Druck der 
Exploſion zerſetzt, in der Form von Kohlenſtoff 
in den Auspuff übergeht. Die ſchwarzen Rauch— 
wolken, die viele Motoren, insbeſondere beim An— 
fahren des Wagens, ausſtoßen, ſind ein deutlicher 
Beweis dafür. 

Es leuchtet ein, daß man dieſen Übelſtand nur 
vermeiden kann, wenn man die heutigen Vergaſer 
verbejjert. Leider fehlt es noch an eingehenden Ver- 
ſuchen über die Zuſammenſetzung der Auspuffgaſe 
eines Automobilmotors bei verſchiedenen Betriebs— 
verhältniſſen, die allein imſtande wären, die Rich— 
tung zu weiſen, in der die Verbeſſerung zu ſuchen 
iſt. Ganz abgeſehen von der Rückſicht auf die 
Offentlichkeit iſt dieſe Verbeſſerung auch ſchon des— 
halb geboten, weil ſie zu einer bedeutenden Ver— 
minderung des Verbrauches an Brennſtoff bei— 
tragen, alſo eine wirtſchaftliche Verbeſſerung der 
Automobile herbeiführen könnte. 

Der eine Teil des „Geruchübels“ der Auto— 
mobile iſt alſo nur durch die Löſung des „Ver— 
gaſerproblems“ zu beſeitigen, an dem man ſchon 
arbeitet, ſolange es Automobilmotoren gibt, das 
aber bis heute noch wenig vorwärts gebracht wor— 
den iſt. 

Der andere, in Fachkreiſen wohl als weniger 
bedenklich betrachtete Teil des „Geruchübels“ liegt 
in der Tat an der Schmierung. Seine Abſchaffung 
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hat man ſich unter dem Druck der Öffentlichkeit 
und unter dem Druck der Schmierölpreiſe in den 
letzten Jahren recht angelegen ſein laſſen, und, wie 
man beobachten kann, mit unbedingtem Erfolge. 
Noch vor wenigen Jahren gehörte das Ausſtoßen 
des bekannten bläulich-weißen, aber an und für 
ſich wenig riechenden Rauches zu der Erſcheinung 
jedes Automobils, während es heute zu den Aus— 
nahmen gehört und von der Verkehrspolizei nicht 
ſelten mit einem Strafmandat bedacht wird. Die 
Urſache dieſes Erfolges iſt aber nicht, wie man aus 
der Mitteilung in Heft 8 ſchließen könnte, auf 
eine Verbeſſerung des Schmieröles, ſondern auf 
die Verbeſſerung der Schmierung ſelbſt zurück— 
zuführen. Heute gehört es zu den normalen 
Anforderungen, die man an ein Automobil ſtellt, 
daß der Motor mit einer ganz automatiſch arbei— 
tenden Zentralſchmierung verſehen wird, die 
das Ol mittels einer Pumpe aus einer Kammer 
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an der tiefſten Stelle des Kurbelgehäuſes ent— 
nimmt und in genau abgemeſſenen Mengen den 
Lagern und anderen Schmierjtellen zuführt. Ins— 
beſondere vermeidet man, daß zuviel Ol auf die 
Zylinderflächen gelangt und dort verbrennt, denn 
dies ruft den bekannten Rauch hervor. 

Da es ſich auch bei der vollkommenſten Schmie- 
rung niemals vermeiden laſſen wird, daß etwas 
Schmieröl verbrennt und in die Auspuffgaſe ge⸗ 
langt, ſo ſind die Unterſuchungen des Königlichen 
Materialprüfungsamtes in Groß-Lichterfelde ge⸗ 
wiß ſehr dankenswert, denn ſie zeigen, daß man 
die Verbrennung des Oles auch ohne Rauch- und 
Geruchentwicklung erzielen kann. Die bei weitem 
wichtigere Verbeſſerungsmöglichkeit der heute noch 
immer nicht idealen Motorſchmierung liegt aber, 
wie wiederholt werden möge, auf dem Gebiete der 
Schmiervorrichtung, alfo bei dem Konſtrukteur. 

Ing. Dr. Arnold Heller, Berlin. 
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Die mechaniſche Widerſtandsfähigkeit der Os⸗ 
ramlampen. (Mit 1 Abb.) Um die mechaniſche 
Widerſtandsfähigkeit der Osramdrahtlampen mit 
ezogenem Leuchtdraht darzutun, hat die Deutſche 
Gasglühlicht Akt.⸗Geſ. (Auergeſellſchaft) den in 


der Abbildung dargeſtellten Apparat gebaut, den 
ſie zum erſten Male auf der Berliner Ausſtellung 
„Haus- und Wohnungsbau“ zeigte. 


Mehrere Os— 


Apparat zur Veranſchaulichung der mechaniſchen Wider⸗ 
Nandsfänigfeit der Osramdrahtlampen. 


ramdrahtlampen ſind an einem Beleuchtungskör— 
per montiert, der mit dem drehbar gelagerten 
Stiel eines Hammers feſt verbunden iſt. Der 
Hammerkopf gleitet auf den Zähnen einer Zahn— 
ſcheibe, die mit 10 4 von 5—50 mm Höhe 
— abgeſtuft von 5 zu 5 mm — verſehen iſt. Die 
Zahnſcheibe rotiert mit etwa 3 Umdrehungen pro 
Minute, hebt den Hammerkopf und damit den 
Beleuchtungskörper und die Lampen an und läßt 
ſie nach dem Abgleiten von jedem Zahn fallen, 
ſo daß den Lampen Schläge von wachſender Stärke 
erteilt werden. Die Osramdrahtlampen vertra— 


gen dieſe heftigen Schläge ſo gut, daß eine Be— 
ſchädigung nach vielen Hunderttauſenden von 
Schlägen noch nicht eintritt. D. G. A 
Eine neue Methode der Banknotenverbren⸗ 
nung. (Mit 1 Abb.) Wenn Banknoten aus dem 
Verkehr gezogen werden, jo müſſen ſie vollſtän⸗ 
dig vernichtet werden, damit kein Mißbrauch mit 
ihnen getrieben werden kann. Früher ſuchte man 


Schema des neuen Apparats zur Verbrennung von Banknoten. 


ſie zu veraſchen, indem man ſie in ein großes 
eiſernes Gefäß ſchüttete, unter dem dann ein kräſ⸗ 
tiges Feuer unterhalten wurde. Dieſe Methode 
war jedoch gar zu primitiv, und darum erſann der 
berühmte Chemiker Berthelot, als die Bank 
von Frankreich im Jahre 1873 einen ſehr großen 
Betrag von Noten, die während des Deutjch-fran- 
zöſiſchen Krieges ausgegeben worden waren, wie— 
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der einzog, ein neues Verfahren zu ihrer Zer— 
ſtörung, das auf rein chemiſchem Wege zum Ziele 
führte. Die Banknoten wurden nämlich durch län⸗ 
eres Baden in kauſtiſcher Soda aufgelöſt. Dabei 
blieb aber ein breiiger Rückſtand übrig, der un- 
erwünſcht war und zudem verlangte dieſe Me⸗ 
thode, daß man die Noten, um ſie der Wirkung der 
Lauge beſſer auszuſetzen, nicht in Bündeln, ſon⸗ 
dern getrennt in den Behälter brachte, was die 
Anwendung des Verfahrens ziemlich erſchwerte. 
Man hatte aber damals keine beſſere Methode und 
erſt ganz neuerdings iſt das anders geworden. 
Zwei franzöſiſche In- 8 
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während weitere 20 Stunden für die Verbrennung 

nötig ſind. B. 
Ein intereſſanter Verſuch mit einem Hub⸗ 
magneten. Die Aktiengeſellſchaft Lauch⸗ 
hammer betreibt als ſehr erfolgreiche Speziali— 
tät den Bau von Kranen aller Art, die mit elek— 
tromagnetiſchen Hubmagneten verſehen ſind und 
zur raſchen und bequemen Beförderung von Eiſen— 
material aller Art auf den Lagerplätzen und 
innerhalb der Werksanlagen dienen. Auf dem 
Hüttenplatze in Rieſa wurde nun kürzlich ge— 
legentlich einer Beſichtigung des Werkes ein inter— 
eſſanter Verſuch mit 


genieure, Haller und 
Lequeux, haben näm- 
lich einen beſonderen 
Ofen zur Vernichtung 
von Banknoten gebaut, 
und die Bank von Frank- 
reich ſoll bereits recht 
gute Erfahrungen da— 
mit gemacht haben. Die 
hier beigefügte kleine 
Skizze (ſ. d. Abb.) läßt 
die Idee der Konſtruk— 
tion gut erkennen. Zu⸗ 
nächſt' werden die in 
Bündel geſchnürten 
Banknoten durch das 
Mannloch M in einen 
Zylinder A gebracht, 
über deſſen Boden D 
ſich ein zweiter durch— 
löcherter Boden C be- 
findet. Die Retorte A 
iſt von einem fonzen- 
triſchen Mantel umge- 
ben, der den Hohlraum 
BB bildet. In dieſem 
nach außen durch eine 
feuerfeſte Maſſe abge- 
ſchloſſenen Raume bren- 
nen unten — bei P- Gas- 
flammen, die rings im 


einem derartigen Hub— 
magneten angeſtellt, 
und zwar in der Weiſe, 
daß eine an ihrem un⸗ 
teren Ende im Boden be— 
feſtigte Kette, die am 
oberen Ende eine Kugel 
trug, durch Annäherung 
des an der Laufkatze 
eines Krans hängenden 
Hubmagneten ſenkrecht 
aufgerichtet wurde. Wie 
die umſtehende Abbil- 
dung zeigt, blieb die 
Kette in ihrer ganzen 
Länge ſenkrecht un— 
ter dem Hubmagneten 
ſtehen, und zwar der— 
artig ſtabil, daß ein 
erwachſener Arbeiter an 
der ſenkrechten Kette 
hinaufklettern konnte. 
Der intereſſante Verſuch 
läßt erkennen, welche 
gewaltige Anziehungs— 
kraft von dem Hubmag— 
neten ausgeht. Es iſt 
bekannt, daß derartige 
Krane neuerdings auf 
allen größeren Hütten- 
werken und Eiſenla⸗ 


Kreiſe angeordnet ſind. 
Das Weſentliche bei dem 
Zerſtörungsvorgang be- 
ſteht nun darin, daß das 
Papier erſt verkokt und 
dann verbrannt wird. Nach dem Geſa gten wird näme 
lich ſchon klar geworden ſein, daß die in A be⸗ 
findlichen Papiere einer trockenen Deſtillation an- 
heimfallen müſſen, wodurch ſie ſich in Koks ver— 
wandeln. Sie werden dabei unter Luftabſchluß 
glühend, und die ſich bildenden Deſtillationspro⸗ 
dukte fließen durch den Boden C und durch feitliche 
Löcher in die Feuerung, wo fie neues Brennmate- 
rial bilden und zugleich ſelbſt vernichtet werden. 
Die in A und B erzeugten Gaſe entweichen da- 
gegen durch eine Leitung in den Kamin K. Nach 
erfolgter Verkokung wird der Weg von B nach K 
durch ein Ventil geſperrt, dafür aber ein anderes 
geöffnet, das A direkt mit einem Schornſtein 8 
verbindet. Das Eindringen der Luft bringt dann 
den glühenden Koks zum Verbrennen, und die 
Aſche wird ſchließlich nach Herunterklappen der 
Böden durch die Offnung N entfernt. Die zwei 
im Gebrauch befindlichen Retorten faſſen je 165 
Kilogramm Papier, das in 8 Stunden verkokt, 


Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Carl Busley wurde von der 

Techniſchen Hochſchule in Berlin in Anerkennung ſeiner her⸗ 

vorragenden Verdienſte um den deutſchen Schiffbau zum 
Dr.-Ing. h. c. ernannt. 


gern mil großem Vor- 
teil zum Transport von 
Eiſenmaterial aller Art 
verwendet werden. Ei- 
ſenbahnſchienen, Form- 
eiſen jeder Art, Stabeiſen in großen Bündeln wer⸗ 
den mittels derartiger Hubmagnete unter Beihilfe 
von nur wenigen Arbeitern in der einfachſten 
Weiſe und mit großer Sicherheit transportiert. 
Wohl auf keinem Gebiete der Hüttentechnik iſt der 
große wirtſchaftliche Vorzug des Transports mit 
Fa des elektriſchen Stromes ſo erſichtlich, wie 
ei der Verwendung von Hubmagneten. Der 
Kranführer iſt in der Lage, das Eiſenmaterial 
an beliebiger Stelle mit dem Hubmagneten zu 
faſſen und an jede andere Stelle des von ſeinen 
Kranen beherrſchten Gebietes zu verbringen. Als 
in früherer Zeit der Transport auf Eiſenlagern 
ausschließlich durch Handarbeit und unter ge— 
legentlicher Verwendung von Handkranen und von 
eigens gebauten, auf Schienen laufenden Wagen 
bewirkt wurde, fanden in dieſem Betriebe ſehr häu⸗ 
fig Unglücksfälle und Verletzungen von Arbeitern 
ſtatt, bei der Verwendung von Kranen mit Hub- 
magneten dagegen iſt es bei gehöriger Aufmerk— 
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ſamkeit des Kranführers ausgeſchloſſen, daß durch 
Herabfallen von Eiſenſtücken oder auf andere Art 
Kranen mit Hubmagneten 


Arbeiter verunglücken. 


2 


Verſuch zur Veranſchaulichung der gewaltigen Anziehungs— 
kraft moderner Hubmagnete. 


werden ſelbſtverſtändlich auch in weitgehendem 
Maße für das Beladen von Eiſenbahnwaggons 
mit Eiſenmaterial aller Art ſowie auch für das 
Entladen derartiger Wagen verwendet. 

Eine Steinmeßmaſchine. Das im Intereſſe 
einer genauen Ausrichtung der Pflaſterreihen not— 
wendige Nachmeſſen der Steinbreiten geſchah bis— 
her faſt ausſchließlich mit dem Meßbrett. Neuer— 
dings iſt eine von Georg de la Porte in Harburg 


Kleine Mitteilungen. 


a. E. erfundene und durch are ge⸗ 
ſchützte Meßmaſchine bekannt geworden, die bei 
Verſuchen weſentliche Erſparniſſe an Arbeitslöh⸗ 
nen ergeben hat. Die in der beigefügten Abbil- 
dung dargeſtellte Maſchine wirkt derart, daß der 
zu meſſende Stein auf die Platte a aufgelegt wird 
und dann den Mechanismus durch ſein Eigenge⸗ 
wicht betätigt. Sobald nämlich a ſich ſenkt, wird 
vermittels der Teile b und c der Schlitten d ge— 


Schematiſche Darſtellg. der Steinmeßmaſchine von de la Porte, 


gen den Stein geführt; der dabei über eine Skala 
gleitende Zeiger e gibt dann das gewünſchte Maß 
unmittelbar an. Zu gleicher Zeit wird aber durch 
den Hebel f auch das Gewicht g gehoben, wel⸗ 
ches nach Entlaſtung beim Abheben des Meßobjek⸗ 
tes herabfällt und den ganzen Apparat in die An- 
fangsſtellung zurückführt. 
Dipl.⸗Ing. H. Kalbfuß, Altona (Elbe). 

Vorſicht bei Auslands⸗Ausſtellungen! In 
letzter Zeit wird immer wieder beobachtet, daß 
ſelbſt angeſehene deutſche Firmen Schein-Aus- 
zeichnungen ausländiſcher Winkelausſtellungen 
führen. Nur zu oft läßt ſich dann feſtſtellen, daß 
dieſe Firmen über den wahren Charakter der Aus⸗ 
zeichnungen bez. der betr. Ausſtellungen nicht un- 
terrichtet waren, ſondern daß ſie ſich ohne nähere 
Nachprüfung bewegen ließen, jene Veranſtaltun⸗ 
gen direkt oder durch ihre Vertreter an den be— 
treffenden Plätzen (ab Muſterlager) zu beſchicken. 
Die „Ständige Ausſtellungskommiſſion für die 
Deutſche Induſtrie“ empfiehlt daher dringend, vor 
der Zuſage einer Beteiligung an ausländiſchen 
Ausſtellungen ſorgfältige Erkundigungen an zur 
ſtändiger Stelle einzuholen, und ſtellt ſich bereit— 
willig für jede gewünſchte Information zur Bere 
fügung. 


Technik und Schule 


Beiblatt der „Techniſchen Monatshefte“. 


Das zwanglos erſcheinende Beiblatt wird allen Fragen, die mit dem Technijchen Bildungsweſen zufammenhängen, eine Stätte bieten, 


an der fie beſprochen oder kritiſch beleuchtet werden können. 


Daneben wird es die Beſtrebungen fördern, die auf die ſtärkere Ein— 


führung naturwiſſenſchaftlich⸗techniſcher Unterrichtsfächer an unſeren Schulen hinarbeiten, und ſchließlich wird es alle Berufsſragen 


der Technik behandeln, jedes Gebiet in feſſelnder, gemeinverſtändlicher Weiſe. 


Die Vorbildung der Frau für techniſche Berufe. 


Don Curt Kohlmann, Köln a. Rh. 


Die Zeiten, in denen die Frauen ihren 
Hauptberuf in der Führung des Haushaltes 
fanden, ſind, wie es ſcheint, unwiederbringlich 
vorüber, denn die Anzahl der erwerbstätigen 
Frauen iſt überall in einem zum Teil gerade— 
zu gewaltigen Wachstum begriffen. Wenn wir 
uns hier nur auf die deutſchen Verhältniſſe als 
auf die uns am nächſten liegenden beſchränken, 
fo ſtehen einer Menge von 5½¼½ Millionen weib— 
licher Erwerbstätiger im Jahre 1895 nach der 
neueſten Berufszählung vom 12. Juni 1907 
jetzt faſt 10 Millionen gegenüber. An dieſem 
rieſenhaften Anſchwellen ſind alle Berufsarten 
beteiligt. Schon in der Landwirtſchaft hat ſich 
das Verhältnis der männlichen und weiblichen 
Arbeiter ſeit 1882 nahezu umgekehrt. Damals 
gab es noch 61,71% männliche und 38,29% 
weibliche Landarbeiter, 1907 waren nur noch 
41,59% Männer neben 58,41% Frauen in der 
Landwirtſchaft tätig. Namentlich aber ziehen 
ganz unverkennbar unſere blühende Induſtrie 
und der Handel immer neue weibliche Kräfte 
zur Mitwirkung heran, betrug doch der Zuwachs 
der hier tätigen Frauen in den obenerwähnten 
12 Jahren rund 40%. Zahlenmäßig erſtreckt 
ſich dieſe Zunahme natürlich beſonders auf die 
Arbeiterinnen im Textil-, Nahrungs- und Ge— 
nußmittel-, ſowie Reinigungsgewerbe (ein Mehr 
von. 570396 = 57,48%), aber prozentual 
iſt die Ziffer bei den Angeſtellten am höch— 
ſten, nämlich 585,71%. Nur die ſelbſtändigen 
Frauen ſind in der Induſtrie bezeichnenderweiſe 
um 8,12% zurückgegangen. Die gleiche Erſchei— 
nung können wir übrigens auch bei den Män— 
nern beobachten, hier verminderten ſich die Selb— 
ſtändigen um 2,75%, dagegen vergrößerte ſich 
die Zahl der Angeſtellten um 144,5%o, die der 
Arbeiter um 41,65%. 

Daß die unaufhaltſame Entwicklung zum 
Großbetrieb (allein in Preußen betrug die Zu— 
nahme der in ſogenannten Rieſenbetrieben mit 
über 1000 Beſchäftigten 1907 gegen 1895: 
109, 8%) bei dieſer Entwicklung ein entſchei— 
dendes Wort mitſpricht, ſteht außer allem Zwei— 
fel. Dieſe großen Werke find es ja, die im 
eigentlichen Sinne als Bahnbrecher für die mo— 
derne Frauenbewegung, ſoweit es ſich um deren 
wirtſchaftliche Seite handelt, wirken; denn im 
allgemeinen findet ſich gerade in den Leitungen 
der Großbetriebe die klare und nüchterne Auf— 
faſſung der Sachlage verbreitet, daß es ſich 
vor allen Dingen darum handeln müſſe, tüch— 
tige und für die betreffenden Poſten wirklich 
geeignete Bewerber ausfindig zu machen. Ob 


dann dieſe Männer oder Frauen ſind, iſt für die 
Entſcheidung hinſichtlich der Beſetzung der Va— 
kanz von geringerer Bedeutung. 

Und ſo ſehen wir denn folgerichtig eine 
lange Reihe neuer Frauenberufe entſtehen, die 
bis vor wenigen Jahren noch zu der ureigenſten 
Domäne der Männer gehörten. Vor allen Din— 
gen dürfte die Zeit nicht mehr ferne liegen, wo 
die Technikerinnen in ebenſo großer Zahl in den 
Fabriken ihr auskömmliches Brot finden, wie 
in den kaufmänniſchen Bureaus die Stenoty— 
piſtinnen und Buchhalterinnen. Einſtweilen frei— 
lich machen die Werke noch ihre erſten Verſuche, 
indem ſie für die mehr untergeordneten Arbeiten 
in den techniſchen Bureaus Pauſerinnen und 
Koloriſtinnen einſtellen, die, meiſtens nur mit 
Volksſchulbildung ausgerüſtet, die für ihre Tätig— 
keit unerläßlichen Fachkenntniſſe durch die Kon— 
ſtrukteure vermittelt erhalten, deren Zeichnun— 
gen ſie bearbeiten. Hier könnte mit außeror— 
dentlich günſtigem Erfolge die Mädchen-Fort— 
bildungsſchule eingreifen, die leider bislang nur 
in wenigen deutſchen Bundesſtaaten exiſtiert; 
denn wenn es der Knaben-Fortbildungsſchule 
— und namentlich deren vollkommenſtem Zweige, 
den Fabrikſchulen — ſchon gelingt, durch einen 
manches Talent zu entdecken und für die techni— 
ſchen Berufe reif zu machen, ſo iſt nicht einzu— 
ſehen, warum nicht auch ein gleiches hinſichtlich 
der Mädchen der Fall ſein ſollte. Schon jetzt 
liegt ja das Faktum vor, daß eine ganze An— 
zahl der Pauſerinnen, die ſich dem einmal er— 
wählten Berufe mit großer Luſt und Liebe 
widmen, weil ſie in ihm nicht wie ihre männ— 
lichen Kollegen nur ein kurzes Durchgangs— 
ſtudium erblicken, rein durch ſcharfes Aufmerken 
dahin gelangen, etwaige Konſtruktionsfehler in 
den vorliegenden Zeichnungen zu entdecken und 
ſchließlich wohl gar imſtande ſind, ſie konſtruk— 
tiv einwandsfrei zu verbeſſern. 

Damit haben ſie aber eine neue Stufe der 
techniſchen Tätigkeit erklommen, und ſicherlich— 
würde ihnen das öfters ſchon viel früher mög» 
lich geweſen ſein, wenn ſie eine beſſere und 
entſprechendere Vorbildung genoſſen hätten, mit 
einem Worte, wenn ſie denſelben Bildungsgang 
hinter ſich gehabt hätten, wie ihre männlichen 
Kollegen. Iſt es nun wirklich ſo außerordent— 
lich ſchwierig, unſeren Töchtern dieſe Bahn zu 
ſelbſtändiger und freier Betätigung zu eröffnen?“ 

Ich erwähnte ſchon das Mittel, das 
uns eine gute Unterklaſſe von Technikerinnen, 
Pauſerinnen uſw. zu ſchaffen geeignet ſein 
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würde: die Mädchen-Fortbildungsſchulen. Aber 
dieſe reichen mit ihrem Unterricht natürlich nicht 
aus, die Kenntniſſe in der Projektionslehre, im 
Zeichnen von Apparaten und Maſchinenteilen, 
im techniſchen Rechnen, in Mathematik, Phyſik, 
Elektrotechnik uſw. zu vermitteln, deren heute ein 


Techniker bedarf, wenn er im großen Wett- 
bewerb obenauf bleiben will. Freilich fliegt 


dem Vater, der bemüht iſt, ſeiner heranwachſen— 
den Tochter eine zweckmäßige techniſche Aus— 
bildung angedeihen zu laſſen, eine Menge ver— 
heißungsvoller Proſpekte von Privatinſtituten 
auf den Tiſch, die alle in denkbar kürzeſter 
Friſt ein umfangreiches und vielſeitiges Wiſſen 
zu vermitteln verſprechen, aber bei dieſem Ver— 
ſprechen und dem Einſtreichen der manchmal recht 
hohen Honorare bleibt es oft. Die Geſamt— 
erfolge ſolcher Inſtitute find gewöhnlich an— 
erkannt klägliche, eben weil ſie nur ganz ver— 
ſchwommenen Zielen entgegenarbeiten. So klar 
und ſcharf wie der Bildungsgang unſerer Kna— 
ben und Jünglinge geregelt iſt, müßte es auch 
der der Mädchen ſein. Denkt man daran, daß 
dieſe als techniſche Beamtinnen ohne weiteres 
mit Männern zuſammen im ſelben Bureau ar— 
beiten müſſen, daß dies bei den Schreibmaſchi— 
niſtinnen und Buchhalterinnen jetzt ſchon tau— 
ſendfach der Fall iſt, jo bleibt es völlig unver- 
ſtändlich, warum nicht die Mädchen gleichberech— 
tigt neben den Jünglingen die Fachſchulen und 
Techniken ſollten beſuchen können, die, ſtaatlich 
genehmigt oder gar vom Staat getragen, die 
beſte Gewähr für einen zielbewußten Unter— 
richt geben. Unſere Mädchengymnaſien und 
Hochſchulen find ja auf dieſem Wege ſchon vor— 
angegangen und haben, wie wir weiter unten 
ſehen werden, auch bereits unſerer Induſtrie 
vollwertige weibliche Hilfskräfte geliefert, die 
über eine akademiſche Bildung verfügen. Be— 
ſitzen aber erſt unſere Töchter die Fachkenntniſſe 
eines Technikers, ſo werden ſie gewiß nicht 
daran denken, wie dies augenblicklich leider noch 
vielfach geſchehen mag, weil ſie ſich unſicher 
fühlen, die Gehälter der Berufskollegen zu un— 
terbieten; ihres Wertes voll bewußt, werden 
ſie auch folgerichtig darauf ſehen, die gehabten 
Auslagen für ihre Ausbildung möglichſt bald 
wieder hereinzuholen, und damit nehmen fie der 
Frauenbewegung den Stachel, der jetzt noch 
häufig den Widerſtand der männlichen Ange— 
ſtellten wachruft. Erſt mit der gleichen Bil— 
dung können die Frauen in den techniſchen Be— 
rufen als wirklich gleichberechtigt neben den 
Männern ſtehen. 

Eine Schwierigkeit bleibt hierbei immer noch 
zu überwinden, die für eine Spanne Zeit hinaus 
noch die Frauen auf gewiſſe Gebiete innerhalb 
der techniſchen Bureaus beſchränken wird: es 
fehlt ihnen die Werkſtattspraxis. Dieſe zu er- 
langen, iſt für den vollendeten Konſtrukteur eine 
conditio sine qua non. Durch lange Jahre 


Curt Kohlmann: Die Vorbildung der Frau für techniſche Berufe. 


arbeitet er im Betriebe und bleibt auch dann 
noch dauernd in allerengſter Fühlung mit der 
Werkſtatt, für die er ja letzten Endes ſchafft. 
Weibliche Volontäre aber und weibliche Pratti- 
kanten werden einſtweilen wohl nur in ſehr, 
ſehr wenigen Werken Eingang finden — und den 
Gedanken an einen weiblichen Betriebs-Inge⸗ 
nieur wird man vorerſt außerhalb des Bereichs 
der Wahrſcheinlichkeit verweilen müſſen. Da- 
mit ſind alſo ohne weiteres ſchon die Grenzen 
der Frauenarbeit auf dieſem Gebiete für die 
nächſte Zeit gezogen. 

Aber dafür ſtehen ihnen noch viele andere 
Wege offen. Ich erinnere hier daran, daß neu— 
erdings die Hüttenwerke gerne Chemikerinnen 
und Laboratoriumsgehilfinnen anſtellen, die ihre 
Poſten ſo einwandsfrei ausfüllen konnten, daß 
fie zum Teil ſogar zu leitenden Stellen auf— 
geſtiegen ſind. Natürlich müſſen dieſe Damen 
über eine ſehr ſorgfältige Hochſchulbildung ver- 
fügen; Kenntniſſe in der wiſſenſchaftlichen Photo— 
graphie, in Metallographie und Mikrophoto— 
graphie werden neben einer ausgezeichneten Fach⸗ 
bildung vorausgeſetzt, dafür iſt aber auch die 
Gegenleiſtung eine recht annehmbare und ſichert 
eine durchaus geachtete und ſelbſtändige Exi— 
ſtenz. Können die Eltern die Koſten für ein 
derartiges Studium nicht aufbringen, ſo gibt 
es in dieſen Zweigen auch einfachere Stellun- 
gen für Frauen als Retoucheuſen u. ä. Selbſt 
eine nur zeitweilige Beſchäftigung während ge- 
wiſſer Monate iſt möglich. Die Rübenraffine⸗ 
rien brauchen eine Menge Chemikerinnen wäh— 
rend der Campagne; denn da dieſe nur 3 bis 4 
Monate währt, kommt dieſe Tätigkeit für Män- 
ner nur ausnahmsweiſe in Frage. Manchen 
Frauen iſt aber jo eine angenehme Nebenbe- 
ſchäftigung geboten, ohne daß ſie nötig hätten, 
ſich dauernd in den Dienſt einſpannen zu laſſen. 

Nicht minder können Frauen in den Landes⸗ 
vermeſſungsanſtalten für Pantographierarbeiten, 
Vergrößerungen und Verkleinerungen von Kata⸗ 
ſtern, Forſtkarten, für Kolorierungen uſw. Ver⸗ 
wendung finden, wie dies in der Kgl. preuß. 
Landesaufnahme übrigens in der topographi⸗ 
ſchen Abteilung auch ſchon geſchieht. In den 
Bureaus der Architekten haben ſie auch mit 
Erfolg Eingang gefunden und verſtehen, ihre 
Plätze zu behaupten, wenn ihnen die entſpre⸗ 
chenden Vorkenntniſſe zur Verfügung ſtehe. Kurz, 
die Frauen haben bewieſen, daß ſie auch auf 
dieſen, ihnen bisher fremden Gebieten imſtande 
ſind, Gutes zu leiſten; die Induſtrie andererſeits 
iſt, wie ich eingangs betonte, gern erbötig, ſich 
tüchtige Frauenkräfte auch für höhere techniſche 
Poſten nutzbar zu machen. Weſentlich iſt eben 
nur die Vorbildung, und daß hier unſern 
weiblichen Volksgenoſſen die Wege geebnet wer- 
den, das wird mit eine der Aufgaben des 
kommenden Jahrzehnts ſein. 
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Die Ausbildung des Ingenieurs. 
Don Geh. Reg.⸗Rat Profeſſor E. Joſſe, Rektor der Techniſchen Hochſchule, Berlin. 


Die heutige Generation liebt es, rück— 
blickend bei früher Geleiſtetem oft mit Be— 
hagen zu verweilen und der hiſtoriſchen Be— 
handlung der Dinge eine, wie mir ſcheinen will, 
zunehmende Bedeutung zuzuerkennen. So nütz— 
lich die Kenntnis geſchichtlicher Entwicklung auf 
allen Gebieten, nicht nur auf dem der Technik, 
an ſich wirken kann, birgt ſie doch in dem 
Augenblick eine Gefahr in ſich, ſobald ſie um 
den Preis der Vertiefung, des Könnens in den 
einzelnen Wiſſensgebieten erworben wird. Sie 
führt dabei weniger ſtarke Naturen leicht zur 
Oberflächlichkeit, zur Selbſtzufriedenheit und 
möglicherweiſe zur Selbſttäuſchung. 

Richten wir aber die Blicke vorwärts den 
Aufgaben zu, die uns noch erwarten, ſo wer— 
den wir beſcheidener; wir erkennen, daß noch 
ſehr viele Fragen der Löſung harren, und wir 
verdoppeln den Eifer, ſie zu meiſtern; wir 
lernen ſtreben, ſchaffen, ſchöpfen, und das be— 
günſtigt den Fortſchritt. 


Auch der Teil menſchlicher Geiſtesbildung, 
deſſen Pflege den Techniſchen Hochſchulen an— 
vertraut iſt, bedarf der ſtändigen Weiterbildung 
entſprechend der fortſchreitenden Naturerkennt— 
nis und Forſchung, der Anpaſſung an die in 
ſtetem Fluß ſich wandelnden Aufgaben und 
der Ausgeſtaltung in bezug auf benachbarte 
Gebiete. 

Betrachten wir die anderen Stätten, welche 
die höchſte Bildung für Leben und Beruf ver— 
mitteln; zuerſt die ehrwürdigen Univerſitäten, 
an deren Pforten ja auch der neue Geiſt der 
wachſenden Naturerkenntnis und der Forſchung 
jetzt kräftig Einlaß begehrt und neben phyſiſchen 
heute auch pſychiſche Probleme wieder aufgreift; 
betrachten wir die Hochſchulen der Künſte, der 
Muſik, deren Arbeit mehr in der Stille der 
Perſönlichkeit wie im geräuſchvollen Getriebe 
des Lebens gedeiht, ſo erkennen wir, daß die 

Techniſche Monatshefte III. 11. 


Techniſchen Hochſchulen dieſen Schweſtern gegen— 
über eine beſondere Stellung einnehmen. 

Die Technik, die ſich nur im wirtſchaftlichen 
Leben betätigen kann und die hier mit allen 
ſozialen Fragen in Berührung kommt, wur— 
zelt auf dem Boden praktiſcher Lebenserfahrung. 
Daher iſt nur der ein vollkommener Ingenieur, 
der das Augenmaß für alle dieſe Gebiete und 
ihre Beziehungen zueinander erworben hat. 

Vergegenwärtigen wir uns die gewaltige 
techniſche Entwicklung, die ſeit mehr als einem 
Jahrzehnt eingeſetzt hat und die raſtlos fort— 
ſchreitet; verfolgen wir den ungeheuren Auf— 
ſchwung unſeres wirtſchaftlichen Lebens und die 
immer neuen ſozialen Erſcheinungen und Pro— 
bleme, die dieſe Entwicklung im Gefolge hat, 
ſo muß man zugeben, daß die Anforderungen 
an die Techniſchen Hochſchulen in bezug auf 
die Ausbildung vollwertiger Ingenieure in ihrer 
Vielheit und Mannigfaltigkeit ſehr verantwor- 
tungsvolle und ſchwierige Aufgaben darſtellen, 
wie ſie bei den fogen. gelehrten Berufen nicht 
zu finden ſind. 

Es entſteht nun die Frage: Iſt es Aufgabe 
der Techniſchen Hochſchulen, dieſe Ausbildung 
lückenlos in dem weiteren Sinne zu geben, daß 
ſie auch die wirtſchaftlichen, ſozialen Wiſſens— 
gebiete in erſchöpfendem Umfange erfaßt? Ja, 
iſt dies überhaupt möglich und durchführbar? 

Verweilen wir zunächſt einen Augenblick 
bei dem ureigenen Gebiet der Technik in ihrer 
gegenwärtigen Entwicklung. Iſt es nicht jetzt 
ſchon unmöglich, z. B. in der Maſchinentechnik 
die vielen hochentwickelten Sondergebiete der 
Dampfmaſchinen, Dampfturbinen, Werkzeug— 
maſchinen, Lokomotiven, Hüttenmaſchinen, 
Schiffsmaſchinen, Automobile, Gasmaſchinen, 
Dynamomaſchinen, Flugzeuge, Fördermaſchinen 
und andere jedem Studierenden in vollkommener 
Vertiefung zu vermitteln und kommen nicht 
ſtändig neue Sondergebiete hinzu? 
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Nichts iſt ſtarr, am allerwenigſten die 
Technik, deren Aufgabe doch die praktiſche und 
wirtſchaftliche Anwendung unſerer fortſchreiten— 
den Erkenntniſſe der Natur bildet. 

Die techniſche Ausbildung, z. B. im Ma— 
ſchinen-Ingenieurweſen, kann heute nicht mehr 
alles umfaſſen, wenn wir nicht die Studienzeit 
verlängern ſollen. Das iſt aber ganz ausge— 
ſchloſſen. Treten doch unſere Studierenden 
m. E. ſchon heute zu ſpät hinaus in die prak— 
tiſche Wirkſamkeit. Wir können nur noch die 
wiſſenſchaftlichen Grundlagen geben — und das 
ſollen wir in erſter Linie ſo gründlich als mög— 
lich tun —, wir können daran einen Einblick in 
die wichtigſten Gebiete anſchließen; die Ver— 
tiefung müſſen wir auf wenige wahlfreie Son— 
dergebiete beſchränken. Das hat beiſpielsweiſe 
die Abteilung für Maſchinen-Ingenieurweſen 
in Charlottenburg dazu geführt, im letzten Jahr 
ihre Prüfungsordnung umzuändern, ſie von 
dem ſtarren Gerippe zu befreien und ſie an— 
paſſungsfähig an die Entwicklung zu machen. 
Die Abteilung würde ihre Aufgabe nicht ver— 
ſtanden haben, wenn ſie die Anderung nicht 
vorgenommen hätte und wenn ſie ſpäter nicht 
wieder ändern würde. 

Damit ſoll jedoch nicht geſagt ſein, daß die 
Techniſchen Hochſchulen nicht die Aufgabe hät— 


ten, neben den allgemeinen grundlegenden wilz. 


ſenſchaftlichen und den Hauptfächern alle wichti— 
gen Sondergebiete zu vertreten und zu pflegen. 
Gerade im Gegenteil, es gibt keine andere 
Pflegeſtätte für dieſe Gebiete, als die Techni— 
ſchen Hochſchulen. Sie müſſen ſie pflegen, 
durch Forſchung weiterentwickeln, um ſie ſol— 
chen Studierenden und Ingenieuren vermitteln 
zu können, die für dieſe Spezialgebiete beſon— 
deres Intereſſe beſitzen. Aber die Forderung, 
dieſe Gebiete allen Studierenden zwangsweiſe 
vorſchreiben zu ſollen, iſt heute nicht mehr 
durchführbar. 

Muß ſich die Techniſche Hochſchule ſomit 
in dem Ausmaß des allgemeinen Unterrichts 
Beſchränkungen auferlegen, ſo hat ſie nun erſt 
recht ihrer vornehmſten Aufgabe zu genügen, 
und die iſt heute mehr als je: die Erziehung 
zur fruchtbaren techniſchen Arbeit. 

Sie darf nicht ihren Ehrgeiz darin ſuchen, 
die Quantität des Wiſſens zu fördern, das ſie 
dem einzelnen mitzugeben vermag, ſondern ſie 
muß ihn zum richtigen Gebrauch des Wiſſens 
heranbilden. Die Erziehung zum Verſtändnis, 
nicht zum Vielwiſſen muß das Ziel einer Hoch- 
ſchule ſein, die für das techniſche und praktiſche 
Leben bilden ſoll. 


E. Joſſe: 


Jemand unterrichten heißt nicht, ihm die 
eigene Gelehrſamkeit vollinhaltlich zu eigen zu 
geben, ſondern ihm die Fähigkeit verleihen, 
ſeine eigenen Anſchauungen zu prüfen, das 
Wiſſen in Können umzuſetzen. 

Darin liegt z. B. der große erzieheriſche 
Wert des Laboratoriumunterrichts für Diejeni- 
gen, die ihn zu nutzen verſtehen, nämlich der 
Wert ſelbſtgewonnener Erkenntnis und der Ge— 
wöhnung zur Kritik der eigenen Beobachtung 
und zur Selbjtprüfung. Die immer mehr zu— 
nehmende Bewertung der Laboratoriumſtudien 
hat daher ihre volle Berechtigung. 

Sollen nun die Techniſchen Hochſchulen, 
die den weiten Bereich der Technik allen ihren 
Studierenden nicht mehr in vollem Umfange 
zu vermitteln vermögen, ohne die Studienzeit 
zu verlängern, dazu übergehen, auch das wirt— 
ſchaftliche Gebiet, die Fragen ſozialer, juriſti— 
ſcher und anderer Natur zu lehren und die 
Studierenden zwingen, auch dieſe zu pflegen, 
um fertige Ingenieure zu bilden? Viele be 
haupten, die Pflege dieſer Gebiete ſei mit eine 
Pflicht der Hochſchulen. Man kann dies zu 
geben, wenn man die Einſchränkung macht, daß 
es jedem freiſtehen muß, ſich mit ihnen zu be— 
faſſen, wenn es ihm beliebt und es ſeiner Nei— 
gung entſpricht. Es muß ihm der Studienplan 
ſo viel Bewegungsfreiheit laſſen, daß er ſich 
auch auf dieſen weiteren Gebieten nach ſeiner 
Wahl beſchäftigen kann. Es darf aber kein 
Zwang ausgeübt werden. Das würde zur Vicl— 
wiſſerei, zur Oberflächlichkeit führen. Es darf 
vor allem niemals die techniſche Ausbildung 
darunter leiden. 

Laſſen ſich denn überhaupt dieſe Fragen 
an einer Hochſchule vollſtändig lehren? Ich 
glaube nicht! Man wird einige allgemeine 
grundſätzliche Geſichtspunkte lehren können, aber 
wirtſchaftliche Erfahrung läßt ſich nicht durch 
Unterricht, ſondern nur durch das Leben ge— 
winnen. Sie iſt das Produkt eigener Erfolge 
und Mißerfolge, ſie entſpringt aus dem Kampf 
des Lebens. Die Ergänzung der Hochſchulbil 
dung durch das praktiſche Leben iſt daher nicht 
zu entbehren. 5 

In weiten Kreiſen erörtert man jetzt die 
Studienführung an den Techniſchen Hochſchulen 
Es ſind ſelten ſo viele Aufſätze in Tages- und 
Fachblättern über Ingenieurausbildung erſchie— 
nen wie in letzter Zeit. Zahlreiche Beſſerer 
ſind am Werk, unſere Lehrpläne umzugeſtalten, 
teils um mehr, teils um alles hineinzuzwängen. 
Ich will nicht unterſuchen, ob bei dieſen Re 
formbeſtrebungen immer ausſchließlich ſachliche 
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Gründe maßgebend ſind und nicht auch zuweilen 
Intereſſenfragen die Triebfeder bilden; aber 
ich bin mir klar darüber, daß die in der Mehr— 
zahl ſicher wohlmeinenden Beſtrebungen den 
Hebel an falſcher Stelle anſetzen, wenn ſie ſich 
ausſchließlich mit den Techniſchen Hochſchulen 
beſchäftigen. 

Sie laſſen zwei weſentliche Punkte außer 
acht, nämlich zuerſt das Fundament, auf dem 
die Techniſchen Hochſchulen ihren Bau auf— 
richten müſſen. Sie vergeſſen, daß dieſes nicht 
die Tragfähigkeit beſitzt, auf dem die eigentlichen 
Aufgaben der Hochſchule aufgebaut werden kön— 
nen, wodurch letztere ſelbſt oft gezwungen wird, 
die Baſis für ihr Wirken teils zu verſtärken, 
teils erſt neu zu ſchaffen, und dann, daß die 
Erziehung in praktiſcher, wirtſchaftlicher Hin— 
ſicht überhaupt erſt nach der Hochſchule durch 
das Leben ſelbſt vollendet werden kann. Damit 
kommen wir zunächſt zu der immer ſchwebenden, 
aber nie gelöſten Frage der Mittelſchulerziehung. 
Es iſt kein Zufall, daß die Säle der humaniſti— 
ſchen Anſtalten heute Lücken aufweiſen und der 
geſunde, nach Verſtehenlernen dürſtende Sinn 
der Jugend die realen Anſtalten bevorzugt. 
Aber auch dieſe könnten viel mehr bieten. 
Sie könnten mehr das Vorſtellungsvermögen 
pflegen, ihren Mathematik-, Phyſik-, Mecha— 
nik- und Chemieunterricht ausgeſtalten, ihn, an— 
ſtatt ihn in abſtrakter Weiſe zu behandeln, 
an die Wirklichkeit, an die praktiſchen Verhält— 
niſſe anlehnen. Welche Mühe haben wir zum 
Beiſpiel im erſten Halbjahr des Laboratorium— 
unterrichts an der Hochſchule, die jungen Leute 
ſehen, beobachten, das Geſehene in einfacher 


Weiſe klar darſtellen zu lehren. Wenn wir 
ſo, auf einem wohlvorbereiteten Unterbau 


fußend, das Hochſchulſtudium verkürzen könn— 
ten, ſo wäre dies ein großer Gewinn. 

Kommen unſere jungen Leute nicht über— 
haupt viel zu ſpät hinaus in das Leben, nach 
anſtrengenden Studien begierig, fertig zu ſein? 
Müſſen ſie nicht die Erfahrung machen, daß erſt 
dann die wahre, praktiſche Ausbildung an— 
fängt, die Ausbildung für und durch das Leben? 

Wenn wir auch den Engländern wiſſen— 
ſchaftlich überlegen ſind: Junge Leute zum 
Können in früheren Jahren heranzubilden, ver— 
ſtehen ſie beſſer. 

Warum ſetzen die Beſſerer hier nicht ihre 
Tätigkeit ein, warum geſtalten ſie den Unter— 
richt in den oberen Klaſſen der realen Mittel— 
ſchulen, die in erſter Linie für die Techniſche 
Hochſchule vorbereiten, nicht fruchtbringender, ſo 
daß die Hochſchule entlaſtet wird? Alle Be— 
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ſtrebungen in dieſer Hinſicht werden erſt dann 
Erfolg haben, wenn die Lehrer für die realen 
Wiſſenſchaften an den Mittelſchulen nicht aus— 
ſchließlich an den Univerſitäten, ſondern auch 
an den Techniſchen Hochſchulen herangebildet 
werden können. 

Und nun die Erziehung außerhalb, insbe— 
ſondere nach der Hochſchule, wie iſt es damit 
beſtellt? 5 

Wir finden hier nicht immer die wün— 
ſchenswerte Unterſtützung der Kreiſe, für die 
wir unſere Studierenden heranbilden, nämlich 
der Induſtrie, der techniſchen Verwaltungen 
uſw. Welche Schwierigkeiten haben wir zu— 
nächſt, für unſere Maſchineningenieure eine 
Stätte zu finden für das eine Jahr praktiſcher 
Ausbildung, die ſie ſich durch Arbeiten in 
Maſchinenfabriken aneignen ſollen und die wir 
in unſeren Prüfungsbeſtimmungen verlangen 
und verlangen müſſen. Wie oft wird ihnen 
die Pforte verſchloſſen oder nur unter drücken— 
den Bedingungen geöffnet. Wie häufig läßt 
die Unterweiſung in den Fabriken ſehr viel 
zu wünſchen übrig. Ganz anders liegen die 
Verhältniſſe in Schottland, welch ideales Zu— 
ſammenarbeiten dort zwiſchen Induſtrie und 
techniſchen Schulen. 

Ebenſowenig wie vor dem Studium, in 
der Frage der praktiſchen Ausbildung, können 
wir nach dem Studium die Mitwirkung der aus— 
übenden Technik entbehren. Denn nur durch 
die praktiſche Betätigung kann der junge In— 
genieur Erfahrung in techniſchen und wirtſchaft— 
lichen Dingen erlangen. Wie ſtehen die Aus— 
ſichten in dieſer Beziehung? 

Sehen wir doch einmal die großen Stätten 
der Maſchinentechnik an. Dort wird in vielen 
Fällen der junge Ingenieur ſyſtematiſch auf 
eine Einzelheit ſpezialiſiert, man verſchließt ihm 
in einigen Betrieben grundſätzlich den Überblick, 
den Zuſammenhang, zwingt ihn häufig zum 
rein mechaniſchen Arbeiten. Vielfach ſind ge— 
rade diejenigen, die ſolche Betriebe leiten, die 
lauteſten im Rufe nach Reform der Ingenieur— 
ausbildung. Man preiſt dieſes Verfahren als 
organiſatoriſch und klug. Ich glaube nicht, daß 
es dies wirklich iſt. Es zeigt einen Mangel an 
weitem Blick. Man opfert einem augenblick— 
lichen Vorteil die Schaffensfreude des techni— 
ſchen Nachwuchſes, ja noch mehr, die Mitarbeit 
zahlreicher Intelligenzen. 

Es gehen viele fähige Köpfe von unſeren 
Hochſchulen hinaus, aber dieſes Verfahren wird 
ihnen die Luſt am Streben nehmen. Viele 
wären imſtande, ſchöpferiſch mitzuhelfen, die 
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Technik zu fördern. Eine ſolche Förderung 
iſt noch immer von allgemeinem wirtſchaft— 
lichen Vorteil geweſen. 

Wir bedürfen alſo auch für die Ausbil— 
dung nach dem Studium der Mitwirkung der 
Induſtrie, der Verwaltungen uſw., und man 
ſollte hier zu fördern ſuchen. 


Die Techniſchen Hochſchulen müſſen fort— 
entwickelt werden in bezug auf die Anpaſſung 
an die ſtetig fortſchreitende Vervollkommnung 
der Technik. Sie müſſen noch mehr als bis— 


Dr. Colin Roß: 


her in den Stand geſetzt werden, die Forſchung 
zu pflegen und damit ihrerſeits zu dieſer Ver— 
vollkommnung beizutragen. Was ihre Stu— 
dienpläne anbelangt, ſo war früher allerdings 
ein Eingreifen von außen erforderlich. Jetzt 
aber, wo die Hochſchullehrer aus der Induſtrie 
ſelbſt berufen werden und viele auch als Lehrer 
noch mit der Induſtrie in Verbindung ſtehen, 
kennen ſie die Bedürfniſſe der Wirklichkeit eben— 
ſogut wie die Praktiker und vermögen in un— 
befangenerer Weiſe als dieſe die Nutzanwen— 
dung für den Unterricht zu ziehen. 


Unter feurigen Schlangen. 
Von Ingenieur Dr. Colin Roß, München.) 


„Es war einmal vor vielen, vielen Jahren, 
da hauſte in den Felſen jenſeits der Berge ein 
Geſchlecht fürchterlicher Unholde. Rieſige, rot— 
leuchtende Schlangen waren es, die in den 
wild zerklüfteten Felsſpalten zuſammengeringelt 
lagen. Und kam ein nichtsahnender Wanderer 
des Weges, ſo ſchoſſen ſie in hohen Bögen und 
funkelnden Windungen den Berg hinab, daß 
der Unglückliche, gelähmt von dem ſchaurig— 
ſchönen Anblick, regungslos ſeinem Verderben 
entgegenſtarrte . . .“ 

In der Walzhütte iſt das alte Märchen 
Wahrheit geworden: Dämmerig iſt es in dem 
niedrigen Raum. Viel Tageslicht laſſen die ver— 
rußten, blinzelnden Fenſterſcheiben nicht ein. 
Aber innen leuchtet es rot auf. Rotglühende 
Schlangen ſind es. Wahrhaftig — es ſind die 
leuchtenden Ungetüme des Märchens. Irgend— 
woher ſchießen ſie herab. Von der Höhe des 
Daches ſcheinen ſie herzukommen, auf ſchräger 
Bahn gleiten ſie hinunter, aus engen Spalten 
unförmiger Geſtelle quetſchen ſie ſich hervor. 
Pfeilſchnell ſchießen ſie durch den Raum in 
hurtigen Windungen, ſchnellen ſich empor und 
peitſchen mit dem Schwanz den eiſernen Boden. 

Nur die glühenden Schlangen ſieht das 
Auge, und gebannt ſtockt der Fuß. Hier lauert 
Gefahr! Nein, lauert nicht, ſpringt hervor und 


1) Wir entnehmen dieſe Skizze mit Ge— 
nehmigung von Verlag und Verfaſſer einem 
neuen, für unſere Leſer beſonders intereſſanten 
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umgibt einen tauſendfältig. Erregt klopft das 
Herz. Wohin ſich wenden, welcher Platz bietet 
Sicherheit? Können nicht auch hierher plötzlich 
die feurigen Ungetüme ſchnellen, und flieht der 
Fuß, ſo umſchlingt nach wenig Schritten ihn 
erſt recht die brennende Windung. 

Noch immer iſt das Auge geblendet. Rauch 
und Dampf wallen auf. Hellauf ſprühen Funken, 
und irgendwo aus dem Dunkel loht Feuer 
ſchein. Dazu lärmt und tobt ein Höllenkonzert. 


Wenn die roten Blöcke und Bänder durch 
die Spalten der rätſelhaften Geſtelle ſchießen, 
kracht es, als würden rieſige Kiefer eines un— 
geheuren Fabelweſens mit furchtbarer Wucht zu— 
ſammengeſchlagen. Und nun ſcheint es faſt, als 
wären die dunklen, ungefügen Eiſenmaſſen in 
der Mitte der Halle keine Felſen, ſondem 
ſelber rieſige Untiere, welche die brennenden 
Schlangen einſchlucken und wieder ausſpeien. Es 
ſpratzt und ſprüht und ziſcht und pfeift. Und 
im Hintergrund brüllt es nervenerſchütternd wie 
tieriſcher Schmerzensſchrei auf, wenn die Sägen 
die langgeſtreckten roten Schlangen erfaſſen und 
in Stücke ſchneiden. 

Nur langſam gewöhnt ſich Auge und Ohr 
und erkennt Ordnung in dem ſcheinbaren 
Chaos. Der Neuling ſieht, daß die ſo unge— 
bärdig und wild ſcheinenden feurigen Schlangen 
ihren zwangläufigen Weg nehmen, und lernt 
es, ungefährdet an den Walzen vorüber zu 
huſchen, bevor noch die rote Brut aus ihnen 
herziſcht. So eilt er durch Halle auf Halle, 
aber oft und lange muß er in ihnen weilen, 
bis ſich der verwirrende und betäubende Ge— 
ſamteindruck in eine Reihe klarer, wohlgeord— 


Unter feurigen Schlangen. 


neter Bilder löſt. Dann erkennt er wohl mit 
Staunen, daß dieſer Rieſenapparat im Grunde 
eine gewaltige Verdauungsmaſchine iſt, die auf 
der einen Seite ſtählerne Blöcke einſchluckt, um 
ſie auf der andern als Schienen, Träger, Bleche 
und Platten wieder auszuſpeien. 

Fort und fort ſchleppt die kleine Lokomo— 
tive der Schmalſpurbahn die „Ingots“, das 
find die rohen ſchweren Blöcke aus dem Stahl- 
werk, herbei. Die kommen zuerſt in die „Roll— 
öfen“; denn bevor ſie zwiſchen die Walzen 
kommen, müſſen ſie erſt hübſch erwärmt und 
durchweicht werden. Auf der ſchiefen Ebene der 
„Rollöfen“ werden ſie nun von Zeit zu Zeit 
gewendet und „rollen“ ſo langſam herab, bis ſie 
die Ofen durch die untere Tür in der richtigen 
Temperatur verlaſſen können, um den Walzen 
zugeführt zu werden. 

Liegt das Stahlwerk direkt neben dem 
Walzwerk, ſo können viel Zeit und Wärme 
und damit Koſten erſpart werden. Denn die 
Ingots werden dann, ſobald ſie äußerlich er— 
ſtarrt ſind, in die „Tieföfen“ gebracht. In. 
ihnen gleichen ſich die verſchiedenen Tempera— 
turen der erkalteten Außenhaut und des feurig— 
flüſſigen Inneren aus. Sind ſie gleichmäßig 
durchwärmt und durchweicht, ſo gleitet geräuſch— 
los ein gewandter Greiferkran herbei, ein 
eiſerner Finger ſenkt ſich herab, hebt geſchickt 
den Deckel von dem verſenkten Ofen; die Greifer— 
zange packt zu, zieht den Block heraus, und der 
eiſerne Finger ſetzt den Deckel wieder auf. 

Der Block wird auf eine Rollbahn geſetzt, 
die ihn der „Vorſtrecke“ oder dem „Blockwalz— 
werk“ zuführt. Langſam, ſtoßend, wie auf 
holperiger Bahn rollt er auf die Walzen zu. 
Dieſe haben verſchieden große Ausſchnitte, die 
„Kaliber“, durch die der Block hindurch muß. 
Vor dem erſten und größten ſtutzt er einen 
Augenblick; es ſcheint noch immer viel zu klein 
für den ungefügen Kerl. Der ſtaut und ſtemmt 
ſich, ſeiner Wucht und Maſſe bewußt. Doch die 
Oberwalze hebt ſich nur ein wenig. Schon hat 
fie ihn erfaßt, und unter lebhaftem Funken» 
ſprühen und donnerähnlichem Praſſeln, als 
brülle er laut ſeine Wut über dieſe Vergewalti— 
gung heraus, preßt und quetſcht ſie ihn er— 
barmungslos zuſammen, daß er auf der an— 
deren Seite bereits erheblich ſchlanker zwiſchen 
den Walzen hervorkommt. Er rollt weiter, 
dann ſtockt die Bewegung. Der gebändigte 
Koloß ſcheint ſich einen Augenblick verſchnaufen 
zu dürfen, doch ſchon beginnen die Zuführungs— 
walzen, ſich wieder, jetzt in der entgegengeſetzten 
Richtung, zu drehen. Gleichzeitig greifen ge— 
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räuſchlos geiſterhaft ſtählerne Arme zwiſchen den 
Rollen hervor, wenden den Block und ſchieben 
ihn in die Richtung auf das nächſte, kleinere 
Kaliber, bis er ſchlank und handlich ge— 
worden iſt. 

Jetzt kommt er zur „Fertigſtrecke“. Da 
preßt ihn gleich das erſte Kaliber in der Mitte 
ein. Immer länger wird er, immer deutlicher 
prägt ſich die endgültige Form aus. Das iſt 
ſchon lange kein Block mehr, was da heiß durch 
die Walzen ziſcht, ſondern ein feuriges Band, 
eine rotglühende Schlange, bis die fertige, 
vierzig Meter lange Schiene aus dem letzten 
Kaliber gleitet. 

Weiter hinten liegen die Panzer- und die 
Blechſtrecken. Ungeheure glatte Walzen drehen 
ſich in der Panzerſtrecke. Hier werden die rieſi— 
gen „Brammen“, gewaltige flache Blöcke von 
rechteckiger Form, zu ſchweren Panzerplatten 
ausgewalzt. Bevor ſie durch die Walzen gehen, 
werden Reiſigbündel auf die rotglühenden 
Platten geworfen, um ſie von Walzenſinter zu 
reinigen. Luſtige blaue und gelbe Flämmchen 
flackern dann zwiſchen den Walzen hervor. 

Weniger wuchtig und gewaltig, aber raſcher 
und flinker geht es auf der Zlechſtrecke zu. 
Waren die bisherigen Walzen durchweg „Rever— 
ſierwalzwerke“, das heißt Walzwerke mit zwei 
umſteuerbaren Walzen, ſo ſtehen hier meiſt 
„Trios“. Ein Triowalzwerk hat drei Walzen, 
die immer in der gleichen Richtung laufen. Das 
Walzgut paſſiert die beiden unteren Walzen, 
dann hebt ſich der Zuführungstiſch, und durch 
die beiden oberen Walzen gleitet es zurück. 

Wenigen dürfte das Menzelſche Bild „Mo— 
derne Zyklopen“ unbekannt ſein, das Arbeiter 
in einem Walzwerk darſtellt. Allerdings iſt dies 
Bild keineswegs modern, ſondern recht veraltet, 
und in Deutſchland gibt es kaum noch ein der— 
artiges Walzwerk. Die auf dem Bilde dar— 
geſtellte Arbeit herkuliſcher Geſtalten, die mit 
gewaltigen Zangen den Walzen die Blöcke zu— 
führen, hat die Maſchine längſt dem Menſchen 
abgenommen. Nur in der „Feinſtrecke“ und in 
der „Drahtſtrecke“ finden wir noch zahlreiche 
Arbeiter, die mit Zangen die leichten Walzſtücke 
dirigieren, ſie in die Kaliber ſtecken, auffangen 
und die leichten Bleche über die Duowalzwerke 
heben. 

Dies iſt keine ungefährliche Arbeit. Blitz— 
ſchnell gehen die Walzſtücke hin und her, ſauſen 
aus den Kalibern hervor, und es erfordert 
ſicheres Auge und feſte Hand, ſie im gegebenen 
Augenblicke, keinen Moment zu früh oder zu 
ſpät, aufzufangen. Es iſt eine gefährliche Ar— 


326 


beit; denn die roten Schlangen beißen bis auf 
die Knochen, wenn man ſie nicht hütet. Und 
ſo ſind Verletzungen durch Verbrennung nichts 
Seltenes. 

Am gefährlichſten iſt es auf der Draht— 
ſtrecke. Hier wird das Eiſen in dünne viele, 
viele Meter lange Drähte ausgewalzt. Wollte 
man warten, bis der Draht völlig durch das 
erſte Kaliber gegangen iſt, bevor man ihn in das 
nächſte ſteckt, ſo würde zuviel Zeit vergehen 
und er vorzeitig erkalten. Deshalb läuft er 
gleichzeitig durch zahlreiche Kaliber: Hinter 
jedem Walzenpaar ſteht der „Hinterwalzer“. 
Kaum ſtreckt das Schlänglein ſeinen roten Kopf 
hervor, ſo erfaßt er es auch ſchon mit der Zange, 
ſchleudert es in weitem Bogen um ſich und. 
hinter ſich und ſteckt es in das nächſte Kaliber. 
Dort wird es gleichfalls bereits erwartet, und 
ſo jagt der Draht gleichzeitig durch die ganze 
Strecke. 

Wundervoll und aufregend ſieht es aus, 
wenn die endloſe dünne, feurige Schlange ſo 
durch die Walzen ſauſt, hinter ihnen und vor 
ihnen ſich in ungezählten Windungen aufrollt 
und ziſchend aufbäumt. Am packendſten aber 
iſt der Anblick, wenn das letzte Ende des Drahtes 
durch die Walzen geht. In raſender Eile reißen 
dieſe die feurige Schlange durch die Kaliber, 
daß ihr Schwanz hoch aufſchnellt und in wilden 
Zuckungen den Boden peitſcht. 

Und inmitten der glühendheißen, toddrohen— 
den Windungen ſtehen die Walzer und verrichten 
gleichmütig Stunde auf Stunde ihre gefährliche 
Arbeit, mit der vollen Ruhe, die nur die ge— 
wohnte Gefahr gibt. Aber es kommt auch vor, 
daß die zupackende Zange den Kopf der Schlange 
verfehlt. Dann ſchießt dieſe ungebändigt hervor 
in wilder, todbringender Luſt, ſtürzt ſich auf 
den Arbeiter, und blitzſchnell umſchlingt ſie ihn 
mit heißen, tödlichen Windungen. So raſch 
und wild iſt ihre Umarmung, daß der Unglück— 
liche bei lebendigem Leibe verbrennt, ehe ihm 
Hilfe werden kann. 

Doch auch dieſe gefährliche Arbeit nimmt 
die Maſchine mehr und mehr dem Menſchen ab. 
In einem modern eingerichteten Walzwerk 
durchläuft das Eiſen vom rohen Stahlblock bis 
zum fertigen Fabrikat den ganzen Prozeß, ohne 
daß Menſchenhände es berühren. Krane und 
Rollbahnen bringen es von einer Strecke zur 
andern. An den Walzenſtraßen ſteht faſt nur 
der Meiſter oder Vorarbeiter und winkt dem 
Maſchiniſten ſeine Befehle und Anweiſungen zu. 
Der ſteht über der gewaltigen, vielhundertpferde— 
kräftigen Walzenzugmaſchine. Ein Hebeldruck, 
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und die Maſchine läuft, langſam, lärmend. Doch 
das Surren wächſt zum brauſenden Donner an, 
in raſender Geſchwindigkeit ſteigert ſich die 
Schnelligkeit der Umdrehungen, in wenig Se— 
kunden muß die Maſchine ihre höchſte Leiſtung 
verrichten. Ein Ruck und ſie ſteht wieder, um 
dann dasſelbe Spiel in der entgegengeſetzten 
Richtung von neuem zu beginnen. 

In modernen Walzwerken ſtehen die Walz— 
gerüſte in hellen, hohen Hallen aus Eiſen und 
Glas hintereinander. Zwiſchen ihnen läuft 
ſelbſttätig das glühende Eiſen, und die wenigen 
Menſchen verſchwinden faſt in dem weiten 
Raum. Am vollkommenſten iſt die Morgan- 
ſtraße. Dieſe nimmt den rotglühenden Block 
in ein Syſtem wagerechter und ſenkrechter Wal⸗ 
zen, führt, dreht und wendet ihn automatiſch 
und entläßt ihn erſt als fertiges Fabrikat. Auch 
auf der Drahtſtrecke hat man die gefährliche Ar- 
beit des Walzers teilweiſe ſchon durch Rinnen, 
die das Eiſen zwangläufig führen, erſetzt. 

Verläßt das Walzeiſen das letzte Kaliber, 
ſo muß es noch „adjuſtiert“ werden: Schienen 
und Träger rollen zur Säge, um dort zer- 
ſchnitten zu werden; Bleche und Platten müſſen 
gerichtet, geſchnitten oder auch gebogen werden. 
In der weiten Adjuſtagehalle hinter den letzten 
Walzgerüſten gehen dieſe Arbeiten vor ſich. 

Auf dem rieſigen Lagerplatze ſtapeln ſich die 
Maſſen der Walzfabrikate. Hier bekommt man 
einen kleinen Begriff von der ungeheuren 
Menge, die täglich im Walzwerk verarbeitet 
wird. Ohne ſeine ununterbrochene Arbeit wäre 
die immenſe Produktion der Hochöfen und 
Stahlwerke nicht zu verarbeiten; denn keine an— 
dere Verarbeitungsmethode, weder Hämmer noch 
Preſſen, iſt auch nur entfernt imſtande, ähn— 
lich große Mengen Eiſen und Stahl täglich 
und ſtündlich zu verarbeiten, wie die kontinuier— 
lich laufenden Walzwerke. 

Man hat deshalb die Walztechnik auf mög- 
lichſt viele Gegenſtände ausgedehnt. Außer den 
geſchilderten Schienen-, Träger⸗, Panzer-, Blech⸗ 
und Drahtſtreckern gibt es noch Bandagen- und 
Röhrenwalzwerke, Walzenſtraßen mit ſenk— 
rechten, wagerechten und ſchrägen Walzen, mit 
unterbrochenen und periodiſchen Kalibern. 

Auf dem Lagerplatz ſelbſt grüßt zum Ab⸗ 
ſchied ein feingliedriges Wunderwerk, der ſpinn— 
webfeine, weitausladende Laufkran, der den 
ganzen, weiten Platz beſtreicht. Unhörbar kommt 
er heran; die „Laufkatze“ huſcht zu der ge— 
wünſchten Stelle; ein Stahlklotz ſenkt ſich herab. 
Im gleichen Augenblick umkreiſt ihn der elek 
triſche Strom und macht ihn magnetiſch. Wie 
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er ſich hebt, kleben, feſtgebannt durch den 
Zauberſpruch der Elektrizität, 


an ihm die 
ſchweren eiſernen Schienen. Mühelos trägt ſie 
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der Kran, wohin ſein Lenker nur immer will, 
und verrichtet in ſtolzer Einſamkeit die Arbeit 
von hundert und mehr Arbeitern. 


Kunſtſeide. 


Don Dr. Friedr. Klinkerfues, Ludwigshafen a. Rh. mit 6 Abbildungen. 


Der Konkurrenzkampf, den die angewandte 
Chemie der letzten Jahrzehnte mit der Natur zur 
Verbilligung der menſchlichen Gebrauchsmittel 
führt und der in letzter Linie die Verdrängung der 
natürlichen Produkte durch das Kunſterzeugnis, 
das unſer Wirtſchaftsleben unabhängig von frem— 
den Einflüſſen macht, zum Ziele hat, ließ vor 
wenigen . in den Betrieben der Großindu— 
ſtrie die Kunſtſeide entſtehen. 


Abb. 1. Azetatſeide: Verdrennungsprobe. 
Die angeſengten 5 zeigen blaſig zuſammengeſchmolzene 


kohlige Enden. (Vergr. 5.) Nach Herzog. 


Mit dieſem neuen Fabrikationszweig iſt ein 
ſehr altes chemiſches Problem zur Löſung gekom- 
men, denn der hohe Preis der Naturſeide und die 
Betrachtung 1 Entſtehung haben ſchon in der 
erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu dem Ge— 
danken geführt, in das Fabrikationsgeheimnis 
des Seidenſpinners einzudringen und eine Löſung 
zu erzeugen, die ſich nach dem Erſtarren in einen 
glänzenden Geſpinſtfaden verwandelte. Zur Ver— 
wirklichung dieſer Idee ſuchte Rͤaumur 1734 an⸗ 


zuregen, indem er auf die glänzenden, dauerhaften 


japaniſchen und chineſiſchen Firniſſe hinwies und 
die Hoffnung ausſprach, daß es gelingen könne, 
die zähflüſſigen Löſungen des Harzes und Gum— 
mis auch zur Herſtellung ſeidenähnlicher Firnis— 
fäden zu verwenden. Dieſer Gedanke war jedo 
nicht durchführbar, und es dauerte noch über 10 
Jahre, bis das überaus ſchwierige Problem der 
Erzeugung von Kunſtſeide zu einer wirklichen, 
wenn auch vorläufig noch nicht praktiſch verwert— 
baren Löſung kam. 

Es möge gleich vorausgeſchickt werden, daß 
als Ausgangsmaterial für die geſamten Metho— 
den der heutigen Kunſtſeidefabrikation die Zel- 
luloſe dient, die bekannte Subſtanz der vegetabi— 
liſchen Faſer, die ſich außerordentlicher Verbrei— 
tung in der Natur erfreut und in beſonderer Rein— 
heit und Geſchmeidigkeit im Leinen und in der 
Baumwolle enthalten iſt. Baumwolle wird daher 
mit Vorliebe zur Erzielung einer ſchönen markt— 
fähigen Ware als Rohmaterial benutzt. 

Der Ruhm der erſten Zelluloſeſeidedarſtellung 
gebührt dem Schweizer Andermars, dem 1855 
der große Wurf gelang, eine zelluloſehaltige Sub— 
ſtanz (Baſt von Maulbeerzweigen) nach Einwir— 
fung von Salpeterſäure in einem Alkohol-Ather— 
gemiſch zur Löſung zu bringen und die zähflüſſige, 
mit einer Kautſchuklöſung verſetzte Maſſe mittels 
einer Stahlſpitze in feine Fäden auszuziehen, die 
nach dem Verdunſten des Löſungsmittels zu einem 
feſten ſeidenähnlichen Gefüge erſtarrten. Wie ich 
ſchon andeutete, war dieſe in England patentierte 
Erfindung noch keiner direkten praktiſchen Ver— 
wertung fähig, vor allem deshalb nicht, weil die 
Andermarsſche Kunſtſeide in ihrer weſentlichen 
Zuſammenſetzung aus einer ſehr feuergefährlichen 
exploſiven ſalpeterſäurehaltigen Verbindung, der 
Nitrozelluloſe (Schießbaumwolle), beſtand. Erſt 
den im Jahre 1883 von Joſef Wilſon Swan 
erfundenen und ſpäter von Hilaire de Char: 
donnet verbeſſerten Methoden war es vorbehal— 
ten, einen wirklich dauernden Erfolg zu zeitigen 
und die bleibende Grundlage für eine ſpätere Fa— 
brikation zu bilden. Jedoch ſind die heutigen, in 
den modernen Großbetrieben zur Ausführung 
kommenden Darſtellungsmethoden der Kunſtſeide 
in den chemiſchen und techniſchen Einzelheiten 
(Herſtellung der Löſungen, Mannigfaltigkeit der 
Apparatur) dank den Fortſchritten der Wiſſenſchaft 
derartig verbeſſert und verändert worden, daß das 
wegweiſende Verfahren der beiden Erfinder nur 
noch aus dem großen Grundverlauf erſichtlich iſt. 
Nach dieſem wird die aus Zelluloſe und Salpeter— 
ſäure in Gegenwart von Schwefelſäure herge— 
ſtellte, in Ather-Alkohol gelöſte Nitrozelluloſe 
durch äußerſt feine Offnungen in die Luft ge— 
preßt, worauf man den ausgeſchiedenen Schieß— 
baumwollfaden ſofort aufhaſpelt und durch Be— 
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handlung mit einem geeigneten ſogenannten De- 
nitrierungsmittel (Kalzium- oder Natriumſulfhy— 
drat) ſeiner gefährlichen Entzündbarkeit beraubt. 

Auf dieſe Weiſe gelingt es, ſeidenähnliche Fä— 
den in der erſtaunlichen Feinheit von %% mm 
Durchmeſſer herzuſtellen. Das iſt ungefähr das 
Doppelte der Dicke, die das zarte Geſpinſt der 
Seidenraupe zeigt. Größer noch ſind aber die 


Abb. 2. 


Rohſeide von Bombyx mori. 
Nach Herzog. 


(Vergr. 320.) 


Unterſchiede, die das künſtliche Erzeugnis gegen— 
über dem natürlichen in chemiſcher Hinſicht er⸗ 
kennen läßt. Während Naturſeide nämlich aus 
einem hornartigen, den Eiweißkörpern naheſtehen— 
den Stoff beſteht, iſt die Kunſtſeide im weſent— 
lichen aus reinen Zelluloſefäden zuſammengeſetzt, 
die ſich von Baumwoll- und Leinwandfäden nur 
durch den Mangel an organiſierter Struktur un— 
terſcheiden. Dieſer tiefgehenden Verſchiedenheit 
in der chemiſchen e en e entſprechen er- 
hebliche Unterſchiede in den Eigenſchaften der na— 
türlichen und der künſtlichen Produkte. Bevor 
wir jedoch hierauf näher eingehen, wollen wir 
die Weiterentwicklung der Kunſtſeidenfabrikation 
noch kurz betrachten. 


Die nach dem oben ſkizzierten Grundprinzip 


ſo einfach ſcheinende künſtliche Seidenbereitung, die 
Darſtellung der ſog. Chardonnetſeide, hat in der 
Praxis mit einer Menge kaum zu überwindender 
Schwierigkeiten und Hinderniſſe zu kämpfen. So 
erfordert die en und vollſtändige Deni— 
trierung der Nitrozelluloſefäden, wie ſie zur Her— 
ſtellung einer marktfähigen Ware unbedingt erfor— 
derlich iſt, ganz außergewöhnliche Vorſicht und 
Geſchicklichkeit. Außerdem ſtellen die im Inter— 
eſſe der Wirtſchaftlichkeit gebotene Wiedergewin— 
nung des koſtſpieligen Alkohols und Athers, ſo— 
wie die Beſeitigung ihrer ſich in den Fabrikräu— 
men frei ausbreitenden feuer- und geſundheitsge— 
fährlichen Dämpfe Aufgaben dar, die wohl auch 
heute noch nicht vollſtändig befriedigend gelöſt 
ſind. Solche und andere Mißſtände legten den Ge— 
danken nahe, bei der Fabrikation der Kunſtſeide 
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ein direktes Löſungsmittel für die Zelluloſe an— 
zuwenden und den ſchwierigen Umweg der Bil- 
dung, Löſung und Denitrierung der Nitrozelluloſe 
zu umgehen. 

Dieſe Idee wurde mit gutem Erfolg in ver- 
ſchiedenartiger Weiſe verwirklicht. So iſt im 
yon 1890 eine Fabrikation entſtanden, die als 

öſungsmittel der Zelluloſe ll es Kupferoxyd⸗ 
ammoniak benutzt, eine tiefblaue Verbindung, die 
man durch Einwirkung von wäſſerigem Ammoniak 
(Salmiakgeiſt) auf Kupfer oder Kupferſalzlöſungen 
erhält. Die mittels dieſer Flüſſigkeit hergeſtellte 
Zelluloſelöſung wird unter Druck durch äußerſt 
feine Düſen gepreßt, worauf ſie in verdünnte 
Schwefelſäure austritt, die das Löſungsmittel jo- 
fort chemiſch bindet und damit gleichzeitig das 
Ausſcheiden eines ſeidenglänzenden Zellſtofffadens 
bewirkt. Da die Schwefelſäure bei zu langer Ein— 
wirkung leicht eine Schwächung der Geſpinſtfäden 
herbeiführt, ſo zieht man es in letzter Zeit 
vor, die Zelluloſefällung in Alkali vorzuneh— 
men, wobei freilich der kleine Mißſtand beſteht, 
daß der ausgeſchiedene Seidenfaden in ſeinem In— 
nern mitausgefälltes Kupferoxydammoniak ent— 
hält, das ſich aber durch nachträgliche Behand— 
lung mit ſehr verdünnter, die Zelluloſe nicht wei— 
ter ſchädigender Säure leicht entfernen läßt. Auch 
dieſes ſog. Kupferverfahren geſtaltet ſich bei aller 
ſcheinbaren Einfachheit ſehr ſchwierig in der prak— 
tiſchen Ausführung, da es eine Reihe nur unter 
beſonderen Vorſichtsmaßregeln erfüllbarer Forde— 
rungen ſtellt. So darf beiſpielsweiſe im Inter— 
eſſe der Wirtſchaftlichkeit nur ein Kupferoxydam— 
moniak mit ſehr hohem Kupfergehalt verwendet 
werden, da dieſer über die Aufnahmefähigkeit der 


Abb. 3. Rohſeide von Bombyx mori in Kupferorydammoniat. 
(Vergr. 100.) Nach Herzog. 


Löſung entſcheidet. Ferner gilt es, die Auflöſung 
der Zelluloſe möglichſt abzukürzen, da die Zell— 
ſtoffkupferlöſung zur Zerſetzung neigt, wodurch die 
Haltbarkeit des werdenden Fabrikates gefährdet 


wird. Trotz ſolcher und anderer Schwierigkeiten 
erweiſt ſich aber doch das Kupferverfahren, wie 
es beiſpielsweiſe in Deutſchland in hoher Voll— 
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endung in den „Vereinigten Glanzſtoff— 
Fabriken“ (Elberfeld) zur Ausführung 
kommt, viel weniger kompliziert als die alte Ni— 
troſeidenmethode. Es übertrifft dieſe vor allem 
in der Billigkeit der Herſtellung. Um ſo bewun— 
dernswerter iſt es, daß die nach dem Chardon— 
netverfahren arbeitenden Werke (in Deutſchland 
vor allem die Kunſtſeidenfabriken in Frankfurt 
a. M. und neuere Gründungen in Plauen und 
Schwetzingen) ihre Stellung auf dem Weltmarkte 
zu behaupten vermögen und ſogar etwa die Hälfte 
der jährlich erzeugten Kunſtſeide ſtellen. Ob frei— 
lich eine ſolche Vorherrſchaft der Nitroſeide noch 
lange andauern kann, iſt zum mindeſten zweifel— 
haft, zumal in neuerer Zeit noch weitere Kunſt— 
ſeidearten aufgekommen ſind, die nach beſonders 
vorteilhaften Methoden hergeſtellt werden. 

Vor allem gilt das von der ſog. Viscoſeſeide, 
die in Deutſchland in den „Fürſt Guido Don- 
nersmarckſchen Kunſtſeiden- und Aze— 
tatwerken“ in Sydowsaue bei Stettin darge— 
ſtellt wird und in ihren charakteriſtiſchen wert— 
vollen Eigenſchaften eine vorzügliche Ware bildet. 
Zu ihrer Herſtellung wird merzeriſierte, d. h. mit 
ſtarker Natronlauge behandelte Baumwolle in 
Schwefelkohlenſtoff gelöſt und die entſtandene 
ſchleimige Maſſe in der bekannten Weiſe in eine 
geeignete Erſtarrungsflüſſigkeit (z. B. Ammonium— 
ſulfat) gebracht. Auch dieſes Verfahren, das 
heute bei ſtrenger Befolgung der als notwendig er— 
kannten Vorſchriften einen außergewöhnlich glat— 
ten Verlauf nimmt, bot lange Zeit derartige 
Schwierigkeiten, daß es erſt vor wenigen Jahren 
gelang, die Viscoſeſeide in wirklich erſtklaſſiger 
Qualität auf den Markt zu bringen. 

Als letztes der von der Zelluloſe ausgehenden 
Kunſtſeide-Fabrikate haben wir noch die ſog. Aze— 
tatſeide anzuführen. Dieſes noch im Verſuchs— 
ſtadium ſtehende Produkt iſt eines der intereſſan— 
teſten Erzeugniſſe der Kunſtſeidefabrikation, dem 
man wegen ſeiner vielverſprechenden Eigenſchaften 
ſchon heute die größte Aufmerkſamkeit entgegen— 
bringt, zumal die techniſche Verwertung für die 
nächſte Zeit mit ziemlicher Beſtimmtheit zu er— 
warten iſt. Dieſe neue Kunſtſeidenart beſteht im 
Gegenſatz zu den bisher hier aufgeführten Fabri— 
faten nicht aus reiner Zelluloſe, ſondern aus deren 
Eſſigſäureeſter,t) wie er durch Einwirkung 
von konzentrierter Eſſigſäure auf Zelluloſe bei 
Gegenwart einer geeigneten Kontaktſubſtanz?) er— 
halten wird. Der Hauptvorteil der Fabrikation 
liegt darin, daß ſie bei geringerem Arbeitsauf— 
wand eine erheblich vergrößerte chemiſche Aus— 
beute erbringt, da das Löſungsmittel der Zellu— 
loſe einen weſentlichen Beſtandteil des fertigen 
Fabrikates bildet und aus dieſem nicht wieder ent— 
fernt zu werden braucht. 


1) Unter Eſter verſteht man eine eigenartige, 
chemiſche Verbindung von Säuren (in unſerem 
Falle Eſſigſäure) und Alkoholen, die ſich von den 
Säuren in der Weiſe ableiten läßt, daß man den 
vertretbaren Waſſerſtoff der letzteren gegen Al— 
koholradikale austauſcht. Vgl. Lehrbuch d. org. 
Chemie v. Bernthſen. 

2) Eine Kontaktſubſtanz kennzeichnet ſich da— 
durch, daß ſie chemiſche Vorgänge vermittelt und 
dabei ſelbſt anſcheinend keine chemiſche Verände— 
rung erfährt. Anm. d. Verf. 
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Stellen wir jetzt noch einen kurzen Vergleich 
zwiſchen der Natur- und der Kunſtſeide an, ſo 
iſt zunächſt zu ſagen, daß ſich letztere durch den 
prachtvollen Glanz, das Feuer und die „Satt— 
heit“ der Nüancen auszeichnet, die den zar— 
teren Schimmer der natürlichen Faſer weit 
überſtrahlen. Ferner beſitzt das künſtliche Er— 
zeugnis den Vorzug der Billigkeit, da es bei 
einem Preiſe von etwa 14 Mk. für das Kilogramm 
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Abb. 4. Chardonnet-Kunſtſeide mit auffallender Leiſten— 
bildung. (Vergr 150.) Nach Herzog. 


nur ein Drittel ſoviel koſtet wie das natürliche. 
Dagegen zeigt die Zelluloſeſeide bei härterem 
Griff eine viel geringere Elaſtizität und Haltbar— 
keit als die Naturſeide. Namentlich erweiſt ſie ſich 
gegen die Einwirkung der Feuchtigkeit wenig wi— 
derſtandsfähig. Dieſe gewichtigen Mängel haben 
das Verbreitungsgebiet der Kunſtſeide, die gegen— 
über einem Jahresverbrauch von etwa 50 Mil— 
lionen Kilogramm Naturſeide nur einen Jahres— 
verbrauch von etwa 5 Millionen Kilogramm auf— 
zuweiſen vermag, ſehr begrenzt. So kann die 
Zelluloſeſeide bei Geweben von Kleiderſtoffen nur 
im Schuß und niemals in der Kettes) ver⸗ 
wendet werden. Auch iſt ſie völlig unbrauchbar 
für alle Gebrauchsgegenſtände, bei denen Wider- 
ſtandsfähigkeit gegenüber dem Naßwerden bean— 
ſprucht werden muß. Umgekehrt eignet ſich die 
Kunſtſeide in hervorragendem Maße für die Ar— 
tikel der Poſamentinduſtrie, wie Franſen, Qua— 
ſten, Borden, Bänder, für Stickereien, Gardinen 
und Tapeten, kurz für alle Dekorationsſtoffe, bei 
denen weniger Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit, als 
hervorſtechende Farbeneffekte eine Rolle ſpielen. 

Im Anſchluſſe hieran möge hervorgehoben 
ſein, daß man gröbere Kunſtfaſerprodukte zu täu— 
ſchend ähnlichen Erſatzmitteln für Eiſengarn, 
Stroh, Menſchen- und Pferdehaare verarbeitet. 


3) Von den kreuzweiſe liegenden Gewebsfäden 
werden diejenigen, die nach der Länge des Gewe— 
bes laufen, Kette genannt, während die darauf 
ſenkrecht ſtehenden nach der Breite des Gewebes 
liegenden Fäden als Schuß bezeichnet werden. 

Anm. d. Verf. 
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Allerdings find auch dieſe Fabrikate wegen ihrer 
unzureichenden Feſtigkeit nur eines beſchränkten 
Gebrauches fähig und in vielen Fällen nur in 
Verbindung mit den entſprechenden Naturerzeug— 


Abb. 5. Querſchnitt der Chardonnetſeide. (Vergr. 230.) 
Nach Herzog. 


niſſen verwendbar. So kann vor allem menſch— 
liches Kunſthaar in unvermengtem Zuſtande für 
gebrauchsfähige Perücken nicht benutzt werden, da 
es das Friſieren bei öfterer Wiederholung nicht 
verträgt. Schließlich bieten die Kunſtſeidefaſern 
ein vorzügliches Material zur Darſtellung von 
Glühſtrümpfen, auch laſſen ſie ſich ſehr vorteil— 
haft zu dünnen durchſichtigen Bändern verarbei— 
ten, die beſtimmt ſind, in der Kinematographie 
die feuergefährlichen Zelluloidfilms zu ver— 
drängen. 

Wenden wir uns jetzt den weſentlichſten Un— 
terſcheidungsmerkmalen der Natur- und Kunſtſeide 
zu, ſo iſt das einfachſte Merkmal durch die Ver— 
brennungsprobe gegeben. Während nämlich ver— 
brannte Naturſeide den charakteriſtiſchen Geruch 
verbrannter Haare zeigt, bleibt die Kunſtſeide bei 
der Verbrennung (Abb. 1) geruchlos oder läßt 
höchſtens den ſchwachen Geruch verbrannten Pa— 
piers erkennen. Ein weiterer Unterſchied zwiſchen 
den beiden Produkten liegt in dem Verhalten gegen 
ſtarke Kalilauge, in der Naturſeide völlig in Lö— 
ſung geht, während die Zelluloſeſeide nur auf— 
quillt. In vielen Fällen iſt jedoch eine abſolut 
ſichere und raſch zum Ziele führende Unterſchei— 
dung von natürlicher und künſtlicher Seide nur 
auf mikroſkopiſchem Wege möglich. Leider iſt es 
in dem Rahmen dieſer Abhandlung nicht angängig, 
auf die hier in Frage kommenden charakteriſtiſchen 
Unterſcheidungsmerkmale auch nur andeutungs— 
weiſe einzugehen. Darauf muß ſchon deshalb ver— 
zichtet werden, weil zur Identifizierung der in 
Form und Struktur oft nicht weſentlich vonein— 
ander abweichenden künſtlichen und natürlichen 
Seidenfaſern die mikroſkopiſchen Befunde gewöhn— 
lich nicht genügen, und es ſehr oft notwendig iſt, 
auch gleichzeitig die Ergebniſſe ſchwieriger opti— 
ſcher und mikrochemiſcher Unterſuchungen zu Rate 
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zu ziehen. Ich muß mich daher hier darauf be⸗ 
ſchränken, einige charakteriſtiſche Abbildungen fol- 
gen zu laſſen, die einer kürzlich erſchienenen Arbeit 
Prof. Dr. A. Herzogs, „Die Unterſcheidung der 
natürlichen und künſtlichen Seiden“ entnommen 
ſind. 

Unter dieſen, die mikroſkopiſchen Unterſchei⸗ 
dungsmerkmale kennzeichnenden Bildern, zeigt Abb. 
2 den Längsſchnitt einer Naturſeide, bei der die 
Faſern der beiden in einer gemeinſchaftlichen Hüll⸗ 
ſubſtanz (Seidenleim, Seidenbaſt, Sericin-Gummi 
uſw.) befindlichen Einzelfäden walzenförmig und 
durchſichtig ſind. Abb. 3 veranſchaulicht, wie 
durch Einwirkung von Kupferoxydammoniak die 
Faſerſubſtanz der natürlichen Seide zerſtört wird, 
während die ſich nicht löſende Leimſubſtanz er- 
halten bleibt. Abb. 4 ſtellt einen Längsſchnitt 
der Chardonnetſeide (Lehnerſchen Kunſtſeide) mit 
breiter und bandartig flacher Faſer dar, während 
Abb. 5 das gleiche Kunſtprodukt im Querſchnitt 
wiedergibt, der zeigt, daß die Faſern ſehr un— 
regelmäßige, rinnenförmige Einbuchtungen haben. 
Abb. 6 zeigt den Querſchnitt der deutlich abge— 
kanteten Viscoſeſeidenfaſer. 

Wenn wir ſchließlich noch die naheliegende 
Frage aufgreifen, ob es nicht möglich ſcheint, die 
Kunſtſeide noch derartig zu verbeſſern, daß ſie das 
importierte konkurrierende Naturprodukt ver— 
drängt und damit dem Nationalvermögen viele 
Millionen erhält, ſo können wir nur ſagen, daß 
ſich darauf zur Zeit eine Antwort noch nicht er— 
teilen läßt. Nur ſo viel iſt zweifellos ſicher, daß 
man künſtliche Seide mit genau den Eigenſchaften 
der natürlichen niemals aus reiner Zelluloſe wird 
herſtellen können, die gegenüber dem eiweißhalti— 


Abb. 6. Querſchnitt der Viscoſeſeide. (Vergr. 230.) 
Nach Herzog. 


gen Drüſenſekret des Seidenſpinners ein völlig 
verſchiedenartiges chemiſches und phyſikaliſches 
Verhalten zeigt. Die Möglichkeit, den natürlichen 
Seidenfaden ſelbſt auf künſtlichem Wege darzu— 
ſtellen, wäre erſt dann gegeben, wenn als Aus— 
gangsmaterial der Fabrikation ein wirklicher Ei— 
weißkörper, wie Caſein, Gelatine u. dgl. dienen 
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würde. An ſolchen Verſuchen hat es bisher kei— 
neswegs gefehlt, nur iſt ihnen auch nicht der ge— 
ringſte praktiſche Erfolg beſchieden geweſen. Des— 
halb darf man aber noch lange nicht die Hoffnung 
aufgeben, zumal ja das Endziel der Fabri— 
kation gar nicht auf ein bloßes Nachahmen, ſon— 
dern auf ein Übertreffen des Naturprodukts ge— 
richtet iſt. Es gilt alſo, eine Seidenfaſer künſtlich 
zu erzeugen, die an Feſtigkeit und Elaſtizität der 
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natürlichen Seide gleicht, ſie aber in der Schön— 
heit des Glanzes und der Pracht der Farben be— 
deutend übertrifft.!) 

4) Bei obigen Ausführungen diente mir als 
Hauptquelle das neu erſchienene Werkchen von 
Prof. Dr. v. Kapff, „Über Wolle, Baumwolle, 
Leinen, natürliche und künſtliche Seide“, Leipzig, 
Verlag Guſtav Fock. Anm. d. Verf. 
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Don Dipl.-Ing. N. Stern, Varel in Oldenburg. 
Il. Die Erſten und die Sweiten. 


Es iſt eine eigene Sache um die „Erſten“ 
in der Technik. Kaum ein anderes Gebiet 
der menſchlichen Tätigkeit trägt ſo ſehr den 
„Erſtlingstrieb“ in ſich, als gerade die Technik, 
das Gebiet, das aus vorhandenen materiellen 
Mitteln neue reifere Möglichkeiten ſchafft, dem 
„Fortſchreiten das innerſte Weſen iſt, bei dem 
jedes Ding nur ein Glied iſt, das überholt 
werden ſoll. Es iſt ſchon daraus zu erſehen, 
daß es ſchwierig iſt, hier die ſcharfe zeitliche 
und ſachliche Grenze zu ziehen, die wieder 
beide durch Auffaſſungen gegeben ſind. Ganz 
klar iſt es aber, daß hier die zeitliche Feſtſtellung 
allein ganz verſagt oder den falſchen Erſten 
zutage fördert. Noch immer wird dieſer Fehler 
gemacht, weil immer die Faſſung der Idee mit 
ihrer Durchführung und Durchſetzung, mit der 
Tat, verwechſelt wird. Sie allein iſt aber alles 
auch in der Technik. 

Die „Erſten“ ſind nicht diejenigen, die 
auf einem neuen Wege nur den erſten Schritt 
gemacht haben und das Ziel ahnten, ſondern 
die den neuen Weg bis zum Ziel durchſchritten, 
die ein Neuland nicht nur zaghaft betreten 
und Zukunftshoffnungen daran geknüpft haben, 
ſondern die daraus die erſten, neuen, köſt— 
lichen Früchte ernteten. Daß auf dieſem 
Boden auch andere Früchte wachſen, daß ſein 
Erträgnis noch vermehrt werden kann, das 
zeigen die Zweiten. Die Erſten ziehen aus 
ihm die neuen Früchte, die Zweiten nützen den 
Boden gewinnbringend aus! Auf allen Ge— 
bieten menſchlichen Wiſſens beſteht immer die 
Prioritätsfrage. Aber neben der Weisheit der 
Chroniſten, die das früher Dageweſene ſtets vor— 
halten, bleibt das Urteil der Welt und Nachwelt, 
das die „Gottbegnadeten“ allein heraus findet. 

Schließlich iſt ja die erſte zeitliche Faſſung 
nicht das Entſcheidende, ſondern die Durch— 


ſchlags wirkung. Vielleicht iſt es der 
Kraftüberfluß und AÜberſchuß, der die Taten 
der Erſten der Welt ſo deutlich macht, daß er 
Gleichgewichtsſtörungen erzeugt, auf die wir 
alle aufmerken. Haben Ibſen und Nietzſche 
nicht ſtark an das eingeſchläferte Gleichgewicht 
unſerer ſittlichen Anſchauungen gerüttelt und 
neue Wertungen der ſittlichen Kräfte einge— 
leitet? Noch durchſtrömen Gedanken von Kant 
und Goethe mit unverminderter Kraft unſere 
geiſtige Welt, und wir vermögen darüber 
nicht zur Ruhe zu kommen. Iſt das Fort- 
leben und die Unſterblichkeit nicht durch den 
Grad der angeſammelten, zurückbleibenden 
Energiemengen am beſten gegeben? 

Welche Energiemengen im wörtlichen Sinne 
haben die Erſten in der Technik in die Welt 
geſchleudert! Zweifellos iſt daran der feſte 
Maßſtab ihrer entſcheidenden Größe gegeben. 
Die Dampfmaſchine und ihre „Gleichgewichts— 
ſtörungen“ ſind noch nicht überwunden, und 
die Aufreizung unſrer Gemüter durch die Luft— 
ſchiffahrt lebt noch in friſcher Erinnerung. 
Zeppelin iſt ein „Erſter“, die Empfindung 
hat hier recht, wenn auch Chroniſten es in 
Frage ſtellen. Seine Energien haben eine neue 
Geſtaltung materialiſiert, ſie toben weiter ihrer 
Vollendung zu. Er hat den kühneren Plan 
gefaßt, als die „Zweiten“, die naheliegende 
Wege gingen. Deshalb iſt bei feiner Schöp- 
fung der „Erfahrungsreſt“ größer. Aber 
gerade der Scheinerfolg der „Zweiten“ kann 
dem endgültigen Schickſal des „Erſten“ nichts 
anhaben, denn nirgendwo als in der Technik 
kann man ſo ſicher auf den endgültigen Sieg 
der Wahrheit bauen. Wie oft war gerade 
dieſes ſcheinbare Zurückbleiben der Erſten in— 
folge ihres ſtärkeren Wagens in der Geſchichte 
der Technik ein irreführendes Urteilsmoment! 
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Es führt dies leicht zu einer oft beobachteten 
Vereinſamung der „Erſten“. „So habe ich 
denn einſtmals,“ ſagt Nietzſche, „als ich 
es nötig hatte, mir auch die freien Geiſter er 
funden.“ Der Dichter und Philoſoph iſt glück— 
licher als der Techniker, er kann ſich ſeine 
Welt hinzu erfinden und ſeine abgegebene 
Energiemenge aufbewahren, bis die Zeit ſie 
auslöſt. Der Techniker muß auf ſeine Zeit 
wirken, wenn er nicht ungenutzt ſein Leben be— 
ſchließen will. Das „Zufrühgeborenwerden“ 
ſchließt hier das ſtarke Nachwirken bei der 
reif gewordenen Welt aus. Deshalb muß der 
„Erſte“ in der Technik ſo ſtarke Energiemengen 
ausſenden, um die tauſendfältigen Reibungen 
zu überwinden, die ihm der Widerſtand der 
Welt, der Menſchen, des Materials entgegen— 
ſtellt, wenn er bis zum „Erfahrungsreſt“ ge— 
langen will. Aber ein Erſter lebt immer im 
Überſchuß und Überfluß, er kann geben und 
geben und gibt ſich nicht aus. Was mußte 
Watt geſtalten von der Idee ſeiner Dampf— 
maſchine bis zur fabrikationsmäßigen Erzeu— 
gung! Hier verſagte die Welt noch alles. Aber 
ein „Erſter“ verzagt nicht, ſein geiſtiges Ge— 
ſchoß dringt durch. 

Die „Erſten“ gehen in ihrem Werk auf, 
treten hinter ihm zurück, die Zweiten wollen 
ſich dadurch einen „Namen machen“. Die Erſten 
wollen etwas vollbringen, die Zweiten „es zu 
etwas bringen“. Die Erſten ſind opferwillig, 
die Zweiten wollen etwas verdienen. Die 
Erſten bauen auf, die Zweiten bauen aus. Die 
Erſten geben einem neuen Wollen eine neue 
Form, die Zweiten dem Wollen der Erſten 
eine andere Form. 

Zwiſchen den Erſten und den Zweiten 
gibt es viele Zwiſchengrößen, die nach der 
oberen und unteren Seite neigen. Es gibt, 
wie in der Kunſt und wie unter den Dichtern, 
„Faſt-Erſte“, die einen Wurf vollbringen und 
ſich dann ausgegeben haben: Mascagnis! Ihr 
göttlicher Funke iſt nicht abzuſtreiten, aber ihre 
Spannkraft wurde durch die eine Leiſtung ver— 
braucht. 

Die wahren Erſten ſind immer „Vollen— 
der“. Sie arbeiten nicht nur in großen Um— 
riſſen, ſie gehen auch ins Detail, ſie gehen 
nicht über dem Detail zugrunde. Es gibt 
aber viele „Faſt-Erſte“ oder „Auch— 
Erſte“, die nur das Leitmotiv haben, den 
kühnen Wurf, und ihre Kraft von der Fertig— 
ſtellung zurückziehen. Unſere moderne Lite— 
ratur hat viele dieſer Erſten, die ſkizzieren und 
ihrer Stimmung nicht die fertige Form ab— 
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zwingen können, geſchaffen. Sie lieben es, ihren 
Rohbau als urſprünglichſte Eingebung ohne 
künſtlichen Schliff auszugeben. Wir wiſſen ja, 
daß ſie damit nur einen Mangel verdecken, denn 
die Erſten ſcheuen nicht vor der Kleinarbeit 
zurück, ihre Schaffensfreude iſt von ihr nicht 
umzubringen. In der Technik wird der Mangel 
deutlicher, ihn zeigen alle Erfinder, die nur 
die Idee haben und ſie nicht ſelbſt durchführen. 
Und dieſe Faſt-Erſten treten alle mit der gleichen 
Prätenſion auf, das Fertigmachen, das Durch— 
konſtruieren iſt nicht die Sache der Großen 
dieſer Erde, iſt für kleinere Geiſter! Deshalb 
„beſtellen“ ſie die Erfindung nach ihren An— 
gaben! Aber die Technik iſt wieder grauſamer 
als die Kunſt. Die rohgezimmerte Skizze mag 
auf einen Kreis ihren Stimmungsgehalt aus- 
ſtrömen; der hingeworfene Entwurf wird ſelten 
die Welt erſchüttern, wenn Pflegeeltern dieſes 
fremde Kind großziehen, wenn nicht die eigene 
Energie des Schöpfers ſeiner Erfindung den Weg 
bahnt. Den Wirklich-Erſten kommt gar nicht der 
Gedanke, abbrechen zu können, bevor das Kind 
lebens- und exiſtenzfähig auf eigenen Füßen 
in der Welt ſteht. Die Erſten gehen mit ihrer 
Arbeit eine Liebesehe ein, die Zweiten eine 
Vernunftehe. 

Noch ein wichtiges Charakteriſtikum bil— 
den die wirtſchaftlichen Fähigkeiten. Wir 
haben ſchon geſagt, daß die Erſten um der Sache 
ſelbſt willen ſchaffen, die Zweiten jedoch ver— 
dienen wollen. Etwas hat ſich der Vorwurf 
wirtſchaftlichen Intereſſes im Lauf der Zeit 
gewandelt. Man geſteht heute auch Erſten 
das Recht auf Lohn und Geld zu, während 
man früher verlangte, daß ſie der Welt „alles“ 
ſchenken. Der Wandel im Urteil iſt ein Teil der 
Gerechtigkeit unſrer Zeit. Was die Erſten uns 
ſchenken, iſt überhaupt nicht mit Geld zu be— 
zahlen. Und doch, trotz des verſtärkten wirt— 
ſchaftlichen Sinns unſrer heutigen Menſchen 
— wo der göttliche Funke die Schöpferkraft 
entzündet, tritt der Erwerbsgedanke in den 
Hintergrund. Das iſt eine Menſchennaturnot— 
wendigkeit. Die Gebrüder Wright haben es 
vollbracht, ihre tatſächlich erſte flugfähige Ma— 
ſchine, nach der ſeit Jahrtauſenden die Men— 
ſchenſehnſucht ſtrebte, jahrelang der Welt vor— 
zuenthalten, um ihre Erwerbsziele nicht aufzu— 
geben. Sie haben eine „erſte Tat“ hinter 
Schloß und Riegel aufbewahrt, bis der Ver— 
kaufspreis ihren Anſprüchen genügte. Die 
Löſung des Problems allein, das Zahlloſe als 
ihr Lebensziel ſuchten und für das ſie alles 
opferten, haben ſie jahrelang vorenthalten. Bei 


Straßenbau in Amerika. 


aller Bewunderung für ihre Größe und Leift- 
ungen, aber „Ganz⸗Erſte“ vermögen dies nicht! 

„Ganz⸗Erſte“ ſind höhere Menſchen, ſind 
Menſchen, von denen Nietzſche ſo fein ſagt: 


Straßenbau in Amerika. 


Gegenwärtig hat man in der Union der Ver— 
beſſerung der großen Straßen beſonderes Inter— 
eſſe zugewendet, und es wird an vielen Stellen 
eifrig gearbeitet, um ſie in Stand zu ſetzen. Die 
Veranlaſſung dazu wurde nicht allein durch den 
1975 in Amerika immer lebhafter werdenden Auto— 
mobilbetrieb gegeben. Vielmehr waren die Stra— 
ßen auch früher ſchon in vieler Beziehung un— 
zulänglich, iſt doch von den über 2 Mill. Meilen 
meſſenden Wegen der Union nur etwa ein Drittel 
mit einer feſten Oberfläche verſehen. Außerdem 
konzentrieren ſich ſtellenweiſe 75% des geſamten 


Abb. 1. 


Verkehres auf nur 25% der großen Straßen, und 
in Kalifornien wickeln ſich ſogar 900% des Verkehrs 
auf etwa dem fünften Teil der Hauptwege ab, 
während in England die Chauſſeen nur 16, in 
Nen gar nur 7% des Verkehrs zu tragen 
aben. 

Das Departement für Landwirtſchaft hat 
jetzt die Straßenbauangelegenheiten energiſch in 
die Hand genommen und wendet hauptſächlich vier 
rn feine Aufmerkſamkeit zu. Erſtens joll 
eim Bau das an Ort und Stelle zu findende Ma— 
terial möglichſt ausgiebig Verwendung finden. 
Zweitens wird ein eingehendes Studium des Ma— 
teriales in bezug auf feine Beſchaffenheit und Halt— 
barkeit angeſtrebt. Drittens betont man die Not— 
wendigkeit einer ſorgfältigen Unterhaltung und 


333 


Der ſteigt empor — ihn ſoll man loben! 
Doch jener kommt allzeit von oben! 
Der lebt dem Lobe ſelbſt enthoben, 

Der iſt von droben! 


mit 2 Abbildungen. 


viertens endlich die der geſchäftsmäßigen und wirt— 
ſchaftlichen Verwaltung der Straßen. 

In Gebieten wie Florida, in denen der Auto— 
verkehr kaum rege zu nennen iſt, baut man die 
Straßen aus einem Gemiſch von Sand und Ton 
(Abb. 1). Sie find verhältnismäßig billig, ge— 
nügen den dort zu ſtellenden Anforderungen, und 
ihre Anlage bedeutet immerhin vielfach einen 
Fortſchritt im Verkehrsweſen jener Gebiete. Etwas 
feſter ſind die mit Steinſchlag hergeſtellten Stra— 
ßen in Alabama und Tenneſſee, die jedoch auch nur 
für nicht allzuſchweres Fuhrwerk geeignet jind. 


Das Miſchen des Baumaterials einer aus Sand und Ton hergeſtellten Straße in Florida. 


Höheren Anſprüchen genügen erſt die maka— 
damiſierten Straßen, die jetzt vielfach angelegt 
werden. Beim Bau ſolcher Straßen wird zunächſt 
die Erde feſtgewalzt; dann wird eine Schicht von 
etwa dreizölligen Steinen aus nicht zu hartem Ma— 
terial aufgebracht; darauf folgt kleinerer Stein— 
ſchlag, der etwas härter iſt, und endlich wird der 
ganze Bau mit feinem Sand beſchüttet. Jede 
Schicht wird nach ihrer Fertigſtellung gewalzt, und 
zum Schluß erfolgt 850 eine beſondere Walzung. 
nachdem die Straße reichlich mit Waſſer begoſſen 
worden iſt, das das Eindringen des Sandes in die 
Lücken fördert, die zwiſchen den Stücken des grd- 
beren Materiales offen geblieben ſind, und das da- 
bei eine bindende Wirkung ausüben ſoll. 

Natürlich hat man in Amerika — genau wie 
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bei uns — das Bedürfnis empfunden, die Staub- 
plage viel befahrener Straßen zu beſeitigen. Zu 
dieſem Zwecke werden die makadamiſierten Wege 
mit einer weiteren Schicht aus einem paſſenden 
Material überzogen. Dazu können zunächſt Salze 
verwendet werden, die hygroſkopiſch find, und in- 
folgedeſſen die Oberfläche der Straßen ſtets ein 
wenig feuchthalten, ſo daß die Staubentwicklung 
unterbunden wird. Andere Mittel, die ſich be— 
währt haben, find Holzteer, Erdpech u. dgl. Sie 
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der oben beſchriebenen Weiſe durchgeführt; ſodann 
wird das heiße Teer oder Pech aufgegoſſen, in das 
Steinbrocken eingewalzt werden; ſchließlich wird 
eine Sandſchicht über die Teerſchicht gebreitet und 
dieſe wieder feſtgepreßt. Bei der Miſchmethode 
(Abb. 2) werden die für die zweite Lage beſtimm⸗ 
ten Steine erſt mit dem heißen Teer gemiſcht und 
verrührt, ehe fie über die unterſte Schicht gebrei- 
tet werden. Im übrigen iſt der Bau dem vor- 


beſchriebenen gleich. 


Abb. 2. Das Miſchen des Materials für den Bau einer makadamiſierten, ſtaubfreten Straße in New Jerſey. 


ſind klebrig und halten dadurch die feinen Staub— 
partikelchen feſt, ſo daß ſie nicht aufwirbeln kön— 
nen. Man erwartet ſogar von ihnen, daß ſie die 
Straße gewiſſermaßen an der Oberfläche weiter 
bauen werden, indem ſie durch den Wind heran— 
geführtes Material feſthalten. 

Für die Aufbringung dieſer Stoffe hat man in 
Amerika zwei verſchiedene Methoden ausgebildet. 
Bei der ſogenannten Durchdringungsmethode wird 


die Steinaufſchüttung bis zur zweiten Schicht in 


Fortſchritte der 


Don Ingenieur J. Müller:Ljewin, Frankfurt a. m. 


Profeſſor Röntgen ſandte gegen Ende des 
Jahres 1895 an das phyſikaliſche Inſtitut der 
Univerſität München ein Telegramm mit der 
Mitteilung, er habe eine neue Art Strahlen 
gefunden, die ſelbſt unſichtbar ſeien, aber Pla— 
tinzyanür zum Aufleuchten brächten, die die 
Kraft beſäßen, feſte Gegenſtände, Holz, Papier, 
leichte Metalle, Fleiſch uſw., zu durchdringen, 
und mit denen ſich ohne Photographenapparat 
und ohne Linſen auf photographiſchen Platten 


Die Erfahrung hat jedoch den Amerikanern 
gezeigt, daß Straßen, welche wirklich den höchſten 
Anſprüchen genügen ſollen, nicht makadamiſiert, 
ſondern gepflaſtert ſein müſſen. Darum wendet 
man ſich dem Bau gepflaſterter Chauſſeen mehr 
und mehr dort zu, wo der Verkehr beſonders rege 
und vielſeitig iſt. Man benutzt dazu Ziegelſteine, 
die auf eine vorbereitete Unterlage gebettet wer— 
den, oder man wählt natürliche Steine — je nach— 
dem die einen oder anderen billiger zu beſchaffen ſind. 


Röntgentechnik. 
Mit 5 Abbild. 


Bilder erzeugen ließen. So ähnlich lautete 
dann auch die rätſelhafte Kunde, die ſchwarz 
auf weiß die Preſſe n) der geſamten Kultur- 
welt durcheilte und überall das größte Auf— 
ſehen erregte. Ich befand mich damals gerade 
in der Kaiſ. Ruſſ. pſychiatriſchen Klinik der 
alten Univerſitätsſtadt Dorpat — glücklicher⸗ 

1) Die erſte ausführliche Nachricht über die 
Röntgenſtrahlen wurde von der „Frankfurter Zei— 
tung“ gebracht. Anm. d. Red. 


Fortſchritte der Röntgentechnik. 


weiſe nicht als Patient —, ſondern in der 
Eigenſchaft als techniſcher Gehilfe des Uni— 
verſitätsmechanikus, um einer ſtreikenden großen 
Influenzmaſchine wieder auf die Beine zu helfen. 
Und ich erinnere mich noch ſehr lebhaft der 
Aufregung, die ſich unſer aller bemächtigte, 
als einer der Aſſiſtenzärzte, die „Neue Dörpt— 
ſche Zeitung“ ſchwingend, auf uns zuſtürzte 
und die unfaßliche Nachricht vorlas. 
glaubte an einen ſchlechten Scherz, beſchloß 
aber doch, zu verſuchen, ob man vielleicht dieſe 
neue Art Strahlen hervorzaubern könne. In 
Ermanglung von Crookesſchen Röhren, aus 
denen ſie laut Bericht der erwähnten Zeitung 
heraustreten ſollten, experimentierte man mit 
ausgebrannten Glühlampen, die man mittelſt 
der unteren aufgekitteten Faſſung an den einen 
Pol der Influenzmaſchine anſchloß. Den zweiten 
Pol fühlte man zu einer 
mit Queckſilber gefüllten 
Schale, in die man das 
andere Ende der Lampe 
eintauchte. Jetzt konnte 
es losgehen. Zunächſt 
verſuchte ſich unſer „Stift“ 
als Influenzmaſchiniſt; 
dann drehte das gerade 
abkömmliche Wärterperſo⸗ 
nal abwechſelnd im 
Schweiße ſeines Angeſich— 


tes, bis die Holzlager 

der Maſchine rauchten; 8 
ſchließlich folgte die höhere 8 
Kunſt der Arzte, die durch bald lang— 


ſame, bald ſchnellere Drehung, durch rhyth— 
miſche Pauſen und Unterbrechungen die X— 
ſtrahlen hervorzulocken verſuchten. Doch um— 
ſonſt war aller Liebe Mühe, das grünlich fluo— 
reſzierende Licht, aus dem die Strahlen ent— 
ſpringen ſollten, wollte ſich nicht einſtellen. 
Einige Lampen platzten nach kurzer Zeit, an— 
dere rührten ſich überhaupt nicht. Eine ein— 
zige aus der langen Reihe der zum Verſuch 
herangezogenen gab wenige Sekunden lang das 
erſehnte grünliche Licht, um ſich dann ebenfalls 
mit dem obligaten dumpfen Knall in unzäh— 
lige Splitter auſzulöſen. Damit gab man reſig— 
niert die Verſuche auf; man ſagte ſich, ausge— 
brannte Glühlampen ſind doch keine Crookes— 
ſchen Röhren, und beſchloß, ſich um beſſere Auf— 
klärung direkt an Röntgen zu wenden. Aber 
ſo ganz auf irrenden Pfaden wandelten wir 
damals doch nicht. Das bewieſen ſpäter haupt— 
ſächlich die Amerikaner, die immerhin nicht ganz 
erfolglos Influenzmaſchinen in den Dienſt der 
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Röntgentechnik ſtellten, wenn man auch heute 
längſt wieder davon abgekommen iſt. Die ausge— 
brannten Glühlampen allerdings mußten ver— 
ſagen, vielleicht weniger infolge ihres nicht allzu— 
hohen Vakuums, wie wir damals vermuteten, 
als wohl hauptſächlich deshalb, weil der zweite 
Pol nicht im Innern angebracht war, infolge— 
deſſen die Elektrizität die Glaswand durchbrach 
und die mit großer Kraft in den luftleeren 
Raum nachſtrömende atmoſphäriſche Luft die 
Glühbirne zertrümmerte. Dieſe alten Erinne— 
rungen kehrten mir lebhaft zurück, als ich 
kürzlich folgende Sätze in einer Arbeit von 
Dr. J. Spier im „Frankfurter General— 
anzeiger“ las, in denen die Wirkung des 
oben erwähnten Telegrammes in München ge— 
ſchildert wird: 

„In München faßte man ſich an den Kopf 


Bild eines 50 em langen Einzelfunkens. 


und glaubte an eine Verſtümmelung des Tele— 
gramms. Am anderen Tag kam eine Perſön— 
lichkeit des bayeriſchen Königshofes, zu deren 
Ohren ſchon die neue Mär gedrungen war, und 
verlangte im Phyſikaliſchen Inſtitut der Uni— 
verſität München dieſe neuen Strahlen zu ſehen. 
Man griff zu der Crookesſchen Röhre, nahm die 
ſtärkſten elektriſchen Ströme, ſah wohl die ſchon 
längſt beobachteten Kathodenſtrahlen in der Croo— 
kesſchen Röhre, aber von Röntgenſtrahlen, die be— 
kanntlich aus den Kathodenſtrahlen beim Auf— 
treffen auf die Glaswand entſtehen, keine Spur; 
kein Aufleuchten von in Mengen bereitgehalte— 
nem Platinzyanürpulver, kein photographiſches 
Bild. Die Sache begann ungemütlich zu wer— 
den. Vielleicht arbeitete man nicht richtig. Man 
gab ſich alle Mühe; man blieb eine Nacht hin— 
durch im Dunkelraum, damit das ausgeruhte 
Auge ein geringſtes eventuelles Aufleuchten von 
Platinzyanür ſehen mußte, und begann am 
nächſten Morgen mit friſchen Kräften und unge— 
heurer Spannung den Verſuch von neuem, und 
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einer der jungen Gelehrten behauptete nun, 
er ſähe das Platinzyanür aufleuchten, was ihm 
aber die anderen als Suggeſtion der Erwar— 
tung ausredeten. So unſichere Reſultate er— 


hielt man. Dann ließ man 3½ Stunden lang 
die Kathodenſtrahlen und die theoretiſch zu er— 


Abb. 2. Röntgenbild des pulſierenden Herzens. 


wartenden Röntgenſtrahlen auf eine photogra— 
phiſche Platte wirken; ein Gelehrter ließ dieſe 
3½ Stunden hindurch feine Hand auf der 
Platte, und ſiehe da, man fand bei der Ent— 
wicklung eine zarte, ſchwache Spur von Um— 
riſſen auf der Photographie; alſo im Prinzip 
war die Sache richtig.“ 

Man ſieht, im Norden des Zarenreiches 
hat die erſte Nachricht der Entdeckung Profeſſor 
Röntgens genau wie im Süden der bajuvari— 
ſchen Reſidenz die Abſicht ausgelöſt, der Sache 
experimentell auf den Leib zu rücken, und ähn— 
lich wird es wohl überall geweſen ſein. 3½ 
Stunden brauchte man damals, um mittelſt 
X Strahlen die Umriſſe der Hand auf der 
photographiſchen Platte fixiert zu ſehen. Stunde 
um Stunde, Minute um Minute drückte die 
Technik die Expoſitionsdauer herunter, und 
heute, nach 17 Jahren, könnte man ruhig jene 
Aufſchrift der Schnellphotographen auf Jahr— 
märkten: „In fünf Minuten fertig zum Mit— 
nehmen“ auch an den Röntgenlaboratorien an— 
bringen. Bis gegen Ende des Jahres 1908 
war es durch die fortſchreitenden Arbeiten ver— 
ſchiedener Forſcher — Roſental, Rieder, 
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Koch, Grödel, Snook u. a. — möglich 
geworden, die Expoſitionszeit auf 1—2 Sekun— 
den zu verkürzen. Die willkürliche Körper 
bewegung und die begrenzt willkürliche der At— 
mung läßt ſich während dieſer Zeit ausſchalten, 
ſo daß anzunehmen wäre, es müſſe gelingen, 
den dergeſtalt ruhigen 
Körper oder ſeine Teile 
ſcharf auf der photogra⸗ 
phiſchen Platte feſtzuhal⸗ 
ten. Leider aber ſtimmt 
die Rechnung nicht, denn 
der Menſch beſitzt Or⸗ 
gane, deren Bewegung er 
nicht ausſchalten kann. 
Es liegt nicht in unſerer 
Macht, die Herzbewegun⸗ 
gen zu unterbrechen, die 
ſich durch den Blutkreis⸗ 
lauf als mehr oder weni⸗ 
ger ſtarke Vibrationen in 
allen Körperteilen äußern. 
Auch die Bewegungen des 
Magens und Darmes fol⸗ 
gen einem Befehl „Still- 
geſtanden“ nicht. Bei 
einer normalen Zahl wie 
etwa 75 Herzbewegungen in 
der Minute treffen auf jede 
Sekunde 1,25 volle Auf⸗ 
und Abbewegungen des Blutdrucks. Die ein— 
zelnen Partikelchen irgend eines Organs machen 
alſo in wenig mehr als einer Sekunde eine hin— 
und her gehende Bewegung, oder in 0,425 
Sekunden eine Bewegung nach einer Richtung 


Abb. 3. Einzelfunken im Bereich eines Magnetfeldes. 


hin. Die Weglänge einer ſolchen Bewegung 
wird für viele Teile des Körpers nur größere 
oder kleinere Bruchteile eines Millimeters aus— 
machen. Beim Herzen jedoch und in den das 
Herz umgebenden Organen des Thorar iſt dieſer 
Schwingungsweg bedeutend größer. Weiter 
kommt die von Deſſauer formulierte Über— 
legung hinzu: „Da die Röntgenmethode eine 


Fortſchritte der Röntgentechnik. 


Methode der Differenzierung von Dichtigkeits— 
unterſchieden iſt, liegt ihr Fortſchritt als phy— 
ſikaliſch-diagnoſtiſches Hilfsmittel in der Dar— 
ſtellung immer kleinerer Dichtigkeitsunterſchiede 
und kleinerer Zonen unterſchiedlicher Dichtig— 
keit. Beim Thorax liegen nun die Verhält— 
niſſe ganz beſonders ungünſtig. Eine winzige, 
vielleicht pathologiſch veränderte Stelle im Hi— 
lus z. B., die ſich zwar an und für ſich 
von der Dichtigkeit ihrer Umgebung unter— 
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bei ſchreienden Kindern uſw. Endlich würde 
das Verfahren eine Reihe von Möglichkeiten 
eröffnen, die bis jetzt dem Röntgenverfahren 
verſchloſſen ſind, die Aufnahme von Bewegungs— 
vorgängen, die kinematographiſche Herz- und 
Atmungsaufnahme, die Aufnahme von Krampf— 
zuſtänden und dergleichen.“ Was Deſſauer 
mit dieſen Worten theoretiſch als erſtrebens— 
wertes Ziel Mitte des Jahres 1908 hinſtellte, 
erreichte man gegen Ende des Jahres auch 


Abb. 4. Magenaufnahme mit Röntgenſtrahlen. 


ſcheidet und deshalb darſtellbar ſein müßte, 
kommt nicht zur Darſtellung, weil ihre ſchwin— 
gende Bewegung während der Expoſitionszeit 
ihre Kontur auf der Platte auslöſcht. Es 
wäre deshalb zu erwarten, 
ordentlich weitgehende Abkürzung der Expoſi— 
tionszeit auf den 50. oder 100. Teil einer 
Sekunde in der Darſtellung aller durch den 
Blutkreislauf in Bewegung geſetzter Teile einen 
Fortſchritt bringen würde. . . . Sie würde den 
Betrieb einer Röntgenſtation ungeheuer ver— 
einfachen und ihre Leiſtungsfähigkeit in Bezug 
auf die Aufnahmezahl ganz außerordentlich er— 
höhen. Dann würde aber auch ein derartiges 
Verfahren viel humaner ſein bei Kranken, die 
Schmerzen ausſtehen oder ſehr nervös ſind, 
Techniſche Monatshefte II. 11. 


daß eine außer- 


praktiſch durch Deſſauers Erfindung des „Blitz— 
apparats“. Heute iſt dieſer Apparat, den die 
Veifa-Werke Frankfurt a. M.-Bockenheim bauen, 
derart vervollkommnet, daß zurzeit eine Tho— 
raxaufnahme in ¼00 Sekunde erzielt wird. 
Auf welche Weiſe wurde dieſer Fortſchritt 
erreicht? Zur Beantwortung dieſer Frage 
müſſen wir uns kurz den Gang einer moder— 
nen Thorax- Röntgenaufnahme anſehen. Die 
aufzunehmende Perſon ſteht oder ſitzt vor 
einem Geſtell, an dem die photographiſche 
Platte, in eine Kaſſette verpackt, aufgehängt 
iſt, umſpannt dieſe Kaſſette mit den Armen und 
drückt ſie gegen die Bruſt. Die Röntgenröhre 
befindet ſich im Rücken. Der elektriſche Strom 
wird eingeſchaltet, die Röhre leuchtet einen kur— 
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zen Augenblick auf, jendet ihre Strahlen durch 
den Rücken der aufzunehmenden Perſon hindurch 
und projiziert den Körper, beiſpielsweiſe vom 
Hals an abwärts bis zum Becken, auf die Platte. 
In der Kaſſette befindet ſich außer der Platte 
noch eine ſogen. Verſtärkungsfolie, ein Karton— 
blatt, das eine durch ein mühſames Schlemm— 
verfahren hergeſtellte äußerſt feinkörnige Schicht 
von Platinzyanür trägt. Dieſe Schicht leuchtet 
auf, wenn ſie von Röntgenſtrahlen getroffen 
wird und macht die Strahlung auf der Platte 
intenſiver. Wie kommt nun dieſer kurze In— 
tenſivblitz der Röntgenröhre zuſtande? Gleich— 
ſtrom eines Elektrizitätswerks wird durch we— 
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netiſierungsſtrom ebenſo raſch wieder zu un— 
terbrechen. Deſſauer verſuchte dies zuerſt 
durch mechaniſche Mittel zu erreichen, doch 
zeigte ſich, daß die Bewegung des Unterbre— 
chens immer noch zu langſam ging. Als wei— 
teren raſchen Bewegungsvorgang kennen wir 
z. B. eine Pulverexploſion. Man ſprengte 
dünne Drähte, durch die man den Strom ſchickte, 
mit Pulver auseinander und erzielte damit 
ſchnelle Unterbrechung. Dabei zeigte ſich jedoch, 
daß man gar kein Pulver anzuwenden brauchte, 
ſondern die Exploſion durch den elektriſchen 
Strom allein beſorgen laſſen konnte. Man 
fertigte daraufhin kleine Patronen an, die in 

Sekundenbruchteilen eine Stromſtärke 


von etwa 80 —100 Ampere paſſieren 
laſſen und dabei nicht etwa ſchmelzen, 
ſondern vom feſten Aggregatzuſtand 
direkt in den gasförmigen übergehen, 
ohne dabei irgendwelches Geräuſch oder 
irgendwelche Gefahr zu verurſachen. 
Die angegebene Zeit beruht nicht etwa 
auf Schätzungen, ſondern auf genauen 
Meſſungen. Eine ſolche Meſſung kommt 
dadurch zuſtande, daß man ein Film⸗ 
band mit bekannter Geſchwindigkeit 
rotieren und durch einen Schlitz die 
aufblitzenden Röntgenſtrahlen darauf— 
fallen läßt. Der rotierende Film wird 
dann je nach der Zeitdauer des Rönt⸗ 
genblitzes ein längeres oder kür— 
zeres Stück geſchwärzt, aus deſſen 


Abb. 5. Röntgen-Kinematograph nach Deſſauer. 


nige dicke Windungen aus Kupferdraht um einen 
Eiſenkern geſchickt. Um dieſe erſte Wicklung 
und den Eiſenkern iſt eine zweite in vielen, 
vielen Windungen aus ganz dünnem Kupfer- 
draht gelegt. Die ganze Einrichtung wird In— 
duktor genannt, weil in dem Augenblick, in 
dem durch die dicke oder Primärwicklung ein 
feftrifcher Strom hindurchgeht, in der aus 
dünnem Draht beſtehenden Sekundärwicklung 
einen Strom von ſehr hoher Spannung indu— 
ziert wird. Dieſen hochgeſpannten Strom leitet 
man durch das Vakuum der Röntgenröhre, das 
er überſpringt. Dabei erſcheinen die ſogen. 
Kathodenſtrahlen, und wo dieſe auf der Glas— 
wand oder auf eine extra angebrachte Metall- 
platte, die Antikathode, auftreffen, entſtehen die 
Röntgenſtrahlen. Um dieſe nun äußerſt in— 
tenſiv wirken zu laſſen, iſt es erforderlich, den 
oben erwähnten Eiſenkern recht raſch ſo ſtark 
wie möglich zu magnetiſieren und den Mag— 


Länge die Zeitdauer des Blitzes mit 
größter Genauigkeit berechnet werden 
kann. 

Als die Momentröntgenphotographie ein 
gelöſtes Problem war, lag es nahe, den Verſuch 
zu machen, z. B. die einzelnen Phaſen der 
Herzbewegung (Syſtole) oder der Darmbewe— 
gung (Periſtaltik) kinematographiſch aufzuneh— 
men. Dabei zeigten ſich jedoch große mechaniſche 
Schwierigkeiten. Es galt, die verhältnismäßig 
ſchweren Platten mit ihren Kaſſetten in äußerſt 
kurzer Zeit vor das Aufnahmeobjekt zu bringen, 
ſie dort einen Augenblick während des Blitzes 
ruhig ſtehen zu laſſen und fie dann möglichſt 
ſchnell für die nächſte Platte aus dem Weg 
zu ſchaffen. Das iſt dadurch gelungen, daß 
man die Stillſtandsphaſe an die Grenze zweier 
Bewegungen der Platte legte. Dadurch er— 
reichte man eine Geſchwindigkeit von ſechs Auf— 
nahmen pro Sekunde. Es macht einen tiefen 
Eindruck auf jeden denkenden Menſchen, wenn 
er ein menſchliches Herz vollſtändig frei in ſeinen 
natürlichen Bewegungen auf die Leinwand ge— 
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bannt ſieht. Wie wichtig außerdem z. B. ein 
Studium der Magenbewegung mittelſt Röntgen— 
kinematographie iſt, brauche ich hier wohl nicht 
weiter auseinanderzuſetzen. 

Durch das Entgegenkommen der Veifa— 
Werke war es mir möglich, die beifolgenden 
Abbildungen hier zu bringen. Abb. 1 iſt 
ein 50 em langer Einzelfunken, der durch 
die Röntgenröhre geſchickt, die momentane 
intenſive X- Strahlung hervorruft. Abb. 2 gibt 
ein Bild des photographierten menſchlichen Her— 
zens während der Herzbewegung und zeigt, daß 
die Umriſſe trotz der Bewegung außerordentlich 
ſcharf ſind. Abb. 3 zeigt, wie der Einzel— 
funken nicht mehr geradlinig ſeinen Weg von 
einer Clektrode zur andern zurücklegt, ſondern 
ſich ſpiralig windet, wenn er in das Bereich 
eines Magnetfeldes gebracht wird. Abb. 4 
iſt das Bild einer Magenaufnahme. Abb. 5 
ſtellt den Röntgenkinematographen Syſtem Deſ— 
ſauer dar, wie er von den Veifa-Werken her— 
geſtellt wird. Die Metallkaſſetten, welche die 
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photographiſchen Platten enthalten, ſind, von 
der Seite geſehen, fächerförmig angeordnet, 
drehen ſich um ihre untere Achſe, ſtehen dann 
einen Augenblick ſenkrecht, wobei die Aufnahme 
erfolgt, und gleiten auf einer Bahn rechts ab. 
Dieſe ganzen Bewegungsvorgänge werden mit 
elektriſchen, automatiſch wirkenden Schaltern 
und Relais eingeleitet und ſpielen ſich ſo raſch 
ab, daß in 1,2 Sekunden 6 Aufnahmen voll- 
zogen werden. Die Forderung, ſchwere Me— 
tallkaſſetten in Bewegung zu verſetzen, die Be— 
wegung einen Moment aufzuhalten und dann 
raſch wieder weitergehen zu laſſen, iſt — wie 
ich oben ſchon ſagte — mechaniſch nicht leicht 
zu erfüllen. Jeder Fachmann, der den Apparat 
arbeiten ſieht, bewundert ihn deshalb als ein 
Kunſtwerk der Präziſionsmechanik und begreift, 
daß er dem Erfinder und ſeinen Mitarbeitern 
(unter denen ich beſonders Ing. Amrhein nenne) 
ein gutes Jahr raſtloſer Verſuchsarbeit ge— 
koſtet hat. 


Mehrfachtelegraphie auf einem Draht. 


Don Hanns Günther, Zürich. 


Daß der Bau von Telegraphenleitungen 
koſtſpielig iſt, wird jedem ohne lange Erklärung 
einleuchten. Zehntauſende von Metern Draht 
werden verbraucht, Holzgeſtänge müſſen errichtet 
werden, Porzellaniſolatoren ſind an eiſernen 
Stützen einzuſchrauben, die Einrichtung der 
Amter koſtet viel Geld, die fertige Linie will 
überwacht und unterhalten werden, es ſind alſo 
zahlreiche Ausgaben da, die der Staat von 
vornherein machen muß und die er nachher 
verzinjt. oder noch lieber wieder hereingebracht 
haben möchte. Das kann nur dadurch geſchehen, 
daß die Leitung tüchtig für den Telegramm— 
verkehr ausgenutzt wird, daß ſie alſo ſo viel 
Telegramme befördert, wie ſie nur eben be— 
fördern kann — vorausgeſetzt natürlich, daß 
die Telegramme vorhanden ſind. Und ſie ſind 
auf vielen Linien vorhanden, in ſolchen Mengen 
vorhanden, daß der Verkehr mit einem Appa— 
rot oft nicht ſchnell genug zu bewältigen iſt. 
Jede Verzögerung der Telegramme aber it 
von übel, denn ſie kann Beſchwerden, Erſatz— 
anſprüche und ähnliche ſchöne Dinge im Ge— 
folge haben, die die Telegraphenverwaltung 
ebenſo ungern ſieht, wie jeder andere Geſchäfts— 
mann. So ſind alſo Mittel zu ſchaffen, um 


Mit 2 Abbildungen. 
an derart überlaſteten Leitungen jeder Ver— 
zögerung vorzubeugen, und dazu bieten ſich 
mehrere Wege. Erſtens kann man die Tele— 
gramme auf Umwegen über weniger belaſtete 
Leitungen ſenden, umleiten, wie man telegra— 
phentechniſch ſagt. Das hat aber ebenfalls 
Verzögerungen zur Folge, kann alſo auf die 
Dauer nicht durchgeführt werden, während es 
als Hilfe in augenblicklicher Verlegenheit gern 
angewendet wird. 

Zum zweiten kann man ſchneller arbei— 
tende Apparate verwenden, alſo vom Farb— 
ſchreiber zum Klopfer und Typendrucker und 
darüber hinaus zu den Maſchinentelegraphen 
übergehen. Dieſe letzteren Apparate koſten 
aber viel Geld, verlangen teilweiſe zahl— 
reiche Beamte zur Bedienung und arbeiten 
dann auch wieder ſo ungeheuer ſchnell, daß ſie 
ſich praktiſch nur für beſtimmte ſtark belaſtete 
Leitungen eignen, wie ſie z. B. die Linien 
Berlin— Paris und Berlin — Hamburg vor— 
ſtellen. 

Der dritte Weg wäre die Anlage einer 
zweiten Leitung. Das iſt bequem, aber eben— 
falls koſtſpielig — und ſehr unwirtſchaftlich, 
weil die erſte Leitung trotz der ſtarken Belaſtung 
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noch viel mehr Telegramme befördern könnte, 
wenn dabei nur die Leitung und nicht auch die 
Leiſtungsfähigkeit der Apparate und vor allem 
der Beamten in Frage kämen. 

Dieſe drei Auswege taugen alſo alle mehr 
oder minder nicht, aber ein vierter winkt, wenn 
wir den letzten Satz recht betrachten. Die Lei— 
tung ſelbſt kann noch ſtärker ausgenützt wer— 
den, ſagten wir; es kommt alſo anſcheinend 
nur auf die Art und Weiſe der Ausnutzung an. 
Welches Bild erhalten wir bei der gewöhnlichen 
Beförderung der Telegramme? Einzelne 
Stromſtöße gehen durch den Telegraphendraht, 
und jeder Stromſtoß (oder eine Kombination 
mehrerer) entſpricht einem Zeichen. Viele 
Zeichen ſetzen das Wort zuſammen und viele 
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den Schlittenarme iſt die die Stationen ver— 
bindende Leitung J angeſchaltet. Die Verteiler— 
ſchlitten werden durch Elektromotoren oder Uhr— 
werke ſo bewegt, daß ſie ſich auf beiden Sta— 
tionen durchaus gleichmäßig drehen, ſo gleich— 
mäßig, daß ſie nach vielen tauſend Umläufen 
noch nicht um 1 mm in der Lage voneinander 
abweichen. Völlige Gleichmäßigkeit iſt aller— 
dings durch den Antriebsmechanismus allein 
nicht zu erreichen, deshalb ſind die Verteiler 
ſo konſtruiert, daß das eine Antriebswerk von 
Zeit zu Zeit (etwa nach jedem vollendeten Um— 
lauf) auf das andere korrigierend einwirkt. Das 
läßt ſich auf elektromagnetiſchem Wege errei— 
chen; das „Wie“ braucht uns hier nicht näher 
zu beſchäftigen. 


Abb. 1. Schematiſche Darſtellung des Prinzips der wechſelzeitigen Mehrfachtelegraphie. 


Worte das Telegramm. Da die Stromſtöße 
nur in Zwiſchenräumen aufeinanderfolgen, 
bleibt die Leitung — trotzdem ſie dauernd be— 
nutzt iſt — während der Benutzung häufig 
ſtromfrei, alſo ſtreng genommen unbenutzt. 
Laſſen ſich dieſe Pauſen nicht auch noch nutzbar 
machen? Läßt ſich nicht vielleicht eine Schal— 
tung ausführen, bei der die Leitung auf beiden 
Amtern an einem Verteiler endet, der ſie ab— 
wechſelnd mit mehreren Apparaten gleicher Art 
(Farbſchreibern, Typendruckern uſw.) in Verbin— 
dung ſetzt, und zwar ſo, daß immer ein gebender 
Apparat auf dem einen Amt und ein Emp— 
fänger auf dem andern zur gleichen Zeit mit 
der Leitung verbunden ſind? 

Machen wir uns dieſen Vorſchlag einmal 
an einer Zeichnung klar (Abb. 1). Auf den bei— 
den Stationen I und II befinden ſich die bei— 
den Verteiler V, und Ve, die etwa jo einge— 
richtet ſind, wie die Schlitten beim Typen— 
drucker von Hughes. !) An die raſch umlaufen— 

*) Vgl. dazu Hanns Günther, Telegraphie 
und Telephonie (Der elektriſche Strom, Bd. II), S. 60 


Der Verteilerſchlitten läuft auf jedem Amt 
über eine Reihe Kontakte, und an jeden dieſer 
Kontakte iſt ein Typendrucker oder Farbſchreiber 
(mit Taſte und Batterie) angeſchloſſen, was 
in unſerer Abbildung durch die Buchſtaben a, 
bis gi und a, bis ge angedeutet iſt. Denken 
wir uns nun einmal, daß der Verteilerarm in 
einer Sekunde einen Umlauf macht. Während 
dieſes einen Umlaufs legt er ſieben Apparate 
an die Leitung. So gehört die Leitung alſo 
jedem Apparat / Sekunde, und zwar dem 
Apparat a, im erſten Siebentel, dem Apparat 
bi im zweiten Siebentel uſw. Genau ſo iſt 
es auf der andern Seite. Man hat alſo nur 
die Einrichtung ſo auszugeſtalten, daß der Be— 
amte an jedem Apparat durch irgendein Zeichen 
Kenntnis erhält: jetzt bin ich mit der Leitung 
verbunden, jetzt muß ich telegraphieren, dann iſt 
die aufgeworfene Frage völlig gelöſt. Es iſt das 
Prinzip der wechſelzeitigen Mehrfach— 
telegraphie, das wir gefunden haben, eine 
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Methode, bei der die Leitung nacheinander ver— 
ſchiedenen Apparaten zugeteilt wird. Daß da— 
durch die Ausnutzung der Leitung außerordent— 
lich gefördert wird, liegt auf der Hand, denn 
nun wird ſie ja zu jeder Zeit von Telegraphie— 
ſtrömen durchfloſſen, iſt alſo ſtändig beſetzt. 
Wenn das eine Amt z. B. mit ſieben Apparaten 
gibt, empfängt das andere gleichfalls mit ſieben. 
Daß dadurch ungeheure Telegrammengen be— 
wältigt werden, iſt offenſichtlich. Natürlich läßt 
ſich die gleiche Schaltung auch für mehr oder 
weniger als ſieben Apparate anwenden. Prak— 
tiſch ausgeführt wird ſie heute bei den 
Schnelltelegraphenſyſtemen (3. B. nach Baudot 
und Rowland). Die Verteiler rotieren dort 
in jeder Sekunde zahlreiche Male, und beſon— 
dere Taktſchläger zeigen den Beamten an, wann 
ſie zu geben haben. 

Außer der wechſelzeitigen gibt es auch noch 
eine gleichzeitige Mehrfachtelegraphie, bei der 
in jedem Augenblick mehrere unabhängige 
Sendeelemente zugleich über die Leitung gehen. 
Beiſpielsweiſe kann das eine Amt dem andern 
gleichzeitig zwei Telegramme ſenden, was man 
telegraphentechniſch als Doppelſprechen 
(Diplextelegraphie) bezeichnet. Dieſe Methode 
findet praktiſch ſehr ſelten Anwendung. In 
Deutſchland benützt man ſie meines Wiſſens 
gar nicht. Wir übergehen ſie deshalb hier. 

Dann kann jedes Amt dem andern zu 
gleicher Zeit ein Telegramm ſenden. Das iſt 
das Gegenſprechen (Duplextelegraphie), 
auf das wir hernach näher eingehen werden. 

Schließlich verbindet man noch die beiden 
Methoden miteinander und ſchickt gleich— 
zeitig zwei Telegramme hin und zwei Tele— 
gramme her. Folgerichtig nennt man dieſes 
Verfahren das Doppelgegenſprechen 
(Quadruplextelegraphie). Von dieſer Art der 
Leitungsausnützung macht man hauptſächlich in 
England und Amerika Gebrauch. In Deutſch— 
land dagegen hat die Methode keine Anwendung 
gefunden, ſo daß auch ſie aus unſerer Be— 
trachtung ausſcheiden kann. 

Eine gute Gegenſprechſchaltung, die ſogen. 
Differentialſchaltung, iſt im Jahre 
1854 von einem Telegrapheninſpektor Friſche 
und gleichzeitig von Siemens & Halske gefunden 
worden. Sie iſt in Abb. 2 ſchematiſch dargeſtellt. 
Ihren Namen führt ſie, weil die dabei be— 
nutzten Empfangsapparate doppelte Elektromag— 
netwickelungen tragen, die unter ſich genau 
gleich, aber jo angeordnet ſind, daß ſich die 
Wirkungen hindurchgehender Ströme ganz oder 
zum Teil aufheben. Wirkſam bleibt alſo nur 
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die Differenz (der Unterſchied) und aus dieſem 
Begriff leitet ſich zunächſt der Ausdruck Diffe— 
rentialwicklung für die Wicklung ſelbſt und 
Differentialſchaltung für die damit ausgeführte 
Schaltung her. 

In W. und We ſowie in W, und W. der 
Abb. 2 haben wir die Empfangsapparate 
mit Differentialwickelung vor uns. Ob es Klop— 
fer, Farbſchreiber oder Typendrucker ſind, iſt 
hier gleichgültig. Die beiden Wickelungen jedes 
Apparates ſind mit der Leitung und der zuge— 
hörigen Taſte bzw. der Batterie ſo verbunden, 
daß ſie beim Taſtendruck (alſo beim Geben) von 
gleich ſtarken entgegengeſetzten Stromteilen durch— 
floſſen werden, die ſich in ihrer Wirkung natür— 
lich aufheben, ſo daß der eigene Empfangsappa— 
rat nicht anſpricht. Eine der Wicklungen iſt ge— 
erdet, die andere liegt an der Leitung. Ein Teil 
des Stromes gelangt alſo in die Leitung, durch— 
fließt ſie und tritt beim anderen Amt ſo in 
die Windungen des Empfangsapparats ein, daß 
er entweder nur eine oder aber beide Wick— 
lungen in gleichem Sinne durchfließt. Der 
Elektromagnet wird in beiden Fällen kräftig 
erregt, zieht ſeinen Anker an und löſt dadurch 
die entſprechende Wirkung aus. 

Theoretiſch ſind bei dieſer Schaltung fünf 
Fälle denkbar, die wir nacheinander beſprechen 
wollen. Zunächſt kann nur auf Amt I ge- 
geben werden, während Amt II ruht. Dann 
fließt der Strom aus der Batterie B. über die 
gedrückte Taſte zum Gabelpunkt a und teilt ſich 
hier. Ein Teil fließt durch die ſtark gezeichnete 
Wicklung W, in die Leitung wund auf Amt II 
durch die gleichfalls ſtark gezeichnete Wickelung 
Wz über die ruhende Taſte zur Erde. Der 
Elektromagnet des Apparats auf Amt II 
wird alſo erregt und der Apparat ſchreibt ſein 
Zeichen. Auf Amt I geht gleichzeitig der zweite 
Teil des Stromes durch die punktierte Wicklung 
We zur Erde und hebt die Wirkung des erſten 
auf. Der Apparat auf I ſpricht alſo nicht 
an. Damit die beiden Teilſtröme wirklich gleich 
ſind und ſich in ihren Wirkungen aufheben, 
muß man allerdings auf Amt I zwiſchen We 
und der Erde einen künſtlichen Widerſtand R, 
einſchalten, der den Widerſtand der Drahtſtrecke 
zwiſchen W. und der Erde ſoweit erhöht, daß 
er gleich dem Widerſtand der Leitung ! ver— 
mehrt um den der Wicklung W; iſt. Wäre näm— 
lich der Widerſtand der Erdverbindung von Wi 
auf Amt J geringer, ſo würde der Strom der 
Batterie B. dieſen Weg des geringern Wider— 
ſtands vorziehen und alſo nicht (oder nur zu 
einem geringen Teile) durch W. und die Lei— 
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tung gehen. Die gleiche Überlegung gilt für 
Amt I, das zwiſchen W. und der Erde auch 
einen künſtlichen Widerſtand Re eingejchaltet 
hat, der gleich dem Widerſtand der Leitung 1 
vermehrt um den der Wicklung W, iſt. Der- 
artige künſtliche Widerſtände beſtehen entweder 
aus Rollen dünnen Drahtes (Nickelindraht, 
Eiſendraht uſw.), oder aus Glasröhren mit 
Graphitpulver, die der Strom zu durchlaufen 
hat und die er nur mit großer Mühe, d. h. 
unter Leiſtungsverluſt, überwinden kann. 

Der zweite bei unſerer Schaltung mög— 
liche Fall wäre der, daß Amt II die Taſte 
drückte, wenn fie in Amt J ruhte. Dann hätten 
wir die gleichen Verhältniſſe wie vorher, nur 
ginge der Strom jetzt von II nach I. Auf 
dieſen Fall brauchen wir alſo nicht beſonders 
eingehen. 
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etwas ſtärkerer Strom gehen. Der eigene Emp- 
fänger wird alſo ſchwach betätigt, weil der Unter- 
ſchied zwiſchen den die beiden Wicklungen durch— 
fließenden Strömen den Elektromagnet erregt. 
Da aber die Schwebeſtellung der Taſte auf I ſo— 
fort vorübergeht, tritt eine merkliche Wirkung 
doch nicht ein; der Apparat auf Amt I ſchreibt 
das Zeichen ſeiner Taſte nicht mit. 

Der vierte Fall iſt wieder die Umkehrung 
des erſten. Taſte II gibt, J ſchwebt. Der 
Strom geht von Amt II zu Amt I. Die Wir⸗ 
kung iſt die gleiche und bedarf keiner weiteren 
Erläuterung. 

Schließlich kommt der fünfte Fall, der 
nämlich, daß beide Taſten gleichzeitig gedrückt 
werden, daß alſo Amt I nach II und Amt II 
gleichzeitig nach 1 telegraphiert. Wie geſtaltet 
ſich die Sachlage jetzt? Von B. fließt über die 
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Intereſſanter geſtaltet ſich die Sachlage, 
wenn die Taſte auf Amt I gedrückt wird, wäh— 
rend ſie ſich auf Amt II in der Schwebe befindet, 
alſo weder vorne noch hinten aufliegt (Fall 3). 
Auf Amt I geht dann der Strom von B, über 
a durch Wi in die Leitung J. Auf Amt II tritt 
er in die Wicklung Ws ein, durchläuft ſie, fin— 
det bei a, keinen Weg zur Erde, muß alſo auch 
W. durchlaufen und gelangt über R, bei E, in 
die Erde. Der Strom hat dann den Widerſtand 
zweier Wicklungen zu überwinden, iſt alſo nur halb 
ſo ſtark wie im erſten Fall; dafür wirken aber 
beide Wicklungen in gleichem Sinne auf den 
Elektromagneten ein, folglich bleibt die Wir— 
kung auf Amt II die gleiche: Der Apparat 
ſchreibt das von I gegebene Zeichen. Auf Amt! 
verſchiebt ſich die Sachlage etwas. Der Wider— 
ſtand R, iſt nur auf den Widerſtand von! zu— 
züglich Wa abgeſtimmt. Folglich wird durch R. 
als durch die Seite kleinern Widerſtands ein 


Prinzip der Differentialſchaltung für gleichzeitige Mehrfachtelegraphie. 


gedrückte Taſte ein Strom durch W. I, W., 
die gedrückte Taſte II und durch die Batterie 
We zur Erde, der den Empfänger auf Amt II 
erregt. Der Strom der Batterie Be findet den 
Weg durch! in der Richtung III verſperrt, 
geht daher bei E, in die Erde, tritt bei E, in 
das Apparatſyſtem von Amt I ein, findet hier 
einen bequemen Weg durch die Batterie B. und 
gelangt über die gedrückte Taſte T, in die 
Wicklung W., erregt den Elektromagnet, ſchreibt 
fein Zeichen und gelangt weiter in die Leitung! , 
die er zur Rückkehr zu Amt II benutzt. Das 
geht, denn in der Richtung III iſt die Leitung 
natürlich gangbar. Die ganze Geſchichte kommt 
alſo auf nichts anderes hinaus, als daß die 
beiden Ströme hintereinander herlaufen und 
ſich gegenſeitig verſtärken. Die Elektromag— 
neten werden dadurch eigentlich doppelt ſo ſtark 
erregt, wie ſonſt. Da aber die Ausgleichſtröme 
auf beiden Amtern auf die uns bereits bekannte 
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Weiſe die Wicklungen We und W. durchfließen, 
und die Elektromagnete entgegengeſetzt magne— 
tiſieren, kommt doch nur die Hälfte des dop— 
pelt ſo ſtarken Stromes zur Geltung, d. h. 
die Elektromagnete werden mit der einfachen 
Stromſtärke normal erregt. Beide Empfangs- 
apparate aber ſprechen zu gleicher Zeit an und 
der auf Amt I jchreibt das auf II gegebene 
Zeichen, während Amt II die Zeichen des 
Amtes I vermerkt. 

Natürlich ſind praktiſch noch zahlreiche an— 
dere Fälle möglich, weil ja ſelten auf beiden 
Amtern gleich lange Zeichen zu gleicher Zeit 
gegeben werden. Es kann vorkommen, daß 
bei einem Zeichen alle fünf Fälle miteinander 
wechſeln, aber es treten dann immer wieder 
die gleichen Erſcheinungen auf, die wir hier 
ſorgfältig nebeneinander geſtellt haben. 

Das Prinzip der Differentialſchaltung, die 
uns das Gegenſprechen, d. h. die gleichzeitige 
Übermittlung zweier Telegramme in entgegen— 
geſetzter Richtung auf einem Draht möglich 
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macht, beſteht alſo darin, daß ſich der abgehende 
(Gebe-) Strom in zwei Hälften ſpaltet, die die 
beiden gleichen Wicklungen des eigenen Appa— 
rats in entgegengeſetzter Richtung durchfließen, 
und ihn daher nicht magnetiſch beeinfluſſen, 
während der ankommende Strom nur eine 
Wicklung oder beide im gleichen Sinne durch— 
läuft und daher magnetiſierend wirkt. 

Außer der Differentialſchaltung hat man 
noch mehrere andere Schaltungen zum Gegen— 
ſprechen angegeben, die wir aber hier über— 
gehen, um nicht zu ausführlich zu werden. Die 
wichtigſte davon iſt die Brückenſchaltung, auf 
die wir vielleicht ſpäter zurückkommen. 

Heute endet die Mehrfachtelegraphie im 
Syſtem Mercadier, das 12 Telegramme in 
jeder Richtung gleichzeitig durch die Leitung 
zu ſenden geſtattet. Mit der Vervollkommnung 
der Apparate aber werden wir auch wohl noch 
weiter kommen, denn gerade auf dieſem Ge— 
biet gleicht die Geſchichte der Telegraphie einem 
förmlichen Siegeszug. 
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Wie abgefaulte Telegraphenſtangen neue Fuß⸗ 
enden bekommen. (Mit 1 Abb.) Die Holzſtangen, 
die Telegraphen-, Telephon- oder andere elektri— 
ſche Leitungen tragen, werden trotz ihrer Impräg— 
nierung nach län— 
gerer Dienſtlei— 
ſtung gewöhnlich 
ſchadhaft, u. zwar 
dadurch, daß der 
in der Erde ſtek— 
kende Teil ab— 
fault. Früher war 
man gezwungen, 
ſolche Stangen 
durch neue zu 
erſetzen. Heute 
ſchneidet man die 
ſchadhafte Stange 
unten ab, hebt ſie 

mittels einer 
Winde ein wenig 
in die Höhe und 
rückt ſie zur 
Seite. Sodann 
entfernt man 
den im Boden 
ſteckenden verfaulten Stumpf und treibt ſtatt ſeiner 
eine ſtählerne Röhre ſo in die Erde, daß ſie noch 
ein ganzes Stück oben aus dem Grunde hervor— 
ragt. In dieſe Stahlröhre wird trockener Stein— 
ſchlag gebracht, und darauf Zement gegoſſen. 
Dann ſetzt man die Stange in die Höhlung ein. 
Der Zement füllt alle Zwiſchenräume zwiſchen 
Stange und Hülle aus und hält beide nach dem 


Der Erſatz abgefaulter Enden an 
Telegraphenſtangen. 


Erhärten feſt zuſammen. Bei richtiger Behand— 
lung hat die Stange nach dem Einſetzen dieſelbe 
Höhe wie vorher. Eine Telegraphenſtange mit 6 
Querträgern wurde bei Verſuchen auf dieſe Weiſe 
in weniger als einer Stunde repariert, ohne daß 
es nötig geweſen wäre, die Leitungen von den Iſo— 
latoren zu entfernen. 

Wie man eine beſchädigte Schraube auszieht. 
Wenn eine Schraube zu feſt in hartem Holz ſitzt 
und darin vielleicht ganz eingeroſtet iſt, ſo kommt 
es nicht ſelten vor, daß bei gewaltſamen Bemühun— 
gen, ſie mit einem an 
Schraubenzieher 

herauszubrin— 

gen, eine Hälfte 
des Kopfes ab— 
ſpringt. Daraus 
entſteht eine Ver— 
legenheit, da nun 
der Schrauben— 
zieher überhaupt 
nicht mehr an— 
greift. Ein Mit⸗ 
arbeiter des Eug— 
lish Mechanic er= 
teilt einen prak— 
tiſchen Rat für 
derartige Fälle. 
Man nehme einen 
kleinen Block aus N 

Holz oder Metall Das Entfernen einer am Kopf be— 
und preſſe ihn ſchädigten Schraube. 

gegen den eingeſetzten Schraubenzieher auf der 
Seite, wo die Schraube bejchädigt iſt, alſo der 
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Halt fehlt. Man kann nun den Schraubenzieher, 
indem man den Block feſthält und mitbewegt, eben— 
ſo gut in Tätigkeit ſetzen, als wenn die Schraube 
noch ganz wäre. Dieſe wird dann glatt heraus— 
kommen, ohne daß eine Verunſtaltung des betref— 
fenden Gegenſtandes dazu erſorderlich iſt. 
Gleitſchutz für Leitern. Bekanntlich werden 
häufig ſchwere Unfälle dadurch herbeigeführt, daß 
die Fußenden einer Leiter auf dem Boden nicht 


genügend Reibung finden, und infolgedeſſen zu 
gleiten beginnen, ſo daß die auf der Leiter ſtehende 
Leitern, die auf der bloßen Erde 


Perſon ſtürzt. 


Prattiſche Gleitſchutzvorrichtung für Leitern: 


a Blechſchuh mit Gummtieinlage: b Leiter mit ſolchen 
Schuhen. 


verwendet werden, kann man durch eiſerne Spitzen, 
die ſich in den Boden eindrücken, die nötige Stand— 
feſtigkeit geben. Bei nicht zu hartem Holzfuß— 
boden gewähren derartige Spitzen auch noch eini— 
gen Schutz, doch muß man dann die unvermeidliche 
Beſchädigung des Dielenbelags mit in den Kauf 
nehmen, ein Nachteil, der die Verwendung ſolcher 
Spitzen nicht gerade empfiehlt. Bei glattem und 
hartem Holzfußboden, beiſpielsweiſe bei Parkett, 
und bei Stein-, Beton- oder Zementbelag des 
Bodens ſind die Spitzen natürlich wirkungs— 
los. In allen dieſen Fällen würde die in der bei— 
ſtehenden Abbildung dargeſtellte Schutzvorrich⸗ 
tung, die „La Nature“ empfiehlt, ſehr gute Dienſte 
leiſten. Es handelt ſich dabei um einfache Blech— 
ſchuhe a mit einer Unterlage von an der gewölb— 
ten Außenfläche geriffeltem Gummi, die durch 
Schrauben jo an den Leiterfüßen befeſtigt werden. 
wie es die Skizze b zeigt. Die Reibung zwiſchen 
Leiterfüßen und Boden wird dadurch ſo ſtark er— 
höht, daß ſelbſt bei ſehr glatten Flächen ein Gleiten 
nicht eintritt. Günther. 


Ein ungeheures Eiſenlager iſt nach einer Mel— 
dung von „English Mechanics“ im ſüdlichen Teil 
des mittleren Pennſylvanien entdeckt worden. Es 
ſoll mehr als eine Billion Tonnen von höchſt— 
wertigem Erz enthalten. Vielleicht wird von dieſer 
Angabe nach genauern Unterſuchungen noch etwas 
abzuziehen ſein, da gerade Pennſylvanien auf 
Kohle und Eiſen ſo gut durchforſcht ſein ſollte, 
daß die Entdeckung eines ſo großen Lagers einiger— 
maßen unwahrſcheinlich klingt. Auch ſonſt wird 
die Neuigkeit in ganz beſondrer Weiſe heraus— 
ſtaffiert. So heißt es, daß Geologen und Inge— 
nieure erklärt hätten, daß es ſich hier um eine der 
wichtigſten Entdeckungen ſeit dem erſten Nachweis 
des Goldes in Kalifornien im Jahre 1849 handle, 
der Fund habe vermutlich den Beginn einer neuen 
Ara der Stahl- und Eiſeninduſtrie Amerikas zu 
bedeuten. Genauer wird der Ort des Fundes da— 
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hin bezeichnet, daß die Lager in drei Ausläufern 
der „Blauen Berge“ hervortreten, die unter dem 
Namen Meadow Ground Mountains, Lowries 
Knob und Dickie Mountains bekannt ſind. Die 
nächſte große Ortſchaft iſt die Stadt Ayr in der 
Grafſchaft Fulton. Außerdem wird angegeben, 
daß die neuen Erzlager 100 engliſche Meilen von 
Baltimore, 200 von Philadelphia und 240 Meilen 
ſämtlich nach der Schienenlänge berechnet) von 
Pittsburg, dem jetzigen Mittelpunkt der amerikani— 
ſchen Stahlinduſtrie, entfernt ſind. Da die Eiſen— 
erze von Pennſylvanien ohnehin noch auf einige 
Zeit ausgereicht haben würden, iſt der Entdeckung, 
auch wenn ſie ſich in vollem Umfang bewahrheitet, 
vorläufig keine allzu große Wichtigkeit beizumeſ— 
ſen, obgleich ſie für die weitere Zukunft von 
großer Tragweite werden könnte. Nach den beiten 
Schätzungen werden die Eiſenlager in der Umge— 
bung der großen Seen Nordamerikas, wenn nur 
die reichſten Teile berückſichtigt werden, auf etwa 


50 Jahre reichen. 


Rauchfreie Schmiedeherde. Die über den 
Schmiedefeuern gewöhnlich angebrachten einfachen 
Rauchhauben, die den aufſteigenden Rauch direkt 
oder mit Hilfe des Fabrikſchornſteins nach außen 
führen ſollen, haben ſämtlich den großen Nachteil, 
daß die geringe Zugkraft des Abzugsrohres nur 
die heißeſten Rauch- und Feuergaſe zum Abzug 
bringt. Die kälteren Gaſe gelangen zwar auch 
unter die Abzugshaube, treten aber dann über 
deren unteren Rand in den Schmiederaum über. 
Dieſe Gaſe ſind die Urſache, daß die Schmiede faſt 
immer rußige Geſichter und vom beißenden Rauch 
gerötete Augen haben. 
Natürlich iſt das ein 
Übelſtand, der ſchon 
längſt nach Abhilfe ruft. 
Dieſe Abhilfe will jetzt 
die in der beiſtehenden 
Abbildung dargeſtellte 
Rauchhaube Syſtem As— 
muſſen bringen, die von 
der Düſſeldorfer Ma— 
ſchinenbau-A.-G. vorm. 
J. Loſenhauſen in Düſ— 
ſeldorf gebaut wird. Bei 
dieſer Konſtruktion iſt 
eine innere Haube vor— 
handen, die die heißeren 
Gaſe durch ein Abzugs— 
rohr ins Freie oder in 
einen Schornſtein führt. 
Über die innere iſt eine 
zweite äußere Haube 
geſtülpt, deren Abzugs— 
rohr an einen Ventila— 
tor angeſchloſſen iſt Die 
ſeitlich über den Rand— 
der innern Haube tre— 


Schmiedeverd mit Rauch⸗ 


tenden kälteren Gaſe haube, Syſtem Asmuſſen. 
werden vom Zuge die— (Schematiſch.) 
ſes Ventilators erfaßt, kräftig nach außen 


geſaugt und fo am Eintritt in den Werkſtätten 
raum gehindert. Die Saugwirkung des Bentila- 
tors iſt bei dem in Frage kommenden kleinen Zwi— 
ſchenraum zwiſchen den beiden Hauben ſehr aut. 
Die Einrichtung hat ſich in der Praxis bereits be— 
währt. Außer Rauchfreiheit bewirkt ſie eine mert— 


\\ 
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bare Kühlung der Luft im Schmiederaume, ein 
weiterer Vorteil, der ebenfalls für die Einführung 
der neuen Rauchhaube ſpricht. Günther. 
Der größte Viadukt der Schweiz in Eiſen⸗ 
beton wird zurzeit in der Nähe der Bundesſtadt 
Bern erbaut. Bisher nahm die Gmündertobel— 
brücke im Kanton Appenzell dieſe Stellung ein. 
Die neue Halenbrücke, die in einer bisher völlig 
abgelegenen Gegend, die ſich mangels ſchlechter 
Verkehrsverbindung nur ſehr ſchlecht entwickelte, 
gebaut wird, übertrifft den bisher bedeutendſten 
ſchweizeriſchen Viadukt um rund 10 m. Die Länge 
der Halenbrücke beträgt 232 m, die Höhe der Fahr⸗ 
bahn über dem mittleren Waſſerſpiegel rund 40 
Meter; die Hauptöffnung der Brücke hat etwa 88 
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tragen ſind. Der Viadukt überſpannt die Aare 
etwa 700 m unterhalb der Neubrücke, deren großen 
Verkehr die Halenbrücke entlaſten ſoll, in einem 
großen Bogen von 87,3 m Spannweite. Der Bau 
der Brücke iſt bereits ſo weit vorgeſchritten, daß 
man ſicher annehmen kann, daß ſie im Laufe des 
nächſten Jahres, alſo noch rechtzeitig vor Eröff— 
nung der ſchweizeriſchen Landesausſtellung in 
Bern (1914) dem Verkehr übergeben werden kann. 
Wangart, Bern. 

Eindecker im Inſektenreich. Seit dem großen 
Leonardo da Vinci hat man ſich die Vögel 
bei dem Streben nach Verwirklichung des künſt— 
lichen Fluges zum Muſter genommen und aus 
ihrer Bewegung zu lernen verſucht. Ein fran— 


Die Halenbrücke bei Bern im Bau. 5 2 
Die Halenbrücke wird nach ihrer Vollendung mit 232 m Länge die größte Eiſenbetonbrücke der Schweiz ſein. 


Meter Spannweite. Auf der ſüdlichen Seite ſchließen 
ſich an den Hauptbogen zwei kleinere, je 10 m 
lange Balkenkonſtruktionen an. Auf der Nord— 
ſeite, auf der das Terrain allmählich anſteigt, 
wird ein Anſchlußviadukt von 115 m Länge, der 
aus vier Offnungen von je 21 m und aus zwei 
Balkenbrücken von je 10 m beſteht, angebaut. Die 
Straße, die über die Halenbrücke führt, wird 9 m 
breit ſein; fie erhält ein Trottoir. Die Maximal- 
ſteigung der Straße beträgt 4,3%. Die Ausfüh— 
rung der Brücke beſorgt die Berner Firma Müller, 
Zeerleder u. Gobat. Die Oberaufſicht über das 
Werk liegt in den Händen der Kantonalen Bau— 
direktion. Das ganze Unternehmen erfordert die 
Bauſumme von 795000 Franken, wovon auf die 
große Halenbrücke 480000 Franken fallen. Die 
übrige Summe iſt für Zufahrtswege, die erbaut 
werden müſſen, beſtimmt. 70% der Baukoſten 
nimmt der Staat auf ſich, während die übrigen 
30% von Privaten und beteiligten Gemeinden zu 


zöſiſcher Naturforſcher, Dr. Belleme, aber hat 
jetzt den Nachweis erbracht, daß man ſich von In— 
ſekten noch beſſer über die Geheimniſſe des Fluges 
unterrichten laſſen kann. Er bezeichnet die Vögel 
ſogar als die ſchlechteſten Vorbilder für dieſen 
Zweck, weil ihr Körperbau viel zu verwickelt und 
eigenartig ſei, als daß man ihn nachahmen könne. 
Für die idealen Lehrmeiſter im Kunſtflug hält 
Belleme die Ordnung der Zweiflügler, zu denen 
namentlich die Fliegen und Mücken gehören. Er 
vergleicht eine Fliege mit einem Blerioteindeder. 
Die Fliege aber hat außer ihren beiden ausgewach— 
ſenen Flügeln noch einen kleinen Apparat, der 
als Erſatz für ein zweites Flügelpaar dient. Er 
beſteht in zwei ſtarren, in einem Knopf enden— 
den Stacheln, die zwiſchen der Bruſt und dem 
Hinterleib befeſtigt ſind. An manchen Fliegen— 
arten ſind ſie auffälliger als an andern. Nach 
den Verſuchen Dr. Bellemes dienen dieſe Sta— 
cheln zur Erhaltung des Gleichgewichts. Eine 
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Fliege, die ihrer beraubt wird, verliert damit 
nicht die Fähigkeit des Fluges, aber ſie kann na— 
mentlich beim Abſtieg die Richtung nicht mehr 
recht einhalten. Beim Schwebeflug kann es 
ſogar geſchehen, daß ſie ſich überſchlägt. Sie muß 
jenes Organ auf alle Fälle ſehr ſtark vermiſſen, 
denn ſie gibt das Fliegen nach einigen Verſuchen 
bald ganz auf und bewegt ſich faſt nur noch auf 
ihren Beinen. Vergißt fie ihr Unglück und ver— 
traut ſie ſich aufs neue ihren Flügeln an, ſo geht 
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ſich freiſtehend im Gleichgewicht hält, ohne um— 
zukippen. Die Abmeſſungen der Treppenläufe, der 
Plattform und des Pavillons ſind dabei ſo gering, 
daß es auf den erſten Blick kaum glaublich er— 
ſcheint, daß ſich das Ganze ſelbſt tragen kann. In 
Wirklichkeit aber halten Treppen, Plattform und 
Pavillon noch dazu eine Belaſtung (durch Men- 
ſchengedränge) von 500 kg auf den Quadratmeter 
völlig ſicher aus. Verwendet wurde für die Her— 
ſtellung Quiſtorp-Zement (Marke Anker) der aus- 


es meiſt bald aufs neue ſchief. Dr. Belleme ſtellenden Firma. Das Schalungsgerüſt wurde 
ſchließt aus dieſen Beobachtungen, daß es für die nach vierwöchentlicher Erhärtung des Betons be— 
ſichere Erhaltung 2 — ſeitigt. Die nur 
des Gleichgewiches—. N — durch ihr Eigen- 
beim Flug von gewicht belaſtete 
größter Wichtig— Treppe ſenkte ſich 


keit iſt, durch ir- 
gendeinen Mecha— 
nismus den 
Schwerpunkt ſtets 
unmittelbar unter 
der Aufhängungs— 
achſe, d. h. der 
Mittellinie der 
Flügel zu halten. 
Dieſe Bedingung 
wird bei der Fliege 
durch den beſchrie— 
benen Apparat er— 
füllt. 

Ein anſchau⸗ 
licher Beweis für 
die Feſtigkeit des 
Eiſenbetous wurde 
auf einer Aus— 
ſtellung geliefert, 
die im Mai dieſes 
Jahres in Köslin 
ſtattfand. Der 
Pommerſche In— 
duſtrieverein hatte 
dort eine Eiſen— 
betontreppe aus— 
geſtellt, deren Ent- 
wurf von Prof. 
Kohnke (Techniſche 
Hochſchule, Dan— 
zig) herrührt,wäh— 
rend die Ausfüh— 
rung von der Ei— 
ſenbetonbau⸗A.⸗G. 


darauf um nur 
Z mm. Die Probe- 
belaſtung mit 
Sandſäcken, die 
gleich nachher in 
Gegenwart der 
Baupolizei er⸗ 
folgte, ergab die 
geringe Durchbie— 
gung von 2 mm, 
die nach der Ent- 
laſtung wieder 
vollſtändig zurück— 
ging. Natürlich 
kann eine Derar- 
tig hohe Zuver⸗ 
läſſigkeit eines Ei- 
ſenbetonbauwerks 
nur bei ſorgfältig⸗ 
ſter Ausführung, 
unter genaueſter 
Beobachtung aller 
Sicherheitsvor— 
ſchriften, und mit 
den beſten Mate- 
rialien erreicht 
werden. Daß die 
beſprochene Kon— 
ſtruktion dieſe Zu- 
verläſſigkeit aber 
erreicht hat, ſtellt 
der ausſtellenden 
wie der ausfüh- 
renden Firma und 


Wayß u. Freytag 
in Danzig ſtammt. 
Die Kühnheit der 
Konſtruktion, die 
unſere Abbildung 
gut veranſchaulicht, erregte auf jener Ausſtellung 
allgemeines Aufſehen. Zwei ſchlanke Treppen— 
läufe mit je 15 Stufen ſteigen aus dem im Boden 
liegenden Fundament empor. Sie tragen in 3 m 
Höhe eine Plattform, von der ein weiterer Trep— 
penlauf mit 20 Stufen völlig frei anſteigt, um 
in 10,75 m Höhe über dem Boden in einem Pa— 
villon zu enden, der einen Rundblick über das 
ganze Ausſtellungsgelände gewährt. Die Kühn— 
heit des Bauwerkes liegt darin, daß die Treppe 
ohne Pfeiler oder Stützen in geknicktem Lauf ge— 
wiſſermaßen aus dem Erdboden herauswächſt und 


Die freitragende Eiſenbetontreppe auf der Kösliner Ausſtellung. 

Ausſteller: Pommerſcher Induſtrie-Verein auf Aktien, Stettin; 

Entwurf: Prof. Kohnke, Techniſche Hochſchule, Danzig; Aus⸗ 
führung: Wayß u. Freytag, A.⸗G., Danzig. 


ebenſo dem ent- 
werfenden Inge— 
nieur ein Zeugnis 
aus, wie es ſich 
glänzender nicht 
geben läßt. H. 

Ausſtellungs⸗Apachen. Von Rom aus wird 
z. Zt. Propaganda gemacht für eine ganze Se— 
rie ſogenannter „Internationaler“ 
Ausſtellungen, die in dieſem und im nächſten 
Jahre in Rom, Florenz, London, Paris, Brüſſel, 
Montevideo und Buenos-Aires ſtattfinden ſollen. 
Die „Ständige Ausſtellungskommiſſion für die 
Deutſche Induſtrie“, die von der Beſchickung ein- 
zelner dieſer Veranſtaltungen bereits abgemahnt 
hat, warnt nochmals dringend vor jeder 
Beteiligung. 


Sortichritte der Induſtrie 


Beiblatt zu den „Techniſchen Monatsheften“. 


In dieſem Beiblatt werden neue Erfindungen, Veränderungen in Gewerbebetrieben, ausgeführte Maſchinenanlagen und dergl. be⸗ 


chrieben. 


Die Einſendung von Material ſeitens der Sabriken und Konjtrukteure iſt ſtets willkommen. 
dieſes Beiblatt trägt der Verlag, an den auch eniſprechende Sendungen zu richten ſind. 


Die Verantwortung für 


Die erſte Dieſellokomotive. 


Während noch der heiße Streit tobt, ob Dampf— 
oder elektriſche Lokomotive mehr Vorzüge beſitzen, 
tritt in aller Stille ein weiterer Nebenbuhler auf 
den Plan. Wie ſich der Verbrennungsmotor nach 
Dieſelt) in letzter Zeit im ortsfeſten Maſchinenbau 
eine bedeutende Stellung erobert hat, wie er ſich 
ſyſtematiſch in den Schiffsmaſchinenbau Ein- 
gang verſchaffte, ſo greift er nunmehr auch auf das 
Gebiet des Lokomotivbaues über. Hier find zwei— 
fellos die Schwierigkeiten am größten, die es für 
ihn zu überwinden gilt. Einmal iſt die Anbrin⸗ 
gung ſeiner Zylinder nach Art der Dampfzylinder 
mit Hinderniſſen verknüpft, vor allem aber iſt die 


Mit einer Abbildung. 


ſammengefaßt ſind, während die beiden Treib— 
achſen in der Mitte liegen. Die Treibachſen wer— 
den nicht unmittelbar von den Kurbeln der Mo— 
toren angetrieben, ſondern durch Kuppelſtangen 
von einer Hilfs- oder Blindwelle aus (3), die 
offenbar dem Vorbilde der neueſten elektriſchen 
Lokomotiven entlehnt iſt. Sie wird durch die Kur— 
belſtangen der Dieſelmotoren (4) direkt angetrie— 
ben. Die vier Kurbeln find paarweiſe um 90 Grad 
verſetzt. Die Kurbeln der Hilfswelle ſind ihrer— 
ſeits um 180 Grad verſetzt, um die Motorkurbeln 
auszuwuchten. Zwiſchen den Motorzylindern (4) 
ſind die Spülpumpen (5) eingebaut, die durch Ba— 


Anordnungsſtizze der Dieſellokomotive. (Konſtruktion: Gebr. Sulzer, Winterthur und A. Borſig, Berlin.) 


Frage der Anpaſſung ſeiner Leiſtung an die jewei— 

igen, ſtark wechſelnden Anforderungen des Loko— 
motivbetriebs zu löſen. Aber der hervorragende 
thermiſche Wirkungsgrad des Dieſelmotors und der 
Umſtand, daß zu ſeiner Bedienung nur ein Mann 
erforderlich iſt, ſowie der Wegfall des teuren und 
koſtſpielig zu unterhaltenden Dampfkeſſels drän— 
gen doch die Frage auf, ob es nicht möglich iſt, eine 
Dieſellokomotive zu bauen, wie ſie den Anforde— 
rungen des Eiſenbahnbetriebes entſpricht. 

Seit vier Jahren arbeitet nun ſchon die 
Firma Gebr. Sulzer in Winterthur an dieſer 
großen Aufgabe, unterſtützt von Oberbaurat Kloſe 
in Berlin, der Firma Borſig in Berlin und Herrn 
R. Dieſel in München. Das Ergebnis dieſer Be— 
mühungen iſt die Fertigſtellung der erſten Dieſel— 
lokomotive, die z. Z. ihre Verſuche bei Sulzer in 
Winterthur durchmacht. Das Fahrgeſtell hat Bor— 
ſig gebaut, die Maſchinerie lieferte Sulzer. Die 
Lokomotive, von der wir eine Anordnungsſkizze 
(ſ. d. Abb.) bringen, mißt zwiſchen den Puffern 
16,60 m. Sie ruht auf ſechs Achſen, von denen 
je zwei vorn und hinten in einem Drehgeſtell zu— 


1) Vgl. dazu den Aufſatz „Der Dieſelmotor“ 
von Dr.-Ing. R. Dieſel auf S. 279ff. des vor— 
liegenden Jahrgangs der „T. M.“ Anm. d. Red. 


lanciers von den Kurbelſtangen aus betätigt wer— 
den. Über den Motoren iſt das Rohr (6) ange- 
bracht, das zum Auspuff der Motorgaſe dient. 
Vor dem Dieſelmotor (4) iſt ein Hilfsmotor (7) 
aufgeſtellt, der zwei wagrecht liegende Pumpen 
(8), die Zuſatzpumpen zur Verdichtung der Ein— 
ſtrömluft, die bei Steigerungen der Lei— 
ſtung außer der normalen Luftmenge zuge— 
führt werden kann, antreibt. Die auf hohen 
Druck gebrachte Luft geht zunächſt durch einen 
Kühler (9). Sie tritt dann unter Beigabe einer 
ihr entſprechenden Menge von Verbrennungsflüſ— 
ſigkeit in die Zylinder des Hauptmotors (4) je— 
desmal in dem Augenblick, wenn der Kolben wieder 
nach außen getrieben werden muß. Jedoch, wie 
ſchon geſagt, iſt es nur dann nötig, die Preß— 
luft und den Verbrennungsſtoff aus der Hilfs- 
maſchine beizugeben, wenn es ſich um größere 
Leiſtungen beim Anfahren oder auf ſteilen 
Gleisrampen handelt, während für gewöhnlich die 
bekannte normale Einrichtung der Dieſelmotoren 
(4) genügt. Die beſchriebene Anordnung iſt ein 
wichtiges Charakteriſtikum der Dieſellokomotive, 
die ihr eine den Dampflokomotiven gleichwertige 
Anpaſſungsfähigkeit gibt. 

Auf der anderen Seite der Hauptmotoren 
ſteht eine Reihe von Behältern (10) zur Aufſpeiche— 
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rung von Preßluft, die im Notfalle noch die von den 
Hilfsmotoren (7) gelieferte vermehren können. 
Sie werden ſofort' nach Gebrauch aufgefüllt, 
wenn die Lokomotive wieder mit gewöhnlicher Be— 
laſtung arbeitet. 

Schließlich ſind noch zwei Pumpen (11 und 
12) angebracht, die das Kühlwaſſer für die Motor- 
zylinder fördern. Die Behälter (14) bergen den 


Wie reinigt man unſaubern Sand und Kies? 


nötigen Vorrat an Waſſer und Verbrennungsflüſ— 
ſigkeit. 

Das geſamte Dienſtgewicht der Lokomotive 
beläuft ſich auf 85 Tonnen. Sie iſt zur Beförde— 
rung von Schnellzügen beſtimmt und kann 1200 
Pferdeſtärken leiſten. Über den Ausfall der er- 
wähnten Verſuche werden wir ſpäter iS 


Wie reinigt man unſaubern Sand und Kies? 


mit einer Abbildung. 


Sollen Sand und Kies, die lehmige, tonige 
oder andere unreine Beimengungen zeigen, als Zu— 
ſchlagſtoffe zu Beton verwendet werden, ſo iſt es 
nötig, ſie zu waſchen. Entſprechend der Körnung 
der Materialien und dem Grad der Verunreini— 
gung wird man die Konſtruktion der Waſchmaſchine 
zu wählen haben. Für unreinen Kies hat man 
mit Erfolg Maſchinen benutzt, die das Material 
nach dem Gegenſtromprinzip reinigen. Zum Wa— 
ſchen unreiner kieſiger Sande dagegen empfiehlt 
es ſich, die Rohſtoffe erſt mittels Gegenſtroms und 
darnach noch in einem Trog mit ſich ſtändig er— 
neuerndem Waſſer zu behandeln. 

Eine Kieswaſchmaſchine, bei der das Gegen— 
ſtromprinzip zur Anwendung kommt, beſteht in 


Neue Waſchmaſchine zum Reinigen kieſiger Sande. 


(Konſtruttion: Maſchinenfabrit Dr. Gaspary & Co., 
Martranſtädt.) 


der Hauptſache aus einem waſſerdicht genieteten, 
koniſchen Zylinder, in den eine mit Durchbrechun— 
gen verſehene Transportſchnecke eingebaut iſt. 
Die Trommel wird in Umdrehung um ſich ſelbſt 
verſetzt; ſie erhält ihren Antrieb durch Kegelräder, 
die in der Regel unter der Trommel gelagert ſind, 
und hier die Laufrollen, auf denen die Trommel 
ruht, direkt antreiben. Bei größeren Ausführun— 
gen iſt der Kegelräderantrieb oberhalb der Trom— 
mel angeordnet und vermittelt die Rotation durch 
einen Zahnkranz, in den die Kegelräder eingreifen. 
An das eine Ende der Trommel wird ein Ein— 
ſchüttkaſten angebaut, der ein Stück in die Trom— 
mel hineinragt und es ermöglicht, daß das ein— 
gefüllte Material von der Transportſchnecke erfaßt 
wird. An das andere Ende des Zylinders iſt eine 
Sortiertrommel angenietet, in der der gewaſchene 
Kies in die gewünſchten Korngrößen getrennt und 


dabei wieder aus der Maſchine heraus befördert 
wird. Durch den Sortierzylinder hindurch wird 
auch das Waſſerzuführungsrohr bis kurz in den 
Waſchzylinder hineingeleitet. Das Waſſer muß 
mit einem Druck von ½ —2 Atm. in die Trommel 
geſpritzt werden, um das Rohmaterial mit genü— 
gender Kraft durchſpülen zu können. Wo kein 
Anſchluß an eine Waſſerleitung, durch die die 
Waſſerzuführung am beſten geregelt wird, möglich 
iſt, hilft man ſich, indem man das Waſſer in einen 
mehrere Meter über die Maſchine angebrachten 
Behälter pumpt und es aus dieſem in das Zu— 
führungsrohr leitet. Die ganze Maſchine ſoll 
etwas ſchräg nach oben von der Einfüllſtelle aus 
gelagert ſein, damit das oben einſtrömende Waſſer 
gut abfließen kann. Kieswaſchmaſchinen in der be— 
ſchriebenen Konſtruktion können nur einen Kraft— 
antrieb erhalten, der die Maſchine mit nicht mehr 
als 70 Touren pro Minute an der Antriebsſcheibe 
und 7—8 Touren an der Trommel bewegen foll. 
Bei normaler Ausführung ſolcher Maſchinen wird 
das Material gewöhnlich in drei Korngrößen ſor— 
tiert. Zwei Sorten Kies fieben ji) durch den Sor— 
tierzylinder; die dritte Sorte Material ergibt der 
nicht durch die Siebe fallende Überſchlag. Je nach 
dem Grad der Unreinheit des Kieſes wird die 
Länge des Waſchzylinders zu bemeſſen ſein. Die 
Maſchinenfabrik Dr. Gaſpary u. Co., Marfran- 
ſtädt, liefert ſolche Maſchinen für Leiſtungen von 
25— 50 ebm und mehr pro Tag, die eine An— 
triebskraft von 7—9 P. S. beanſpruchen. 

Eine neue patentierte Konſtruktion der ge— 
nannten Firma zum Reinigen von kieſigen San— 
den iſt die nachſtehend beſchriebene Maſchine, bei 
der das Waſchen mittels des Gegenſtromes mit 
dem Reinigen im Trog mit ſtändig zulaufendem 
Waſſer kombiniert wurde. Das Waſchen auf letz— 
tere Weiſe hat ſich beſonders für feine Sande als 
recht vorteilhaft erwieſen. Auf einem ſchmiede— 
eiſernen Untergeſtell iſt zunächſt wieder ein waſſer— 
dicht genieteter, hier etwas koniſch gehaltener Zy— 
linder mit innen eingebauter, durchbrochener 
Transportſchnecke angeordnet. Inmitten dieſes 
Zylinders iſt eine Welle verlagert, die an der einen 
Seite durch Kegelräder mit der eigentlichen An— 
triebswelle in Verbindung gebracht iſt. Auf der 
entgegengeſetzten Seite läuft die Waſchtrommel auf 
zwei Laufrollen. An dieſer Seite des Zylinders 
wurde eine Sortiertrommel angenietet, die in 
ihrem unteren Teil in einem mit Waſſer gefüllten 
Trog rotiert. Hier ſiebt ſich der feine Sand aus 
dem durch den Gegenſtrom gewaſchenen Material 
aus und gelangt in das Waſſer des Troges. 
Außen an der Sortiertrommel angenietete Auf— 


* 


Neue 


rührer und Mitnehmer bewegen das Material tüch— 
tig im ſtändig zu- und ablaufenden Trogwaſſer 
und heben von Zeit zu Zeit einen Teil heraus. 
Die Mitnehmer ſind gelocht, damit nicht unnötig 
viel Waſſer zugleich mit dem Sande aus dem Trog 
herausgebracht wird. Das gröbere, kieſige Ma— 
terial gelangt in einen Sortierzylinder, der ſich 
an den im Trog rotierenden Teil anſchließt. Ver— 
ſchiedene Lochungen der Trommel trennen dieſes 
Material in zwei Korngrößen, während die gröb— 
ſten Teile als Überſchlag vorn an der Maſchine 
herausfallen. Durch den Siebzylinder wird auch 
das Rohr für den Gegenſtrom bis kurz in die 
Waſchtrommel hinein zugeführt. Der Einſchütt— 
trichter, der vorteilhaft mit einem Gitter aus 
Eiſenſtäben verſehen iſt, um die ganz großen 
Steine zurückzuhalten, befindet ſich an der ent— 
gegengeſetzten Seite. Hier iſt noch eine Rinne an— 


Osram-Soffittenlampen mit durchgehendem, gezogenem Leuchtdraht. 
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geordnet, damit das aus der Waſchtrommel her— 
austretende Waſſer ſeitlich abgeführt wird. Auch 
bei dieſer Wasch tenen muß der Gegenſtrom 
mit einem Druck von mindeſtens 2 Atm. einſtrö— 
men. Die Maſchine kann für nicht zu hohe Tages— 
leiſtung bequem von einem Mann mit der Hand 
bewegt werden. Für große Leiſtungen iſt eben— 
falls Maſchinenantrieb erforderlich. Es genügt für 
eine Tagesleiſtung von 25 ebm eine Kraft von 
2 P. S. Die gut durchdachte Konſtruktion dürfte 
die Gewähr für eine ſorgfältige Reinigung unſau— 
beren, kieſigen Sandes bei hoher Produktion bie— 
ten. Es liegt im Intereſſe aller Sand- und Kies- 
verbraucher für Betonzwecke, für ein Rohmaterial 
Sorge zu tragen, das frei von unreinen Beſtand— 
teilen iſt. Die mit tadelloſen Rohſtoffen erzeugte 
Ware ſpricht dann für ſich ſelbſt. 


Neue Osram⸗Soffitenlampen mit durchgehendem, 


gezogenem Ceuchtdraht. 


Die Herſtellung der Osramlampe mit 
einem gezogenen metalliſchen Leuchtdraht hat 
ihr nicht nur eine außerordentlich hohe Fe— 


ſtigkeit verliehen, ſondern auch die Schaffung 
neuer Lampentypen ermöglicht; ſo die der 
Osram -Soffittenlampen. Dieſe Lampen ſind 
Glasröhren, die in ihrer ganzen Länge von einem 
einzigen Leuchtdraht durchlaufen werden. Strom— 
zuführung und Sockel befinden ſich an den beiden 


Mit einer Abbildung. 


die Hälfte ſinkt. Ferner wird durch die Silber- 
verſpiegelung erreicht, daß die Lichtquelle ſelbſt dem 
Auge vollſtändig entzogen werden kann. Die neue 
Lampentype, die ſich wie alle Osramdrahtlampen 
durch lange Lebensdauer, hohe Lichtkonſtanz über 
die ganze Lebensdauer und größte Unempfindlich— 
keit auszeichnet, findet demnach überall dort ein 
reiches Anwendungsgebiet, wo die Aufmerkſam— 
keit des Beſchauers lediglich auf den beleuchteten 
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Zwei Formen der neuen Osram-Soffttenlampen mit durchgehendem, gezogenem Leuchtdraht. 
(Konſtruttion: Deutſche Gasglühlicht-A.⸗G., Berlin.) 


Enden der Lampe. Zwar gab es auch bisher ſchon 
röhrenförmig angeordnete Lampen; ſie beſtanden 
jedoch nur aus zwei einzelnen in die Röhre ein— 
gebauten Fadengeſtellen, deren jedes mit mehreren 
hin und her gehenden Fäden verſehen war. Die 
Folge dieſer Anordnung war eine ungleiche Vertei— 
lung des Lichtes ſowie eine durch den Abſtand der 
beiden Teile hervorgerufene Unterbrechung der 
leuchtenden Linie. Dieſe Übelſtände ſind durch die 
neuen Osram -Soffittenlampen mit gezogenem 
Leuchtdraht vermieden. Der halbe Umfang der 
Röhren kann mit einem Silberbelag verſehen wer— 
den, der als Reflektor wirkt, der das ganze Licht 
auf den zu beleuchtenden Gegenſtand ſtrahlt. Der 
Stromverbrauch der Lampe pro Kerze wird dabei 
inſofern noch weiter verringert, als durch den Re— 
flektor die Lichtausbeute in der gewünſchten Rich— 
tung nahezu verdoppelt wird, ſo daß der ſpezi— 
fiſche Energieverbrauch praktiſch auf annähernd 


Gegenſtand gelenkt werden ſoll, alſo zur Beleuch— 
tung von Schaufenſtern, Schaukäſten, Gemälden, 
Wandtafeln, Fahrplänen, Rampen und Bühnen, 
als Leſelampen uſw. Ein weiteres, großes An— 
wendungsgebiet liegt in der indirekten Beleuch— 
tung von Räumen. Die Osram-Soffittenlampen 
werden hierbei am Umfang der Decke unſichtbar 
in Vouten verlegt und ſtrahlen ihr Licht gegen 
die weiße, bzw. helle Decke, die nunmehr den Raum 
vollſtändig gleichmäßig erhellt. Die Lichtwirkung 
iſt der des zerſtreuten Tageslichts ſehr ähnlich, 
zumal auch in der Farbenzuſammenſetzung das 
Osramlicht dem Tageslicht nahekommt. Die neue 
Osram Soffittenlampe mit gezogenem Leuchtdraht 
wird in Lichtſtärken von 16— 100 Kerzen, für 
Gleich- und Wechſelſtrom von 90— 139 Volt, für 
Serien- und Parallelſchaltung, hell ohne Verſpie— 
gelung und mit Verſpiegelung ſowie ganz oder teil— 
weiſe mattiert geliefert. D. G. A 
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Der neue elektriſche Sernfchreiber von Mix & Geneſt. 


mit 2 Abbildungen. 


Unjere beiden Abbildungen (Abb. 1 und 2) 
zeigen eine intereſſante Neukonſtruktion der 
Firma Mix und Geneſt, Berlin, einen Apparat, 
mit dem Schriftzüge telegraphiſch über- 
mittelt werden können. Ich hatte kürzlich Ge— 
legenheit, mich von der geradezu verblüffen— 
den Leiſtung dieſes Telegraphen zu überzeugen. 
Der Sendende ſchreibt, wie aus Abb. 1 deutlich 
zu erkennen iſt, mit einem Stift, der in einer 


Abb. 1. 


kleinen Oſe am Ende eines ſteifen Drahtes 
ſteckt. Der ſteife Draht iſt mit einem zweiten 
beweglich verbunden. Während der Niederſchrift 
führt ein kleinerer Schreibſtift auf dem durch 3, 
bzw. 5 Leitungen mit der Geberſtation verbun— 
denen Empfänger die gleichen Bewegungen aus. 
Eingeleitet wird das Telegraphieren, indem der 
Abſendende auf einen Knopf drückt, der auf der 
anderen Station einen Summeranruf ertönen 
läßt. Darauf ſchaltet ein Druck mit der Schreib— 
ſtiftſpitze auf eine beſtimmte Stelle beide Appa— 
rate ein, und nun kann das Schreiben auf einer 
Papierfläche beginnen, die etwa 5 mal 12 qem 


groß iſt. Iſt ſie vollgeſchrieben, ſo bewirkt ein 
erneuter Druck mit dem Schreibſtift, daß ſich 
auf beiden Stationen das auf eine Rolle ge— 
wickelte Papier wieder um die Höhe einer ſolchen 
Fläche vorwärts bewegt. Die Drähte enden auf 
den Seiten in einem Gehäuſe, in dem ſich der 
Mechanismus befindet, der die Übereinſtimmung 
in den Bewegungen des ſendenden und empfan- 
genden Stiftes herbeiführt. Das Prinzip iſt 
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Abb. 2. 
Der elektriſche Fernſchreiber. Abb. 1 Sender, Abb. 2 Empfänger. (Konſtruktion: Mix & Geneſt, Berlin.) 


dabei folgendes. Die Senderdrähte wirken auf 
Schlitten, die über Widerſtandskörper ſchleifen, 
ſo daß Ströme wechſelnder Stärke zum Emp— 
fänger fluten. Dort ſtehen die Drähte unter 
der Einwirkung eines magnetiſchen Feldes, und 
ſie werden dabei in demſelben Sinne bewegt, 
wie die beiden Drähte, die jene Stromſchwan— 
kungen hervorgerufen hatten. Solange die Ap- 
parate in Tätigkeit ſind, leuchtet am Geber eine 
kleine Glühlampe, die erkennen läßt, daß der 
Schreibende ſeinen Griffel nicht umſonſt in Be— 
wegung ſetzt. Bourquin. 
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Caugenbeſtändige Anſtrichfarben. 


Bei der Reinigung und Desinfektion von Eiſen— 
bahnwagen, namentlich von Güter- und Viehwa— 
gen, zur Bekämpfung der Viehſeuchen, werden die 
Wagen gewöhnlich mit einer hochprozentigen, auf 
50° erhitzten Sodalöſung ausgeſpritzt, während in 
beſonderen Fällen eine noch ſtärker wirkende Kre— 
ſol⸗Schwefelſäuremiſchung angewendet wird. Der 
Erfolg dieſer Behandlung der Wagen iſt durchaus 
befriedigend, doch wird dabei der Anſtrich der Wa— 
gen ſtark mitgenommen, da die genannten Chemi— 
kalien den Lack ſtark abbeizen. Die Verſuche, lau— 
genfeſte Farbmaterialien herzuſtellen, blieben 
lange Zeit ohne Erfolg, doch iſt es jetzt der chemi— 
ſchen Fabrik Guſtav Ruth in Hamburg-Wands— 
beck gelungen, gegen chemiſche Einflüſſe äußerſt 
widerſtandsfähige Farblacke herzuſtellen, die ſo— 
wohl als Überzugslacke wie auch mit Farben an— 


gerieben in Form von Email unter dem Namen 
Temperol in jedem beliebigen Farbenton erhält— 
lich ſind. Wie die „Verkehrstechniſche Woche“ be— 
richtet, wurden dieſe neuen Farbſtoffe von dem 
Königlichen Eiſenbahnzentralamt in Berlin auf 
ihre Soda- und Ammoniakbeſtändigkeit geprüft 
und auf Grund der hierbei gemachten guten Er— 
fahrungen den Waggonfabriken zur Verwendung 
empfohlen. Auch das Königliche Material-Prü— 
fungsamt in Groß- Lichterfelde iſt bei vergleichen- 
den Verſuchen der Temperolfarben mit anderen 
Emailfarben zu einem ſehr günſtigen Ergeb— 
nis hinſichtlich der außerordentlichen Laugenbe— 
ſtändigkeit der neuen Farben gekommen, die den 
als vorzüglich bekannten japaniſchen Rhuslacken 
als durchaus ebenbürtig zu bezeichnen ſind. 
Sdr. 


Ein neues feuerfeſtes Material. 


Bei den hohen Temperaturen, die in indu— 
ſtriellen Feuerungen zur Anwendung gelangen, 
wird das Material der Ofenwände ſehr ſtart in 
Anſpruch genommen, und wir beſitzen nur wenige 
Materialien, deren Feuerbeſtändigkeit den hohen 
Anforderungen genügt, die die Feuerungstechnik 
an die Qualität eines Ofenbaumaterials ſtellt. Als 
das geeignetſte Material für dieſe Zwecke galt bis— 
her die Schamotte, ein Gemiſch von gebranntem 
und rohem Ton, das für Ofen der verſchiedenſten 
Art Anwendung findet, ſo z. B. für die Ausmaue— 
rung von Hochöfen, Koks-, Zement- und Glas— 
öfen. Seit einiger Zeit kommt nun ein neues Ma— 
terial in den Handel, das nicht nur hinſichtlich der 
Feuerfeſtigkeit, ſondern auch hinſichtlich der Wider— 
ſtandsfähigkeit gegenüber chemiſchen Einflüſſen 
alle anderen Materialien dieſer Art übertrifft. 
Die neue Maſſe, die den Namen „Dynamidon“ 
erhalten hat und von einer Mannheimer chemiſchen 
Fabrik, der Dynamidon-G. m. b. H., Waldhof, fa— 
briziert wird, beſteht aus künſtlichem Korund, 
einem kriſtalliſierten Aluminiumoxyd von höchſter 
Härte und Widerſtandsfähigkeit. Das Material 


kann Temperaturen von 2000 und mehr aus— 
geſetzt werden, ohne daß es ſchmilzt, und verträgt 
auch plötzliche ſtarke Temperaturwechſel, ohne Riſſe 
zu bekommen. Die Zug- und Druckfeſtigkeit iſt bei 
dem neuen Material ebenfalls weſentlich höher als 
bei Schamotte. Ein weiterer Vorzug des Dynami— 
dons iſt, daß die Maſſen auch bei wiederholtem 
Glühen nicht merklich ſchwinden, d. h. ihr Volu— 
men nicht verändern, während bei Schamotte- und 
anderen Steinen die Schwindung ſich oft recht un» 
angenehm bemerkbar macht. 

Dieſe wertvollen Eigenſchaften ſichern dem 
neuen Material die weitgehendſte Verwendung in 
den Induſtriezweigen, die mit hohen Tempera— 
turen arbeiten, alſo vor allem in der Zement-, 
Porzellan- und Glasinduſtrie, dann aber auch in 
Hüttenwerken, Kokereien und Gaswerken ſowie 
überall da, wo Generatorfeuerungen Anwendung 
finden. In Form von Mörtel kann das Dynami— 
don ſchließlich auch zum Verputz von anderen, we— 
niger feuerfeſten Steinen oder als Kitt für ge— 
ſprungene Schamottegefäße (Gasretorten, Muf— 
feln uſw.) dienen. Sdr. 


Ein neues Verfahren zur Herſtellung von roſthindern⸗ 
den Anſtrichmaſſen aus Chromaten. 


Die neuzeitlichen Forſchungen auf dem Gebiete 
der roſtſchützenden Anſtriche, insbeſondere die durch 
amerikaniſche Arbeiten erzielten Unterſuchungs— 
ergebniſſe, haben den Nachweis erbracht, daß die 
Zerſtörung der Anſtriche in hohem Maße auf Vor— 
gänge zurückzuführen iſt, die ſich aus der chemiſchen 
Wirkſamkeit der die Anſtriche zuſammenſetzenden 
Produkte auf das Eiſen ſelbſt ergeben. Unter die— 
ſem Geſichtspunkt ſind eine große Reihe von Ma— 
terialien, die für die Fabrikation von Anſtrichen 
in Betracht kommen, auf ihre Einwirkung auf 
Eiſen und Stahl unterſucht worden. Es ſtellte ſich 


dabei heraus, daß insbeſondere den Verbindungen 
des ſechswertigen Chroms die Eigenſchaft zu— 
kommt, die Roſtung des Eiſens zu verhindern. 
Man nennt dieſe Eigenſchaften der Chromate Paſ— 
ſivierungsvermögen und bezeichnet den Zu— 
ſtand, in den das Eiſen durch die Berührung mit 
Chromaten verſetzt wird, als Paſſivität. Eine 
vor kurzem patentierte neue Erfindung dient nun 
dem Zweck, die als rojthindernde Mittel bekann— 
ten Verbindungen des ſechswertigen Chroms in 
einen für Anſtrichzwecke auf Eiſen beſonders ge— 
eigneten Zuſtand überzuführen. Dazu werden die 
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Chromate mit trocknenden Olen erhitzt und die 
ſo erhaltenen Produkte nach eventueller Verdün— 
nung mit weiterem Ol, Terpentin oder ähnlichen 
Verdünnungsmitteln mit anderen als Roſtſchutz— 
mittel bekannten Stoffen, wie Teer, Aſphalt, ver— 
miſcht. Die Chromate gehen beim Erhitzen mit 
den trocknenden Olen in Produkte über, die den 
durch das ſonſt übliche Zuſammenreiben von Chro— 
maten und trocknenden Olen erhaltenen Anſtrich— 
farben in der roſthindernden Wirkung überlegen 
ſind. Nachſtehend ſind zwei Ausführungsbeiſpiele 


Kleine Mitteilungen. 


des neuen, durch D. R. P. geſchützten Verfahrens 
gegeben: 1. 50 Teile Zinkchromat werden mit 100 
Teilen Leinöl unter Zuſatz von 3 Teilen Man— 
gankarbonat während einer halben Stunde auf 
250° erhitzt. Das fo erhaltene Produkt wird dann 
mit 150 Teilen Leinöl verdünnt. 2. 15 Teile des 
nach Beiſpiel 1 hergeſtellten Produkts werden all— 
mählich unter Rühren mit 85% eines in der 
Hauptſache Teer oder Aſphalt enthaltenden An— 
ſtriches gemiſcht. Dipl.-Ing. W. Necke. 
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Ein praktiſcher Funkenfänger für Schorniteine 

b iſt kürzlich der Firma 
W. Johlke, Reichenſtein 
(Schleſien), patentiert wor— 
den. Der Leitkegel b ragt, 
um die Funken in die 
Schüſſel e abzulenken, in 
den Schornſtein hinein. 
Er trägt bei e Klap— 
pen, die bei gewöhnlichem 
Zug herabhängen und die 
Offnungen bei a freilafien. 
Stärkerer Zug ſchließt die 
Klappen bei e ſelbſttätig, 
ſo daß dann der geſamte 


Funkenfänger nach Johlte. 
(Schematiſch.) 


Auswurf nach c abgelenkt wird. 

Eine Queckſilberlampe mit weißem Licht. Die 
Queckſilberlampe iſt techniſch eine wichtige Errun— 
genſchaft, weil ſie die bisher ſparſamſte Art der 
Beleuchtung darſtellt, da hier weniger Energie in 


Form von Wärme verloren geht, als bei jeder 
andern Lichtquelle. Für die praktiſche Anwen— 
dung iſt die Queckſilberlampe jedoch bisher nur 
von geringem Wert geweſen, da die Farbe des 
Lichtes zu ungünſtig war. Wenn ſich zwiſchen zwei 
Queckſilberelektroden ein elektriſcher Lichtbogen 
bildet, ſo hat er zwar große Leuchtkraft, aber 
das Licht iſt bläulich oder grünlich gefärbt, und des— 
halb ſind ſolche Lampen, außer für einige beſon— 
dere Zwecke, in der Hauptſache nur zur Reklame 
benutzt worden. Es wäre alſo ein großer Fort— 
ſchritt, wenn man dieſem Lichte bei ſonſt gleichen 
Eigenſchaften eine günſtigere Farbe geben könnte, 
und das ſcheint dem Franzoſen Urbain nach 
einem Bericht der Pariſer Akademie der Wiſſen— 
ſchaften gelungen zu ſein. Urbain, der ſich ſchon ſeit 
längerer Zeit mit der künſtlichen Erzeugung ultra— 
violetter Strahlen beſchäftigte, ſtellte die Anode 
ſeiner Lampen aus dem Metall Wolfram her, das 
erſt bei 3000 Grad ſchmilzt, und ein ſehr helles 
Licht von kurzer Wellenlänge gibt, wie die Wol— 
framlampen zur Genüge bewieſen haben. Zwiſchen 
2 Wolframelektroden kann man keinen zu Beleuch— 
tungszwecken brauchbaren Lichtbogen herſtellen, da 
ſich dieſer nur bei Gegenwart von Sauerſtoff bil— 
det, dann aber durch den Niederſchlag von Oxyden 
bald eine Trübung des Glaſes eintritt. Urbain 
wählte daher eine Kathode von Queckſilber und er— 
hielt dadurch eine neue Form der Queckſilber— 
dampflampe, die ein ſtarkes weißes Licht gibt, da 
ſich dabei auch das Wolfram bis zur Weißglut er— 
hitzt. Die Lampe ſoll einer Spannung von etwa 


120 Volt bedürfen, und weniger als ein halbes 
Watt für jede Kerzenſtärke verbrauchen. Die Be— 
ſtätigung der Meldung bleibt abzuwarten. 

Eine neuartige Waſſerturbinenanlage hat die 
A.⸗G. der Maſchinenfabriken Eſcher, Wyß u. Co., 
Zürich, konſtruiert. Bei Turbinen für kleines Ge— 
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Schnitt * 12 See enges der 
„Zürich. (Schematiſch.) 


fälle, die mit einem Heber arbeiten, wird bei nie⸗ 
drigem Waſſerſtand oft Luft in das Saugrohr c 
geriſſen. Um das zu verhindern wird bei der ne— 
benſtehend abgebildeten Neukonſtruktion aus dem 
über der Turbine a gewölbeartig ausgebildeten 
Heber h die Luft durch ein Hilfsrohr d mittels 
des Waſſerſtromes abgeſaugt. Die Kammer b über 
der Turbine iſt demnach im Betrieb ſtets mit 
Waſſer gefüllt, ſo daß die unmittelbar über dem 
Einlauf ſtehende Waſſerſäule höher iſt als der 
ſenkrechte Abſtand bis zum Oberwaſſerſpiegel. 
Die nebenſtehend abgebildete Stoffbüchſe hat 
ſich W. Grinczewski, Warſchau, 
patentieren laſſen. Die Büchſe 
a iſt im Innern zylindriſch 
entſprechend dem Durchmeſſer 
der abzudichtenden Stange, 
außen aber kegelförmig ge— 
formt. Sie beſitzt mehrere 
nach innen offene, mit Stopf- 
büchſenmetall oder einer andern 
plaſtiſchen Dichtungsmaſſe aus 
gefüllte Schlitze b, die ſchrau— 
benförmig verlaufen. Durch 
tieferes Einſchrauben der 
Büchſe a in den Tragkörper c 
wird die Dichtungsmaſſe unter 
Verengung der Schlitze b nach 
innen und außen zum Aus— 
gleich der Abnutzung herausgepreßt. 
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Stopfbüchſe nach 
Grinczewstt. 
(Schemattſch.) 
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Das Relativitätsprinzip. 


Don Prof. Dr. H. Sieveking, Karlsruhe. 


Im Herbſt des Jahres 1905 erſchien in 
den „Annalen der Phyſik“ ein Aufſatz von 
A. Einſtein, betitelt „Zur Elektrodynamik be— 
wegter Körper“. In dieſer Arbeit wurde ein 
neues fundamentales Prinzip für die phyſi— 
kaliſche Forſchung aufgeſtellt. 

Faſt unüberſehbar iſt das Gebiet der Ent— 
deckungen der letzten Jahrzehnte. Auf die Ent— 
deckung der Strahlen elektriſcher Kraft durch 
Heinrich Hertz waren in raſcher Folge die Be— 
obachtung des Zeeman-Effektes, die Entdeckung 
der Röntgenſtrahlen und der Radioaktivität ge— 
folgt. Kaum war es der theoretiſchen Phyſik mög— 
lich, mit der meſſenden und beobachtenden. 
Schweſter Schritt zu halten und den notwendigen 
Ausbau der Vorſtellung vom Weſen der Elektri— 
zität in gleich kurzer Zeit zu liefern. Ließ die 
Hertzſche Entdeckung die Elektrizität als eine Form 
der Energie erſcheinen, die ſich nur durch die Größe 
und Anzahl der Schwingungen von der Licht— 
und Wärmeenergie unterſchied, ſo konnte der 
Ausbau dieſer „elektromagnetiſchen Lichttheorie“ 
durch Lorentz, wenngleich damit eine Rückkehr 
zu der älteren ſtofflichen Auffaſſung der Elek— 
trizität verbunden war, das Zeemanſche Phä— 
nomen vorausſagen und damit der neuen Auf— 
faſſung „der Elektronentheorie“ eine ſichere 
Baſis geben.!) 

Die Entdeckung der Radioaktivität lieferte 
den Schlußſtein zu dem Gebäude; ſie zeigte, wie 
unter Abſpaltung von Elektronen ſich die Stoffe 
ineinander umwandeln unter Entwicklung un— 
geheuer großer Energiemengen. 

Manchem erſchien das zu neu und zu 
phantaſtiſch, und es erhoben ſich warnende 
) Eine ganz volkstümliche Darſtellung der Elek— 
tronentheorie finden die Leſer der T. M. in dem neueſten 
Bändchen unſeres Mitarbeiters Hanns Günther, 
das kürzlich unter dem Titel „Was iſt Elektrizität“ er— 
ſchien. (Stuttgart, Verlag des „Kosmos“, Geſellſchaft 
der Naturfreunde, geh. M 1.—, geb. M 1.80.) Anm. 
d. Schriftltg. 

Techniſche Monatshefte. III. 12. 


Stimmen. Wie verträgt ſich, ſo fragten ſie, 
die neue Auffaſſung mit dem Energieprinzip, 
unſerm klaſſiſchen Dogma? Und erſt, als ſich 
zeigte, daß dieſer Satz nicht verletzt wurde, be— 
ruhigten ſich die Gegner der kühnen Hypo— 
theſen über den Zerfall des Atoms. 

Hier zeigt ſich ſo recht augenfällig der Wert 
eines allgemeinen Prinzips. An ſich ſelbſt un— 
beweisbar, thront es über den Erjcheimungen; 
eine einzige einwandfrei bewieſene Abweichung 
würde es zu Fall bringen; aber immer wieder 
dringt es ſicher durch und wird ſchließlich zur 
Richtſchnur bei allen Streifzügen in ein neues 
Forſchungsgebiet. 

Solcher Prinzipien bedarf die Natur— 
wiſſenſchaft faſt noch mehr als der neuen Er— 
ſcheinungen. So iſt es als eine Tat erſten 
Ranges anzuſehen, daß in der eingangs er— 
wähnten Arbeit ein neues Prinzip aufgeſtellt 
wird von gleich fundamentaler Bedeutung wie 
das Energieprinzip. Über Entwicklung, Weſen 
und Bedeutung des Einſteinſchen Rela— 
tivitätsprinzips zu berichten, iſt der Zweck 
der folgenden Zeilen. 

Schon aus dem Titel „Zur Elektrodynamik 
bewegter Körper“ geht hervor, daß das neue 
Prinzip den immer erneuten Beſtrebungen, die 
Maxwell-Hertzſche Theorie zu vervollkommnen, 
entſprungen iſt. Nach dieſer Theorie ſind be— 
kanntlich die optiſchen Vorgänge Spezialfälle 
der elektromagnetiſchen Schwingungen. Über— 
träger der Schwingungsenergie iſt der Licht— 


äther, ein hypothetiſches Gebilde, das dem ver— 


ſtändlichen Widerwillen gegen die Annahme 
von Fernkräften ſein Daſein verdankt. So 
wie der Schall zu ſeiner Ausbreitung eines 
ſchwingenden Mediums bedarf, glaubte man 
auch für optiſche und ellektromagnetiſche 
Schwingungen eines Überträgers nicht entbehren 
zu können. Überall, wo ſich Lichtwellen fort— 
pflanzen, in durchſichtigen Körpern wie im 
abſolut luftleeren Raum, ſollte dieſer Ather 
23 
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herrſchen und die Schwingungsenergie fort— 
leiten, von der Lampe zum Auge, von der 
Sonne zur Erde. 

Solange die leuchtenden Körper als in 
Ruhe befindlich angenommen wurden, bot ſich 
keine nennenswerte Schwierigkeit; aber die 
Optik bewegter Körper und die nach Maxwell 
und Hertz damit identiſche Elektrodynamik be— 
wegter Körper ließ alsbald die Frage auf— 
tauchen: Was macht der Ather, wenn ſich der 
lichtausſendende oder vom Licht durchſetzte Kör— 
per bewegt? Folgt der Ather der Bewegung 
oder bleibt er relativ zu den genannten Kör— 
pern in Ruhe? 

Es iſt allgemein bekannt, daß der Schall 
irgend einer Tonquelle, der durch die Luft 
an unſer Ohr dringt, falls die letztere 
bewegt iſt, alſo wenn Wind herrſcht, mitge— 
nommen wird. Viel ſchwieriger liegt die Frage 
beim Licht. Fizeau hat zur Klärung dieſer 
Frage einen berühmten Verſuch ausgeführt 
derart, daß Licht durch mit Waſſer gefüllte 
Röhren ging; auf dem Hinweg hatten Licht 
und Waſſer den gleichen, auf dem Rückweg in 
einer zweiten Röhre entgegengeſetzten Bewe— 
gungsſinn. Das Reſultat war eine Mitnahme 
des Lichtes durch das in gleichem Sinne flie— 
ßende Wafjer, eine Verzögerung im entgegen— 
geſetzten Falle; aber es war keine einfache 
Addition der Geſchwindigkeiten, es fand nur 
eine Vermehrung um einen Bruchteil, den ſog. 
Fresnelſchen Mitführungskoeffizienten, ſtatt. 

Der Fizeauſche Verſuch fand nicht ſeines— 
gleichen; alle andern Verſuche, einen Einfluß 
der Bewegung einer Lichtquelle relativ zum 
Ather zu finden, blieben erfolglos. Insbe— 
ſondere war es der weiterhin noch eingehend 
zu beſprechende Verſuch von Morley und Michel— 
ſon, der trotz ſorgfältigſter Anordnung ein nega— 
tives Reſultat gab. So kam H. A. Lorentz auf 
die Hypotheſe des abſolut ruhenden Athers, der 
die Bewegungen der Materie nicht mitmachen 
ſollte; es gelang ihm, eine einwandfreie Theorie 
aller bekannten optiſchen und elektrodynamiſchen 
Erſcheinungen zu geben. 

Wenn nun der Ather die Bewegung der 
Materie nicht mitmacht, ſo beſitzen Ather und 
bewegte Materie eine Relativbewegung gegen 
einander. Entkleidet man den Ather aller ſeiner 
huypothetiſchen Eigenſchaften und läßt ihm nur 
noch die Eigenſchaften des von keiner ſonſtigen 
Materie erfüllten Raumes, ſo ſtellt der nicht 
mitbewegte Ather gegenüber der bewegten Ma— 
terie ein ruhendes Syſtem gegenüber einem 
bewegten dar. Eine derartige Kombination 
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muß aber ganz beſtimmte Eigenſchaften haben, 
wie aus folgendem zu erſehen iſt. 

Wir denken uns einen Raum, in dem ein 
Naturforſcher arbeitet mit Wage, Maßitab, 
Galvanometer und anderen Inſtrumenten; ein 
zweites, ganz gleich ausgeſtattetes Laboratorium 
befinde ſich an Bord eines Schiffes; der in 
dem zweiten Laboratorium tätige Gelehrte finder 
bei Gewichts-, Längen- und Strommeſſungen 
genau die gleichen Geſetze wie der Kollege 
auf dem Feſtland; eine Abhängigkeit der Na— 
turgeſetze von dem Bewegungszuſtande der Um— 
gebung iſt — wenn Störungen vermieden wer— 
den — nicht zu konſtatieren. Was hier gilt, 
hat auch dort Gültigkeit. Wäre das nicht der 
Fall, ſo läge ein Mittel vor, zu erkennen, daß 
eines der Laboratorien ſich relativ zum andern 
bewegt, und da eines feſt liegt, zu erkennen, 
daß das andere ſich abſolut bewegt, und das 
iſt unmöglich. Der eben ausgeſprochene Satz 
heißt das Relativitätsprinzip der Mechanik und 
beſagt: „es iſt unmöglich, eine abſolute Br 
wegung zu erkennen“. 

Wir können konſtatieren, daß die Erde ſich 
relativ zur Sonne oder andern Himmelskör— 
pern bewegt; wäre aber die Erde allein vor— 
handen, ſo wären wir nicht imſtande, zu er— 
kennen, ob ſie ſich durch den Weltraum bewegt. 
Nur wenn ſie ihre Geſchwindigkeit ändern 
würde, ſo vermöchten wir das unter günſtigen 
Umſtänden zu erkennen, etwa wie man im 
gutgefederten Eiſenbahnzug auch nicht merkt, 
daß man fährt, wenn es draußen dunkel iſt 
und keine Schwankungen der Geſchwindigkeit 
oder Fliehkraft bei Kurven auftreten, plötzliches 
Bremſen oder Anfahren aber wohl wahrnimmt. 
Würden die Erſcheinungen vom Bewegungs- 
zuſtand abhängen, alſo z. B. das ſpezifiſche 
Gewicht eines Steines in obigen beiden Labora— 
torien verſchiedene Werte geben, ſo läge darin 
ein Mittel, einen beſchleunigungsfreien Ve— 
wegungszuſtand zu erkennen, und das iſt, fo ſagt 
das Prinzip der Relativität der Mechanik aus, 
unmöglich. 

Das gleiche muß aber für die opttſchen 
Erſcheinungen gelten, und wenn Lorentz recht 
hat in der Annahme, daß ſich der Ather nicht 
mitbewegt — und dafür ſpricht der Fizeauſche 
Verſuch — ſo muß ſich ein Einfluß der Be 
wegung auf optiſche Erſcheinungen zeigen, z. B. 
muß ein Lichtſtrahl, der in der Richtung der 
Erdbewegung um die Sonne auf der Erde aus 
geſandt wird, eine andere Geſchwindigkeit haben 
wie ſenkrecht dazu. 

Nun liegt die Frage nahe, ob man das 
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mit Sicherheit erkennen würde, d. h. ob die 
Zahlenwerte groß genug ſind. Das iſt ent— 
ſchieden zu bejahen, wenn es hier auch nicht 
bewieſen werden kann. 

An dieſem ſchwierigen Punkt ſetzt jetzt der 
neue Gedanke von Einſtein ein. Er vermittelt 
zwiſchen dem Relativitätsprinzip der Mechanik, 
das er auf die Optik ausdehnt, und der Lo— 
rentzſchen Annahme. 

Die von Lorentz gemachte Hilfshypobheſe 
der Abhängigkeit der Länge von der Bewegung 
folgt bei Einſtein aus der ſtrikten Formulie— 
rung des Relativitätsprinzips und einer geni 
alen, tiefen, einſchneidenden Analyſe der Be— 
griffe Länge und Zeit. Dieſe beiden Größen 
und in ihrem Gefolge faſt alle phyſikaliſchen 
Grundbegriffe ſind nach Einſtein keine von 
vornherein feſtſtehenden unwandelbaren Begriffe, 
ſondern enthalten ein vom Bewegungszuſtand 
abhängendes Moment. 

Um das Reſultat vorwegzunehmen: Lo— 
rentz und Einſtein kommen beide zu dem Er— 
gebnis, daß ein bewegter Körper eine Ver— 
kürzung in der Bewegungsrichtung erfährt, 
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Die Länge des ruhenden Körpers, V Die 
Geſchwindigkeit des Lichtes, v die Bewegungs— 
geſchwindigkeit iſt. V ift eine ſehr große Zahl, 
nämlich 300 000 Kilometer; der Ausdruck unter 
der Wurzel iſt darum von 1 ſelbſt bei den 
größten Geſchwindigkeiten, die körperliche Ge— 
bilde auf der Erde annehmen können, kaum 
verſchieden. 

Wir wollen die Begründung der „Lorentz— 
kontraktion“ an der Hand des berühmten Ver— 
ſuches von Morley und Michelſon zu verſtehen 
verſuchen. 

Durch eine Anordnung von 3 Spiegeln 
werden 2 Lichtſtrahlen nach Zurücklegung eines 
genau gleichen Weges vereinigt. Die Optik 
geſtattet, mit Hilfe der Interferenzen äußerſt 
kleine Gangunterſchiede wahrzunehmen, es 
treten dabei Farbenerſcheinungen auf, die u. a. 
auch bei den Seifenblaſen und Oberflächen— 
ſchichten ſich zeigen. Liegt die Bahn des einen 
Lichtſtrahls in der Richtung der Erdbewegung, 
die des andern ſenkrecht dazu, ſo müßte ſich, 
falls die Lorentzſche Annahme des abſolut ruhen— 
den Athers gilt, ein Gangunterſchied bemerkbar 
machen, deſſen Größenordnung, wie hier nicht 
bewieſen werden ſoll, innerhalb der Empfind— 
lichkeit der Methode liegt. 

Wir ziehen ein einfaches Beiſpiel heraus. 
Ein Luftſchiff fahre von Berlin nach Hamburg 
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und zurück am gleichen Tage, die Geſchwindig— 
keit betrage 60 Kilometer in der Stunde. Die 
Windgeſchwindigkeit ſei 20 Kilometer in der 
Stunde, und die Windrichtung gehe genau von 
B. nach H. Dann hat das Luftſchiff auf dem 
Hinweg eine Geſchwindigkeit von 80, auf dem 
Rückweg eine von 40 Kilometer; die Strecke 
nehmen wir an zu 300 Kilometer. Die Zeit 
zur Hin- und Rückfahrt iſt dann: 
300 300 2 60 300 
60 + 20 60—20 60?— 20° 
11'ı Stunden. 
Wäre gar fein Wind, jo wäre die Zeit: 
„ 300 
2 605 

Der Einfluß des Windes hebt ſich nicht 
etwa auf beim Hin- und Hergang; jeder Wert 
von » vergrößert den Wert von T, da der 
Nenner des Bruches verkleinert wird und für 
»So feinen größten Wert 3600 behält. 

Beim Verſuch von Michelſon tritt der ana— 
loge Fall zweimal auf; einmal läuft der Licht— 
ſtrahl in gleicher Richtung wie die Erde in ihrer 
Bahn und wieder zurück, das anderemal ſenk— 
recht dazu; auch beim zweiten Fall tritt ein 
Einfluß der Bewegung auf, da ja der ganze 
Apparat mit der Erde ſich bewegt, nur iſt er 
viel kleiner. Um bei dem Bilde des Luft— 
ſchiffes zu bleiben, hätten wir hier einen Seiten— 
wind einzuführen, der das Fahrzeug ein wenig 
abtreibt, es auf der Rückfahrt aber wieder 
an den Ausgangspunkt gelangen läßt. 

Führt man die Rechnung aus, die im Falle 
der Längsbewegung mit der des Luftſchiffbei— 
ſpiels identiſch, bei der Querbewegung aber 
etwas umſtändlicher iſt, indes keine Schwierig— 
keiten bietet, ſo ergibt ſich, daß die Zeiten 
verſchieden groß ſind für den Gang beider 
Strahlen; es müßte alſo Interferenz auftreten. 
Sie bleibt aber aus. 

Wir wollen zum Vergleich einmal annehmen, 
die beiden Lichtſtrahlen ſeien 2 Radfahrer, 
die zu gleicher Zeit abgeſandt würden, beide 
genau den gleichen Weg zurücklegen, nur in 
zwei Richtungen ſenkrecht aufeinander, und beide 
am Ziel umkehren. Kommen ſie nicht zu gleicher 
Zeit wieder an die Ausgangsſtelle zurück, ſo 
hatten ſie entweder nicht die gleiche Geſchwin— 
digkeit oder die Wege waren nicht gleich; etwas 
Drittes gibt es nicht, wenn die Radfahrer 
ebenſo ſicher wie das Licht jeden unnötigen 
Aufenthalt vermeiden. Nun iſt es ja denkbar, 
daß die Geſchwindigkeit ſelbſt beeinflußt wird 
durch die Zuſatzgeſchwindigkeit; aber zu einer 
ſolchen Annahme würde man ſich ſehr ungern 


10 Stunden, alſo kürzer. 
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entſchließen. Wenn eine Glocke tönt, jo dringt 
der Schall mit einer Geſchwindigkeit von 333 
Metern in der Sekunde durch die Luft; das muß 
aber unabhängig davon ſein, ob die Glocke 
ruht oder nicht; mit dem Moment des Er— 
tönens ſind eben Tonquelle und Schall von— 
einander losgelöſt. Die Bewegung der räum— 
lich klein gedachten Tonquelle darf nur die je— 
weilige Lage des Ausgangszentrums, aber nicht 
die Art der Ausbreitung ſelber verändern. 
Wir können uns darum nicht in der Art aus 
dem Dilemma helfen, daß wir ſagen, die Licht— 
geſchwindigkeit iſt etwas Unbeſtimmtes; wür— 
den wir das zugeben, ſo wären wir überhaupt 
fertig. So bleibt nur ein Ausweg, den Lorentz 
vorgeſchlagen hat, nämlich anzunehmen, daß die 
Wege nicht gleich bleiben können. Im Michel— 
ſonſchen Verſuch legte jeder Lichtſtrahl eine 
Strecke von 11 Metern hin und zurück; nach 
irdiſchem Ermeſſen waren die Strecken ganz 
gleich; eventuelle Fehler mußten durch Ver— 
tauſchung herausfallen. Durch die Bewegung 
der Erde mußten ſich die Zeiten verſchieben; das 
Ausbleiben der Interferenz war ſomit nur 
möglich, wenn ſich die Wege für beide Strahlen 
genau in dem Maße veränderten, daß der Zeit— 
fehler kompenſiert wurde, d. h. im Verhältnis 
1 


2 
U 

Dieſen Betrag nennen wir die Lorentz— 
Kontraktion; als Beiſpiel wollen wir ausrech— 
nen, um wie viel ſich der Durchmeſſer der 
Erde verkürzt in der Richtung der Erdbewegung; 
hier iſt » = 30, V = 300 000 Kilometer. 

Die urſprüngliche Länge iſt 12—13 000 
Kilometer. Somit wird die neue Länge — 
ir / 1 
12600. / 1— 10 
6 % em; das iſt ein praktiſch völlig verſchwindender 
Bruchteil der Normallänge. 

Wir wollen nun ſehen, wie Einſtein auf 
einem ganz andern Wege zu dem gleichen Er— 
gebnis gekommen iſt. 

Es bedarf dazu zweier Vorausſetzungen; 
die eine iſt die Unveränderlichkeit der Licht— 
geſchwindigkeit, die zum Poſtulat erhoben wird. 

Die zweite iſt die Ausdehnung des oben 
angeführten Prinzips der Relativität der Me— 
chanik auf die Elektro-Optik. 

Auch bei den optiſchen Vorgängen darf 
ſich keine Abhängigkeit irgend eines Vorganges 
vom Bewegungszuſtande des Raumes, in dem 
beobachtet wird, zeigen. Denn ſonſt wäre hier 


und die Längendifferenz etwa 
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der Nachweis einer abſoluten Bewegung zu 
erbringen. Mathematiſch formuliert heißt das: 
Die phyſikaliſchen Grundgeſetze müſſen bei 
einer Transformation aus einem Syſtem in 
ein anderes mit konſtanter Geſchwindigkeit zu 
erſterem bewegten Syſtem ihre Form behalten. 
Hier iſt es unvermeidlich, etwas weiter 
auszuholen. Wie wir oben von einem Labora— 
torium ſprachen, in dem irgend eine Meſſung 
erfolgt, ſo ſprechen wir jetzt allgemein von 
einem Raumſyſtem oder Koordinatenſyſtem. In 
einem ruhenden Zimmer kann ich die 
Lage eines bevorzugten Punktes, z. B. meines 
Schwerpunktes, durch die 3 Abſtände von 3 
Zimmerwänden fixieren, derart, daß ich die 
gleiche Lage nach einer Ortsveränderung immer 
wieder einnehmen kann. Würde ich als Be— 
zugsſyſtem jetzt ein benachbartes Zimmer neh— 
men, ſo iſt es durch eine einfache Rechnung 
möglich, aus der gegenſeitigen Lage der Zim— 
mer den bevorzugten Schwerpunkt auch auf 
die Wände des andern Zimmers zu beziehen. 
Nehmen wir nun an, das eine Zimmer 
bewege ſich mit gleichförmiger Geſchwindigkeit 
durch den Raum, ſo laſſen ſich auch hier die 
Transformationen berechnen. In einem ruhen— 
den Zimmer oder Syſtem iſt, wenn x, y, 2 
die Lote auf 3 Wände ſind (die 3 andern 
Wände denken wir uns entfernt, da ſie unnötig 
ſind), durch die Gleichung ?+y’+z°- ct! 
eine Kugeloberfläche definiert, auf die ſich eine 
mit der Geſchwindigkeit e ausdehnende Sto— 
rung in der Seit t ausgebreitet hat. 
Bezieht man den gleichen Vorgang, der zur 
Bildung der Kugelfläche Anlaß bot, z. B. die 
Ausbreitung einer Kugelwelle, auf das beweg— 
liche Zimmer, das in der Richtung der wach— 
ſenden x mit der Geſchwindigkeit » ſich ent- 
fernt, ſo wird die Gleichung eine ganz andere 
Form annehmen. Um ſie wieder auf die Form 
der Kugelgleichung zu bringen, muß man die 
3 Koordinaten, zu denen jetzt — und das iſt 
eine fundamentale Erweiterung — als vierte 
die Zeit tritt, transformieren, und zwar ergibt 
ſich hier durch Rechnung für die x Koordinate, 
d. h. die Länge in der Bewegungsrichtung, der 
gleiche Ausdruck wie oben bei der Lorentzkontrak 
tion; außer der relativen Geſchwindigkeit der 
Zimmer gegen einander tritt hier wie oben 
noch eine neue Geſchwindigkeit auf, d. i. die 
Geſchwindigkeit, mit der ſich die Kunde von 
dem Eintreten irgend eines Vorganges der Um— 
gebung mitteilt, alſo im allgemeinen die Licht— 
geſchwindigkeit. 
Wenn wir einen Stein in einen Brunnen 
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von 1000 Meter Tiefe fallen laſſen, jo hören 
wir den Aufſchlag erſt 3 Sekunden, nachdem 
er tatſächlich erfolgt iſt. Würden wir das 
Ereignis des Auftreffens durch ein Lichtſignal 
markieren, ſo würde die Verſchiebung bis zu 
unſerer Wahrnehmung nur einen kleinen Bruch— 
teil einer Sekunde betragen; dabei iſt abge— 
ſehen von der Zeit, die zwiſchen dem Reiz— 
anfang und der regiſtrierenden Empfindung 
in unſerem Organismus verſtreicht. 

Auf Grund dieſer Überlegung verſteht man 
den Gedanken von Einſtein, daß die Zeit nichts 
abſolut Feſtſtehendes, ſondern an den Ort ge— 
lnüpft iſt. 

Definieren wir wieder, wie oben beim 
Verſuch von Michelſon oder bei dem Beiſpiel 
vom Luftſchiff, die Zeit als das Verhältnis 
Weg 
Geſchwindigkeit 
angabe, die in gewöhnlichem Sinne nur am 
ruhenden Ort Sinn hat, jetzt in erweitertem 
Sinne auch für bewegte Syſteme Geltung beſitzt. 

Wenn ich ſage, ich trinke um 3 Uhr ein 
Glas Waſſer, ſo heißt das: wenn der Zeiger 
meiner richtig gehenden Uhr (Ortszeit!) auf 
3 ſteht, ſo tritt das Ereignis ein; dazu bedarf 
es einer Uhr im ruhenden Syſtem. Würde 
aber ein anderer Mann in einer entfernten 
oder ſich entfernenden Stadt im gleichen Augen— 
blick ein Glas Waſſer trinken und mir die 
Tatſache mit Lichtgeſchwindigkeit, z. B. durch 
ein optiſches Signal, übermitteln, ſo würde 
ich auf meiner Uhr ſchon über 3 hinaus ſein. 
Demnach bedarf auch die Zeit beim Übergang 
von einem ruhenden zu einem bewegten Sy— 
ſtem einer Transformation, deren Größe nach 
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ſo erkennt man, daß eine Zeit— 


v2 
1— * 

Die Anderung der Länge bei einem be— 
wegten Stab und der Zeit bei einer bewegten 
Uhr hat nur Sinn, bezogen auf einen nicht 
mitbewegten Beobachter. Ein Meterſtab in 
einem fahrenden Schnellzug durch Anlegen 
kleiner Maßſtäbe gemeſſen von einem mit— 
fahrenden Beobachter, zeigt die normale Länge. 
Führe aber dec Zug an einem Beobachter auf 
einer Station vorbei, und würde man die Länge 
beſtimmen durch Ermittlung der Koordinaten 
des Anfangs- und Endpunktes, bezogen auf 
das ruhende Syſtem, ſo erhielte man den ver— 
kürzten Weg. 

Somit führt alſo die Forderung von Ein— 
ſtein, daß die Geſetze die gleichen bleiben müſſen, 


Einſtein 0 beträgt. 


unabhängig vom Bewegungszuſtand, weil ſich 
ſonſt eine abſolute translatoriſche Bewegung 
erkennen laſſen würde, zu der gleichen Ande— 
rung einer Länge durch die Bewegung, wie der 
Verſuch von Lorentz, den negativen Erfolg des 
Verſuches von Michelſon zu deuten. Nur iſt 
die Forderung bei Einſtein nicht auf ein einzel— 
nes Problem zugeſchnitten, ſondern ergibt ſich 
einfach als Folge einer ganz allgemein gülti— 
gen Rechnungsoperation, der Transformation 
der Raum- und Zeitkoordinaten auf ein be— 
wegtes Bezugsſyſtem. 

Über den Betrag der auftretenden Ver— 
kürzung iſt ſchon oben geſprochen; praktiſchen 
Einfluß gewinnt er erſt bei ſehr hohen Ge— 
ſchwindigkeiten, die an die Größenordnung der 
Lichtgeſchwindigkeit nahe heranreichen. 

Nur in der Richtung der Bewegung defor— 
miert ſich ein Körper; ſo wird aus einer be— 
wegten Kugel ein Ellipſoid. 

Eine bewegte Uhr läuft, bezogen auf ein 
ruhendes Syſtem, langſamer, als wenn ſie 
ſelbſt im Syſtem ruht, denn die Zeit wird, wie 
bei dem Beiſpiel des Luftſchiffes, vergrößert, 
nicht nur beim Entfernen vom ruhenden Be— 
obachter, ſondern auch bei einem Hin- und Her— 
gang. Kehrt alſo die Uhr zurück, ſo geht ſie 
nach, und würde man den Vorgang ſtändig 
wiederholen, ſo würde ſie bei großer Geſchwin— 
digkeit trotz einer ungeheuer weiten Reiſe nicht 
oder ſo gut wie nicht vorwärts gegangen ſein, 
während eine im Ausgangspunkt ruhende Uhr 
das Vorgehen vieler Jahre anzeigen kann. Das 
von der ruhenden Uhr angezeigte Zeigerinter— 
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V 
vi mal größer, d. h. wenn v 


nahe gleich V ijt, um oder unendlichmal 


größer; danach ſcheint eine mit Lichtgeſchwindig— 
keit bewegte Uhr einem ruhenden Beobachter ſtill 
zu ſtehen. 

Eng verknüpft mit den Anderungen der 
Länge und der Zeit ſind natürlich alle daraus 
abgeleiteten Begriffe. 

Die Relativitätstheorie iſt imſtande, ſo— 
wohl den Verſuch von Fizeau wie den von 
Michelſon zu erklären. Die auf den erſten Blick 
ſo künſtliche Annahme von H. A. Lorentz, 
daß Körper bei ihrer Bewegung ihre geo— 
metriſchen Dimenſionen ändern, iſt nach dem 
Einſteinſchen Relativitätsprinzip eine natür— 
liche, mathematiſche Bedingung. 

Die Schwierigkeit lag vor Einſtein in der 
engen Auffaſſung des Zeitbegriffs; erſt die 
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kühne Emanzipation von einer abjolut defi= 
nierten Zeit, die Einführung einer zu jedem 
Ereignis zugehörigen Eigenzeit, unabhängig 
von einer gemeinſamen Weltenuhr, hat die 
Schwierigkeit aus dem Wege geräumt. 

Man kann das am beſten mit den Min— 


Die Hebung geſunkener Unterſeeboote. 


kowskiſchen Worten ausdrücken: „Niemand hat 
einen Ort anders bemerkt als zu einer Zeit, 
eine Zeit anders als an einem Ort.“ So 
bilden der dreidimenſionale Raum und die eng 
damit verknüpfte Zeit eine vierdimenſionale 
Welt. 


Die hebung geſunkener Unterſeeboote. 


Mehrere Unglücksfälle der letzten Zeit haben ge— 
zeigt, wie gefährlich das Manövrieren mit Unter- 
ſeebooten heute noch iſt, und wie leicht dieſe moder- 
nen Kriegsmittel zum Sinken kommen. Es iſt 
darum wohl verſtändlich, daß ſich die Technit leb⸗ 
haft für das Problem intereſſiert, wie man geſun— 
kene Submarinboote ſchnell und ſicher wieder 
heben kann. Eine ganze Gruppe von Hebungs— 


Abb. 1. Das Aufpumpen der Ballons zur Hebung eines 
geſuntenen Unterſeeboots. 


methoden fordert die Verwendung von Pontons 
und dergleichen. Mit ſolchen et kann 
die Hebung eines geſunkenen Fahrzeuges beiſpiels⸗ 
weiſe dadurch geſchehen, daß man die Kräfte von 
Ebbe und Flut in den Dienſt der Sache ſtellt. Es 
wird der Ponton zur Ebbezeit über die Stelle des 
Meeresbodens gebracht, an der das zu hebende 
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Abb. 2. Das gehobene Unterſeeboot wird in den Hafen 
geſchleppt. 


Boot liegt, das mit Ketten, die man ſtraff anzieht, 
an dem Ponton befeſtigt wird. Erhöht nun die 
wachſende Flut das Niveau des Waſſers, ſo wird 
der Ponton gehoben und zieht dabei das geſunkene 
Fahrzeug in die Höhe. Natürlich muß die Trag— 
fähigkeit des hebenden Fahrzeuges dazu größer 
ſein als das Gewicht des Unterſeeboots, da es 
ſonſt einfach zum Sinken kommen würde, wenn 
es ſich nicht mit der Flut heben könnte. Iſt das 
Ziel c ſo fährt der Ponton mit ſeiner über 
dem Meeresgrunde ſchwebenden Laſt nach einer 
ſeichteren Stelle, wo das Boot wieder auf Grund 
gerät. Darauf wird die Ebbe abgewartet, wäh— 
rend deren ſinkt natürlich das tragende Fahrzeug, 


ſo daß die Ketten nicht mehr ſtraff bleiben. Durch 
Winden werden ſie aber wieder angezogen, und 
nun kann bei der nächſten Flut in demſelben Sinne 
weiter gearbeitet werden, wie bei der erſten, bis 
das Boot ſo weit gehoben iſt, daß man es ins 
Dock ſchaffen kann. Eine Methode, die auch bei 
Schwimmdocks angewendet wird, um Schiffe 


Abb. 3. Ein geſunkenes Unterſeeboot wird durch mit Preß⸗ 
luft gefüllte Zylinder gehoben. 


17 Reparaturen ganz aus dem Waſſer zu be- 
en, läßt ſich hier ebenfalls benutzen. Dabei muß 
allerdings inſofern Arbeit geleiſtet werden, als 
Waſſer auszupumpen iſt. Das Prinzip iſt an ſich 
ſehr einfach. Läßt man in einen Ponton oder der— 
Mente Waſſer einlaufen, indem man unten ein 

entil öffnet, ſo ſinkt er natürlich, und wenn man 
den Waſſerzufluß 25 rechtzeitig abſtellt, ſo gebt 
er einfach unter. enn man dann aber nach 
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Schließen des betreffenden Ventils das Waſſer 
wieder auspumpt, ſo entſteht ein Auftrieb, der 
benutzt werden kann, um eine ſubmarine Laſt, die 
mit Ketten an dem Ponton befeſtigt iſt, zu heben, 
ähnlich wie wir dies unter Verwendung der Flut 
erreichten. Ferner kann man geſuntene Fahrzeuge 
durch Winden heben, indem man von Pontons 
herabgelaſſene Ketten daran befeſtigt und dann 
langſam anzieht. Dieſes Verfahren hat unbeſtreit— 
bar ſeine großen Vorteile. Es iſt ſehr einfach und 
erlaubt beiſpielsweiſe, den hinteren Teil des Un— 
terſeebootes zuerſt emporzuheben, um die dort für 
die noch lebende Mannſchaft vorgeſehenen Aus— 
gangsöffnungen zunächſt freizulegen. Allerdings 
klagen die Praktiker darüber, daß es ſehr ſchwer 
ſei, den Ketten eine gleichmäßige Spannung zu 
geben. Alle ſkizzierten Methoden aber leiden an 
einem erheblichen Übelſtand, der ihre Anwendung 
nur in beſchränktem Maße geſtattet. Man bedenke, 
daß Pontons und dergleichen meiſt nicht gerade 
an der Unglücksſtelle darauf warten, ob ſie ge— 
braucht werden. Der Aktionsradius eines Unter— 
ſeebootes iſt ja ſehr groß, und vielleicht wird es 
weit von ſeinem heimiſchen Hafen von einer Kata— 
ſtrophe betroffen. Man ſinnt darum ſtets auf neue 
Mittel zur Hebung, und die beifolgenden Abb. 1 
bis 3 zeigen einen Weg, den man in der letzten 
Zeit eingeſchlagen hat. Erinnern wir uns zuerſt 
einmal an das Archimediſche Geſetz vom Auftrieb 
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im Waſſer. Nach dieſem Geſetz verliert ein Körper 
in Waſſer ſoviel von ſeinem Gewicht, als 
die verdrängte Waſſermaſſe wiegt. Denken wir 
uns nun einen hohlen Holzwürfel, der einen Kubik— 
meter groß iſt und der, um nicht zuſammengedrückt 
zu werden, mit Druckluft gefüllt ſei, ins Waſſer 
verſenkt. Dann verdrängt er offenbar eine Waſ— 
ſermaſſe, die rund eine Tonne wiegt. Ebenſo groß 
iſt alfo auch ſein Auftrieb, und wenn wir anneh— 
men, daß die Wandungen und der Luftinhalt nichts 
wiegen, ſo kann dieſer Würfel, wenn man ihn im 
Waſſer an irgendeinen verſunkenen Gegenſtand an— 
kettet, ſogar weſentlich mehr als eine Tonne he— 
ben, weil ja das verſunkene Objekt wegen ſeines 
eigenen Auftriebes nicht mit dem vollen Gewicht 
in Rechnung zu ſtellen iſt. Nach dieſem Prinzip 
arbeiten die beiden dargeſtellten Methoden. Bei 
der erſten, die Abb. 1 und 2 veranſchaulichen, wer— 
den leere, zuſammengelegte Ballons an dem ge— 
ſunkenen Unterſeeboot befeſtigt, die dann von 
einem Schiff aus mit komprimierter Luft gefüllt 
werden. Der entſprechend große Auftrieb zieht 
dann das verſunkene Boot hoch. Auf Abb. 3 ſehen 
wir ſtatt der Ballons Zylinder, die mit Waſſer 
gefüllt, in die Tiefe verſenkt und an dem zu he— 
benden Boote befeſtigt werden; das Waſſer wird 
dann durch komprimierte Luft herausgetrieben, und 
die Hebung erfolgt nach dem gleichen Geſetz, das 
wir eben erläuterten. B. 


Die Induſtrie der Pflanzenfarbſtoffe. 
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Die Induſtrie der Pflanzenfarbſtoffe, 
die noch gegen Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts faſt die einzige Quelle für die Fär— 
berei der Textilfaſern geweſen iſt, hat immer 
ſtärkere Rückſchritte gemacht, ſeildem die ſyn— 
thetiſche Darſtellung der meiſten wichtigen 
Pflanzenfarbſtoffe und damit die billigere Er— 
zeugung und abſolute Reinheit der Produkte 
zu erzielen gelungen iſt, wie ſie die Natur uns 
nie gewährt. So ging es dem Krappfarbſtoff, 
der heute völlig durch das Alizarin verdrängt 

1) Wir bringen mit dieſem Aufſatz einen Ab— 
druck aus einem bei der Franckh'ſchen Verlags— 
handlung in Stuttgart, dem Verlag unſerer „T. 
M.“, im Erſcheinen begriffenen großen Werke: 
„Die Pflanzen und der Menſch“, auf das wir un— 
ſere Leſer einmal nachdrücklich hinweiſen möch— 
ten. Das Werk iſt in 26 Lieferungen zu je M 1.— 
zu beziehen; jede Lieferung umfaßt 2—3 Bogen 
(von je 16 S.) Text mit zahlreichen Abbildun— 
gen und Tafeln. Die Leſer der „T. M.“ wird 
vor allem der Teil der Veröffentlichung inter— 
eſſieren, der die Verwertung der pflanzlichen Pro— 
dukte ſchildert, und zwar im einzelnen die Indu— 
ſtrie der Genußmittel (Wein, Bier, Kaffee, Tee, 
Schokolade, Tabak), die techniſch wichtigen Pflan— 
zenprodukte (Farbſtoffe, ätheriſche Ole, Kautſchuk, 
Harze, Gerbſtoffe uſw.), die Nahrungsmittel- und 
Stärfeinduftrie, die medizinischsvichtigen Pflan- 
zenprodukte, die Tintenfabrikation, die Gewürz— 


iſt, ſeitdem man den natürlichen Krappfarb— 
ſtoff als identiſch mit dem Alizarin erkannt und 
dieſes wohlfeil darzuſtellen gelernt hatte; ſo 
ging es dem natürlichen Indigo, dem König 
der Farbſtoffe, der heute durch die zielbe— 
wußte Kunſt des Chemikers ebenfalls im wahr— 
ſten Sinne des Wortes aus dem Felde geſchla— 
gen wird. Schritt für Schritt verringert ſich 
ſeine indiſche Anbaufläche, und die Zeit iſt 
nicht mehr ferne, wo die Indigoplantagen an— 
deren Zwecken zugeführt werden müſſen. Der 


induſtrie, die Textilinduſtrie, ſowie die Papiers, 
Holz und Torfinduſtrie. Der zweite Hauptteil 
des Werkes bringt unter dem Titel „Die Nutz- 
pflanzen“ eine Schilderung des Gartens und der 
neuzeitlichen Gartenkunſt, der Feldwirtſchaft, des 
Obſtbaus und der Waldwirtſchaft. Alles in allem 
liegt hier alſo eine groß angelegte Kulturgeſchichte 
der Pflanze vor, die gerade für techniſch-inter— 
eſſierte Kreiſe von beſonderer Wichtigkeit iſt. Die 
hier abgedruckte Textprobe zeigt, daß die Dar— 
ſtellung feſſelnd und anregend gehalten iſt; das 
Bildermaterial wurde ebenfalls mit großer Sorg— 
falt ausgewählt. Wir empfehlen unſeren Leſern 
das Werk nachdrücklich zur Anſchaffung (als 
Weihnachtsgeſchenk!) und weiſen noch darauf hin, 
daß der Verlag ausführliche Proſpekte auf Wunſch 
koſtenlos zuſchickt. Probelieferungen kann jede 
gute Buchhandlung zur Anſicht vorlegen. 
Anm. d. Red. 
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Krappbau hat ſeit dem Jahre 1868, als das Ali- 
zarin von Gräbe und Liebermann ſynthetiſch 
dargeſtellt wurde, vollſtändig aufgehört. In 
Frankreich allein wurde früher der Jahres— 
bodenertrag für Krapp auf 34 Millionen Mark 
geſchätzt; ſeine Ausfuhr an natürlichem Krapp— 
Alizarin betrug im Jahre 1868 noch 24675000 
Mark, im Jahre 1876 nur mehr 3 685 000 
Mark und iſt jetzt gleich Null. Der Indigo 
wurde im 16. und 17. Jahrhundert aus der 
Weidpflanze gewonnen, deren Kultur haupt— 
ſächlich in Thüringen und in Frankreich blühte. 
Als der Indigo dann auf dem Seewege aus In— 
dien nach Europa kam, wurde die Weidkultur da— 
durch vernichtet, und heute droht dasſelbe Schick— 
ſal der indiſchen Indigofera tinctoria durch den 
ſynthetiſchen Indigo, der im Jahre 1881 zu— 
erſt durch Baeyer dargeſtellt und deſſen Syn— 
theſe 1891 durch Heumann zu einer fabrikmäßig 
durchführbaren verbilligt wurde.?) Alizarin und 
Indigo, beides Errungenſchaften deutſchen For— 
ſchergeiſtes, ſind zwei Fälle, in denen wir 
die Arbeitsweiſe der Natur nicht nur kopiert, 
ſondern ſie an Zweckmäßigkeit und Reinheit 
des Produktes überholt haben. Bis zum Jahre, 


1905 belief ſich die Indigo-Anbaufläche in In 


dien auf 775 900 Acres; fie ſank im Jahre 1906 
auf 330 400, im Jahre 1907 auf 329 800 
Acres. In Bengalen iſt ſie in dieſer Zeit 
von 223 100 auf 138 300 Acres gefallen und 
betrug 1895 noch 630000 Acres. Die In— 
digoausfuhr aus Indien betrug im Jahre 1895 
noch 9430 Tonnen, im Jahre 1900 bloß 5596 
Tonnen. An künſtlichem Indigo wurden im 
Jahre 1898 nur 918 Tonnen im Werte von 
7,57 Millionen Mark, im Jahre 1905 deren 
11165 im Werte von 25,72 Millionen aus 
Deutſchland ausgeführt. Die Menge der Aus— 
fuhr ſtieg alſo faſt um das Sechsfache, ihr 
Wert aber infolge des rapiden Rückganges der 
Preiſe nur um das Dreieinhalbfache, denn im 
Jahre 1898 repräſentierte die ausgeführte 
Tonne noch einen Durchſchnittswert von 8240 
Mark, im Jahre 1905 aber nur von 2310 
Mark. Im gleichen Umfang, in dem 
ſich die Ausfuhr des Kunſtproduktes erhöhte, 
verringerte ſich die Einfuhr natürlichen Indi— 
gos; im Jahre 1898 wurden 1036 Tonnen 
im Werte von 8,29 Millionen Mark, im Jahre 
1905 nur 199 Tonnen im Werte von 1,20 Mil— 
lionen eingeführt. Noch im Jahre 1899 war 


) Vgl. dazu die Arbeit: „Natürlicher und 
künſtlicher Indigo“ von Dr. B. Landau auf S. 
178 und 214 des vorliegenden Jahrgangs der 
T. M.“ Anm. d. Red. 
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der Einfuhrwert größer als der Ausfuhrwert. 
Der Durchſchnittspreis ſank pro Tonne von 
8000 Mark im Jahre 1898 auf 6000 Mark; 
demnach iſt der Preis für natürlichen Indigo 
erheblich höher als der des Kunſtproduktes. 
Das Geſamterträgnis der Indigoernte im 
Jahre 1896/97 betrug über 5 Millionen Kilo— 
gramm Indigo, im Jahre 1904/05 nur mehr 
766 000 Kilogramm. Nach der Reichsſtatiſtik 
betrug der Import von Indigo nach Deutſch— 
land 1897 noch 1408400 kg, 1904 nur 
260 000 kg, der Export aus Deutſchland in 
denſelben Jahren 508 000 und 8 730 000 kg, 
die Einfuhr iſt um über 1 Million Kilo— 
gramm zurückgegangen, die Ausfuhr um 
8 Millionen Kilogramm geſtiegen. 

Indigo findet ſich niemals fertig gebildet 
in der lebenden Pflanze vor, ſondern entſteht 
erſt nach deren Abſterben durch eine Enzym— 
wirkung aus einem zuſammengeſetzteren Stoff, 
dem farbloſen Indikan, das auch durch 
Mineralſäuren in Traubenzucker und Indoxyl 
geſpalten werden kann. Im Verlaufe des Fa— 
brikationsprozeſſes laugt man die Pflanzen mit 
kaltem Waſſer aus (heißes würde das Enzym 
zerſtören), um das Indoxyl vermittels der 
Enzymwirkung aus dem Indikan zu gewinnen. 
Indoxyl und daher der Extrakt iſt ebenfalls 
farblos, geht aber ſehr ſchnell, beſonders in 
alkaliſcher Löſung, in Berührung mit dem Luft— 
ſauerſtoff in Indigo über, eine Oxydation, 
welche ebenfalls durch ein Enzym vermittelt 
wird. Man extrahiert alſo die Blätter in den 
„Gärungsküpen“ mit höchſtens lauwarmem 
Waſſer und arbeitet den Extrakt mittels eines 
Rades mit Holzſchaufeln durch, damit er durch 
dieſes „Schlagen“ möglichſt vollſtändig mit 
Luft in Berührung komme. Ein Zuſatz von 
Kalk bewirkt die notwendige Alkaleszenz der 
Flüſſigkeit, der blaue Farbſtoff ſetzt ſich in 
Flocken zu Boden, wird mit heißem Waſſer 
gewaſchen, getrocknet und in kleinen Würfeln 
in den Handel gebracht, die aber neben dem 
eigentlichen Indigoblau oder Indigotin noch 
dos Indigorot, Indigobraun und den In— 
digoleim enthalten, unerwünſchte Beimeng 
ungen, die beim ſynthetiſchen Indigo natür 
lich wegfallen. Der Farbſtoff iſt nicht nur 
ſchön, ſondern auch ſehr lichtbeſtändig, waſch 
echt, ſäure- und alkaliecht, kurz der König 
der Farbſtoffe. Die zum Extrahieren beſtimm 
ten belaubten Sproſſe werden zeitlich morgens 
geerntet und auf Ochſenkarren zur Fabrik ge 
bracht, Hunderte von Kulis ſind damit be 


ſchäftigt, die Pflanzen mit Handſicheln ab 
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zuſchneiden, die Fabrik arbeitet nur zur Crute— 
zeit, etwa drei Monate im Jahr. Die Bottiche, 
gewöhnlich 10 an Zahl in den größeren Betrie— 
ben, ſind große zementierte Gruben, in welche 
die Pflanzengarben, nachdem ſie gewogen ſind, 
direkt hineingeworfen werden. (Die ausgezo— 
genen, zu Dünger verwendeten Rückſtände wer— 
den ſpäter in denſelben Gruben aufgeſtapelt.) 
Auf die oberſte Lage legt man parallel neben— 
einander Bambusſtäbe und auf dieſe beſchwe— 
rende Balken, jeder Bottich faßt ſo bis 5000 kg 
grüne Indigopflanzen, die ſo ſchnell als 
möglich verarbeitet werden müſſen, da ſie ſich 
ſonſt ſchnell erwärmen und verderben. Aus 
einem oberhalb der Gruben befindlichen Waſ— 
ſerreſervoir, das mit jeder der Gruben durch 
eine Schiebertüre am Ende des Einmündungs— 
ganges verbunden iſt, läßt man Waſſer, mit 
Atzkalklöſung vermiſcht, in die Bottiche ein— 
laufen, ſo daß es die Blattmaſſe etwas über— 
ragt. Die Bottiche liegen im Freien und 
ſind bloß durch ein Dach gegen Sonne und 
Regen geſchützt. Das Indikan iſt in der Re— 
gel nach 6—9 Stunden ausgezogen, die Fer— 
mentation beendigt. Dann beginnt die Flüſ— 
ſigkeit unter Entwicklung von Blaſen zu ſtei— 
gen, ein Zeichen, daß das Waſſer jetzt ab— 
gelaſſen werden muß. Das geſchieht durch 
eine ſeitliche Offnung; das Waſſer, welches 
obenauf kaum gefärbt erſcheint, beim Auf— 
rühren aber grünblaue Wolken aufſteigen läßt, 
ſchießt in grünlichblauem Strom in ein mäch— 
tiges Baſſin, das Schlagbaſſin, das den 
Inhalt der zehn Gruben aufzunehmen ver— 
mag (etwa 50 000 Liter), und an deſſen einem 
Ende eine mühlradartige Vorrichtung, mit 
Dampfkraft in Bewegung geſetzt, die Flüſſig— 
keit peitſcht und allmählich in die Bewegung 
eines ſchnellfließenden Baches bringt. Schon 
nach wenigen Minuten bildet ſich himmelblauer 
Schaum, den malaiiſche Arbeiter vom Ufer 
aus mit Schaufeln wieder zerteilen. Die 
Flüſſigkeit nimmt nach einiger Zeit eine gelb— 
liche Färbung an; dann muß der beſtellte 
Aufſeher oder Beating-Mistree, Schlagmeiſter, 
prüfen, ob aller Indigo ausgeſchieden iſt. Er 
taucht ein baumwollenes Tuch in den Schlag— 
bottich, welches als Filter dient, und fängt 
die klare Flüſſigkeit in einem Porzellanteller 
auf. An ihrer Farbe erkennt er — das er— 
fordert natürlich viel Übung, gute Augen und 
Tageshelle ob aller Indigo ausgeſchieden 
iſt oder ob noch weiter geſchlagen werden muß; 
bei zu langem Schlagen ſetzt ſich der Indigo 
ſehr ſchlecht ab und geht dann zum Teil mit 
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dem abfließenden Waſſer verloren, zu kurzes 
Schlagen läßt einen Teil des Indikans un— 
zerſetzt. Einfacher iſt es, mit etwas Löſch— 
papier ein paar Tropfen der Flüſſigkeit auf— 
zuſaugen und es Ammoniakdämpfen auszuſetzen; 
iſt noch die geringſte Spur Indikan vorhanden, 
ſo färbt ſich das Papier blau, oder es bleibt 
unverändert, wenn aller Indigo ausgefällt iſt. 
Das Schlagen, das 1—2 Stunden gedauert 
hat, wird dann eingeſtellt, der Indigo ſetzt ſich 
ab, und das überſtehende Waſſer wird durch ein 
Abſaugerohr abgelaſſen, das allmählich tiefer 
geſenkt wird, bis an der Abflußoberfläche der 
blaue Indigoſatz zum Vorſchein kommt. Unter 
Nachſpülen von Waſſer kehrt man nun den 
Niederſchlag mit Gummibeſen in die tieferen 
Stellen des Schlagfaſſes, von wo er über 
eine ſiebartige Vorrichtung, die Pflanzenreſte 
uſw. zurückhält, in eine tiefer liegende Zi— 
ſterne fließt; inzwiſchen ſind die Extraktions— 
bottiche von neuem gefüllt worden, und der 
Prozeß geht weiter. Die Abwäſſer des Schlag— 
bottichs, welche ja dazu gedient haben, 50 000 
Kilogramm Pflanzen auszuziehen, enthalten 
große Mengen nahrhafter Extraktivſtoffe und 
werden als wertvoller Dünger direkt aufs Feld, 
namentlich auf die Tabakkulturen in Java und 
Indien geleitet. Der geſammelte Indigo— 
niederſchlag wird in eiſerne Kochkeſſel gepumpt, 
durch direkten Dampf zum Kochen gebracht 
und dann auf große angefeuchtete Tuchfilter 
abgelaſſen. Die durchträufelnde Flüſſigkeit 
wird immer wieder aufs Filter gebracht, bis ſie 
völlig farblos abläuft, der Indigobrei inzwi— 
ſchen mit Tüchern zugedeckt, um ihn vor Ver— 
unreinigung und zu ſchnellem Auskühlen zu 
bewahren; die warme Paſte dann von Tüchern 
umhüllt in Holzſchraubenpreſſen gebracht und 
allmählich unter immer wachſendem Druck ge— 
preßt. Der Preßkuchen bleibt über Nacht unter 
Druck ſtehen, wandert dann ins Kakeshaus und 
wird dort geglättet, die Kanten und Uneben— 
heiten werden weggeſchnitten, die Kakes in 
Würfel von 7,5 em Seite zerlegt und mit der 
Marke der Pflanzung und der Nummer der 
Kochung verſehen; die Kakes werden ſchließlich 
auf Regalen getrocknet. Die abgeſchnittenen Stück— 
chen kommen als „Pipes“ (Röhren), die in den 
Preß- und Filtertüchern verbliebenen, ſtark ver— 
unreinigten und überdies durch längeres Stehen 
in dem Bottich minderwertig gewordenen Farb— 
ſtoffreſte als „Waſhings“ auf den Markt. Aus 
1000 kg grüner Pflanzen gewinnt man 2 bis 
5 kg Indigo. Der Madrasindigo, der aus 
getrockneten Pflanzen in viel raſcherem Betriebe 
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hergeſtellt wird, iſt minderwertig. Der Ge— 
halt der indiſchen Kakes an Indigoblau variiert 
zwiſchen 35 bis 80%. Die beſten Sorten 
kommen aus Bengalen, Java und Guatemala 
(Amerika), mindere aus Manilla, Madras, 
Japan, Agypten, Braſilien, Mexiko, Kuba. Je 
beſſer der Indigo iſt, deſto leichter iſt er, der 
beſte ſchwimmt auf dem Waſſer, je blauer 
und nur ins Violette ſpielend, deſto lebhafter 
und ins Gelbe ſpielend iſt ſein Kupferglanz 
beim Reiben, deſto gleichförmigeren, lebhaften 
Bruch beſitzt er. Schleimige Löſungen deuten 
auf Zuſatz von Gummi und Dertrin als Ver— 
fälſchung. Auch Schiefer, Graphit, ſchwarzer 
Sand, nachgemachter Indigo aus Indigoſtaub 
und Erde finden ſich als Fälſchungen, ſelbſt 
Blauholzlack. Indigo war ſchon im Alter— 
tum bekannt und von den Römern beſonders 
geſchätzt. Bis zum 16. Jahrhundert gewann 
man ihn aus der Weidpflanze, und das in— 
diſche Produkt kam den deutſchen und franzö— 
ſiſchen Weidbauern ſehr ungelegen, ſie ließen 
es an nichts fehlen, dieſen fremden, beſſeren 
und billigeren Indigo verächtlich zu machen 
und die Staatsgewalt gegen ihn einzunehmen. 
Welchen Erfolg ſie damit hatten, zeigt eine 
Polizeiverordnung vom Jahre 1577, welche 
beſagt, daß „die neulich erfundene, ſchädliche 
und betrügeriſche, freſſende und corroſif Farb, 
ſo man Teuffelsfarb nennet, durch die jeder— 
mans viel Schadeus zugefügt wird, indem ſolch 
gefärbtes Tuch, da man es ſchon nicht an— 
trägt, ſondern in den Truhen oder auf dem 
Lager läſſet, in wenigen Jahren verzehrt und 
zerfreſſen wird.“ Ihre Verwendung war denn 
auch bei Strafe an Gut und Ehre verboten, 
ja, Heinrich IV. von Frankreich belegte ſogar 
den Gebrauch „dieſer verderblichen Drogue und 
Teufelsſpeiſe“ mit der Todesſtrafſe. Joſef II. 
und Napoleon J. unterſtützten die ſinkende Weid— 
kultur mit reichen Staatsmitteln, ſie war trotz— 
dem nicht zu halten, und 1737 fielen die 
letzten Hemmniſſe gegen die Benützung des 
aſiatiſchen Indigos. Nach zwei Jahrhunderten 
rückt auch ihm das Ende nahe, der Siegeszug 
des ſynthetiſchen Indigos findet aber keine 
humoriſtiſch-gravitätiſchen Polizeiverordnungen 
mehr auf ſeinem Wege, nur das Wüten 
der Hungersnot in Indien und die ausgemer— 
gelten Hinduleichen kennzeichnen ſeinen Pfad, 
den Siegeslauf menſchlicher Kultur. 

Außer dem Indigo genießen neben den 
billigeren, leuchtenderen und nuancenreicheren 
Teerfarben höchſteus noch die Farbhölzer einige 
Beachtung. Die eigentlichen Farbhölzer, in 
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denen das ganze Holz durch den Farbſtoff ge 
färbt erſcheint, ſind entweder gelb, rot oder 
braun bis faſt ſchwarz gefärbt. Das Blauholz 
oder nach ſeiner Hauptausfuhrſtätte, der Kam— 
peſchebai, auch Kampeſcheholz genaunt, iſt im 
Kernholz leuchtend blutrot gefärbt und dunkel! 
beim Liegen an der Luft tief nach. Der eigent- 
liche Farbſtoff, das Hämatein (Blutholzfarb— 
ſtoff), entſteht auch hier erſt durch Spaltung 
einer Mutterſubſtanz durch einen Fermentpro— 
zeß. Zunächſt aber entſteht ein dem Indoryl 
analoger farbloſer Stoff, das Hämatoxylin, und 
aus dieſem erſt durch Oxydation das Hämatein, 
ein dunkelgrünes, goldſchimmerndes Pulver, 
ähnlich den Flügeldecken der Roſenkäfer, die 
beim Zerreiben ein ſchönes rotes, fait tief 
violettes, grünglänzendes Pulver ergeben. 
Von großer Bedeutung iſt das Verhalten 
des Hämatoxylins, welches in der Färbeflotte 
gelöſt iſt, gegen Chromſäure und Eijenoryd- 
ſalze; es geht nämlich bei Berührung mit 
Geweben, die mit dieſen oxydierenden Sal 
zen getränkt ſind, ſehr raſch in Hämatein über, 
und das Hämatein bildet in den mit der Faſer 
zurückbleibenden Metalloxyden unlösliche Ver— 
bindungen, die ſogen. Farblacke, die ſehr feſt 
an der Faſer haften und dieſe dauernd färben. 
Nun bilden aber verſchiedene Metallſalze mit 
dem Hämatein verſchieden gefärbte Lacke, 
Alaunlöſung violett, Chlorbarium purpurrot, 
Kupferſalze blauviolett, Bleiſalze violett von 
anderer Tönung, ebenſo Zinnchlorür und Eiſen— 
chlorid, Eiſenalaun ſchwarz. Man kann alſo 
mit Hilfe von Blauholz durch paſſende Wahl 
der imprägnierenden Metallſalze oder Beizen 
das Gewebe ſowohl blau als violett und ſchwarz 
färben. Durch verſchiedene Konzentration der 
Färbeflotte kann man aber auch beliebige Ur 
ſtufungen dieſer Farben bewirken. Die Blau— 
holzſcheite kommen gewöhnlich nicht in Stücken 
in die Hand des Färbers, ſondern als ge 
raſpelte Späne. Iſt ſchon die Verfälſchung 
der ganzen Scheite, indem man ſie vorher 
einmal auslaugt, möglich, ſo iſt das bei ge— 
raſpeltem Material, dem beliebig viel an— 
deres, ungefärbtes Sägemehl zugeſetzt werden 
kann, natürlich noch viel einfacher. Mit Waſſer 
laſſen ſich die Späne durch Auslaugen leicht 
ihren Farbſtoff entziehen; dieſer muß aber ern 
zur Entwicklung gebracht werden, es müſſen die 
Spaltung der Mutterſubſtanz und die Oxydation 
des gebildeten Hämatoxylins erfolgen. Zu die 
ſem Zweck unterwirft man die Späne, zu 
Haufen zuſammengeworfen und mit Waſſer 
befeuchtet, der Fermentation, wobei man die 
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Haufen oft umſchaufeln muß, um ſie allſeits 
mit Luft in Berührung zu bringen. Die Ge— 
genwart von Ammoniak befördert die Fermen— 
tation, man benützt alſo zum Befeuchten nicht 
Waſſer allein, ſondern auch Ammoniak, meiſt 
in Form von gefaultem Harn. Nach einer 
Reihe von Wochen iſt der Vorgang beendigt; 
zu langes Fermentieren oxydiert das Häma— 
tein weiter in braune bis ſchwarz gefärbte 
Stoffe und ſchädigt die Ausbeute. Auch hier 
iſt alſo Sachkenntnis und Sorgfalt notwendig. 
Auch das Rotholz oder Braſilholz, auch Fer— 
nambukholz genannt („Braſil“ heißt glühende 
Kohle, und Braſilien ſoll dieſem roten Holz ſei— 
nen Namen verdanken), wird, wenn auch ſel— 
tener, in der Färberei und Druckerei verwendet. 
Sein Farbſtoff iſt das Braſilin, das ganz 
ebenſo aus einer farbloſen Mutterſubſtanz ent— 
ſteht wie das Hämatein; ſeine Lacke ſind leuch— 
tendrot, es hat aber wegen ſeiner geringen 
Lichtbeſtändigkeit größtenteils den echteren 
Teerfarben weichen müſſen. Es kommt als 
Rotholzlack unter dem Namen Wiener-Flo— 
rentiner-Venezianerlack in den Handel. Der 
Farbſtoff des Sandel- oder Santalholzes, das 
Santalin, iſt zur Erzielung von Miſchfarben 
beſonders geeignet, es bildet je nach Wahl der 
Beize orange, rote, braune, bronzefarbige und 
olivgrüne Lacke. Zu Miſchfarben wird auch der 
Extrakt des Gelbholzes in der Seide- und 
Wollefärberei verwendet. 

Da es zu umſtändlich und koſtſpielig wäre, 
die ganzen Holzſcheite der Farbhölzer zu ver— 
frachten, trachtet man, den Farbſtoff möglichſt 
bald auszuziehen. Die zweckmäßig zerraſpelten 
Späne werden mit heißem Dampf und Waſſer 
extrahiert, oder es werden mit den Spänen ge— 
füllte „Diffuſionsbatterien“ miteinander ver— 
einigt, durch welche das extrahierende Waſſer 
ſo durchſtrömt, daß der Extrakt aus dem erſten 
Gefäß die friſchen Späne des zweiten durch— 
fließt. Durch zweckmäßiges Wechſeln der Ge— 
fäße und Durchſtrömenlaſſen immer neuer 
Waſſermengen nach dem Diffuſi 
welches dem Zuckerfabrikationsbetriebe entlehnt 
iſt, gelingt es, die ganzen Farbholzmengen 
zu erſchöpfen. Nun wird der Extrakt erhitzt, 
um die mitausgelaugten Eiweißkörner gerinnen 
zu machen, welche im Niederſinken auch Harz— 
körper und ſonſtige ſchwebende Verunreini— 
gungen mit ſich reißen. Durch Sackfilter der 
Filterpreſſen wird eine Trennung der Farb— 
ſtofflöſungen von den Niederſchlägen bewirkt; 
die Farbſtoffbrühen werden bis zur Sirupdicke 
eingedampft. Auch hier wendet man ebenſo 
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wie im Zuckerfabrikationsbetrieb Eindampf— 
apparate unter vermindertem Druck, ſogen. Va— 
kuumapparate, an, um chemiſche Veränderungen 
der Farbſtoffe, welche ſich durch Luftzutritt 
bei der hohen Eindampftemperatur einſtellen 
müßten, möglichſt zu vermeiden. Auch die 
Extraktſirupe oder die feſten Maſſen, in denen 
die Brühen dann in Handel kommen, werden 
vielfach verfälſcht mit Zuckermelaſſe, Kaſtanien— 
holz- und anderen Holzextrakten. Die Holz— 
rückſtände werden entweder, da ſie mit Waſſer 
vollgeſogen ſind, an der Luft getrocknet, zwi— 
ſchen gerieften Walzen abgepreßt und durch 
Zentrifugen (Schleudermaſchinen) von dem noch 
anhaftenden Waſſer befreit oder aber direkt, 
wie ſie die Farbkeſſel verlaſſen, in beſonders 
gebauten Apparaten der trockenen Deſtillation 
unterzogen, wobei man Holzkohle, Holzeſſig 
und Holzteer gewinnt. — Noch verwendete 
gelbe Farbſtoffe ſind das Xanthorhamnin, der 
färbende Beſtandteil des Gelb- oder Kreuz— 
beerenextraktes, das ſogen. „Applikationsgelb“, 
ferner der Extrakt der Gelbwurz oder 
Curcuma und der Berberitzenwurzel. Von den 
zur Farbſtoffbereitung viel verwendeten Blät— 
tern oder Blüten, ſo der Färberdiſtel, des 
Safrans, des Waus, des Färberknöterichs, wird 
heute höchſtens der Sumach noch benützt, 
die gemahlenen Blätter und Zweige einiger 
Rhusarten, welche neben Farbſtoff auch viel 
Tannin enthalten; neben dieſem aber noch 
eine Reihe von Stoffen, die auch als Beizmittel 
zur Hervorbringung einer Anzahl von Farben 
dienen. Der gelbrote Orleansfarbſtoff aus den 
Samenkapſeln des ſüdamerikaniſchen Strauches 
Bixa orellana wird außer in der Seide- und 
Wollfärberei namentlich zum Färben von 
Butter und Käſe verwendet, denn das Publi— 
kum bringt weißer Butter, ſie mag noch ſo 
vorzüglich ſein, ein gewiſſes Mißtrauen ent— 
gegen. Auch der bekannte, an ſeiner Ober— 
fläche ſchön rot gefärbte holländiſche Kugelkäſe 
oder Edamer verdankt dem Orleans ſeine rote 
Farbe. Zu nennen wären noch die nach Be— 
handeln mit Salpeterſäure roten Farbſtoffe 
des Aloeextraktes, das Chineſiſch-Grün aus dem 
Kreuzdorn, auch Nachtgrün genannt, weih es auch 
bei Lampenlicht genau jo grün ausſieht wie 
bei Tage, und die braunen Farbſtoffe des 
Katechu-Extraktes aus dem Holze verſchiedener 
Akazienarten und ſchließlich noch einige Flech— 
tenfarbſtoffe. Die Orſeille wird aus Roccella- 
Lecanora-Variolaria = Arten, Flechten, die in 
verſchiedenen Ländern mit verſchiedenem Klima 
vorkommen, gewonnen, indem man die zer— 
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kleinerten Flechten mit Waſſer und Ammoniak— 
flüſſigkeit der Luft ausſetzt und wiederholt um— 
rührt. Bei kurzer Einwirkung erhält man 
rotviolette, bei längerer tiefviolelte breiige Maſ— 
ſen, die ſogleich in Fäſſer verpackt werden, um 
ihr Austrocknen hintanzuhalten. Die Roccella- 
oder Kraut-Orſeille enthält weniger Erde, Sand 
und andere Pflanzenteile als die „Erd-Or— 
ſeille“ aus Lecanora und Variolaria. Die friſche 
Flechte enthält keinen Farbſtoff, man ſtellt 
häufig Extrakte her, indem man die farbloſe 
Flechte mit Waſſer extrahiert und den ein— 
gedampften Auszug dann mit Luft und Am— 
moniak behandelt, wobei er die gewünſchte 
Färbung durch Spaltung des Mutterſtoffes an— 


nimmt. Es wird hauptſächlich mit Kochſalz 
verfälſcht. Das feſte Orſeillepräparat des 


Handels oder der franzöſiſche Purpur enthält 
nicht den freien Farbſtoff, ſondern iſt ſein 
Kalklack. Der Lackmusfarbſtoff, der ſo viel— 
fach in der Chemie Verwendung findet, wird 
aus denſelben Flechten dargeſtellt wie die Or— 
ſeille, der Unterſchied der Farbe liegt nur 
in der verſchiedenartigen Behandlung. Die 
gemahlene Flechte wird nämlich gleichzeitig, 
mit Ammoniak und Pottaſche gemiſcht, der 
Gärung überlaſſen, wobei die anfänglich eben— 
falls violette Maſſe allmählich in Blau über— 
geht. Die Breimaſſe wird durch ein Sieb 
getrieben, je nach der Güte der Ware mit 
wechſelnden Mengen Kreide und Gips gemiſcht, 
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zu Täfelchen geformt und im Schatten ganz 
ausgetrocknet. Je weniger Gips und Kreide 
vorhanden ſind, deſto vorzüglicher die Ware. 
Die Färbung iſt immer veilchenblau, und der 
hauptſächlichſte, im Lackmus enthaltene Farb— 
ſtoff, das Azolithmin, beſitzt die Eigenſchaft, 
ſich ſchon durch ſehr ſchwache Säuren rot, durch 
Spuren von Alkalien blau zu färben und 
die ſaure und alkaliſche Reaktion einer Flüſſig— 
keit anzuzeigen, daher ſeine Verwendung in 
der Chemie als „Indikator“. Auch pflanzliche 
Bronzefarben, Lacke, mit Alaun uſw. werden 
aus Farbhölzern hergeſtellt, aus Rotholz herr— 
lich goldgelbe Bronzefarben. Gegenſtände, 
die damit überſtrichen werden, erhalten Me— 
tallglanz wie bronzierte Gegenſtände, Goldgrün 
wie die Flügelfarbe der Goldkäfer; beſonders 
die Papierinduſtrie macht davon zur Herſtel— 
lung von Bronzepapier Gebrauch und auch die 
Schuhfabriken zur Erzeugung der koketten Gold— 
käferſchuhe. Auch aus Blauholz macht man 
ſolche Bronzelacke, namentlich unter Verwen— 
dung von Alaunlöſung und Chlorzinn zur 
Lackbildung, die Nuancierung geſchieht mit 
Chromſalzen; man kann ſo auch eine tief blau— 
ſchwarze Tinte mit eigentümlichem Metall- 
glanz erzeugen. Für die Fabrikation von Ta— 
peten- und Luxuspapieren gibt es nicht leicht 
Farben, die bei ſo geringen Herſtellungskoſten 
ſo ſchöne Effekte geben würden wie die vege— 
tabiliſchen Bronzefarben. 
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Don Bergaſſeſſor Breyhan, Clausthal. 
Mit 6 Abbildungen nach Blitzlichtaufnahmen von Privatdoz. Dr. Baumgärtel, Clausthal 


Der Bergmann, der ins ewige Dunkel der 
Erde dringt, um dort beim Scheine des Gru— 
benlichtes ſein tägliches Brot zu verdienen, iſt 
wie kaum ein anderer in ſeinem Berufe zahl— 
reichen Gefahren ausgeſetzt, die ihn umgeben, die 
ſein Leben und ſeine Geſundheit bedrohen und 
oft ihm einen frühen Tod bringen. Die Ur— 
ſachen dieſer Gefahren ſind mannigfaltig: bald 
ſind ſie in der mehr oder weniger geringen 
Feſtigkeit des Gebirgskörpers zu ſuchen, in dem 
der Bergmann die Grubenräume herſtellt; bald 
liegen ſie in der mangelhaften Sicherung der 
geſchaffenen Grubenbaue gegen Hereinbrechen 
einzelner Geſteinsſtücke oder ganzer Gebirgs— 
partien; bald iſt der Ausgangspunkt ein Gru— 
benbrand; bald eine Anhäufung von Gaſen 


und Gasgemiſchen, die im Gebirge eingeſchloſ— 
ſen waren und durch den Bergbau zum Aus— 
ſtrömen kommen konnten, u. a. m. 

Das iſt, ſei es im Erz-, ſei es im Kohlen— 
bergbau, von jeher ſo geweſen, aber in früheren 
Zeiten traten dieſe Gefahren nicht ſo verhäng— 
nisvoll in die Erſcheinung, einmal: weil der 
Bergmann von früher Jugend an von Vater 
und Großvater für ſeinen Beruf vorbereitet, 
bergmänniſch erzogen wurde, während heute 
der alte Stand der „Bergleute“ allmählich durch 
„Bergarbeiter“ erſetzt wird, die ohne Vorkennt— 
niſſe in den Gruben ihre Arbeit verrichten und 
denen eine Beurteilung etwa eintretender Ge— 
fährdung in ſehr vielen Fällen abgeht; und 
zum andern: weil in früherer Zeit der Berg— 
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bau meiſt nur in verhältnismäßig geringer 
Teufe umging, dabei der Betrieb ſich ohne 
große Eile bewegte und ſchließlich, falls plötz— 
liche Gefahren eintraten, die Wege von und 
zur Erdoberfläche nicht ſehr weit und beſchwer— 
lich waren, ſo daß bald Hilfe zu bringen 
war oder aber die Belegſchaft ſich zu Tage 
retten konnte. 

Mit der Erfindung der briſanten Spreng— 
ſtoffe (Dynamite) und der Einführung der 
Bohrmaſchinen trat dann nach der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts im Bergbau ein gewal— 
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gen der perſönlichen Sicherheit und der Sicher— 
heit anderer traten dagegen zurück. Dazu kam, 
daß ſich mit der Entwicklung der Betriebe bald 
ein Mangel an gelernten Bergleuten fühlbar 
machte; es mußten, um leiſtungsfähig zu blei— 
ben, ungelernte Hilfskräfte von nah und fern 
herangezogen werden, die in ihrem Leben kaum 
je etwas vom Bergbau gehört hatten und die 
nun plötzlich in tiefen Gruben bergmänniſche 
Arbeiten verrichten mußten. 

So iſt es erklärlich, daß ſich mit der 
Entwicklung des Bergbaus zu leuchtender 


Abb. 1. 


tiger Umſchwung ein, der eine ungeahnte Ent— 
wicklung ermöglichte. Dabei geriet der Erzberg— 
bau mehr und mehr ins Hintertreffen, während 
der Kohlen-, ſpeziell der Steinkohlenbergbau 
eine ſtändig ſteigende Bedeutung erhielt. Er 
mußte, um mit der wachſenden Konkurrenz der 
einzelnen Gruben untereinander und der Ver— 
größerung des Abſatzgebietes die verlangten 
Mengen Rohprodukte gewinnen zu können, in 
immer größere Tiefen vordringen, dabei nahm 
das unterirdiſche Grubengebäude an Ausdeh— 
nung mehr und mehr zu und die einzelnen 
Grubenbaue ſchritten in der Gewinnung 
ſchneller und ſchneller voran. Bei der Haſt 
des Betriebes und der Notwendigkeit, aus Ren— 
tabilitätsrückſichten die Unkoſten ſo niedrig wie 
nur möglich zu halten, kam alles auf die 

tenge des gewonnenen Materials an, die Fra— 


Rettungstrupp, fertig zum Einfahren. 


verdunkelte, die Un— 
ſtieg. In der Haupt- 
ſache wurden die Unfälle durch „Stein— 
und Kohlenfall“ herbeigeführt, eine Er— 
ſcheinung, die bei dem ſchnellen Fortſchreiten 
der Baue und der Freilegung großer Flächen 
der Deckſchichten nicht weiter auffällig iſt. Ne— 
ben den Verunglückungen dieſer Art ſtehen 
die Unfälle durch Einatmen ſchädlicher Gaſe, 
die zwar an ſich nicht ſo zahlreich wie jene 
ſind, die aber dadurch, daß ſie — im Gegen— 
ſatz zu jenen — oft zu gewaltigen Kataſtrophen 
geführt haben und noch führen, das Intereſſe 
des Volkes und ſein Mitleid in hohem 
Maße in Anſpruch nehmen. Die Gasgefahren, 
die in verſchiedenartigſter Geſtalt ſowohl im 
Erz- wie im Stein- und Braunkohlen- als 
auch im Kaliſalzbergbau auftreten, ſind nun 


Blüte der Schatten 
fallziffer beträchtlich 
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um jo bedeutungsvoller, als ſie zum Teil über— 
haupt nicht ſo rechtzeitig bemerkt werden kön— 
nen, daß die Betroffenen ſich noch in Sicherheit 
zu bringen vermögen, zum Teil treten ſie auch 
mit ſolcher Plötzlichkeit ein, daß die Kata— 
ſtrophe bereits geſchehen iſt, ehe an Rettung 


gedacht werden kann; nur in einigen Fällen 
reichen unſere Sinnesorgane oder beſondere 


Einrichtungen zur 
ſchädlicher Gaſe aus. 

Dieſe aus Anſammlungen für die Atmung 
ſchädlicher Gaſe herrührenden Gefahren ſind 
im Bergbau ſchon ſehr lange bekannt geweſen; 


Feſtſtellung vorhandener 
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als noch nur in den zu Tage ausgehenden 
oder den nahe unter Tage liegenden Teilen 
der Lagerſtätten gebaut wurde, mögen ſie nicht 
ſo ſehr in die Erſcheinung getreten ſein, da 
hier im Laufe der Zeit eine Entgaſung hatte 
ſtattfinden können; mit dem Niedergehen in die 
Tiefe ſtieß man aber immer mehr auf Anſamm— 
lungen von Gaſen, die unter mächtigen Deck— 
ſchichten gehalten worden waren und die erſt 
— wie bereits weiter oben bemerkt — mit dem 
Anfahren aus ihrer Einſchließung befreit wur— 
den und nun zu Gefahren für die Bergleute 
werden konnten. Oft genug iſt dieſer Fall ein— 
getreten; trotzdem ſind Verſuche, dieſen Ge— 
fahren zu begegnen, von ihnen Bedrohte zu 
ſchützen und in ihnen Verunglückte zu retten, 
erſt verhältnismäßig ſpät ernſtlich unternom— 
men worden, nachdem in den neunziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts gewaltige Kata— 
ſtrophen zahlreiche Opfer an Menſchenleben ge— 
fordert hatten. Dieſe Kataſtrophen — Schlag— 
wetter- und Kohlenſtaubexploſionen und Gru— 
benbrände — waren beſonders bemerkenswert 
dadurch, daß ſie in deutlichſter Weiſe zeigten, 
wie ſchnell große Abteilungen der in den Be— 
trieben geſchaffenen weit ausgedehnten Gruben— 
baue in kurzer Zeit mit unatembaren Gaſen 
erfüllt werden können, die für viele Menſchen 
die Rettungswege abſchneiden und die es für 
andere unmöglich machen, die gasgefüllten Baue 
ſofort oder doch ſo zeitig wieder zu befahren und 
abzuſuchen, daß die vom Ausgang abgeſchnit— 
tenen Bergleute oder eventuell noch lebende 
Verunglückte noch gerettet werden können. Auch 
ergab ſich in einer Anzahl von Fällen, wo die 
auf der Flucht befindliche Belegſchaft kurz vor 
Erreichung der friſchen Wetter von den Ex— 
ploſions- bezw. Brandgaſen überraſcht und in 
ihnen zu Tode gekommen war, daß ſie hätte 
gerettet werden können, wenn eine z. B. durch 
den Exploſionsſchlag aufgeriſſene oder eine im 
Wetterſtrome liegende ſonſt offene Tür recht— 
zeitig geſchloſſen und damit den Gaſen der Weg 
verſperrt worden wäre, was aber damals un— 
möglich war, da man an dieſe Türen nicht 
mehr heran konnte, ohne ſelbſt zu erſticken. 
Die nach jenen Kataſtrophen mit Geſchick und 
Ausdauer einſetzende erfinderiſche Tätigkeit hat 
dann ſchnell, entſprechend der großen Bedeu— 
tung, die man bei den in größerer Teufe um— 
gehenden Betrieben der Verhütung von Un— 
fällen generell beigemeſſen hat und beimeſſen 
muß, nicht nur zur Konſtruktion von Appa— 
raten geführt, die gewiſſe aus Gasanſamm— 
lungen herkommende Gefahren anzeigen, z. B. 
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Indikatoren für Schlagwetter, ſondern vor 
allem von ſolchen, die dazu dienen ſollen, aus 
unatembaren Wettern Verunglückte und Ge— 
fährdete herauszuholen; das ſind die Ret— 
tungsapparate. 

Der unabweisbare Zwang, gerade ſolche 
Apparate zu konſtruieren, mit denen angetan 
man in unatembare Gaſe vordringen konnte, 
um aus ihnen noch Lebende zu bergen, ergab 
ſich ganz ſpeziell aus der durch eingehende For— 
ſchungen feſtgeſtellten Tatſache, daß bei allen 
in Schlagwetter- und Kohlenſtaubexploſionen 
Umgekommenen nahezu ¼ der Toten nicht 
etwa durch die Exploſion unmittelbar zu Tode 
gekommen, ſondern daß ſie erſt nachher — oft 
nach Stunden erſt — in den Nachſchwaden erſtickt 
waren. Man erkannte alſo, wie ungeheuer 
wertvoll es iſt, nach den Exploſionen ſofort 
Verunglückte aus den Gaſen herauszuſchaffen 
und gleichzeitig mit der Wiederherſtellung der 
Wetterführung, die hierbei zumeiſt geſtört wird, 
zu beginnen, um eine vom Ausgang abge— 
ſchnittene Belegſchaft zu retten, ſie eventuell — 
falls nämlich die Zuführung friſcher Wetter 
nicht raſch genug gelingt, — vermittels beſon— 
derer Vorrichtungen durch die Rauch- und Gas— 
zonen hindurch zu transportieren. 

Die Notwendigkeit, allen ſolchen Gefahren 
ſyſtematiſch und zielbewußt entgegenarbeiten zu 
müſſen, ſie erforderlichenfalls mit Erfolg zu 
bekämpfen und Verunglückte und Gefährdete 
ſo ſchnell als möglich ſach- und zweckgemäß zu 
bergen, iſt alſo die Veranlaſſung geweſen, ein 
beſonderes Grubenrettungsweſen zu ſchaffen. 
Deſſen Entwicklung wäre aber vielleicht 
nicht ſo ſchnell erfolgt, wenn nicht das In— 
tereſſe der Grubenbeſitzer, die anfangs der Ver— 
wendung von Rettungsapparaten größtenteils 
durchaus ablehnend gegenüberſtanden, in ma— 
terieller Hinſicht ſtark angeregt worden wäre. 
Für ſie kam nämlich beſonders in Betracht, daß 
die Apparate, welche das Eindringen in mit 
unatembaren Gaſen gefüllte Grubenbaue er— 
möglichen, nicht nur „Rettungsapparate“ im 
eigentlichen Sinne ſind, ſondern daß ſie, wenn 
keine Bergung gefährdeter Menſchen in Frage 
kommt, wohl aber wie z. B. bei Löſch- und 
Abdämmungsverſuchen pon Grubenbränden 
uſw. in Stickwettern gearbeitet werden muß, 
auch als „Atmungsapparate“ Verwendung fin— 
den können. (Ein beſonderer Unterſchied zwi— 
ſchen Rettungs- und Atmungsapparaten beſteht 
übrigens bei den im Bergbau benutzten Vor— 
richtungen nicht!) Erſt durch Benutzung ſolcher 
Apparate war z. B. bei Bränden in der 
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Grube an eine erfolgreiche Bekämpfung des 
Feuers zu denken, man konnte günſtigſtenfalls in 
den Rauchgaſen bis direkt an den Brandherd 
heran und das Feuer löſchen, oder es ließ ſich 
doch auf einen viel geringeren Raum ein— 
dämmen und beſchränken als es ohne Verwen— 
dung der Apparate gelungen wäre und damit 
war in jedem Falle ein erheblicher Schaden 
abgewendet. 

Die Rettungsapparate erfüllen alſo einen 
doppelten Zweck: vornehmlich ſind ſie dazu be— 


Abb. 3. Wiederaufwältigung einer verſtürzten Strecke durch 
Rettungsmannſchaften. 


ſtimmt, die in den Gruben beſchäftigten Men— 
ſchen vor den ihnen drohenden Gasgefahren zu 
bewahren bezw. ſie aus ſolchen zu retten, da— 
neben ſollen ſie dazu dienen, die Subſtanz des 
Bergbaus vor Vernichtung zu ſchützen und die 
angelegten Kapitalwerte zu erhalten. 

Die Verſuche, Atmungs- bezw. Rettungs— 
apparate zu ſchaffen, reichen bis ins letzte 
Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts zurück, ſie 
führten auch zu einer Anzahl von Einrichtun— 
gen, die aber ſämtlich zu unvollkommen waren, 
um im Ernſtfalle mit Sicherheit brauchbar 
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zu fein. Erſt nachdem infolge der Karwiner 
Kataſtrophen der Jahre 1894 und 1895 der 
Walcher-Gärtnerſche Pneumatophor 
geſchaffen worden war, wurde dem Problem der 
Konſtruktion eines vollkommenen Rettungs— 
apparates neues und lebhaftes Intereſſe zuge— 
wandt, das bis heute nicht geringer ge— 
worden iſt, vielmehr weiteſte Kreiſe in ſeinen 
Bann gezogen hat und dem wir eine Reihe von 
Apparaten verdanken, die nicht nur theoretiſch 
brauchbar ſind, ſondern denen zahlreiche Berg— 
leute ihre Erhaltung und Rettung aus ſchwerer 
Lebensgefahr verdanken. 

Bei der Konſtruktion dieſer „Rettungs— 
apparate für Bewegung und Aufent— 


Abb. 4. Rettungsmann mit Schlauchapparat. 


halt in Stickwettern“ iſt aber die Tech— 
nik nicht ſtehen geblieben; denn was würde 
damit erreicht ſein, einen in Gaſen Verun— 
glückten zu bergen, wenn man ihn nicht wie— 
derbeleben kann? Das gewöhnliche Verfahren, 
Erſtickte durch Arm- und Bruſtbewegungen ins 
Bewußtſein zurückzubringen, iſt zum mindeſten 
ſehr langwierig, bei Arm- oder Bruſtverletzun— 
gen aber überhaupt nicht anwendbar; jedenfalls 
iſt der Erfolg der Bemühungen ſtets recht 
ungewiß, denn die Luftſauerſtoffzufuhr in 
die Lunge iſt und kann nur eine geringe ſein, 
da ſie auf einer nur kleinen Saugwirkung be— 
ruht, die durch das gewaltſame, dabei aber 
ungenügende Aufwölben des Bruſtkorbes her— 
vorgerufen wird. Dieſen Umſtändlichkeiten und 
Übelſtänden abzuhelfen, ſind die Sauerſtoff— 
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Wiederbeleberapparate geſchaffen: als 
ſog. Sauerſtoffkoffer dienen ſie dazu, in 
unatembaren Gaſen bewußtlos gewordene, aber 
noch atmende Verunglückte durch Einatmenlaſ— 
ſen ſauerſtoffreicher Luft ſchneller ins Bewußt— 
ſein zurückzurufen; dieſe Art Apparate ſind 
alſo Inhalierapparate; — iſt der Verunglückte 
bereits ſoweit erſchlafft, daß die Atemtätig— 
keit ſtill ſteht, dann werden die eigentlichen 
Wiederbeleber angewendet, welche die 
Lunge mit reinem Sauerſtoff bezw. mit ſauer⸗ 
ſtoffreicher Luft aufblähen und wieder leer 
ſaugen; der Sauerſtoff wird dabei bis in die 
entlegenſten Teile der Lunge gepreßt und kann, 
wo noch unverſeuchte Stellen ſind, zur Wirk— 
ſamkeit kommen. 

Sehen wir uns nun einmal die eigent— 
lichen Rettungsapparate näher an, ſo ſind 
zwei Hauptgruppen zu unterſcheiden, die 
in Bauart und Wirkungsweiſe durchaus ver— 
ſchieden ſind. Die erſte Gruppe umfaßt die 
ſog. Schlauchapparate, bei denen zwiſchen 


dem in die Stickwetter vordringenden Ret— 


tungsmanne und der Friſchluft eine durch einen 
Schlauch gebildete Verbindung erhalten wird in 
der Weiſe, daß der Schlauch zur Zuführung der 
Atemluft benutzt wird. Bei kleinen Entfer- 
nungen bis etwa 30 m kann der Rettungs— 
mann die benötigte Friſchluft ſich ſelbſt durch 
die Kraft ſeiner Lungen heranholen; dieſe 
Saug-Schlauchvorrichtungen werden 
aber im Bergbau kaum noch verwendet, denn 
ihr Wirkungskreis von nur 30 m iſt für den 
Grubenbetrieb zu gering, und außerdem wird 
der größte Teil der Arbeitskraft des Mannes 
durch die angeſtrengte Tätigkeit der Lunge 
verbraucht. Beliebter und bedeutend zweck— 
mäßiger find die Druck-Schlauchappa— 
rate, bei welchen die für die Atmung erfor— 
derliche Friſchluft durch eine beſondere Gebläſe— 
vorrichtung zugepumpt wird. Apparate für 
Mundatmung vermittels beſonderen Mundſtücks 
unter Einſchaltung eines ſog. Atmungsreglers, 
in dem die zugepreßte Luft für die Atmung 
doſiert wird, — Simplex-Atmungsappa— 
rat der Hanſeatiſchen Apparatebau— 
geſellſchaft in Hamburg-Altona — 
ſind wenig im Gebrauch, da bei ihnen die At— 
mung eine gewiſſe übung erfordert, bis das 
Gefühl der Sicherheit erreicht iſt, und da ferner 
ſowohl das Ein- wie das Ausatmen die Lunge 
anſtrengt. Außerordentlich einfach und leicht 
zu handhaben ſind dagegen die Apparate für 
Helm- oder Maskenatmung, die denn 
auch am meiſten gebaut und benutzt werden. 
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Abbildung 4 zeigt einen Rettungsmann mit 
Königſchem Rauchhelme, bei dem die vom Ge— 
bläſe durch den Schlauch zugeführte Friſchluft 
gegenüber dem Munde in den Helm unter einem 
kleinen Überdrucke eintritt. Die nicht für die 
Atmung benötigte Friſchluft entweicht mit der 
ausgeatmeten Luft unter einer Halslederhülle, 
die, vom Helme pelerinenartig herabhängend 
um den Hals locker zuſammengeſchnürt wird 
und damit zum Feſthalten des Helmes dient. 

Der Aktionsradius dieſer Druckſchlauch— 
apparate beträgt ca. 250 m, eine bei kleinen 
Grubenbränden uſw. ausreichende 
Länge. Die Vorteile der Druck— 
ſchlauchapparate ſind nicht zu ver— 
kennen, trotzdem wird ihre Verwen— 
dung im Bergbau mit der Zeit immer 
mehr zurückgehen, denn — abgeſehen 
von einigen Mängeln — ſind ſie bei 
den ausgedehnten Grubengebäuden der 
heutigen Großbetriebe, ſobald bedeu— 
tendere Gas- und Rauchanſammlun— 
gen auftreten, nicht mehr zu gebrau— 
chen. Dann muß man, falls ein Vor— 
dringen in die Stickwetter nötig iſt, 
auf diejenigen Rettungsapparate zu— 
rückgreifen, bei denen der Apparat— 
träger ein beſtimmtes Quantum At— 
mungsvorrat (Luft oder Sauerſtoff 
in gasförmiger oder flüſſiger Form) 
mitnimmt, ſo daß er unabhängig von 
der ihn umgebenden Stickluft und un— 
abhängig vom Friſchwetterſtrom ſich 
frei und ungehindert bewegen kann. 


Dieſe Reſervoirapparate, 
die in zahlreichen Konſtruktionen heute 
vorliegen, deren Entwicklungsgang 


und deren einzelne Typen hier jedoch 
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matophore genannt, als deren beſte und brauch— 
barſte Typen hier diejenigen des Dräger— 
werks in Lübeck und der Armaturen- und 
Maſchinenfabrik Weſtfalia in Gelſenkirchen 
genannt ſeien. Das Problem der Regenerie— 
rung der ausgeatmeten Luft war bereits 1853 
in genialer Weiſe durch den Lütticher Profeſſor 
Schwann gelöſt, aber ſowohl ſein Rettungs- 
apparat wie auch die ſpäterer Konſtrukteure 
litten unter zwei großen Mängeln: einmal 
mußte die Luftbewegung im Apparat durch 
Lungenkraft bewirkt werden, wodurch der Appa— 


nicht behandelt werden können, ar— 
beiten nun entweder in der Weiſe, 
daß der mitgenommene Vorrat nach 


der Einatmung direkt ins Freie ausge— 
ſtoßen wird, oder aber es wird die aus— 
geatmete Luft im Apparat zurückbehalten 


und durch Entfernung der in der Lunge 
gebildeten Kohlenſäure unter gleichzeitiger Er— 
ſetzung der durch die Atmung verbrauchten 
Sauerſtoffmenge wieder atembar gemacht, 
regeneriert. Ein Apparat der erſten Art iſt 
z. B. der Aörolith der Hanſeatiſchen Appa— 
ratebaugeſellſchaft in Hamburg, in welchem ver— 
flüſſigte Luft als Atmungsvorrat mitgenom— 
men und im Apparat für die Atmung vergaſt 
wird; nach der anderen Weiſe arbeiten die 
ſog. Regenerationsapparate, auch Pneu— 
Techniſche Monatshefte III. 12. 


Abb. 5. Rettung eines Verunglückten mit dem Schleifbrett. 


ratträger erheblich angeſtrengt wurde, und 
zweitens war die Abſorbierung der Kohlen— 
ſäure nicht ausreichend, ſo daß nach einiger 
Zeit die Luft im Apparat unbrauchbar oder 
doch ſchlecht wurde. Erſt die neueren Appa— 
rate, beſonders der Apparat des Drägerwerks, 
Modell 1911, erfüllen die an einen Rettungs— 
apparat zu ſtellenden Anforderungen in be— 
friedigendem Maße. 

Die neueren Regenerationsappa— 
rate funktionieren in der Weiſe, daß die 
ausgeatmete Luft durch die automatiſche Kraft 
einer Saugdüſe aus dem Rauchhelme (bei Helm— 


atmung durch Naſe und Mund) oder aus der 
24 
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Munddüſe (bei Mundatmung, wobei die Naſe 
verſchloſſen), ab- und durch einen mit Atzkali— 
Atzuatron-Miſchung beſchickten Regeneratorraum 
hindurchgeſaugt wird, wobei der Regenerator 
der Luft die Kohlenfäure entzieht. Die ge— 
reinigte Luft ſtrömt dann, nachdem ſie zur Ab— 
kühlung noch beſondere Kühlvorrichtungen paſ— 
ſiert hat, zur Saugdüſe, wo ſie ſich mit dem 
aus der Vorratsflaſche zuſtrömenden reinen 
Sauerſtoff vermiſcht, um dann durch die Druck— 
kraft der Düſe nach dem Munde zur Atmung 
weiter geblaſen zu werden. Die Handhabung 
dieſer Apparate iſt an ſich einfach, doch iſt nicht 
nur eine Reihe von Übungen notwendig, um 
ſich an den Apparat und das Atmen in dem— 
ſelben zu gewöhnen, ſondern der Rettungs— 
mann muß ſeinen Apparat auch genau kennen, 
er muß wiſſen, wie der Apparat montiert, auf 
richtiges Funktionieren, auf ſeine Benutzungs— 
dauer, auf ſeine Dichtigkeit geprüft wird und 
wo etwaige Mängel zu ſuchen ſind. Nur wenn 
der einzelne den von ihm zu benutzenden Ap— 
parat ſelbſt ausprobiert und bei Übungen in ihm 
geatmet und gearbeitet hat, wird er Zutrauen 
faſſen und dann auch im Ernſtfalle voraus- 
ſichtlich nicht verſagen. Die beigegebenen Bil— 
der (Abb. 1—6) zeigen, wie in der Ausbildung 
befindliche Bergleute mit Rettungsapparaten 
ausgerüſtet in Rauchſtrecken üben. 

Die vorgenannten Apparate, Schlauchap— 
parate wie auch Pneumatophore, ſind vor— 
wiegend dazu beſtimmt, von außen in Stick— 
wetter vorzudringen, um, wie bereits weiter 
oben erwähnt, Verunglückte zu bergen. Dabei 
wird es aber in den meiſten Fällen nicht zu 
umgehen ſein, die verſeuchten Wege zurück— 
zupaſſieren, alſo die zu Rettenden in unatem— 
baren Gaſen eine Zeitlang transportieren oder 
gar ſie von jenſeits der Rauchzone aus nach 
friſchen Wettern ganz durch ſie hindurchbrin— 
gen zu müſſen. In beiden Fällen würden die 
herauszuholenden Bergleute den Gaſen aus— 
geſetzt und dadurch ihr Leben gefährdet ſein. 
Um das zu verhindern, ſind beſondere Trans— 
portvorrichtungen konſtruiert, auf denen 
die Gefährdeten in der Weiſe bewegt werden, 
daß ihnen wie beim Weſtfalia-Schleif— 
brett (Abb. 5) durch eine Inhaliergeſichts— 
maske reiner Sauerſtoff zur Atmung zur Ver— 
fügung ſteht, oder es wird wie bei der Drä— 
ger-Tragbahre (Abb. 6) der Mann mit 
ſeinem Oberkörper in einen Gummiſack ein— 
gewickelt, der ihn von der umgebenden Luft 
abſchließt, und dann wird eine derjenigen der 
Pneumatophore ähnliche Regenerationsvorrich— 
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tung in Tätigkeit geſetzt, die aus der Gummi— 
hülle die ausgeatmete Luft abſaugt und rege— 
nerierte Luft zubläſt. 

Außer dieſer Art der Retterarbeit hat man 
neuerdings auch wieder auf den Gedanken der 
„Selbſtrettung“ zurückgegriffen, der bereits 
1897 im Walcher-Gärtnerſchen Pneumatophor 
zum Ausdruck gebracht war. Zu dem Zwecke 
müßten dann allerdings in den Gruben an 
einer Reihe von Punkten beſondere Rettungs- 
kammern eingerichtet werden, in denen eine 
entſprechend große Anzahl von Selbſtretter⸗ 
apparaten aufzubewahren ſein würde. Dieſe 
Apparate, vom Drägerwerk-Lübeck und ſeit 
kurzem auch von der Armaturenfabrik Weſt⸗ 
falia-Gelſenkirchen gebaut und als Halbſtun— 
denapparate bezeichnet, brauchen ſelbſtverſtänd— 
lich nicht wie die eigentlichen Rettungsappa— 
rate für mindeſtens zwei Stunden auszu— 
reichen, ſondern ſie ſollen nur ſolange die 
Atmung ermöglichen, bis die Gefährdeten durch 
die Rauchzonen uſw. hindurch ſind, und dazu 
reicht eine Wirkungsdauer von 30—45 Mir 
nuten aus. 

Bei Rettungsarbeiten kommt es nun be— 
ſonders darauf an, die in Gaſen Verunglückten, 
ſobald ſie in friſche unverbrauchte Wetter ge- 
bracht ſind, ins Bewußtſein bezw. überhaupt 
ins Leben zurückzurufen, und zu dieſem Zwecke 
werden heute die bereits weiter oben genannten 
beſonderen Apparate verwendet. Die ſog. 
Sauerſtoffkoffer (Führertaſchen) ſind ſtets 
transportabel eingerichtet, damit ſie bei den 
Rettungsarbeiten mit in die Grube genommen 
und dort ſofort gebraucht werden können. Ihre 
Einrichtung weicht zwar bei den von den Fir— 
men beliebten Konſtruktionen teilweiſe erheb— 
lich voneinander ab, in Prinzip und Wir— 
kungsweiſe ſind ſie dagegen nahezu gleich. 
Anders iſt das mit den eigentlichen Wieder— 
belebungsapparaten: dem Dr. Brat- 
ſchen Apparat der Armaturen- und Ma- 
ſchinenfabrik Weſtfalia-Gelſenkirchen und dem 
bereits zu einer gewiſſen Berühmtheit gelang— 
ten ſog. Pulmotor des Drägerwerks— 
Lübeck. Bei erſterem wird das Aufblähen 
und Leerpumpen der Lunge durch den Retter 
bewirkt, der in gewiſſen, etwa der normalen 
Atmung entſprechenden Intervallen einen Hebel 
hin⸗ und herbewegt und dadurch einen Sauer— 
ſtoffinjektor bald blaſend, bald ſaugend wirken 
läßt, wobei der blaſende Sauerſtoff in die 
Lunge ſtrömt und dieſe füllt, bezw. wobei er 
die in der Lunge aufgeſtaute Luftmenge ab— 
ſaugt und während dieſer Zeit mit ihr ins 
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Freie entweicht. Beim Pulmotor geſchieht das 
Füllen und Leeren der Lunge automatiſch durch 
ein vom Injektor betätigtes Hebelumſtellwerk; 
der Druck des Injektors preßt zunächſt hoch— 
ſauerſtoffreiche Luft in die Lunge; iſt dieſe ge— 
füllt, pflanzt ſich der Druck weiter fort, indem 
die ununterbrochen zugeblaſene Luft in einen 
mit dem Hebelumſtellwerk in Verbindung 
ſtehenden Harmonikabalg ſtrömt, der aufge— 
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ſchloſſen, geſchieht das Umſchalten des Stell— 
werks ſehr raſch, ſo daß der Fehler in der 
Sauerſtoffzuführung ſchlechterdings nicht zu 
überſehen iſt. Beim Bratſchen Apparat wird 
die Zunge nicht aus dem Munde herausge— 
zogen, alſo die Luftröhre nicht zwangsweiſe 
freigelegt, der zugedrückte Sauerſtoff gelangt 
daher zum mindeſten nicht mit der Leichtigkeit 
in die Lunge als beim Pulmotor. Es läge 


Abb. 6. 


blaſen wird und dadurch den Hebel herumwirft. 
Sobald das geſchehen, wirkt der Injektor ab- 
ſaugend; nach Leerung der Lunge zieht er auch 
den Harmonikabalg wieder zuſammen, dadurch 
wird der Hebel wieder mit zurückgenommen und 
nun beginnt das Spiel von neuem. Beim 
Pulmotor hat der Retter nur darauf zu achten, 
daß die ſchlaffe Zunge von dem Luftkanale ent— 
fernt wird, was vermittels einer beſonderen 
Zange geſchieht, auf den Wiederbelebungsvor— 
gang ſelbſt hat er keine Einwirkung: iſt die 
Lunge groß und weit, erfolgt das Spiel des 
Apparats langſamer als bei kleinerer Lunge, 
iſt der Luftkanal durch die Zunge noch ver— 


Bergung eines Verunglückten mit der Tragbahre. 


nahe, anzunehmen, daß der Sauerſtoff, da ja 
die ſchlaffe und in dieſem Zuſtande ſtets auf die 
Luftröhre zurückgeklappte Zunge im Munde 
bleibt, gar nicht in die Lunge gelangen könne, 
eine Annahme, die durch eine Reihe Mißer— 
folge des Brat-Apparates beſtätigt zu wer— 
den ſcheint; demgegenüber ſtehen aber auch 
Fälle, wo die Wiederbelebungsverſuche von 
Erfolg gekrönt geweſen ſind, ſo daß alſo von 
einer Unmöglichkeit der Sauerſtoffzuführung in 
die Lunge trotz vorgelegter Zunge doch wohl 
nicht geſprochen werden kann. Beide Apparate 
ſind übrigens, ſobald die natürliche Atmung 
des Verunglückten wieder beginnt, durch ein— 
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fache Hebelſtellungen direkt in Inhalierappa— 
rate zu verwandeln; das iſt wichtig, denn einer— 
ſeits darf, ſobald die Lunge wieder anfängt zu 
arbeiten, die zwangsweiſe, künſtliche Atmung 
nicht fortgeſetzt werden, da ſonſt die wieder be— 
ginnende natürliche gehemmt würde, und an— 
derſeits iſt es unbedingt erforderlich, der Lunge 
noch längere Zeit eine Atmung in ſauerſtoff— 
reicher Luft zu ermöglichen, bis der zu Rettende 
mindeſtens das Bewußtſein wieder erlangt hat. 

Zum Schluß ſei noch kurz erörtert, wie das 
Grubenrettungsweſen gehandhabt werden ſoll. 
Wenn man den gedachten Gasgefahren des 
Bergbaus erfolgreich entgegentreten will, wenn 
von vornherein ohne Rückſicht auf die Urſache 
Ausſicht auf ein Gelingen der Bekämpfung und 
der Rettungsarbeiten vorhanden ſein ſoll, dann 
müſſen zum mindeſten drei Forderungen erfüllt 
ſein: 

a) man muß die Gefahren kennen bezw. ſtets 
aufmerkſam bemüht ſein, ſie eintretenden— 
falls rechtzeitig zu erkennen; 

b) es müſſen dauernd Vorkehrungen getrof— 
fen ſein und werden, um das Eintreten von 
Gefahren überhaupt zu verhindern; 

c) beim Vorhandenſein von Gefahren, ja ſo— 
gar wenn mit der Möglichkeit ihres Auf— 
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tretens gerechnet werden muß, ſollen die 

zu einer Bekämpfung uſw. erforderlichen 

Einrichtungen beſchafft ſein und ſich in 

voll gebrauchsfertigem Zuſtande befinden; 

ganz beſonders ſoll die Handhabung der 

Apparate zum mindeſten einer Anzahl aus⸗ 

geſuchter Rettungsleute ſo vertraut ſein, 

daß im Ernſtfalle jeder einzelne die ihm 
zufallende Aufgabe wie ſeine gewohnte täg— 
liche Arbeit löſen und leiſten kann. 

Um all dies zu erreichen, iſt abgeſehen 
davon, daß in den Rettungsſtationen ſtets alle 
etwa benötigten Gegenſtände in ausreichender 
Menge vorrätig gehalten werden, eine beſondere 
Ausbildung der Rettungsmannſchaften erfor— 
derlich, bei der ſie nicht nur bezüglich der 
Grubengefahren, der Theorie und Wirkungs— 
weiſe der Rettungs- und Hilfsapparate alles 
Wiſſenswerte erfahren, ſondern während der ſie 
in ſchwerer, anſtrengender körperlicher Arbeit 
unter möglichſt ungünſtigen Verhältniſſen auch 
die Rettungsapparate auf ihre Zuverläſſigkeit 
und Sicherheit ſelbſt erproben können. Nur 
durch eingehende Übungen und ſtändige zeit— 
weiſe Wiederholungen iſt es möglich, eine Ret— 
tungstruppe zu erziehen, die ſtets hilfsfähig 
und auch hilfsbereit iſt. 


Bezugsquellen für Grubenrettungsapparate. 


J. für Druckſchlauchapparate: 
1. C. B. König, Altona Elbe (Helmatmung). 
2. Hanſeatiſche Apparctebau⸗Geſellſchaft Hamburg (Helm⸗ 
und Mundat mung). 
3. Maſchinenfabrit Weſtfalia, Gelſenkirchen (Helms 
Mastenatmung). 
II. für Sauerſtoffrettungsapparate (Gastaudy 
apparate): 
4. Mafchinenfabrit Weftfalta, Gelſenkirchen. 
5. Drägerwerk, Lübeck. 


und 


IIl. für Inhalterapparate: 


6. Maſchinenfabrik Weſtfalia, Gelſenkirchen. (Führer⸗ 
taſchen). 
7. Drägerwerk, Lübeck. (Sauerſtofftoffer). 
IV. für Wiederbelebungsapparate: 
8. Maſchinenfabrit Weſtfalia, Gelſenkirchen. (Brat'ſcher 


Apparat). 


9. Drägerwerk, Lübeck. (Pulmotor). 


Die Cuftſchraube als Bahnantrieb. 


Don Hans Herwig, Saarbrücken. 


Als eigentliche Antriebsmotoren für Eiſen— 
bahnen ſind bis heute bekannt: die Dampf— 
maſchine, der Elektromotor, die Gasmaſchine und 
der dene Dieſe Maſchinen erzeugen die 
zur Fortbewegung nötige Kraft. Sie übertragen 
ihre Kraft entweder durch Stangen, Zahnräder 


Abb. 1. Schematiſche Darſtellung einer Lokomotive, die ſich 
mittels Trommel an einem Seil weiterwindet. 


oder Ketten auf umlaufende Wellen. Hinter der 
Maſchine und der Welle folgt aber im Gang der 
Kräfte noch ein anderes Kraftübertragungsmittel, 
das von überaus großer Wichtigkeit iſt, von den 


Mit 4 Abbildungen 
Laien aber meiſtens gar nicht gekannt 
wird. Denn damit, daß ſich die Welle dreht, iſt 
an ſich noch nichts getan, vielmehr muß dieſe dre— 
hende Bewegung in eine gradlkinige längs dem 
Schienenweg umgewandelt werden. Hierzu iſt aber 


7 
GE 2 2 22 
Abb. 2. Schematiſche Darftellung einer Zahnradlokomotive. 


eine ganz beſondere Kraftverbindung nötig, die 
es ermöglicht, daß ſich das Fahrzeug parallel zu 
den Schienen weiterſchafft. Was hiermit gemeint 
iſt, wird am klarſten, wenn man ſich die fragliche 
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Kraftverbindung als Seil denkt, das am Ende der 
Fahrbahn befejtigt iſt und an dem ſich das Fahr— 
zeug weiterzieht, indem es das Seil auf eine von 
der Welle gedrehte Trommel aufwickelt (Abb. 1). 
Ahnlich liegen die Verhältniſſe bei den bekannten 
Zahnradbahnen. Hier dreht die Welle ein auf 
ihr angebrachtes Zahnrad, das ſich und damit das 
ganze Fahrzeug durch Eingriff in eine längs der 
Strecke verlegte Zahnſtange weiterſchafft (Abb. 2). 

Bei den meiſten im gewöhnlichen Leben vor— 
kommenden Triebfahrzeugen ſind aber weder Seil 
noch Zahnſtange vorhanden. Sie benutzen, ſo ſon— 
derbar es klingen mag, die Schwerkraft, um ſich 
in wagrechter Richtung zu bewegen. Allerdings 
kann die ſenkrecht wirkende Schwerkraft ſelbſt nie— 
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lichen, mit Schienenhaftkraft arbeitenden Loko⸗ 
motive. Sie kann eine Zugtraft von ½ ihrer 
Triebsachſen⸗Belaſtung ausüben. 


mals eine wagrechte Fortbewegung erzeugen, viel— 
mehr wird der Schwerkraft eine ſekundäre Kraft 
abgeliſtet, die dann entſteht, wenn ein mit Gewicht 
begabter Gegenſtand mit ſeiner rauhen Unterfläche 
auf einer rauhen Tragfläche ruht. In dieſem 
Falle entſteht die ſogenannte Reibungskraft, die 
im Eiſenbahnbetrieb fälſchlicherweiſe faſt durchweg 
als Adhäſion bezeichnet wird. Am prägnan— 
teſten wäre wohl die Bezeichnung Schienen- 
haftkraft. Die Räder haften an den Schienen, 
und die Größe dieſer Haftkraft beträgt bei un— 
ſeren Eiſenbahnlokomotiven etwa ein Fünftel bis 
ein Siebentel der auf den betreffenden Tragſtellen 
ruhenden Gewichtslaſt (Abb. 3). Die Zugkraft 
einer Lokomotive iſt alſo abhängig von ihrem Ge— 
wicht, bzw. von dem Gewicht, das auf die Treib— 
achſen entfällt. Wenn das Gewicht, das auf der 
eigentlichen Treibachſe ruht, nicht ausreicht, ſo 
werden noch weitere Achſen zu Hilfe genommen, die 
ſog. Kuppelachſen. Dies iſt auch der Grund, 
warum alle Lokomotiven mehrere angetriebene 
Achſen haben. Reicht in einzelnen Fällen, z. B. 
bei ſtarken Steigungen, die fo erzeugte Schienen- 
haftkraft nicht aus, ſo wird ſie erhöht, indem der 
Lokomotivführer vorübergehend den Rauhigkeits— 
grad von Schiene und Rädern durch zwiſchenge— 
ſtreuten Sand erhöht. Bei dem Vorhandenſein 
der Schienenhaftkraft ſind zwiſchen der Welle und 
der feſten Erde weiter keine Zwiſchenglieder nötig, 
weshalb uns denn auch das Vorhandenſein einer 
wagrechten Kraft bei den meiſten Lokomotiven gar 
nicht zum Bewußtſein kommt. Die Welle iſt in 
dieſem Falle zugleich Tragachſe und das Trag— 
rad zugleich Reibungsrad, entſprechend dem Zahn— 
rad bei Zahnradlokomotiven. 

Während nun die Kraftübertragung von der 
Maſchine auf die Tragräder bei den am meiſten 
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verwendeten Standbahnen eine ganz einfache 
Sache iſt, bietet ſie bei Hängebahnen, die gemein— 
hin fälſchlich als Schwebebahnen bezeichnet 
werden, gewiſſe Schwierigkeiten. Was aber gerade 
bei Hängebahnen das Unangenehmſte iſt, iſt der 
Umſtand, daß ſich die anzuſtrebende Leich— 
tigkeit der Fahrzeuge und damit der 
Tragkonſtruktionen im Widerſpruch be- 
findet zuder Erzeugung einer genügen⸗ 
den Haftkraft an den Schienen. Bei Ge— 
birgsbahnen nimmt man ſeine Zuflucht zu der er— 
wähnten Zahnſtange. Auf dieſe Weiſe kann man 
theoretiſch aus einem beliebig leichten Fahrzeug 
jede gewünſchte Horizontalantriebskraft heraus— 
holen. Doch bedingt der Zahnradbetrieb aus 
Sicherheitsgründen eine bedeutende Beſchränkung 
in der Fahrgeſchwindigkeit. Will man ſich daher 
dem Ideal nähern, das heißt ein möglichſt leich— 
tes Fahrzeug mit möglichſt hoher Geſchwindig— 
keit fahren laſſen, ſo muß man ſich nach einem 
anderen Mittel umſehen, das den Halt für das 
Weiterziehen des Fahrzeuges gibt. 

Das Schiff benutzt hierzu bekanntlich den Wi— 
derſtand, den das Waſſer den ſchrägen Flügeln 
einer ſich drehenden Schraube entgegenſetzt. 1 
gleicher Weiſe benutzt das Luftfahrzeug den Wi— 
derſtand der Luft. Waſſer ſteht nun den Eiſen— 
bahnen für ſolche Zwecke nicht zur Verfügung, 
wohl aber Luft in unbeſchränktem Maße. 

Auf der Frankfurter Ila wurden ſeinerzeit 
zur Ermittlung der beſten Luftſchraubenform 
Eiſenbahnfahrzeuge verwendet, die ihren Vor— 
wärtstrieb durch die zu erprobenden Luftſchrauben 
erhielten. Dieſe Fortbewegungsart ſcheint man 
neuerdings benutzen zu wollen, um die Schienen— 
haftkraft mit ihrem Widerſpruch von Leichtigkeit 
und Stärke zu umgehen. . 

Wie das „Electric Railway Journal“ angibt, 
iſt zur Verbindung von Glendale, einer Vorſtadt 
von Los Angeles, und Burbank in Kalifornien eine 
Hängebahn von 20 Kilometer Länge geplant. Zu— 
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Abb. 4. Schematiſche eng eines durch 
Luftſchrauben bewegten Hängebahnwagens. 


nächſt hat der Entwerfer der Bahn, J. W. 
Fawkes, eine kreisförmige Verſuchsbahn von 
180 Meter Länge erbaut. Der Wagen iſt faſt ganz 
aus Aluminium hergeſtellt und enthält 56 Sitz— 
plätze. Er hängt an vier Rädern. Als Antriebs— 
maſchine wird eine Vierzylinder-Gaſolinmaſchine 
von 20 P. S. verwendet. Sie erteilt einer am 
Ende des Wagens angebrachten Luftſchraube mit 
zwei Flügeln eine Umdrehungszahl von 200 in 
der Minute. Der Erfinder hofft, wenn er an je— 
dem Ende des Wagens eine ſolche Schraube an— 
bringt und dieſen 1600 Umdrehungen erteilt, eine 
Fahrgeſchwindigkeit von 160 Kilometer in der 
Stunde zu erreichen. Nach dem heutigen Stande 
der Luftſchraubentechnik iſt es durchaus nicht un— 
wahrſcheinlich, daß Fawkes Erfolg hat und da— 
mit eine Umwälzung im innerſtädtiſchen Bahn— 
verkehr hervorruft. 
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III. Kleinigkeiten. 


Es iſt merkwürdig, daß unſere Zeit ſich ſo 
gern im Schein der „Großzügigkeit“ ſonnt. 
Dieſe Gewohnheit hat faſt jede Kleinarbeit in 
Verruf gebracht, und man erblickt ſogar häufig 
in jeder Kleinigkeit eine Minderwertigkeit. Es 
gehört danach fat Mut dazu, die Kleinig— 
keit öffentlich zu preiſen, zu verkünden, 
daß in ihr eine ſtärkere Kraft der Lebensgeſtal— 
tung und des Erfolges ſteckt, als man es 
ſchlechthin annimmt. Dabei drängt ſich dieſe 
Erkenntnis mit geradezu unverkennbarer Deut— 
lichkeit jedem auf, der mit offenen Augen das 
innere Weſen unſerer ganzen kulturellen Ent— 
wicklung überblickt, wertet und einſchätzt. Wo— 
hin wir ſehen, zeigt ſich die gewaltige Er— 
ſchließung von Neuem durch Einſetzen der Klei— 
nigkeit in die Reſtwerte aller wiſſenſchaftlichen 
und praktiſchen Rechnungen. Von jeher war 
die Kleinigkeit die letzte Stufe zur Vollkom— 
menheit und zum Erfolg. Kleinigkeiten um— 
rahmen die Größe und ſchließen ſie ab, ſchaffen 
erſt das „Fertige“, die höchſte Vollendung. 
Wo wir das Große auf Urſache und Wir— 
kungen nachprüfen, finden wir als Faktor, der 
die Bilanz abſchließt: die Kleinigkeit. 

Im Grunde hat aber die fortſchreitende 
Wertung der Kleinigkeit eine gewaltige Ge— 
bietserweiterung des menſchlichen Wirkens her— 
beigeführt. Dies iſt nämlich der einzige Weg, 
auf dem überhaupt die Wiſſenſchaft fort— 
ſchreitet, wenn ſie tiefer eindringt. Es iſt das 
ſchärfere Fernrohr, das am Himmelszelt neue, 
bisher überſehene Geſtirne erkennt und in den 
Weltkreis einbezieht, es iſt das Auge des For— 
ſchers, das die Krankheitsurſachen in dem Exi— 
ſtenzkampf kleinſter Lebeweſen ſieht. Unſere 
ganze moderne Heilkunde iſt allein auf dieſe 
äußerſten, in früheren Zeiten nicht gekannten 
„Kleinigkeiten“ geſtütt. War die Auffindung 
des „Ehrlich-Hata 606“ nicht der über— 
zeugendſte Beweis, was mit äußerſter Gründ— 
lichkeit erreicht werden kann? 

Allerdings muß man zu unterſcheiden 
wiſſen zwiſchen Kleinigkeit und Klein— 
lichkeit. Dieſe Verwechſlung hat eigentlich 
hauptſächlich den Verruf der Kleinigkeit ver— 
ſchuldet. Die Kleinlichkeit iſt kein Bauſtoff 
zum Ziel, ſie iſt Füllſtoff, der ſich anhäuft 
und keine Tragkraft hat. Sie iſt kein Energie— 


träger, ſie verzehrt und verbraucht Energie. 
Deshalb ſehen wir in ihr eine Gefahr und 
begegnen ihr mit Angſtlichkeit und Vorſicht. 
Die Kleinigkeit darf natürlich auch nicht zur 
Selbſtändigkeit werden, denn ſie hat keinen 
Zweck und keine Bedeutung, wenn ſie nicht im 
Zuſammenhang zum Ganzen und Großen ſteht 
und wenn ſich keine großen Erkenntniſſe daran 
knüpfen. Sie muß ſtets „Reſtglied“ bleiben; 
zur Selbſtändigkeit erhoben, wirkt ſie in ihrer 
abſoluten Größe, iſt ſie — „Kleinheit“. 

Es iſt eine falſche Auffaſſung, daß es bei 
den Rekordleiſtungen und großen Steigerungen 
unſrer Zeit auf Kleinigkeiten nicht ankomme. 
Im Gegenteil ſind wir gerade hier unbedingt 
auf fie angewieſen. So iſt die Schnellig— 
keit ein Erfaſſen von Kleinigkeitswerten, denn 
mit ihr wächſt die Sekunde, der Fingerbreit 
zu entſcheidender Größe. Schnelligkeit iſt keine 
Flüchtigkeit, ſie iſt nur Möglichkeit, Sicherheit 
und Beſtändigkeit, wenn ſie Gründlichkeit iſt. 
Soll man nach alledem nicht lauter und ein— 
dringlicher als bisher der Welt die „Größe 
der Kleinigkeit“ verkünden? 

In der Technik genießt die Kleinig— 
keit ſchon lange anerkannte Autorität. Man 
ſpürt das Walten der Kleinigkeit am meiſten, 
wo ſchöpferiſche Arbeit geleiſtet wird. Die un— 
erbittliche Geſtaltungsarbeit zwingt zur Wür— 
digung und Erkenntnis, zur Beachtung und 
Berückſichtigung aller Begleiterſcheinungen, 
aller Störungen der Funktion. Der Gebraucher 
verlangt ſtörungsfreie Organe, er würdigt das 
Beſte nicht, wenn es nicht ſeine Funktion ein— 
wandfrei erfüllt. Deshalb verlangt die Tech— 
nik ſolches Können, ſie fordert und gewöhnt 
daran, ſyſtematiſch Schwierigkeiten zu über— 
winden. In der Beachtung der letzten Kleinig— 
keit liegt dann direkt die Möglichkeit des Er— 
folges. Man muß ins Detail gehen! Man 
kann die Reſtglieder nicht unter den Tiſch 
fallen laſſen, nicht zur Seite ſchieben, man 
muß auf ſie eingehen, ſie ergründen, weil von 
ihnen die Störungen ausgehen, weil ſie die 
„Krankheitserreger“ ſind. Deshalb iſt diejenige 
Maſchine die beſte, deren Erbauer alle Neben— 
umſtände berückſichtigt und ſich gegen das ſchä— 
digende Eintreten von Kleinigkeiten geſichert 
hat. Als wir von der Maſchine weniger ver— 
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langten, noch mit gröberen Effekten arbeiteten, 
war auch das Reſtglied größer und greifbarer. 
Je weiter ſich aber die Entwicklung fortſetzt, 
umſomehr werden die Exiſtenzbedingungen auf 
die letzten Kleinigkeiten geſtellt. Die Maſchinen 
ſollen heute die geringſten inneren Verluſte 
haben, damit ſie die beſte Ausnützung der 
aufgewendeten Kraft garantieren, ſie ſollen un— 
ausgeſetzt arbeiten, denn jede Störung und jeder 
Aufenthalt beeinträchtigt ihre Leiſtungsfähig— 
keit. Um das alles zu ermöglichen, muß der 
äußerſte Scharfjinn die ganze Tiefe der Ma— 
terie durchdringen. Wer da glaubt, noch in 
großem, genialem Schwung hinwegzukommen, 
hat verſpielt; mit Kleinigkeiten muß er rech— 
nen, lieben muß er ſie! In den Abgrund 
der Kleinigkeiten uns zu ſtürzen, das iſt „unſere 
Tiefe“. 

Eine Leiſtung ſo zu Ende zu denken und 
zu ſchaffen, iſt nur möglich, weil eine ganze 
„Produktion“ ſich daraus entwickelt. Wir 
ſchaffen keinen Einzelfall, wir jchaffen ein „Pro— 
dukt“, etwas Vervielfältigungsfähiges. Über 
dieſem Schaffen ſteht der moraliſche Sinn der 
Wiederkunft der Dinge. Wir müſſen etwas ſchaf— 
fen, daß wir es immer wieder ſo machen können. 
Das Hundertmal, das Tauſendmal iſt der 
Zwang der Erſchöpfung des Inhalts, iſt die Ge— 
fahr für den Leichtſinn, iſt ein Maſſenunter— 
gang, wenn das Vorbild nicht makellos iſt. 
Die ftarfe Moral der Maſſe hat heute 
noch nicht die genügende Würdigung gefunden. 
Man ſpricht ſtets geringſchätzend von Maſſen— 
produktion und vergißt ganz, zu welcher un— 
geheuren Vollkommenheit das Modell, die 
Konſtruktion dadurch entwickelt wurde und wer— 
den mußte. Das gilt auch für andere Ge— 
biete der Produktion. In unſerer Literatur, 
in der Kunſt, übergibt man oft mit Leichtfertig— 
keit flüchtig Geſchaffenes der gewaltigen Ver— 
vielfältigung, eine Maſſe, die von den Konſu— 
menten nie aufgezehrt wird und übrig bleibt, 
weil ſie nicht ſo „verbreitungsfähig“ iſt, wie 
ſie zu verbreiten geſucht wird. Noch merkt 
man nicht, daß unſere Vervielfältigungstechnik 
auf allen Gebieten ein Ruf zur Sammlung 
iſt. Man nützt dieſe Sammlung, die allein 
unſre Zeit gebracht hat, noch nicht aus. Die 
wenigſten Schöpfungen ſind ſtark genug, um 
die Verbreitungs möglichkeiten von heute zu er— 
ſchöpfen. Wo man Unraſt ſieht, ſteht die ver— 
kannte Möglichkeit zu großartiger Ruhe. Noch 
aber machen wir bequemen und oberflächlichen 
Gebrauch von den techniſchen Möglichkeiten, 
ohne ſie in ihrem innerſten Weſen zu bean— 
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ſpruchen, ohne ihnen moraliſch gerecht zu wer— 
den. Das techniſche Produzieren ſteht heute 
ſeiner abſoluten Vollkommenheit nach höher 
als das künſtleriſche Produzieren. Aber 
wir haben die Vorahnung einer großen künſtle— 
riſchen Epoche, einer Zeit, wo ein Menſchen— 
leben wieder ein Werk wird, ein Werk, das 
Gemeingut der Erde wird. — 

Faſt alle praktiſchen Dinge ſind mathe— 
matiſch nur durch eine unendliche Reihe zu 
veranſchaulichen, eine jener Reihen, von denen 
ſtets die letzten Glieder praktiſch vernachläſſigt 
werden können. So gibt es auch eine prak— 
tiſche Grenze der Kleinigkeit, über die 
man nicht hinauszugehen braucht, weil kein 
Vorteil für den Geſamteffekt mehr entſteht. 
Dieſe Grenze der Kleinigkeit iſt der erforder— 
liche „Genauigkeitsgrad“. Die Technik 
hat für ihre Zwecke die Grenze ſcharf gezogen, 
ſie legt das nächſtgrößere und nächſtkleinere 
noch zuläſſige Maß feſt. Alles, was dazwi— 
ſchen liegt, hält ſich dann in den „erlaubten 
Genauigkeitsgrenzen“. So iſt der Begriff der 
Genauigkeit einwandfrei präziſiert, die Kleinig— 
keit mit einbegriffen und jeder Meinungsver— 
ſchiedenheit vorgebeugt. Alles jenſeits dieſer 
Grenze ſind Kleinigkeiten ohne Wert. Damit 
iſt aber das Maß gegeben, auf das ſich die 
ganze Arbeitsweiſe einſtellen muß. Man nennt 
dieſe, nach oben und unten um eine 
„erlaubte Kleinigkeit“ abweichenden Meßwerk— 
zeuge „Grenz- oder Toleranzlehren“. Sie ſind 
die Geſetzgebung der Technik, ſie ſind ſtärkere 
Träger des Fortſchritts und Erfolgs, als der 
unbefangene Laie ahnt. 

Die Grenze der Kleinigkeit zu finden, iſt 
ſtets die Schwierigkeit. Für alle, die Kleinig— 
keiten ſehen, die ein Auge dafür haben, liegt 
die Gefahr nahe, zu weit zu gehen und dabei 
das durch ihre Brille geſehene Ziel aus den 
Augen zu verlieren, vor Bäumen dann den 
Wald nicht zu ſehen. Die Kleinigkeiten ſind 
die Endglieder alles Schaffens, über ſie führt 
der Weg zum Ende, ſie ſind „das Ende“. 
Man weiß, wie ſchwer es iſt, bei ſchöpferiſchen 
Arbeiten das Ende, den richtigen Abſchluß, 
den paſſenden Abgang zu finden. Dieſe Ge— 
fahr iſt beſonders groß für jene, die ſchon 
bewußt mit Kleinigkeiten rechnen. Wie oft 
finden wir gerade bei tüchtigen Menſchen, daß 
ſie von der Fülle ihrer Geſichte ſtets weiter— 
getrieben werden, immer eine beſſere Löſung 
ſehen und ſich immer wieder, um einiger Kleinig- 
keiten willen, verleiten laſſen, ihren letzten Ein— 
gebungen zu folgen. So ſind alle Erfinder, 


376 


die nie zu Ende kommen, deren Erfindung 
nie praktiſche Geſtalt annimmt, weil ſie längſt 
überreif geworden iſt. In der Technik er— 
leben wir es täglich, daß Konſtruktionen „kaput— 
verbeſſert“ werden. Am Scheidepunkte irr— 
lichtern dann immer einige Kleinigkeiten und 
lenken von der rechten Fährte ab. Hier liegt 
aber auch die Grenze, wo die Selbſtkritik auf— 
hört. Wer über das Ziel hinaus Kleinig— 
keiten folgt, hat den Überblick und den Zu— 
ſammenhang zu ſeinem Werk verloren, er hält 
ſich nicht auf der Höhe; die kleine Eitel— 
keit, ſein Außerſtes zu tun, zieht ihn wieder 
hinab. Dieſe Baumeiſter können nicht ſo hoch— 
ſteigen, wie ſie bauen, ertragen die Höhe nicht 
und verzweifeln an ihren eigenen Zweifeln. 
Alle zielſicheren Menſchen ſind praktiſche 
Naturen und wiſſen, daß man keine Tat zu Ende 
denken kann. Es gibt nämlich eine Stelle, 
wo man ſich auf die „Natur verlaſſen muß“. 
Der praktiſch erfahrene Arzt rechnet ſtets mit der 
Mithilfe der Natur, die glücklichſte Heilung 
wird nur durch das rechte Erkennen der Aktivi— 
tät der menſchlichen Natur ermöglicht; es gibt 
Wendungen, die kein Heilmittel und kein ope— 
rativer Eingriff allein durchführen kann. Das 
Ende iſt bei aller ärztlichen Kunſt die Natur, 


die Konſtitution, die Geſundheit. Und 
darauf kommt es auch in der Technik an. Ein 
geſunder techniſcher Organismus wird ſtets 


ſeinem Schöpfer die letzten Fragen jenſeits 
der Kleinigkeitsgrenze erſparen. Es gehört zu 
den ſchönſten Freuden des techniſchen Berufes, 
zu erkennen, welche Fülle von Unerwartetem 
eine geſund angelegte Konſtruktion zutage för— 
dert. über tauſend, den Geiſt ängſtigende 
Dinge geht ſie ſiegreich hinweg, und was der 
Verſtand nie ergründen konnte, wirft einem 
die erlöſende Tat willig in den Schoß. 
Dieſes „ſich auf die Natur verlaſſen“ iſt 
aber keineswegs eine Kleinigkeit. Es ſetzt 
eine tiefe Kenntnis der Materie voraus, es 
bedingt, daß alles vorbereitet iſt, um ihrem 
Einwirken Geltung zu verſchaffen. Die Kleinig— 
keiten „ſchließen ab“, die Natur „vollendet“. 
Beſchließen wir zu früh, ſo reicht die Spann— 
kraft noch nicht, die Natur auszulöſen, der 
Mechanismus iſt noch nicht fertig gebildet, noch 
nicht lebensfähig. Beſchließen wir zu ſpät, 
ſo tun wir der Natur Gewalt an, es entſtehen 
Mißbildungen. Wo wir ein vollkommenes 
Kräfteſpiel erzielen, wo ſtarke äußere Kräfte 
aus unſeren Organismen hervorgehen, ſind die 
kleinen Geiſter gefeſſelt und gebunden. Ba— 
zillen ſind in jedem Körper, es kommt jedoch 
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darauf an, diejenigen auszuſcheiden, welche Stö— 
rungen hervorrufen können: die bösartigen 
Kleinigkeiten. Dazu bedürfen wir in Wiſſen— 
ſchaft wie in Technik des Experiments. 
Dort müſſen wir uns die Erkenntniſſe, die 
Sicherheiten verſchaffen, die der Gedankenarbeit 
noch fehlen. Dort ſcheiden wir gut- und bös- 
artige Kleinigkeiten und verlegen dieſen den 
Weg, die Einwirkung auf den Organismus. 
Dieſe bewußte „Verhütung“ iſt der wichtigſte 
Faktor zur Erreichung des Ziels nächſt Wille 
und Vorſtellung. Die Kleinigkeiten ſind alſo 
weniger geiſtiger, als materieller Art, ſie ſind 
aber auch jene geheimnisvollen Kräfte, hinter 
die ſich alles „Unvorhergeſehene“ ſteckt, die 
immer wieder mit ihren tauſendfältigen „Ener⸗ 
giechen“ den Geiſt von einem Urquell abziehen. 
Deshalb iſt es ſo wichtig, ihre Exiſtenz zu 
beachten. Man muß daher die Schwierigkeiten 
und Kleinigkeiten nicht ableugnen, ſondern ſie 
überwinden, ihrer Herr werden. Dort liegt 
der Sieg über die Materie, geht der Weg 
zur Größe. Deshalb iſt es falſch, die Kleinig— 
keiten als erniedrigend zu empfinden. Sie 
ſind die Kinder des Großen und wollen mit 
Geduld, Verſtändnis und Liebe behandelt ſein, 
damit ſich das Werk hinaufpflanzt und den 
Gipfel erreicht. 

So ſind die Kleinigkeiten die letzten Milli— 
gramme, die das Gleichgewicht herſtellen. Sie 
ſind aber auch die letzten Milligramme, die das 
Gleichgewicht ſtören. Je feiner unſere Wage 
und unſere Wägekunſt iſt, umſomehr wachſen 
die Kleinigkeiten zu weſentlicher Bedeutung. 
Wo wir alſo Gleichgewicht brauchen, be— 
dürfen wir der Kleinigkeiten zum Ausgleichen 
und zur Ergänzung. Faſt alles, was in die 
Wagſchale des Lebens fällt, hat keinen ganzen 
Wert, es bedarf der Reſtglieder, wenn wir 
es auswägen und auswerten wollen. Überall, 
wo auch ſonſt Übereinſtimmung im Leben ge— 
ſucht wird, ſtehen wieder die „Reſtglieder“ 
da. Je feiner die Schwingungen der Seelen 
zweier Menſchen ſind, umſo feiner ſind die 
Wirkungen, die Störungen hervorrufen. Des— 
halb haben die Kleinigkeiten im Zuſammen— 
leben der Menſchen eine ſo tyranniſche 
Bedeutung. Wenn dem Glück des „Verlobt— 
ſeins“ oft das Glück der jungen Ehe nachſteht, 
ſo liegt das mit an den Gleichgewichtsſtörungen 
durch die hinzukommenden Kleinigkeiten des 
häuslichen Lebens. Von ihnen gehen die Stö— 
rungswellen aus. Sie find die Krankheits- 
erreger, die die Geſundheit der Seele bedrohen. 
So iſt das Glück eines Zuſammenlebens nur 
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vollkommen, wenn die Kleinigkeiten ſich aus— 
gleichen laſſen. Wenn noch die großen Schwing— 
ungen junger Liebe wirken, kommen die ſchwa— 
chen Untertöne nicht zur Geltung, erzeugt die 
ſtarke Konſtitution der Seele noch das ſtarke 
Gegengift, das die Kleinigkeiten beſeitigt. Über— 
all, wo die Schwingungen ihre Größe behalten, 
wo große vereinende Tendenzen wirken, ſpüren 
wir nichts von ihrem Vorhandenſein. Die 
kleinen Schwingungen werden von größeren 
„überlagert“. Wenn aber die großen Schwing— 
ungen erſchöpft ſind, dann ſchlagen die kleinen 
plätſchernd an das Ufer und wühlen langſam 
und ſtetig in das Land. So ſehen wir gerade 
bei Naturen, die in ihrer Harmonie durch 
große Stimmungen getragen werden, eine ver— 
zweifelte Hilfloſigkeit, wenn die Stimmung aus— 
bleibt und die Kleinigkeiten ſich enthüllen. Der 
Apfel der Erkenntnis iſt verzehrt, die Augen 
ſind für die Blößen des Alltaglebens geöffnet. 
Der ſtete Tropfen vermag dann den harten 
Stein zu zerſtören, an dem die kraftvolleren 
Schläge abprallten. Bazillenwirkung! 

Über vieles hinweg hilft dann das „lie— 
bende Verſtehen“: das Eingehen auf die Kleinig— 
keiten des Nächſten. Das iſt, was die Lebens- 
künſtler von den Dilettanten des Lebens 
unterſcheidet. Sie ſtellen ihr Leben auf den 
„Alltag“. Wer nur in höheren Sphären lebt, 
wird eines Tages herunterfallen, wenn die 
Energieverluſte eintreten. Und die Wahrheit, 
die wir daraus ziehen, iſt die, daß wir die 
Kräfte aus dem Alltagsleben gewinnen müſſen. 
Sie müſſen ſo ſtark ſein, daß wir mit ihnen 
himmelwärts fliegen können. 

Das Toleranzſyſtem! Es iſt merkwürdig, 
daß wir ſo oft gerade mit unſeren Kleinig— 
keiten Schutz und Hilfe ſuchen gehen. Wieder 
und wieder bedürfen wir der Wegſtärkung, 
der Geduld zur Vollendung. Die Geduld 
iſt überhaupt eine jener heute fälſchlich herab— 
gewürdigten Tugenden. In unſerer haſtigen 
Zeit iſt das „Stillhalten“ eine ſeltene Fähig— 
keit geworden. Und doch unentbehrlich, um 
den richtigen „Standpunkt“ zu finden. So 
hat auch unſere Geduld einen höheren Wertgrad 
bekommen. Mit ſtärkeren Energien müſſen alle 
Schaffensgeiſter beflügelt werden und ihr 
ſchneller Gang macht die Momente des Stehen— 
bleibens größer, ſo daß ſie uns entweichen, 
davoneilen können. Dieſe Möglichkeit bringt 
uns leicht Unruhe. Die Unruhe wächſt zur 
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Ungeduld und unterdrückt das Ausruhen und 
Stillhalten. So iſt bei allem Tun und Handeln 
die Gefahr viel größer geworden, den rechten 
Moment zu verſäumen, weil zu kleine Zeit— 
ſpannen das Verſäumnis bedrohen, weil Schlag— 
fertige beſſer eingreifen. Bei der größeren 
Durchzugsgeſchwindigkeit geht es ſehr um Klei— 
nigkeiten. Wieder hängt der praktiſche Er— 
folg von der raſchen Erkenntnis des günſtigen 
Moments ab; eine Kleinigkeit weiter, und es 
iſt zu ſpät. 

Nicht künſtleriſche und äſthetiſche Erziehung 
iſt deshalb die Grundforderung höherer Kultur, 
ſondern Erziehung zur Lebensgeſtal— 
tung, zur Wirklichkeit, zum Alltagsleben. 
Hierzu müſſen die Fähigkeiten ſoweit vorge— 
bildet werden, daß es wieder „leicht wird, zu 
leben“, daß Überſchüſſe an Lebenskräften 
erzielt werden. Aus ihnen allein erwächſt die 
Kultur der Schönheit und Künſte. An dieſen 
Überſchüſſen fehlt es allen jenen, die mit den 
feindſeligen Alltagskräften nicht fertig werden, 
nicht über die letzte Stufe hinwegkommen. Die 
letzte Steigerung iſt gewiß die ſchwierigſte. Die 
ſie verleugnen, haben den Gipfel nie erreicht, 
oder es ſind die großen Bergſteiger, die mit 
ſo überwältigender Kraft aufſteigen, daß ſie 
auch noch mit Überſchuß und Friſche die letzten 
Steigungen überwinden. 

So ſehen wir, daß überall, wo wir der 
Vollendung zuſtreben, die Kleinigkeit ausſchlag— 
gebenden Wert gewinnt. Das Skizzenhafte, 
Unreife übergeht ſie, das Fertige hat ſie gänz— 
lich „gelöſt“ aufgenommen. Im praktiſchen Le— 
ben iſt fie der Reſtfaktor der Reife. Es iſt des- 
halb nichts unverſtändiger, als die abſolute Ab— 
lehnung aller Kleinigkeiten; ſolcher „Größen— 
wahn“ rächt ſich immer. Iſt der „Erfahrungs- 
reſt“ die letzte Stufe zur Vollkommenheit, ſo 
ſind die Kleinigkeiten die Bauſteine dazu. Die 
Genies, die Erſten, die Schaffenden, haben 
ſie nie vergeſſen und verkannt, die Zweiten, 
die Talente, zumeiſt — die Dilettanten immer! 

Aber: „ſie alle, die etwas erreichen im 
Leben, haben,“ wie Nietzſche ſagt, jenen 
„tüchtigen Handwerkerernſt“, der erſt 
lernt, die Teile vollkommen zu bilden, bis 
er wagt, ein großes Ganzes zu machen. Sie 
gaben ſich Zeit dazu, weil ſie mehr Luſt am 
Gutmachen des kleinen Nebenſächlichen 
hatten, als an dem Effekt eines blendenden 
Ganzen. 
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Perpetuum mobile. 
kluch ein Kapitel aus der Geſchichte der Technik. 


Don Hanns Günther, Zürich. 


mit 4 Abbildungen 


(Schluß von S. 84.) 


Diesmal kann ich nun wirklich von einem Lö— 
ſungsverſuch der Aufgabe berichten, mit der der 
erſte Teil dieſer Betrachtungen ſchloß (vgl. „T. M.“ 
1912, Heft 1, S. 12). Im Leſerkreis der „T. M.“ 
hat ſich ein junger Erfinder der großen Frage mit 
Eifer und Scharfſinn angenommen. Ihm ver— 
danke ich die beiſtehende Abb. 1, zu der er folgende 
Erläuterung gibt: Eine in ſich geſchloſſene Glie— 
derkette mit angeſetzten Schaufeln führt über zwei 
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Abb. 1. Ein neuer Löſungsverſuch der auf S. 11 abgebildeten 
Perpetuum mobile-Konftruftion aus dem Leſertreiſe der T. M. 


Zahnräder a und b, die links in der Abbildung 
dargeſtellt ſind. Die Schaufeln find halbkugelig 
eingebuchtet; ſie ſtehen ſenkrecht zur Gliederkette 
in einem beſtimmten Abſtand voneinander. In 
die Schaufelhöhlungen fallen von der Röhre c 
aus in beſtimmten Zwiſchenräumen ſchwere Eiſen— 
kugeln. Sobald die erſte Kugel unten angekommen 
iſt, fällt ſie in die Röhre d, die zu einer zweiten 
Maſchine gleicher Art führt, die wir rechts in der 
Abbildung ſehen. Dieſe zweite Maſchine iſt faſt 
doppelt ſo groß wie die erſte und mit ihr durch 
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eine Gliederkette e, die einerſeits über die Achſe 
des Zahnrades a, anderſeits über die Achſe des 
Zahnrads f führt, verbunden. Die beiden Zahn— 
radachſen ſind ebenfalls als Zahnräder aus— 
gebildet, doch hat die Zahnradachſe a einen 
ſechsmal größeren Querſchnitt als die Zahn— 
radachſe k. Infolgedeſſen wird ſich die rechts 
ſtehende Maſchine ſechsmal ſchneller umdre— 
hen, ſobald eine Kugel aus c in eine der Schau— 
feln der erſten Maſchine fällt. Die Kugeln glei— 
ten, wie ſchon gejagt, ſobald ſie unten angekommen 
ſind, durch die Röhre d und fallen nacheinander 
in die Schaufeln der zweiten Maſchine. Da dieſe 
ſich ſechsmal ſchneller dreht, als die erſte, ſind 
eigentlich ſechsmal weniger Schaufeln nötig. Die 
Schaufeln s—s;, auf denen ſich keine Kugeln be— 
finden, ſind alſo ſcheinbar nicht notwendig. Es 
iſt aber doch zweckmäßig, ſie anzubringen, damit 
eine Kugel, die die zu ihr gehörige Schaufel aus 
irgendeinem Grunde verpaßt, in die nächſte oder 
übernächſte leere Schaufel gelangen kann, ohne die 
folgende Kugel im Lauf zu ſtören. Kommt die 
erſte Kugel rechts oben an, jo wird ſie beim Hoch— 
gehen ihrer Schaufel durch die vorhandene 
Schwungkraft in die Rinne geſchleudert, durch 
die ſie hinabrollt, um in der oberſten Schaufel 
liuks ihren Kreislauf wieder auſzunehmen. Die 
punktierten Linien deuten die Wände des Gehäu— 
ſes an, in das jede der beiden Maſchinen einge— 
ſchloſſen wird, um das Herausfallen der Kugeln 
zu verhindern. Auch die Röhrenwege e und d find 
völlig geſchloſſen. Die rechts ſtehende Maſchine 
ſoll aus Aluminium gefertigt ſein, damit das zu 
hebende Gewicht recht leicht wird. Die Schau— 
feln ſind mit Federung verſehen, um den Druck 
der fallenden Kugeln abzuſchwächen. Bei einer 
nach den vorſtehenden Angaben (die Maße können 
natürlich geändert werden, denn wenn das Zahn— 
rad der erſten Maſchine noch größer iſt, läuft die 
zweite entſprechend ſchneller) ausgeführten Maſchi— 
nerie befinden ſich auf der niedergehenden Seite 
(links) immer mehr Kugeln, d. h. es herrſcht dort 
ein größeres Gewicht als rechts; es werden daher 
nicht nur die Kugeln der rechten Seite nach oben 
befördert, ſondern es verbleibt noch ein Überſchuß 
von Energie, der an der Achſe des Zahnrads g 
durch einen Treibriemen abgenommen und beliebig 
verwendet werden kann. 

Man wird mir beipflichten, wenn ich wieder— 
hole, daß der Konſtrukteur, deſſen Angaben ich 
hier folgte, wirklich viel Mühe und Scharfſinn 
auf eine neue Löſung des Problems verwendet 
hat, das die im erſten Teil meiner Darlegungen 
erläuterte Konſtruktion (ſ. S. 12 des lauf. Jahr- 
gangs der „T. M.“) offen ließ, aber ich brauche 
wohl nicht zu betonen, daß auch ihm das Finden 
einer wirklichen Löſung (die ja unmöglich iſt) nicht 
beſchieden war. Er hat zunächſt vergeſſen, die beim 
Betrieb der Maſchine auftretenden Reibungsverluſte 
an den Zahnrädern und Achſen in Rechnung zu 
ſtellen, und dann hat er nicht bedacht, daß auch 
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die Länge des Weges, den die Kugeln zurücklegen 
müſſen, in Frage kommt. Links iſt das größere 
Gewicht, aber ein kurzer Weg; dem entſpricht rechts 
ein langer Weg bei geringerem Gewicht. Das 
Produkt dieſer beiden Faktoren aber iſt hier aus— 
ſchlaggebend, und wenn 
der Erfinder das be— 
achtet hätte, ſo würde 
er gleich geſehen haben, 
daß die Maſchine nicht 
nur keine überſchüſſige 
Energie erzeugt, ſon— 
dern, daß ſie ſich nicht 
einmal ſelbſt in Be- 
wegung zu ſetzen ver— 
mag. So vergeht die 
Herrlichkeit auch die— 
ſes Traumes vor dem 
Richterauge des Ge— 
ſetzes von der Erhal— 
tung der Energie. 


Doch unſer Freund 
kann ſich mit ſeinen 
vielen Leidensgenoſſen 
tröſten, von denen wir 
ja ſchon einige kennen 
lernten. Daß dar— 
unter ſogar Leute 
von Ruf und Namen ſind, zeigt das Beiſpiel Sir 
William Congreves, des berühmten Erfinders der 
nach ihm benannten Brandraketen und eines un- 
ter dem Namen „Congreviſcher Druck“ bekann- 
ten Buchdruckverfahrens, der um 1800 als In- 
genieur in Woolwich lebte. Ihm verdanken wir 
die Idee einer ganz ſeltſamen Vorrichtung, die er 
ſo ſicher für ein Perpetuum mobile hielt, daß er 
ſich darauf ſogar ein Patent verſchaffte, obwohl er 
die Maſchine niemals ausgeführt hatte. 

Trotz aller Vorſtellungen und trotz des rech— 
neriſchen Nachweiſes berühmter Zeitgenoſſen, daß 
die Maſchine niemals gehen könne, blieb Con— 
greve feſt bei der Anſicht, daß ſie arbeiten würde 

und arbeiten müßte, 

und er war ſicher, 

A daß darin die Quelle 
dauernden Wohl— 
ſtandes für die 
Menſchheit gefunden 
ſei. Wir wollen Con— 
greves Idee, die mit 
dem Prinzip der ka— 
pillaren Anziehung 
(Haarröhrenkraft) 
arbeitet, hier nicht 
näher beſprechen, da 
fe 155 e 
eſchrieben werden 
Abb. 3. a ö 
gas een muß, wenn man fe 
das Rad durch die immer nach rechts wirklich verſtehen 
will, und dazu mare 


erunterflappenden, hier an einem 
eren Hebelarm wirkenden Ge⸗ gelt mir hier der 
Raum. Ich habe ſie 


wichte dauernd gedreht werden ſoll. 

nur erwähnt, um zu zeigen, daß durchaus nicht 
nur Phantaſten und wirre Köpfe ſich mit unjerm 
Problem beſchäftigten, ſondern daß es ſogar an— 
erkannte Fachleute in ſeine Feſſeln ſchlug. Man 
wird mir hier vielleicht vorhalten, daß das 
nur zu einer Zeit geſchehen konnte, in der 


Abb. 2. Bei dieſer Konſtruttion 
ſoll das auf der rechten Seite 
ößere Gewicht der dort ge⸗ 
mten Kette die Urſache dau⸗ 
ernder Bewegung ſein. 


HT. 
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die Technik noch faſt ganz auf Erfahrung 
beruhte, während ſie heute angewandte Wiſ— 
ſenſchaft iſt, deren Geſetze uns von vorn— 
herein lehren, was möglich und was unmöglich 
iſt. Daß aber auch heute noch Ingenieure von 
Ruf und Namen das Perpetuum mobile verteidi- 
gen, hat erſt vor kurzem ein Landsmann Con— 
greves, Sir Hiram Maxim, bewieſen, der durch 
hervorragende techniſche Leiſtungen Weltruf er— 
langte, und der trotz ſeiner gründlichen techniſch— 
wiſſenſchaftlichen Bildung jüngſt mit der Behaup— 
tung hervortrat, das Perpetuum mobile ſei mög— 
lich, und einer ſeiner Schüler habe es entdeckt. 
Eine Beſchreibung der Maſchine iſt Maxim uns 
allerdings ſchuldig geblieben. Dafür aber hat er 
dem „Daily Express“, der die erwähnte Nachricht 
brachte, wenigſtens ein Bild des jungen Erfin— 
ders zur Veröffentlichung übergeben. Wahrſchein— 
lich wird man überhaupt nichts Weiteres von der 
wunderbaren Maſchine hören, die die Geſetze der 
Natur auf den Kopf ſtellen ſoll, aber als Zeichen, 


wie auch heute dieſe Idee noch ihre Kreiſe zieht, 
iſt dieſes Beiſpiel lehrreich genug. 

Doch wieder zurück in ältere Zeiten, in denen 
man noch ſorglos davon träumen konnte, Kraft 
aus nichts zu erhalten, weil das Geſetz von der 
Erhaltung der Energie noch unbekannt war. Wir 
haben da vor allem die große Gruppe der Kon— 
ſtruktionen zu ſchildern, die ſich bemühten, ein Rad 
herzuſtellen, das bei ſeiner Umdrehung jederzeit 
an der einen Seite ein größeres Gewicht hatte, als 
an der andern, und das ſich deshalb ſtets ſelbſt 
im Gange erhielt. Abb. 2 ſtellt eine Vorrichtung 
dar, die dieſes Ziel erreichen ſoll. Wir ſehen eine 
in ſich geſchloſſene Gliederkette A, die oben und 
unten über die Zahnräder BB gezogen iſt. Links 
läuft die Kette glatt herunter. Rechts iſt ſie über 
das Rad D und unter die beiden Räder C gefcho- 
ben. Die Kette iſt infolgedeſſen rechts länger als 
links, und daher auch 0 werer. An der rechten 
Seite des oberen 0 8 B greift alfo ein jtär- 
kerer Zug an als links, und dieſer Zug ſoll genü— 
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gen, das obere Zahnrad B mit jeinem Schwung— 
rad und ebenſo das untere Zahnrad dauernd zu 
drehen, ſowie die an ſämtlichen Rädern entſtehen— 
den Reibungsverluſte auszugleichen. Daß dieſer 
fromme Wunſch nicht in Erfüllung geht, verſteht 
ſich von ſelbſt. Das „Warum“ mögen meine Leſer 
ſelbſt erraten. 

Auf dem gleichen Prinzip beruht die in Abb. 
3 dargeſtellte Konſtruktion, die in der Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts in zahlreichen Variatio— 
nen gebaut worden iſt. Es handelt ſich um ein 
großes Rad, das an ſeinem Umfang in beſtimmten 
Abſtänden Hebel trägt, deren äußere Enden mit 
Gewichten beſchwert ſind. Die Hebel ſind beweg— 
lich und zwar ſo angebracht, daß ſie ſich links 
an den Radumfang anlegen, während ſie ſich an 
der andern Seite, wo ſie durch den Zug ihrer Ge— 
wichte vom Radumfang weggezogen werden, von 
ſelbſt ſenkrecht zum Radumfang, alſo in die Rich— 
tung des Radius einſtellen. Infolgedeſſen wirken 
jeweils die rechtsſtehenden Gewichte ABC an einem 
größeren Hebelarm, alſo mit mehr Kraft, als die 
ihnen gegenüberliegenden, d. h. ſie drehen das Rad 
in der Richtung des Pfeiles. Sobald einer der He— 
bel unten in die ſenkrechte Stellung tritt, ſein Ge— 
wicht alſo nicht mehr ziehend wirkt, klappt oben der 
nächſte Hebel herunter und erſetzt den ausgeſchal— 
teten. Das Rad wird ſich alſo dauernd weiter dre— 
hen. Die Überlegung, auf der dieſe Konſtruktion 
beruht, iſt ſcheinbar durchaus richtig. Trotzdem 
aber erfüllt auch dieſe Vorrichtung die auf ſie ge— 
ſetzten Erwartungen nicht, denn es gibt bei ihr eine 
Stellung, in der der Mittelpunkt des von allen Ge— 
wichten ausgeübten Druckes oder Zuges in der 
ſenkrechten Fläche liegt; dann halten ſich alle Ge— 
wichte im Gleichgewicht, d. h. das Rad ſteht ſtill. 

Eine andere große Gruppe unſerer Erfinder 
benutzt für ihre Konſtruktionen den Auftrieb, den 
in Waſſer getauchte Körper erleiden. Abb. 4 zeigt 
eine eigentümliche Vorrichtung, die auf dieſem 
Prinzip aufgebaut iſt. Der Apparat beſteht aus 
einem in ſich geſchloſſenen Gummirohr, das an 
ſeinem Umfang hohle, feſtwandige Anſätze hat, die 
mit dehnbaren Luftſäcken in Verbindung ſtehen. 
An dieſen Luftſäcken ſind kleine Gewichte ange— 


Kleine Mitteilungen. 


bracht. Auf der Seite (links), auf der die Ge— 
wichte herunterhängen, ſind die Säcke mit Luft 
gefüllt; beim Übergang auf die andere Seite legen 
ji) die Gewichte auf die Säcke, treiben infolge— 
deſſen die Luft heraus und in das Hauptrohr hin— 
ein. Legt man das beſchriebene Gummirohr mit 
ſeiner Einrichtung über zwei leicht bewegliche Rä— 
der, und ſetzt man das Ganze in einen Behälter 
mit Waſſer, wie es unſere Abbildung zeigt, ſo 
ſollen die mit Luft gefüllten leichteren Säcke dau— 
ernd im Waſſer emporſteigen, die ſchwereren luft— 
entleerten Säcke dagegen dauernd ſinken, wie es 
die Pfeile andeuten. Den beiden Rädern aber ſoll 
auf dieſe Weiſe eine perpetuierliche Bewegung er— 
teilt werden, deren Energie ausgenützt werden 
kann. Leider hat aber auch dieſer hübſche Vor— 
ſchlag ein Loch. Jeder Luftſack nämlich, der un— 
ten links in die Stellung gelangt, in der er mit 
Luft gefüllt wird, die einem der Säcke entjtamm:, 
der in der höchſten Stellung angekommen iſt, ver— 
braucht eine beſtimmte Energiemenge, um den ſei— 
ner Ausdehnung entgegenwirkenden Waſſerdruck zu 
überwinden; ebenſo wird bei den niedergehenden 
Luftſäcken eine beſtimmte Energiemenge zur Zu— 
ſammendrückung verbraucht. Dieſer zweifache 
Energieverluſt vernichtet zuſammen mit der Rei— 
bung die Sehnſucht des Erfinders unſerer Ma— 
ſchine ohne Gnade bis auf den letzten Reſt. 

Damit mag unſere kleine Rundſchau in dieſem 
heiteren und doch ſo trüben Kapitel aus der Ge— 
ſchichte der Technik beendet ſein. Um alle Ver— 
ſuche zu ſchildern, die je gemacht worden ſind, 
das unlösbare Rätſel zu löſen, um das es hier 
geht, wären Bände nötig geweſen. Ich habe nur 
wenige Beiſpiele bringen können, weil der mir 
bewilligte Raum begrenzt war. Doch ſelbſt dieſe 
wenigen Beiſpiele zeigen uns deutlich, wieviel 
Scharfſinn man aufgewendet hat, um einen Traum 
zu verwirklichen, den Jahrhunderte träumten, und 
auch dieſe Verſuche ſind als Fortſchritte zu wer— 
ten im Streben der Menſchheit nach der Beherr— 
ſchung der Natur, weil ſie uns zeigten, was wir 
nicht leiſten können, und weil ſie unſere Erfinder 
lehrten, ihre Energie zu nützen innerhalb der Gren— 
zen unſerer Macht. 
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Wie man eine Zugkraft mißt. Die unten— 
ſtehende Abbildung ſtellt einen Apparat dar, mit 


zum Fropeller 


Vorrichtung zum Meſſen 
einer Zugtraft. 


dem ſich Zugkräfte von 50, 75, 100 und mehr 

Kilogramm meſſen laſſen, wobei man aber einen 

einfachen Kraftmeſſer anwendet, der nur bis 25 

Kilogramm reicht. Man denke ſich rechts den die 

Zugkraft ausübenden Motor au einem wagerech— 
r 


ten Seil ziehend, das links über eine feſte Rolle 
läuft, und ein Gewicht von 25 kg trägt. Zwiſchen 
der Rolle und einem Punkt des Seiles iſt der 
erwähnte Kraftmeſſer eingeſpannt, deſſen Stala 
alſo eigentlich nur Zugkräfte bis zu 25 kg 
meſſen kann. Liegt die Zugkraft zwiſchen 25 und 
50 kg, ſo wird das Gewicht gehoben und die Feder 
angeſpannt werden. Der Zug iſt dann einfach um 
25 kg größer, als die Skala angibt. Handelt es 
ſich aber um Zugkräfte zwiſchen 50 und 75 kg, 
ſo braucht man nur das Gewicht auf 50 kg zu er— 
höhen, ohne daß ein anderes Dynamometer nötig 
würde. 

Treiben von Pflanzen mittels Radiums. 
Nachdem man die Einwirkung der Radiumſtrahlen 
auf die verſchiedenſten Stoffe, wie den menſchlichen 
Körper, Edelſteine, Chemikalien und Farben un— 
terſucht hat, wurden neuerdings auch Pflanzen der 
von Radiumpräparaten ausgehenden Strahlung 
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unterworfen. Wie Prof. Moliſch jüngſt in 
einer Sitzung der Wiener Akademie der Wiſſen— 
ſchaften berichtete, ergab ſich dabei die merkwür— 
dige Erſcheinung, daß die Ruheperiode der Winter— 
knoſpen verſchiedener Gehölze in einer gewiſſen 
Phaſe aufgehoben wird, und daß die beſtrahlten 
Knoſpen frühzeitig zum Austreiben gebracht wer— 
den. Noch deutlichere Einwirkungen als die feſten 
Radiumpräparate, die entweder in Röhrchen ein— 
geſchloſſen oder von einer Lackſchicht umgeben wa— 
ren, zeigte die Radiumemanation auf das 
Treiben der Pflanzen. Gegenüber dem ungleich— 
mäßigen und mehr loka- 
len Angriff der feſten Ra- 
diumpräparate läßt ſich mit 
der gasförmigen Emanation 
eine ſehr gleichmäßige und 
allſeitige Wirkung erzielen. 
Zur Ausführung der Ver- 
ſuche diente, wie die „Che- 
miker-Zeitung“ berichtet, 
ein Verſuchsgefäß, in dem 
die Zweige der Einwirkung 
der Emanation ausgeſetzt 
wurden. Wenn auch dem 
Treiben der Pflanzen mit— 
tels Radiums wegen ſeiner 
Koſtſpieligkeit vorläufig 
noch keine praktiſche Bedeu— 
tung zukommt, ſo verdient 
dieſe eigenartige Wirlung 
des Radiums doch die Auf- 
merkſamkeit der Biologen, 
umſomehr als eben ſo ſtarke 
Präparate auf wachſende 
Pflanzenteile in der Regel 
ganz anders wirken als auf 
diejenigen, die ſich in freiwil- 
liger Ruhe befinden. Sdr. 

Ein eigenartiger Stra⸗ 
Benbahnunfall ereignete ſich 
vor einiger Zeit bei der elek⸗ 
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Benzolelektriſche Triebwagen. Die Verwen— 
dung von Triebwagen hat bei den deutſchen Eiſen— 
bahnen in den letzten Jahren eine ſtarke Zunahme 
erfahren, denn dieſe Wagen haben ſich als ein ſehr 
geeignetes Mittel erwieſen, den Nah- und Vorort3- 
verkehr der größeren Städte auf einfache und vor 
allem billige Weiſe zu verbeſſern. Die erſten der— 
artigen Wagentypen, die bei der preußiſchen 
Staatsbahn in Betrieb genommen wurden, hatten 
„rein elektriſchen“ Antrieb, d. h. ſie wurden von 
Elektromotoren betrieben, die durch Akkumula— 
torenbatterien geſpeiſt wurden. Die Akkumula— 
toren ſind in Käſten unter— 
gebracht, die an den beiden 
Enden desWagens angebaut 
ſind. Je nach der Größe die— 
ſer Batterien und der Stärke 
der Motoren kann ein ſol— 
cher Wagen 40 Kilometer 
und mehr mit einer Ladung 
fahren; dann müſſen die 
Batterien in einer elektri— 
ſchen Zentrale friſch gela— 
den werden. Dieſer Umſtand 
und ebenſo das hohe Ge— 
wicht der Akkumulatoren, 
die aus Gefäßen mit meh— 
reren Bleiplatten und 
Schwefelſäurefüllung be— 
ſtehen, ſind entſchieden ein 
Nachteil dieſer Wagen, die 
ſich im übrigen durch ihren 
einfachen und zuverläſſigen 
Betrieb auszeichnen. Man 
iſt daher in neuerer Zeit da- 
zu übergegangen, den elek— 
triſchen Strom nicht in auf— 
geſpeicherter Form mitzu— 
nehmen, ſondern ihn wäh— 
rend der Fahrt ſelbſt erſt 
zu erzeugen. Man hat zu 
dieſem Zwecke ſogenannte 


triſchen Bahn in Wien. Ein 
mit Rundeiſenſtäben bela— 
dener Laſtwagen, der auf 
dem Geleiſe fuhr, verlor ein 
Rundeiſen von etwa 7 m 


Anton Hambloch, 
Direktor der Traßgruben und Tuffſteinwerke Gerhard 


erfeld in Andernach 
chen Hochſchule in Dresden we 
um das Bauingenieurweſen zum 


5 


a. Rh., wurde von der Techni⸗ 


n feiner Verdienſte 
r.-Ing. h. c. ernannt. 


benzolelektriſche Triebwa— 
gen gebaut, d. h. Wagen, 
die einen mit Benzol be— 
triebenen Exploſionsmotor 
enthalten, der mit einer Dy- 


Länge und 2 em Dicke, das 

in die Ritze der Trambahnſchienen fiel und in der 
Dämmerung von dem Wagenführer des kurz dar— 
auf folgenden Straßenbahnwagens nicht wahrge— 
nommen wurde. Der Wagen fuhr mit einer Ge— 
ſchwindigkeit von etwa 16 km in der Stunde über 
die Eiſenſtange hinweg, und es gelang dem Wagen— 
führer, nachdem er die Erſchütterung des Wagens 
bemerkt hatte, erſt nach einer Strecke von 10 m 
den Wagen zum Stehen zu bringen. Das Rund— 
eiſen war, als die Trambahnräder darübergingen, 
blitzſchnell nach oben gekrümmt worden, durchſtieß 
von unten her den Boden des hinteren Wagenteiles 
und ſchoß empor bis zur Decke. Dort fand es 
einen größeren Widerſtand und fiel zu Boden. Das 
Eiſenſtück ſtreifte dabei zweimal die Köpfe von 
Mitfahrenden, die indeſſen keinerlei Verletzungen 
erlitten. Wie wir in „Dinglers Polytechniſchem 
Journal“ leſen, wäre bei der großen Geſchwindig— 
keit, mit der die Eiſenſtange durch den Wagen flog, 
ein Ausweichen der Fahrgäſte vollſtändig unmög— 
lich geweſen. Sdr. 


namomaſchine direkt gekup— 
pelt iſt. Der von dieſer erzeugte Strom treibt dann 
die Motoren des Wagens. Dieſe Wagen fahren mit 
einer Geſchwindigkeit von mehr als 60 Kilometern in 
der Stunde. Durch eine beſondere Lagerung der Ma— 
ſchinen auf Drehgeſtellen wird ein ſehr ruhiger 
Gang des Wagens erzielt, der Wagen kann ferner 
Strecken von beliebiger Länge zurücklegen, da ein 
größerer Vorrat an Benzol mitgeführt werden 
kann, und ſchließlich iſt das tote Gewicht geringer 
als bei dem „rein elektriſchen“ Betrieb, da unſere 
hochentwickelte Automobilinduſtrie heute auch ſehr 
ſtarke Motoren von niedrigem Gewicht zu 
bauen gelernt hat. Dr.-Ing. S. 
Eine Preſſe, die ihre Arbeit regiftriert. Un⸗ 
ſere Abbildung zeigt eine Preſſe, mit der eine 
Regiſtriervorrichtung derart verbunden iſt, daß 
dieſe die Anzahl der ausgeführten Stempelhübe 
zählt. Dabei iſt Sorge getragen, Preſſe und Zähl- 
werk jo zu verbinden, daß ohne verwickelte Vor— 
richtungen doch ein zuverläſſiges Anzeigen gewähr- 
leiſtet wird. Das Werk iſt nämlich durch einen 
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Verſchluß geſichert, der etwa nach Art eines Tür- 
chens eingerichtet iſt, das man für gewöhnlich ver— 


2 


Selbſtregiſtrierende Stempelpreſſe. 


ſchloſſen hält, und das nur von einem dazu be— 
ſtellten Beamten geöffnet werden kann. 

Ein gleisloſer Motoromnibus mit Anhänge⸗ 
ſchlitten. Ein eigenartiges Beförderungsmittel hat 
man jüngſt im Straßenbahnverkehr einer norwe— 
giſchen Stadt ausprobiert, einen Schlitten, der 
von einem gleisloſen Motoromnibus gezogen wird 
(ſ. d. Abb.). Man muß wohl dort mit den bisher 


Gleisloſer Motoromnibus mit Anhängeſchlitten. 


üblichen Anhängewagen ſchlechte Erfahrungen ge— 
macht haben, die dann zu dieſer neuartigen Kom— 
bination führten. Wie wir hören, ſollen die Ver— 
ſuche durchaus befriedigend verlaufen ſein. Für 
den Straßenbahnverkehr ſchneereicher Ortſchaften 
iſt der Anhängeſchlitten zweifellos eine beachtens— 
werte Neuerung. 

Wie telegraphiere ich drahtlos? Die deutſche 
Betriebsgeſellſchaft für drahtloſe Telegraphie m. 
b. H. (Debeg), Berlin SW. 61, unterhält auf den 
größeren Paſſagierdampfern der deutſchen Ree— 
dereien Stationen für drahtloſe Telegraphie, die 
während der Fahrt ſtets im Betrieb ſind und den 
Reiſenden zur Abſendung und Entgegennahme 
funkentelegraphiſcher Nachrichten zu den durch in- 
ternationale Beſtimmungen feſtgeſetzten Gebühren 
zur Verfügung ſtehen. Die Erfahrung hat ge⸗ 
lehrt, daß die richtige Abfaſſung von Radiotele⸗ 
grammen an Schiffe auf hoher See dem Publi— 
kum in vielen Fällen Schwierigkeiten bereitet. 
Eine kleine, unter vorgenanntem Titel von der 
Debeg herausgegebene Schrift verfolgt den Zweck, 
dieſe Schwierigkeiten nach Möglichkeit zu bejeiti- 
gen. Bei dem immer mehr ſteigenden radiotele- 
graphiſchen Verkehr ſind nachſtehende Angaben aus 
dieſer Schrift für weiteſte Kreiſe von Intereſſe. 
Die Abfaſſung eines drahtloſen Telegramms an 
ein Schiff in See ſoll an folgendem Beiſpiel er— 
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läutert werden: Der Paſſagier Hans Hoffmann 
befindet ſich auf der Fahrt nach Neuyork auf dem 
Dampfer „Kaiſerin Auguſte Viktoria“ der Ham- 
burg-Amerifa-Linie und hat am 11. Hamburg ver⸗ 
laſſen. Am 12. nachmittags ſoll ihm eine wich⸗ 
tige geſchäftliche Mitteilung übermittelt werden. 
Die einzige Möglichkeit, die Nachricht noch am 
gleichen Tage in den Beſitz des Paſſagiers gelan⸗ 
gen zu laſſen, iſt die drahtloſe Telegraphie. Die 
Adreſſe eines ſolches Radiotelegramms muß nun 
folgende Beſtimmung enthalten: 1. den Namen 
des Paſſagiers, an den es gerichtet iſt (eventuell 
mit ergänzenden Zuſätzen, falls Verwechſlung 
möglich); 2. den Namen und die Nationalität des 
Dampfers, auf dem der Paſſagier ſich befindet; 
3. den Namen der Küſtenſtation, über die das Tele⸗ 
gramm an den Dampfer befördert werden ſoll. 
Schwierigkeiten bereitet häufig die Beſtimmung 
der Küſtenſtation, da hierzu Kenntnis der Lage 
und der Reichweite der einzelnen Küſtenſtationen 
a ift. Im Zweifelsfalle muß 
der Name der vermittelnden Küſtenſta⸗ 
tion von der annehmenden Telegra⸗ 
phenanſtalt feſtgeſetzt werden. Im vorliegen- 
den Falle würde der Beamte eine der engliſchen 
Kanalſtationen beſtimmen, vorausſichtlich die Sta- 
tion Bolt Head. Die Adreſſe würde alſo lauten: 
H. Hoffmann, Kaiſerin Auguſte Viktoria, deutſch, 
Bolt Head. Zur Annahme von Radiotelegrammen 
ſind alle Telegraphenanſtalten des In⸗ und Aus⸗ 
landes verpflichtet. Bei kleineren Telegraphen⸗ 
anſtalten kann es vorkommen, daß der annehmende 
Beamte ſelbſt nicht in der Lage iſt, an Hand des 
ihm zugegangenen Materials die geeignete Küſten⸗ 
ſtation zu beſtimmen. In dieſem Falle hat der 


Abſender einen gewiſſen Betrag zu hinterlegen, 


und das Telegramm wird nach einer Zentralſtelle 
geſandt; dort wird dann die geeignete Küſtenſta⸗ 
tion beſtimmt und hiernach der Tarif berechnet. 
Die Gebühr für Radiotelegramme ſetzt ſich zu⸗ 
ſammen: 1. aus der Gebühr für die Überamikt 
lung auf den Linien des Telegraphennetzes (in 
er für 1— 10 Worte 50 Pf.), Land- 
gebühr; 2. aus der Gebühr, die der Küſtenſta⸗ 
tion für ihre Dienſte zukommt (in Deutſchland 
für 1— 10 Worte 1.50) Küſtengebühr; 3. 
aus der Gebühr, die der Station an Bord des 
Schiffes für Annahme und Aushändigung des Te⸗ 
legramms zuſteht (1— 10 Worte M 3.50) Bord⸗ 
gebühr. Die tand für ein Radiotele⸗ 
gramm aus Deutſchland an einen Dampfer über 
eine deutſche Küſtenſtation beträgt ſomit, falls das 
Telegramm 10 Worte nicht überſteigt M 5.50; 
das gleiche Telegramm koſtet über eine franzöſi⸗ 
ſche Küſtenſtation M 8.20; eine engliſche Kü⸗ 
ſtenſtation M 10.—; eine holländiſche Küſten⸗ 
ſtation M 6.—. Im Auslande nehmen außer 
den öffentlichen Telegraphenanſtalten auch die 
beſtehenden Radio⸗-Telegraphengeſellſchaften, die 
in der Debeg-Schrift genannt find, Radio— 
telegramme zu der tarifmäßigen Gebühr an 
und erteilen ebenſo wie die Debeg koſtenloſe 
Auskunft. Es folgen dann in der Debeg Schrift 
noch Tabellen über die geeigneten Küſten— 
ſtationen für Nord- und Südamerikafahrt, Afrika⸗ 
Rundfahrt (Richtung Liſſabon Mittelmeer —Kap⸗ 
ſtadt), Oſtaſien- und Auſtralienfahrt und Mittel- 
meerfahrt. Die kleine Schrift ſchließt mit einer 
Stationsliſte der Debeg. Dr. E. 


Sortichritte der Induſtrie 


Beiblatt zu den „Techniſchen Monatsheften“. 


In dieſem Beiblatt werden neue Erfindungen, Veränderungen in Gewerbebetrieben, ausgeführte Maſchinenanlagen und dergl. be⸗ 
von Material ſeitens der Fabriken und Konjtrukteure iſt ſtets willkommen. 
dieſes Beiblatt trägt der Verlag, an den auch entſprechende Sendungen zu richten ſind. 


ſchrieben. Die Einſendun 


Die Verantwortung für 


Gepanzerte Hhänge⸗Iſolatoren. 


Don Dr.-Ing. W. Weider, Hermsdorf ⸗Sa. 


Zur Iſolation elektriſcher Leitungen, die zur 
übertragung von Strömen beſonders hoher Span— 
nung dienen, werden ausſchließlich Hänge-Iſola— 
toren benutzt. Zu dieſem Zwecke wird eine, je nach 
der Höhe der Spannung verſchieden große Zahl 
untereinander gleicher Iſolatoren (in 1. Annähe— 
rung kann man etwa 15— 20000 Volt Betriebs- 
ſpannung auf ein Iſolatorglied rechnen) an einem 
Maſtausleger untereinander gehängt und am un— 


Gepanzerter Hänge⸗Iſolator zur Demonſtration des Verlaufs 
der Funkenentladungen. 


(Konſtruktion: Porzellanfabrit Hermsdorf, S. -A.) 


terſten Iſolatorglied an einer paſſenden Metall- 
klemme der Leitungsdraht befeſtigt. Dieſe hän— 
gende Anordnung !) bietet gegenüber den für 


1) Vgl. „T. M.“, Jahrg. 1911, S. 359ff.: 
Dr.-Ing. W. Weider, Die Leiſtungen der mo— 
dernen Porzellan-Induſtrie für die Elektrotechnik. 


mit 1 Abbild. 


Spannungen bis etwa 60- oder 70000 Volt ge- 
bräuchlichen Stütz-Iſolatoren verſchiedene Vor— 
teile, ſo die Entlaſtung des Maſtes durch Bie— 
gungsbeanſpruchung, die Leichtigkeit der Montage 
und der Auswechſelbarkeit eines etwa beſchädig— 
ten Iſolators, die große Beweglichkeit des Lei— 
tungsdrahtes und damit die geringere Gefahr eines 
Leitungsbruches an der Bindeſtelle, die größere 
Sicherheit gegen Blitzſchläge, inſofern der Lei— 
tungsdraht bei Hänge-Iſolatoren unter halb des 
Aufhängepunktes liegt, und vor allem das gün— 
ſtigere elektriſche Verhalten von Hänge-Iſolatoren. 
Das letztere iſt hauptſächlich in der Aufteilung 
des ganzen Iſolators in eine Reihe von Einzel— 
Iſolatoren, auf die annähernd ein gleicher Anteil 
der Geſamtſpannung entfällt, begründet. 

Eine weitere wichtige Verbeſſerung derartiger 
Iſolatoren ſtellen die der Porzellanfabrik 
Hermsdorf (S. -A.) geſchützten gepanzerten 
Hänge⸗Iſolatoren dar. Sie unterſcheiden ſich 
von gewöhnlichen Iſolatoren dadurch, daß die 
eigentlichen Porzellanteile von je einem überra— 
genden, zweckmäßig ſtark gewölbten Metallſchutz— 
dach überdeckt ſind. Dieſer Schirm ſchützt nicht 
nur den Iſolator in mechaniſcher Beziehung, z. B. 
gegen Steinwürfe und Stöße bei der Montage, 
ſondern verhindert auch eine Benetzung des Iſola— 
tors durch Regen und ſeitlichen Schnee. Infolge— 
deſſen kann der eigentliche Porzellan-Iſolator, da 
ſeine Iſolierfähigkeit nicht wie bei anderen Iſola— 
toren bei ungünſtiger Witterung ſtark abnimmt, 
kleiner als ein reiner Porzellan-Iſolator gewählt 
werden. Der Hauptvorteil aber liegt darin, daß 
die untereinander angeordneten Metallſchirme in 
ihrer Geſamtheit eine Sicherheitsfunkenſtrecke bil— 
den, längs der bei etwaigen ungewöhnlichen Span— 
nungserhöhungen Entladungen übergehen können, 
ohne die Porzellanteile zu berühren. Dies iſt inſofern 
von Wichtigkeit, als erfahrungsgemäß bei großer 
Leiſtung des Kraftwerks ein ſich längs des Iſolators 
bildender Lichtbogen durch ſeine Hitzewirkung den 
Porzellon-Iſolator in kurzer Zeit zerſtören kann. 

Endlich iſt auch die Durchſchlagsgefahr der 
Iſolatoren weſentlich herabgemindert, denn man 
kann den Abſtand der einzelnen Metallſchirme leicht 
ſo gering wählen, daß eine Entladung und damit 
ein Spannungsausgleich zwiſchen den Metallelek— 
troden bereits bei Spannungen auftritt, die zwar, 
wie natürlich erforderlich, ober halb der Betriebs— 
ſpannung, aber doch weit unter der Prüf- oder 
Durchſchlagsſpannung des Iſolators liegen. 

Dieſe Sicherheit iſt dagegen nicht gegeben, 
wenn, wie bei den meiſten gewöhnlichen Porzellan— 


384 


Iſolatoren, Funkenentladungen längs der einzel— 
nen Iſolatorglieder erfolgen und dann natürlich 
erſt bei derſelben Spannung, mit der der Iſolator 
vor dem Zuſammenbau geprüft werden konnte. 

Den Verlauf der Funkenentladungen an Me— 


tallſchirm-Hänge-Iſolatoren und ein Beiſpiel für 
die Ausführung ſolcher nach den angegebenen 
Grundſätzen von der Porzellanfabrik Hermsdorf 
(S.⸗A.) hergeſtellten gepanzerten Iſolatoren zeigt 
die beiſtehende Abbildung. 


Eine neue Bauart für Fabrikſchornſteine. 


Es iſt bekannt, daß die Vegetation in Indu— 
ſtriegebieten durch die Abgaſe der Fabriken ſehr 
ſchwere Schädigungen erfährt; namentlich ſind es 
der in dem Rauch enthaltene Ruß und die in den 
Abgaſen enthaltenen ſauren Beſtandteile, die dieſe 
Schäden herbeiführen, unter denen Land- und 
Forſtwirtſchaft ſchwer zu leiden haben. Beſonders 
empfindlich gegen die Wirkung des Rauches ſind 
die Koniferen, bei denen ſich als chroniſche Schäden 
lichte Benadelung, Wipfeldürre, rote Spitzen und 
Flecken der Nadeln, ſowie andere charakteriſtiſche 
Merkmale zeigen. In Sachſen, wo die Rauchſchä— 
den beſonders groß ſind, hat man hohe Staats— 
preiſe für die Auffindung von Mitteln zu ihrer 
Verhütung ausgeſetzt, ohne daß es aber bisher ge- 
lungen wäre, dieſe Frage in befriedigender Weiſe 
zu löſen. Man hat geglaubt, durch die Errichtung 
hoher Schornſteine die ſchädigenden Wirkungen des 
Rauches auszuſchalten. So wurde bei Friedberg 
in Sachſen die bekannte Halsbrücker Eſſe, ein 
Schornſtein von 140 Meter Höhe, errichtet, deſſen 
Baukoſten ſich einſchließlich der Flugſtaubkanäle 
auf über 300 000 Mark beliefen. Dieſe koſtſpie— 
lige Anlage erfüllt die auf ſie geſetzten Erwartun— 
gen aber nur zum Teil, wie man gelegentlich der 
vorjährigen Hygiene-Ausſtellung in Dresden an 
den dort vorgeführten Zeichnungen wahrnehmen 
konnte, die den Wirkungsbereich der Freiberger 
Hüttenwerke im Tharandter Walde vor und nach 
der Erbauung der „Hohen Eſſe“ darſtellten. Die 
Annahme, daß in den höheren Luftſchichten der 
Rauch ſchneller verwirbelt und aufgelöſt werde, 
hat ſich als falſch erwieſen. Die zu löſende Auf— 
gabe beſteht vielmehr darin, die Rauchgaſe und 
den Ruß unmittelbar beider Rauchquelle 
oder gar ſchon in deren Innern mit Luft zu 
verwirbeln und jo ihre Schädlichkeit herabzumin— 
dern. Dieſe Aufgabe iſt um ſo wichtiger, als auch 
die Abgaſe einer gewöhnlichen Steinkohlenfeue— 
rung ſchon eine der Vegetation ſchädliche Menge 
ſchwefliger Säure enthalten, die aus dem Schwefel 
der Steinkohlen herrührt. Auch das Waſchen der 
Gaſe in ſog. Entſäuerungsanlagen bewirkt nur 
eine Herabminderung, nicht aber eine völlige Ent— 
fernung der ſauren Beſtandteile. Man muß daher 
die Abgaſe mit großen Mengen Luft raſch und 
vollſtändig vermiſchen, und zwar aus wirtſchaft— 
lichen Gründen ohne Anwendung von Gebläſen 
oder anderen Saugvorrichtungen. In recht ein— 


mit 1 Abbild. 


facher und vollkommener Weiſe wird dieſe Aufgabe 
ohne alle Betriebskoſten durch eine neue, von Pro— 
feſſor Wislicenus (Tharandt) erfundene Bauart 
für Fabrikſchornſteine gelöſt, die in der beigegebe- 
nen Abbildung links dargeſtellt iſt. Danach wird 
der obere Teil der Schornſteine nicht wie bisher 
maſſiv, ſondern aus durchbrochenen, mit trichter— 
oder ſchlitzförmigen Kanälen verſehenen Steinen 
gebaut. Der Wind kann durch dieſe Offnungen 
in das Innere des Schornſteins eintreten, er ver— 
miſcht ſich mit den aufſteigenden Rauchgaſen unter 
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Links Schornſtein Syſtem Wislicenus, 
rechts Schornftein alter Bauart. 


ſtarker Wirbelbildung und verdünnt ſie mehr und 
mehr. Ein Teil des Rauches tritt ſchon auf der 
der Windrichtung entgegengeſetzten Seite durch die 
Kanäle aus, der Reſt ſteigt mit der Luft zuſammen 
in dem Schornſtein weiter in die Höhe. Wenn man 
die Kanäle in den Steinen tangential anordnet, 
wird die Wirbelbildung noch erheblich verſtärkt. 
Die Zugleiſtung des Kamins wird durch dieſe ver— 
änderte Bauart, deren Patentverwertung die Me 
tallbank und Metallurgiſche Geſellſchaft in Frank 
furt a. M. übernommen hat, in keiner Weiſe be⸗ 
einträchtigt. Die bisher ausgeführten Anlagen 
entſprechen durchaus den gehegten Erwartungen. 
Die Abgaſe verlaſſen den Schornſtein aus den zahl— 
reichen Windkanälen und werden bereits in näch⸗ 
ſter Nähe des Schornſteins fo durch die Außenluft 
verdünnt, daß die Rauchwolke ſchnell ganz aufge⸗ 
löſt und unſichtbar iſt. Die äußere Wirkung dieſer 
Gitterſchornſteine und ihre Stabilität haben ſich 
als recht gut erwieſen. A. S. 
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Wilh. Müller, Waſſerkraft. Eine Einführung in 
den Bau und die Anwendung der Waſſerräder 
und Turbinen. 2. erw. Aufl. (1911, Hannover, 
Max Jänecke), kart. M 3.40. 

Das ſoeben in zweiter Auflage erſchienene Werk 
will ein Hilfsmittel für die Einführung in das 
Studium der Waſſerräder und Turbinen ſein. Im 
Gegenſatz zu anderen Werken, die ſich lediglich an 
den Spezialiſten wenden und ſich meiſtens gerade 
für den Anfänger auf einen zu hohen Ausgangspunkt 
ſtellen, iſt in dieſem Werke auf leichtverſtändliche Dar⸗ 
ſtellung großer Wert gelegt worden. Vor allem hat 
der Verfaſſer die leitenden Grundſätze hervorgehoben, 
auf denen ſich im allgemeinen das Weſen der hydrau— 
liſchen Motoren und die Ausnutzung der Waſſer⸗ 
kräfte aufbaut. Das Werk beſpricht zunächſt die beim 
Ausbau einer Waſſerkraft nötigen Vorarbeiten, die 
Ermittelung des Triebgefälles und der Waſſermenge 
und behandelt dann die in der heutigen Praxis ge- 
bräuchlichen Syſteme und Aufſtellungsarten der Waſſer⸗ 
räder und Turbinen, deren Wirkungsgrade, Größe und 
Geſchwindigkeitsverhältniſſe. Die Darſtellung ent⸗ 
ſpricht durchweg dem neueſten Stand der Technik. 
Beſonders zu begrüßen iſt es jedoch, daß der Ver⸗ 
fafjer auch ältere Konſtruktionen beſpricht, in der Er⸗ 
wägung, daß der Maſchinen⸗ und Waſſerbautechniker, 
Betriebsleiter uſw. es in der Praxis nicht ausſchließ⸗ 
lich mit den neueſten Konſtruktionen zu tun hat, 
ſondern in vielen Fällen ältere Werke unterſuchen 
und deren Leiſtungsfähigkeit feſtſtellen muß, oder Vor⸗ 
ſchläge für Verbeſſerungen zu geben hat. Das Werk 
wird allen Studierenden, die ſich für dieſes Fach vor⸗ 
bereiten, ein ſicherer Leitfaden ſein. Doch auch der 
Betriebsleiter, Induſtrielle, Verwaltungsbeamte uſw., 
überhaupt jeder, der ſich über Projektierung und Be⸗ 
trieb von Waſſerkraftanlagen unterrichten will, wird 
ſich an der Hand zahlreicher, der Praxis entnommener 
Beiſpiele daraus einen Überblick über das Gebiet ver- 
ſchaffen können. 

Techniſche Kulturbilder: 1. Das Gas. Sonderheft 
der „Leipziger Illuſtrierten Zeitung“. (1912, 
Verlag J. J. Weber, Leipzig.) Geh. M 2.—. 

Das techniſche Wiſſen der Allgemeinheit zu ver⸗ 
tiefen, iſt eine ebenſo reizvolle wie ſchwierige Aufgabe. 
Wirklich populäre Abhandlungen indeſſen, die auch den 
Nichtfachmann mühelos und in anſprechender Form 
in das Reich der Technik einführen, ſind ebenſo begehrt 
beim großen Publikum wie in Wirklichkeit ſelten 
vorhanden. Um ſo dankenswerter iſt es, wenn nunmehr 
die Leipziger „Illuſtrierte Zeitung“ techniſche Kul— 
turbilder in Form prachtvoll ausgeſtatteter Sonderhefte 
herausbringt. Das uns vorliegende erſte Heft hat 
das Steinkohlengas zum Gegenſtand und weiß von 
dieſer Induſtrie, die in dieſem Jahre gerade ihr hun⸗ 
dertjähriges Jubiläum feiert, viel Neues und Wiſ⸗ 
ſenswertes zu berichten. Da taucht zunächſt der Stein⸗ 
kohlenwald mit ſeiner wunderbaren Flora und Fauna 
vor uns auf, von dem die Steinkohle ihren Urſprung 
nimmt. Wir verfolgen, wie die Kohle aus dem bunt» 
len Schacht der Erde gefördert und in rieſigen Trans⸗ 
portanlagen den Gasanſtalten zugeführt wird. Das 
ſchwierige Thema der Gaserzeugung in Gasanſtalten 
und Kokereien wird im Plauderton auch dem Laien 
leicht verſtändlich gemacht. Ein doppelſeitiger Kunſt⸗ 
druck von Fritz Gärtner zeigt den Koksausſtoß auf 
einer Kokerei, ein Aquarell von Walter Hammer 

Techniſche Monatshefte, Heft 12. 


einen Durchblick zwiſchen den Retortenhäujern- des 

Gaswerkes Tegel. Es folgt der Transport des Gaſes. 

In Walzwerken werden Gasrohre aus rotglühendem 

Eiſen gezogen, beſtimmt, den Kulturfaktor „Gas“ 

meilenweit über das Land zu leiten. Das iſt der 

prägnante Zug der hundertjährigen Entwicklung, daß 
das Gas nunmehr ebenſo wie die Elektrizität zum 

Ferntransport übergeht. Faſt unbemerkt von der 

großen Offentlichkeit macht beiſpielsweiſe Groß-Berlin 

ſich daran, die Mark Brandenburg mit Gas zu ver- 
ſorgen; über die erſtaunlich weit ausgebauten Lei— 
tungsnetze unterrichtet eine beſondere Landkarte. Präch— 
tige Kunſtblätter von Hans Baluſcheck und Hans Licht 
leiten die Abſchnitte über die Beleuchtung ein. Berlin 
— Paris — London find die Etappen auf dem Sie- 
geswege des Preßgaſes. Die vielſeitige Verwendung 
des Gaſes als Licht- und Wärmequelle im Haus— 
halt wie in gewerblichen Betrieben findet ihre Ergän- 
zung durch reich illuſtrierte Aufſätze über das Gas 
als Kraftquelle wie als Auftriebskraft für die Luft- 
ſchiffahrt. Auch die Nebenprodukte des Gaſes ſind 
in den Bereich der Darſtellung gezogen, erfreulicher 
weiſe, weil die Offentlichkeit hierüber noch wenig 
orientiert iſt; ſie wird erſtaunt ſein über das Land 
der unbegrenzten Möglichkeiten, das ſich hier auftut. 

Stellt doch beiſpielsweiſe die Teerfarbeninduſtrie faſt 

2000 verſchiedene künſtliche Farbſtoffe aller Schat⸗ 

tierungen des Sonnenſpektrums dar. Man wird dem 

Verlage dankbar ſein, daß er es unternommen hat, 

im Verein mit der Zentrale für Gasverwertung ein 

Werk herauszubringen, das auch dem Laien eine Vor⸗ 

ſtellung von dem vielſeitigen Leben und dem wunder- 

baren Reichtum vermittelt, den die Fabrikation des 

Leuchtgaſes in ſich ſchließt. 

Wilh. van den Daele, Der moderne Fabrikbetrieb 
und ſeine Organiſation. 2. verm. Aufl. (1911, 
Stuttgart, Muthſche Verlagshandlung.) Geh. 
M 5.—, geb. M 6.—. 

Das Daeleſche Werk verdient ſeiner muftergül- 
tigen Geſchäftsordnungen wegen die Beachtung aller 
Handels⸗ und Induſtriekreiſe. Durch dieſe Arbeits- 
programme werden die Arbeitseinteilung, Arbeitsgang 
und ⸗ausführung, ſowie die Obliegenheiten des geſamten 
Perſonals feſtgelegt, und damit wird eine raſche und 
ſichere Kontrolle über den ganzen Betrieb gewährleiſtet. 
Den Hauptteil des Buches bildet die Geſchäftsordnung 
eines Fabrikbetriebes nebſt Arbeitsausführung und 
Spezialbeſtimmungen. In überſichtlicher Darſtellung 
werden die kaufmänniſchen Reſſorts, wie Sekretariat 
und Korreſpondenz, Kaſſe und Buchhaltung, Einkauf 
und Materialverwaltung, Lagerkontrolle, Verkauf und 
Propaganda, Lohnbuchhaltung, Selbſtkoſtenberechnung, 
Statiſtik und andres behandelt, dann folgen die tech— 
niſchen Abteilungen: Konſtruktion und ſtatiſche Be— 
rechnung, Material- und Arbeitszeitvoranſchlag, Zeich— 
nen und Pauſen, Betriebsverwaltung, Fabrikation uſw. 
Neuauſgenommen find in der vorliegenden 2. Auflage 
das Kartenſyſtem, die Betriebsorganiſation, die Geſell— 
ſchaftsſatzungen, der Anſtellungsvertrag, die Ordnungs— 
vorſchriften für den Geſellſchaftsvorſtand. Alle Anord— 
nungen ſind bis ins kleinſte durchgeführt und für die 
Praxis unmittelbar verwendbar. Mit wenig Ande- 
rungen können ſie der Eigenart und dem Umfange 
der meiſten Betriebe und Branchen leicht angepaßt 
werden. Die inſtruktive Schrift ſollte von jedem Fa- 
brikbeſitzer und Fabrikdirektor, von den leitenden Be— 
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amten aller Aktiengeſellſchaften und Geſellſchaften 
m. b. H. geleſen und in ihrem Betriebe nutzbringend 
verwertet werden. Daß das Buch bereits gute Dienſte 
geleiſtet hat, beweiſt am beſten der raſche Abſatz der 
erſten Auflage. 


Die Elektrizität in der Landwirtſchaft. 4 Hefte 
mit vielen Abbildungen. 1. Heft: Elektriſche 
Stromerzeugungsmaſchinen; 2. Heft: Elektriſche 
Kraftübertragung; 3. Heft: Elektriſche Maße 
und Meßinſtrumente; 4. Heft: Elektromotore; 
ſämtlich bearbeitet von P. Stierstorfer. 1911, 
Frankfurt-Oder, Trowitzſch u. Sohn.) Jedes 
Heft M 0.60. 

Die Elektrizität gewinnt in der Landwirtſchaft am— 
mer mehr Eingang. Gerade in jüngſter Zeit hat der 
Wert ihrer Verwendung im Landwirtſchaſtsbetriebe 
weitgehende Anerkennung und Förderung gefunden, 
und immer weitere Kreiſe überzeugen ſich von den be— 
deutenden Vorteilen des elektriſchen Stromes gegenüber 
der Benutzung jeder andern Kraft. Der Landwirt 
ſollte ſich daher gewiſſe Kenntniſſe in der Elektrizi— 
tätslehre aneignen, um ſich ein eigenes Urteil über Ein— 
richtung, Rentabilität und Vorteile uſw. der elektriſchen 
Kraft und ihrer zweckmäßigen Verwertung für die 
Landwirtſchaft bilden zu können. Die vorliegende 
Sammlung gibt dazu leichtverſtändliche Anleitung. Die 
Einteilung des geſamten Stoffes in einzelne handliche 
Heftchen iſt recht zweckmäßig, da ſich ſo die einzelnen 
Hauptabſchnitte beſſer überblicken laſſen. Die Samm— 
lung iſt zunächſt zum Gebrauch der Landwirtſchafts— 
ſchüler beſtimmt, aber auch der ausübende Landwirt, 
unter ihnen vor allem der Stromabnehmer der überall 
entſtehenden Überlandzentralen, wird manchen Nutzen 
aus den Heften ziehen. 

A. Riedler, Wiſſenſchaftliche Automobil⸗Wertung. 
Berichte 1— 5 des Laboratoriums für Kraft— 
fahrzeuge an der Techn. Hochſchule zu Berlin, 
(1911, München, R. Oldenbourg.) 

Die vorliegenden Berichte geben Auſſchluß über 
eingehende, in ihrer Art völlig neue Unterſuchungen an 
Kraftfahrzeugen, die Geheimrat Riedler ſeit längerer 
Zeit durchgeführt hat. Zum erſten Male ſind hier 
alle für die Wertung von Kraftwagen maßgebenden 
Verhältniſſe planmäßig durchſorſcht und aufgeklärt 
worden. Daran hat es ſeither gefehlt, weil einer— 
ſeits die Unterſuchung der Kraftwagen mit ihren 
hohen Geſchwindigkeiten neue, umſtändliche Einrich 
tungen fordert, andrerſeits, weil auch erſt neue Ver— 
fahren für die Prüfung und Wertung der Kraft— 
wagen entwickelt werden mußten. Der erſte Bericht 
bringt zunächſt eine kurze Beſchreibung des von 
Riedler errichteten großen Prüfſtandes und legt im An— 
ſchluß daran die Unterſuchungs- und Rechnungsver— 
fahren dar, die der Automobilwertung zugrunde ge— 
legt werden. Im zweiten Bericht wird die Prüfung 
eines 30 PS§-Renault-Wagens behandelt. Die Er- 
gebniſſe ſind in zahlreichen Diagrammen zuſammenge— 
faßt, die über Wagen- und Motorleiſtung, günſtigſte 
Fahrgeſchwindigkeit, Steigungsvermögen des Wagens, 
wie über die Verluſte in Motor, Triebwerk und Rad— 
reifen vollſtändig und anſchaulich Auskunft geben. 
Alle Eigenſchaften des Wagens werden durch dieſe 
Diagramme klar gekennzeichnet. In gleicher Weiſe 
ſtellen die Berichte 3 und 4 die Verſuchsergebniſſe 
dar, die mit einem 100 PS-Benz-Rennwagen und 
einem 75 PS-Adler-Rennwagen erzielt wurden. Bes 
merkenswert ſind bei dieſen Wagen beſonders die hohen 
ſpezifiſchen Überſchußleiſtungen (auf die Gewichtsein— 
heit des Wagens bezogen), die mehr als das Doppelte 
des entſprechenden Wertes bei guten Gebrauchswagen 


betragen. Durch die beigefügten Konſtruktionszeichnun— 
gen der Wagen wird der Wert dieſer Berichte noch er— 
höht. Im fünſten Bericht ſind die Schlußfolgerungen 
aus den Verſuchsergebniſſen gezogen und ausführlich 
erörtert. Aus ihnen ergibt ſich, daß mit der wiſſen— 
ſchaftlichen Prüfung der Kraftwagen ein Gebiet be— 
treten worden iſt, das für die Zukunft noch außer- 
ordentliche Erfolge verſpricht. 

Erich Krebs, Techniſches Wörterbuch, enthaltend 
die wichtigſten Ausdrücke des Maſchinenbaus, 
Schiffbaus und der Elektrotechnik. 1. Teil: 
Deutſch-Engliſch; 2. Teil: Engliſch-Deutſch: 3. 
Teil: Deutſch-Franzöſiſch; 4. Teil: Franzöſiſch— 
Deutſch. Sammlung Göſchen, Nr. 395,6 und 
453 4. (Leipzig, G. J. Göſchen.) Jeder Teil 
geb. M 0.80. 

Die vorliegenden Bändchen verfolgen zunächſt 
den Zweck, dem Techniker und Ingenieur ein bil— 
liges Wörterbuch in die Hand zu geben, das in deut— 
ſcher, engliſcher und franzöſiſcher Sprache die wich— 
tigſten Ausdrücke des Maſchinenbaus und der Elek— 
trotechnik zuſammenfaßt. Daneben aber wollen die 
Bändchen auch dem Studierenden der Ingenieur- 
wiſſenſchaften und dem fechniſch intereſſierten Laien 
dienen, indem ſie zahlreiche Fachausdrücke der mo— 
dernen Technik bringen, die ſowohl in den üblichen 
Schul- und Handwörterbüchern, wie in den meiſten 
techniſchen Lexika nicht zu finden waren. Unter den 
Fachwörtern des Maſchinenbaues finden wir die Be— 
zeichnungen der Hauptteile von Dampfkeſſeln, Kol- 
bendampſmaſchinen und Dampfturbinen, Lokomotiven 
und Automobilen, Exploſionsmotoren Pumpen, 
Hebe- und Werkzeugmaſchinen. Die ſchiffsbautech— 
niſchen Bezeichnungen, die hier zum erſten Male in 
einem kleineren Wörterbuche Aufnahme fanden, um— 
faſſen die wichtigſten Ausdrücke aus der Theotie des 
Schiffes und des praktiſchen Schiffbaues. Unter ihnen 
finden ſich auch einige Fachwörter des modernen 
Ruder- und Segelſportes und der Nautik, ſoweit dieſe 
auf den Schiffbau Bezug haben. Von den elektrotech— 
niſchen Fachausdrücken wurden die Hauptwörter der 
modernen Star und Schwachſtromtechnik berüdjich- 
tigt. Auch die wichtigſten Ausdrücke der Funken— 
telegraphie und der Röntgentechnik fanden weitgehendſte 
Aufnahme. Ebenſo finden wir die Bezeichnungen der 
gebräuchlichſten Werkzeuge, wie die für die Technik 
wichtigen Fachausdrücke der Mathematik und Mecha— 
nik aufgeführt. Wir ſtehen daher nicht an, die hand— 
lichen Bändchen nachdrücklich zu empfehlen und dar— 
auf hinzuweiſen, daß ſie gerade unſern Leſern bei 
der Lektüre fremdſprachiger techniſcher Arbeiten gute 
Dienſte leiſten werden, wenn ſie natürlich auch die 
großen illuſtrierten Oldenbourgſchen Wörterbücher nicht 
erſetzen können. Der außerordentlich billige Preis ſei 
beſonders erwähnt. Er macht die Bändchen gerade für 
ſolche Leſer geeignet, die nicht beruflich mit techniſchen 
Fragen zu tun haben, ſondern nur aus Intereſſe 
die Fortſchritte der techniſchen Wiſſenſchaften ver— 
folgen. 

Rudolf Müller, Neue zuverläſſige und praktiſche 
Berechnungsart der Staukurven (ſowie Abfall- 
kurven) in ſtädtiſchen Kanälen, regelloſen Fluß 
gerinnen, überhaupt in Waſſerläufen jeder Art. 
(1912, Wien, Druckerei- und Verlags-Aktiengeſ. 
vorm. R. Waldheim, Joſ. Eberle u. Co.) Geh. 
M 1.— 

Das Heftchen ſtellt einen Sonderabdruck aus 
der „Oſterreichiſchen Wochenſchrift für den öffentlichen 
Baudienſt“ dar. Sein Zweck iſt im Titel klar aus— 
gedrückt. Wir müſſen uns hier aus Raummangel 
auf dieſe Erklärung beſchränken. 


* — 


Franz Niedner, Die Straßenreinigung in den deut⸗ 
ſchen Städten, unter beſonderer Berückſichtigung 
der Dresdener Straßenreinigung. (1911, Leip— 
zig, W. Engelmann.) Geh. M 4.—. 

Die vorliegende Schrift beſchreibt die einzelnen 
Arbeitsgebiete und Arbeitsmethoden der Straßen— 
reinigung, und faßt dabei die in deutſchen Städten, 
beſonders in Dresden, gemachten Erfahrungen auf 
dieſem Gebiet ſo zuſammen, daß ſie Vergleiche er— 
möglichen und als Vorbild dienen können. Die Dar- 
ſtellung verbreitet ſich nach einleitenden Worten über 
die Aufgaben der Straßenreinigung in fünf Ab— 
ſchnitten, die mit zahlreichen Unterabteilungen die 
eigentliche Reinigung, die Staubbekämpfung, die win⸗ 
terliche Reinigung, die Abſtumpfung der Straßen 
zur Aufrechterhaltung der Verkehrsſicherheit und die 
Organiſation des Straßenreinigungsbetriebs behan— 
deln. Im Anhang find in fünf Tabellen die Ant- 
worten auf eine Umfrage der Vereinigung der tech— 
niſchen Oberbeamten deutſcher Städte über Straßen— 
reinigung zuſammengeſtellt. Wir machen die in Be— 
tracht kommenden Kreiſe nachdrücklich auf die wert— 
volle Arbeit aufmerkſam. 

F. Hildebrandt, Amerikaniſche Konkurrenzmanöver 
auf deutſchen Induſtriemärkten. (1911, Ber⸗ 
lin, Kommiſſionsverlag des Verlags für Fach— 
literatur, G. m. b. H.) Geh. M 2.—. 

Der Verfaſſer, Handelsredakteur am „Hanno— 
verſchen Courier“, ſchildert in der vorliegenden Bro— 
ſchüre zunächſt die Schwierigkeiten, mit denen die 
deutſche Induſtrie gegenüber den Amerikanern im 
eigenen Lande und in den Vereinigten Staaten 
infolge unſrer traurigen Zoll- und Patentverhältniſſe 
und der amerikaniſchen Gewaltpolitik auf wirtſchaft— 
lichem Gebiet zu kämpfen hat, um dann auf Grund 
authentiſchen Materials nachzuweiſen, welche verwerf— 
lichen Konkurrenzmanöver eine Reihe amerikaniſcher, 
in Deutſchland domizilierender Firmen anwendet, 
um die deutſche Induſtrie aus dem Sattel zu heben. 
Es ſind dies die National-Regiſtrier-Kaſſen-Geſell— 
ſchaft, die Singer Nähmaſchinenfabrik, die Smith 
Premier Typewrith Company, die Deutſche Vereinigte 
Schuhmaſchinengeſellſchaft und die Internationale 
Preßluft⸗ und Elektrizitätsgeſellſchaft. Die Schrift iſt 
für jeden wichtig, der im Konkurrenzkampf mit den 
Amerikanern ſteht. Hildebrandt ſchließt mit einem 
Appell an die deutſchen Behörden, ſtaatliche wie 
kommunale, nur bei der deutſchen Induſtrie zu kaufen. 
Wir ſind überzeugt, daß die ernſte Arbeit gerade für 
unſere Leſer von hervorragender Wichtigkeit iſt, und 
wir machen deshalb hier nachdrücklich darauf auf— 
merkſam. Es iſt ein Krebsſchaden am Leibe der deut— 
ſchen Induſtrie, der hier aufgedeckt wird und nach 
dem Arzt ruft. Jeder von uns kann das Seine 
dazu tun, hier zu helfen, und wir werden es uns 
angelegen ſein laſſen, der deutſchen Induſtrie in 
dieſem ſchwierigen Kampfe helfend zur Seite zu ſtehen. 
Ludwig Brinkmann, Die Erweckung der Maria 

Carmen. (1912, Frankfurtmain, Rütten u. 
Loening.) Geh. M 4.—, geb. M 5.—. 

Max Eyth, der große Dichter-Ingenieur, hätte 
ſeine helle Freude an dieſem Werke gehabt, denn die 
Poeſie der Technik gewinnt hier Geſtalt, Fleiſch und 
Blut, und läßt uns in ihrem Zauber leben und 
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fühlen. Aufzeichnungen und Erinnerungen aus feiner 
Bergwerkszeit hat Ludwig Brinkmann hier zu einem 
Ganzen vereinigt, das ſich wie ein einheitlich auf— 
gebauter Roman lieſt, in dem Erzählung und Schil— 
derung, Spannung und Löſung auf das wirkſamſte 
verteilt ſind, und das doch in allen Stücken die 
Unmittelbarkeit eines Tagebuches hat. Es iſt die Ge— 
ſchichte einer kleinen Silbergrube im ſüdlichen Mexiko: 
die Geſchichte der Maria Carmen. Wie ein junger 
Deutſcher (der Verfaſſer ſelbſt) und zwei junge Angel— 
ſachſen in jahrelanger Arbeit und Mühſal, unter 
den ungünſtigſten finanziellen Verhältniſſen, ſtets aufs 
neue durch Enttäuſchungen aufgehalten, durch Unfälle 
zurückgeworfen, die ſeit mehr als einem halben Jahr— 
hundert verlaſſene Mine wieder zum Leben erwecken, 
und wie dann doch alles zuſammenbricht, gerade in 
dem Augenblick, da ſich die weitangelegten Pläne 
zu verwirklichen ſcheinen, wie das Unternehmen durch 
kapitaliſtiſche Machenſchaften feinen Begründern aus 
der Hand gewunden wird das alles erleben wir 
beim Leſen wie ein tauſendfältiges Abenteuer. Ein 
Abenteuer des Kampfes und der Arbeit in tropiſcher 
Wüſte, im Zeichen der modernen Technik. Arbeit und 
Kampf verſchmelzen die kleine, urſprünglich nur loſe 
zuſammengefügte Gruppe von Männern zu einer 
Organiſation, zu einer Gemeinſchaft, die ſchließlich doch 
durch die zentrifugale Kraft der Individualität ge— 
ſprengt wird — der Individualität, die ſich dann 
wieder neue Wege zum ſozialen Leben ſucht und ſie 
findet. So ſteigt aus Aufzeichnungen über Minen— 
bauten und Eiſenbahnprojekte, über Waſſerkraftwerke 
und Plantagenpläne ein epiſches Gebilde auf, gleich— 
ſam einer der Geſänge des großen Epos vom un— 
ſterblichen Ringen des modernen Menſchen um ſein 
Werk. Ich möchte, daß viele das Buch zur Hand 
nähmen, um ſich hinein zu vertiefen, denn ich bin 
ſicher, daß ſie es erſt wieder niederlegen, wenn ſie 
es von Anfang zu Ende durchflogen, daß ſie es bald 
wieder aufs neue ergreifen, und daß ſie ſinnend 
ſitzen und grübeln, weil das Buch mehr iſt als nur 
ein Buch, weil es ein Dokument der Zeit iſt, in der 
wir leben, ein Dokument des Ringens und Strebens, 
das die Völker wie den Einzelnen beſeelt, das uns 
hinaustreibt in die Weite zu neuen Eroberungen, zur 
Koloniſation, zur Nutzbarmachung brachliegender Län— 
der, das die Länder und Staaten erzittern läßt, 
weil ſie fühlen, daß wir wieder einer Zeit der 
Völkerwanderung nahekommen, einer Zeit der Ex— 
panſion der Tatkraft und des Genies. 


Hanns Günther, Zürich. 


Oberſchleſiſches Verlehrsbuch. Ausgabe 1912. 
(1912, Kattowitz, Phönix-Verlag, Siwinna). 
Geh. M 0.50. 

Wir hatten ſchon mehrfach Gelegenheit, auf dieſe 
Publikation empfehlend hinzuweiſen. Die neue Aus— 
gabe bringt ein neu durchgearbeitetes Verzeichnis 
der Bergwerke, Hütten und Fabriken von Oberſchleſien 
und der Grenzgebiete mit Angabe der Erzeugniſſe, 
der Namen der Beſitzer und Beamtenverzeichnis. In 
ſehr überſichtlicher Weiſe werden die Induſtriewerke 
nach ihren Verwaltungen geordnet aufgeführt. Zur 
Auffindung der Unterbetriebe dient ein ausführliches 
Schlagwortverzeichnis. 


Siemens-Schuckertwerke 


Berlin SW 11 — — 6. m. b. H. Askanischer Pl. 3 


Drehstrom-Gleichrichter 


zum Laden von 
Automobilbatterien, 
zum Speisen von Bogenlampen, 
für Projektions-Apparate, 
Kinematographen usw. 


Hoher Wirkungsgrad 
ca. 85 - 90% — — 
Einfache Bedienung 
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Baildonsfahl 


für hochbeanspruchte Metall- und 
Steinbearbeifungs- Werkzeuge 


S - lit 25 1: Tiefbohrmeißel,Hartsteinbohrstahl, 
pczia a o Schlangenbohrstahl, Kohlenbohr- 
stahl, Schnelldrehstahl, Werkzeugstahl, Schweißstahl, Nickelstahl, 
Chromnickeistahl, Silberstahl, Turbinenschaufelstahl. Hochwertige 
Bandstahle für die Sägen-, Federn- und’Metallwaren-Fabrikation. 
Beton-Einlagestahl, Naturharter Stahl für Tresorbau. 


Oberschlesische Eisen-Industrie A.-G., Gleiwitz 


Vertreter an allen Haupt-Industrie-Zund Handelsplätzen. 


Kommissionslager: Remscheid-Vieringhausen, Berlin NW. 87, Frankfurt-Main, 
Kaiserhofstraße 18/20. 


Kolonie und Ausland 


Export⸗Beiblatt der „Techniſchen Monatshefte“. 


Abſatzmöglichkeiten für landwirtſchaftliche 
Maſchinen und Geräte in Natal. Die „Ständige 
Ausſtellungskommiſſion für die Deutſche Indu— 
ſtrie“ hat bereits wiederholt darauf hingewieſen, 
daß es im Intereſſe der deutſchen Export-Induſtrie 
liegen würde, erſtklaſſige landwirtſchaftliche Ma— 
ſchinen und Geräte auf den landwirtſchaftlichen 
Ausſtellungen in Natal zu zeigen, und zwar mög— 
lichſt in betriebsmäßiger Vorführung. Die Ent— 
wicklung der Nataler Landwirtſchaft und das jtei- 
gende Intereſſe, das man dort einer Verbeſſerung 
und Moderniſierung der landwirtſchaftlichen Me— 
thoden entgegenbringt, ſpiegeln ſich in dieſen alljähr— 
lich im Lande ftattfindenden Ausſtellungen wieder. 

Die bedeutendſte dieſer Ausſtellungen iſt die— 
jenige zu Durban, die in dieſem Jahre vom 
3.— 5. Juli ſtattfand. Sie zeigte nach dem allge— 
meinen Urteil gegen die des Vorjahres zweifellos 
einen Fortſchritt. Das Kaiſerlich Deutſche Kon— 
ſulat in Durban berichtet darüber u. a.: Bejon- 
ders reichhaltig für eine Ausſtellung ſolchen Um- 
fangs war die Abteilung für landwirtſchaftliche 
Maſchinen und Geräte. Das iſt ein Beweis für 
das ſteigende Intereſſe, das man in den Kreiſen 
der Natalfarmer der Verwendung moderner ra— 
tioneller Hilfsmittel in der Landwirtſchaft ent— 
gegenbringt. Größere Importfirmen der Branche 
waren mit je einer eigenen kleinen Kollektion ver— 
treten. 

Eine Reihe deutſcher Fabrikate wurde durch 
die Agentur der Firma Orenſtein u. Koppel — 
Arthur Koppel, A.-G., vertreten. Sie hatte u.a. 
Pflüge, Eggen und Sämaſchinen von Rud. Sack 
ausgeſtellt, die ſich im Lande bereits einen guten 
Namen erworben haben, ferner Milchſeparatoren 
von Dürkopp, einen Bootsmotor von der Ma— 
ſchinen⸗ und Armaturenfabrik vorm. H. Breuer 
u. Co., A.⸗G., Höchſt a. M., ſowie Kleinmühlen 
für Hand- und Motorbetrieb von Joel u. Co. 
in Zürich. Von deutſchen Fabrikaten war außer— 
dem noch eine von einer engliſchen Importfirma. 
zur Ausſtellung gebrachte Häckſelmaſchine von 
Mayfarth⸗Frankfurt a. M. zu bemerken. 

Die überwiegende Mehrheit der 
ausgeſtellten Maſchinen und Geräte 
war engliſchen Urſprungs oder aus den 
Vereinigten Staaten von Amerika; da— 
neben fanden ſich kanadiſche und auſtraliſche Fabri— 
kate. In Separatoren und ſonſtigen Geräten der 
Kleinmolkerei für Farmbetriebe war auch Schwe— 
den mehrfach vertreten. 

An ausgeſtellten landwirtſchaftlichen Maſchi— 
nen und Geräten, die offenbar Ausſicht auf er— 
folgreichen Abſatz haben, ſeien außer den vorer— 
wähnten noch genannt: 

1. Maismühlen und Maisſchäler für Hand— 
und Motorbetrieb. 

2. Heuernte- und Preßmaſchinen. 

3. Schafſchermaſchinen für Hand- und Mo— 
torbetrieb. 

4. Zaundraht, Zaunpfoſten, Zaungatter. 

5. Waſſerpumpen für Wind- und Motoran— 
trieb. (Mehrere Firmen führten beide Arten von 
Pumpvorrichtungen nebeneinander im Betriebe 


vor, um die bedeutend höhere Leiſtungsfähigkeit 
einer Pumpe mit Motorantrieb zu zeigen.) 

6. Kleinmotore, ſtationär und auf Rädern 
fahrbar, für alle Arten von Antriebszwecken. 
(Ein einfacher, ſolider, billiger und 
praktiſcher Kleinmotor dieſer Art ent- 
ſpricht offenbar einem dringenden Be— 
dürfnis aller nach moderner Wirt- 
ſchaftsführung ſtrebenden größeren 
Farmer des Landes. Sollte es Deutſchland 
gelingen, einen geeigneten Kleinmotor dieſer Art 
einzuführen, ſo würde Natal ſicherlich ein gutes 
Abſatzgebiet dafür ſein. Ob er auf einem eigenen 
Wagengeſtell montiert oder ſonſt leicht auf einem 
gewöhnlichen Farmwagen transportabel iſt, dürfte 
wenig ausmachen. Auf der Ausſtellung waren 
beide Arten vertreten.) 

Für das geſamte Gebiet der landwirtſchaft— 
lichen Maſchinen und Geräte verdient alſo Natal 
gleich dem übrigen Südafrika das beſondere In— 
tereſſe der deutſchen Exportinduſtrie. 

Zurzeit iſt der Anteil Deutſchlands an dem Im— 
port landwirtſchaftlicher Maſchinen noch nicht 
ſehr bedeutend. Von dem Geſamtwert der Einfuhr 
landwirtſchaftlicher Maſchinen im engeren Sinne 
im Jahre 1911 (106 000 Doll.) entfielen auf 
England, die Vereinigten Staaten und Kanada 
allein etwa 100000 Doll.; Deutſchland lieferte 
nur für rund 1500 Doll. In Waſſerpumpen war 
das Verhältnis etwas günſtiger (5000 Doll. bei 
einer Geſamteinfuhr von 37000 Doll.). 

In landwirtſch. Geräten und Werkzeu⸗ 
gen iſt der Anteil der deutſchen Einfuhr etwas 
befriedigender als in Maſchinen. Die Statiſtik 
gibt hierüber für die Einfuhr über Durban fol- 
gende Werte an: Geſamteinf. Deutſchl. Anteil 
Molkereiutenſilien Pf. St. 13300 Pf. St. 2350 
Hacken u. Picken f. Kaffern „ 2911 „ — 
ſonſtige Geräte „111500 „ 7680 

Auch hier teilen ſich jedoch England, die Ver— 
einigten Staaten und Kanada in den Löwenanteil. 

Es iſt wohl ſicher, daß die deutſche Einfuhr 
größeren Widerſtand zu überwinden hat, als die 
des wichtigſten nichtbritiſchen, aber engliſch ſpre— 
chenden Konkurrenzlandes: Amerika. Ganz be- 
ſondere Güte und Brauchbarkeit des Far 
brikats bei billigem Preiſe werden aber 
ſicherlich trotzdem manchen Erfolg her— 
beiführen, wenn dem Markte das genü- 
gende Intereſſe und den Vertretern 
weiteſtgehendes Entgegenkommen ge— 
zeigt wird. 7 

Diejenigen deutſchen Firmen, die ihre Er— 
zeugniſſe in Natal eingeführt wiſſen und hierfür 
ſich auch des zweckmäßigen Mittels künftiger Aus— 
ſtellungen bedienen wollen, werden ſtatt direkter 
Beſchickung im allgemeinen richtiger den Weg ein— 
ſchlagen, daß ſie zunächſt eine tüchtige und 
energiſche Vertreterfirma in Durban in- 
tereſſieren. Dieſe an Ort und Stelle angeſeſſene 
und mit den einſchlägigen Verhältniſſen vertrauten 
Vertreter wären dann zu veranlaſſen, ihrerſeits 
die betreffenden Fabrikate in geeigneter Weiſe auf 
Ausſtellungen vorzuführen. 
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Bezugsquellenliste der „Technischen Monatshefte“ 


und des Exportbeiblatts: 


„Kolonie und Ausland“. 


Inserionsprei batbjährtich 1 m 7.50 pro * für ein 10 nur m 14. _. 


Zahlbar nach der ersten Aufnahme, 


Abdampfentöler. 


Breda, Halvor, G. m. b. H., Berlin- 
Charlottenburg 2. 


Abwasserreinigungsanlagen. 
Breda, Halvor, G. m. b. H., Berlin- 
Charlottenburg 2. 


Acetylen-Apparate für Lichtanlagen u. | 


zur autogen. Schweißung. 
Acetylenwerk „Hesperus“, 


Gottfried Barth, Nürnberg. 


Akkumulatoren, kleine. 
„Ossa“ Elemente-G. m. b. H., Dresden. 


Aufzüge. 
G. D. Bracker Söhne, Hanau a. M. 
Wilhelm Fredenhagen, Offenbach a.M. 


Aufzüge, Krane und Winden. 
Wolff, Jul., & Co., Maschinenfabrik, 
Heilbronn a. N. 


Autogene Schweiß-Einrichtungen. 


Acetylenwerk „Hesperus“, Stuttgart. 
Gottfried Barth, Nürnberg. 
Automobile. 

Opel, Adam, Rüsselsheim a. Main. 
Gebr. Stoewer, Stettin. 
Badeapparate. 

Kuckuk, Gebr., Dortmund, 
Baracken. 


Ohristoph & Unmack, Aktiengesellsch., 
Niesky. 


Blechscheren und Lochstanzen. 
Gottfried Barth Nürnberg. 


Buchdruckereien. 
W. Herget, Stuttgart, Gymnasiumstr. 
Carl Liebich, Stuttgart, Blumenstr. 36. 
Munz & Geiger, Stuttgart, Militärstr. 86. 
August Pries, Leipzig, Brüderstraße. 
Carl Rembold, Heilbronn. 
Stuttgarter Setzmaschinendruckerei 
Holzinger & Co., 


Hasenbergstr. 
Carl & August Ulshöfer, Stuttgart, 
Hauptstätterstr. 
Universitäts-Buchdruckerei 


von Gustav Schade (Otto Francke), N 


Berlin N. 24, Linienstr, 158 und 
Fürstenwalde/Spree. 


Chemische Apparate und Geräte. 
Franz Hugershoff, Leipzig 


Drabtseilfabriken. 


Vornbäumen, J. & W., Drahtwerk, Iburg 
i. Hannover. 


Dynamos, kleine. 


Stuttgart. | 


Stuttgart. 
Btuttg. Vereinsbuchdruckerei, Stuttgart, 


Eisengießerei. 

Marder, Th. & Co. a und 
Maschinenfabrik, 1. L. 

Eiserne Kleiderschränke. 

Carl Treeck, Dortmund. 


Unionwerk Mea, Feuerbach -Stuttgart. 


Elektrische Installationsmaterlalie n. 
Oskar Böttcher, Berlin W. 57. 
Elevatoren. 

Wilhelm Fredenhagen, Offenbach a.M. 


Enteisenungsanlagen. 


Breda, Halvor, G. m. b. H., Berlin- 
Charlottenburg. 


Fagon- und Ziereisen. 

Fagon -Eisenwalzwerk L. Mannstaedt 
Co., A.-G., Köln-Kalk. 

Fahrräder. 

Opel, Adam, Rüsselsheim a. M. 


Deatsche Waffen- und Fahrradfabrik, 
Kreiensen. 


Fellen (Präzisions- und gewöhnliche), 
Raspeln. 
Dick, Friedr. 
Eßlingen a. 
Filz. 


e & Kopp, Filzfabrik, Offen- 
bach 46 a. M. 


* 600 Arbeiter). 


Filtrationsanlagen. 

Breda, Halvor, G. m. b. H., Berlin- 
Charlottenburg. 

Friktionshämmer. 

Max H. Thiemer & Co., Dresden A ı. 


Füllfederhalter. 
L. & C. Hardtmuth, 
Hugo Wulff & Co., 
Gasbehälter — Inhaltsfernmelder. 
Lechner, J. & Co., Frankfurt a. M. 


Gerüst-Unterzug, verstellb. eis. f. welt- 
gespannte Massivdecken. 


Otto Arndt, Baumeister, Liegnitz i/ Schl. 


Dresden-A 
Hamburg T. 36 


Geldschränke. 

Ostertag-Werke A.-G. Aalen, Stuttgart. 
Berlin. 

Gesundheitstechnische Anlagen. 

\ Kuckuk, Gebr. Dortmund. 


Gießerei-Einrichtungen für Eisen und 
Metalle. 


C. G. Mozer, 
Glühlampen. 
Oskar Böttcher, Berlin W. 57, 

Härte- und Spezialöfen f. d. Industrie. 
Gottfried Barth, Nürnberg. 


Göppingen. 


Heißdampf-Lokomobilen. 
Maschinenfabrik Badenia, Weinheim 
(Baden). 

Helzkessel. 

| Strebelwerk, Mannheim, Berlin S W., 


„Ossa‘‘ Elemente-G. m. b. H., Dresden Dresden-A., Düsseldorf, Hamburg 24, 


Instrumente für Meteorologie, Hygiene 
und Industrie. 


Lambrecht, Wilh., Göttingen 


Isollerungen von Asphalt usw. 
Asphalt- und N er Seeger, 
Stuttgart, Adolfstr. 10, Teleph. 220 


Külte maschinen. 


Eduard Ahlborn, Hildesheim, — 
Lübeck, München, Kältemaschinen 


Kaltsägemaschinen und -Blätter. 


Dick, Friedr. (über 600 Arbeiter), 
EBli lingen a. N. 


Kesselspeisewassermesser. 


Aktien-Gesellschaft vorm. H. Meinecke, 
Breslau-Carlowitz. 


Ketten (Gallsche Gelenk-) 


Nohl & Cie., Gelenkketten- u. Maschi- 
nenfabrik, Köln a. Rh. 


Ketten (zerlegbare). 
Wilhelm Fredenhagen, Offenbach a. M. 


Klischee-Anstalten. 

Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart, 
Neckarstr. 121. 

Suse DET, Stuttgart, Immenhofer- 
str. 28, 


H. Haufler & Co., Stuttgart, Kornberg- 
str. 44/46. 

Husnik & Häußler, Prag - Ziskov, 
Husinec-Gasse 960. 

Löffler & Bock, Stuttgart, Beethoven- 
straße la. 

J. B. Metzler'sche Buchdruckerei, Stutt- 
gart, Calwerstr. 17. 

G. Reisacher, Stuttgart, Paulinenstr. 3. 

Gebr. Rößle, Stuttgart, Heusteigstr. 57. 


0. F. Staud, Stuttgart, Mittelstr. 2, 


Weinwurm & Hafner, Stuttgart, Silber- 
burgstr. 178. 


Kondenswasserentölung. 


Breda, Halvor, G. m. b. H., Berlin - 
Charlottenburg. 


Kontorstühle (mit Momentstel lung). 


EK. Missel, Stuttgart. 

Kugellager. 

Norma-Compagnie, G. m. b. H., Präzis. 
Kugellagerfabrik. Cannstatt. 


Laboratoriums-Apparate und -Geräte. 
Franz Hugershoff, Leipzig. 


Leder-Treibriemen. 


Fr, Stephan, Mühlhausen i. Th. 

Lokomobilen. 

Maschinenfabrik Badenia, Weinheim 
(Baden.) 


Löt-Zinn in Stangen u. mit Kolophonium- | 
u. Paste-Füllung. 


Ign. Lamm, Löt- Metall- Schmelze, 
München V. 


Luftgas-Apparate. 
Franz Hugershoff, Leipzig 


Maschinenfabrik. 
Nohl & Cie., Gelenkketten u. Maschi- 
nenfabrik, Köln a. Rh. 


Metalistopfbüchspackung. 


Bülles, Chr., (Metallstopfbüchspackung 
Syst. Gminder), Aachen. 


Metallwaren. 
Bielef. Schrauben u. Te 


G. m. b. H., elefeld. 
Metalldruckwaren. 
Hans Grohe, Schiltach i. B. 


Mineralwasser-Apparate. 
Hugo Mosblech, Köln-Ehrenf. 401. 


Nähmaschinen. 

Opel, Adam, Rüsselsheim a. M. 

Papierfabriken. 

Papierfabrik Salach-Süßen, Salach, | 
Post Süßen. er 


Wiede’s Papierfabr., Rosenthal (Reuß). 

Papierfabrik Unterkochen, Unterkochen. 

Lutz & Fenchel, Papierfab Eislingen 
i. Württ. N * * 


Carl Scheufelen, Oberlenningen 


Photogr. Apparate. 


Heinrich Ernemann, A.-G. Dresden-A. 21 
Emil Busch, A.-G., 


Porzellane. 


Rathenow. | 


A. G. Porzellan-Fabrik Gebr. Bauscher, | 


Weiden (Bayern). Alle Porzellane 
für technische Zwecke. Exakte 
Ausftihrung. Hochwertige Produkte. 
Hitze- und säurebeständig. Spezial- 
liste auf Verlangen. 


Preßspan. 
Kade & Co., Sänitz, O./L., Prov. Schlesien. 


Putzmittel. 


Solarine-Gesellschaft („Meyer's Sola- 
rine“ in flüssiger Form von 100 g 
bis 5l-Kannen), Weißensee b. Berlin. 


Reißzeuge. 


Jul. Akermann, Reutlingen-M. 


Riemenschelben. 


Joh. Dietz, Eisengießerei u. Maschinen- 
fabrik, Altona-Ottensen R., Hohen- 
zolleruring. 


Rohre. 


Schmiedeeiserne Rippenrohr- u. Stanz- 
werke, G. m. b. H., Mühlh. a. Ruhr 7. 


Rollenlager. 


Norma-Compagnie, G. m. b. H., Präzis.- 
Kugellagerfabrik, Cannstatt. 


Roststäbe. 


Joh. Dietz, Eisengießerei u. Maschinen- 
fabrik, Altona-Ottensen R., Hohen- 
zollernring. 


Sägen- und Fräserschärfmaschinen. 
Fontaine & Co., Frankf. a. M.-Bockenh. 


Scheren. 


August Furcht, Saalfeld (Saale). Spezial- 
tabrik f. Eisenblechscheren v. Stahl. 


Schleifmaschinen jeder Art. 
Fontaine & Co., Frankf. a. M.-Bockenh. 


| Schleifräder aller Art. 


Fontaine & Co., Frankf. a. M.-Bockenh. 


| 
Schreibmaschinen. 


A. Beyerlen & Co., 


Müllerstr. 161. 


Mercedes-Bureau-Maschinen G. m. b. H. 


Berlin W. 30. 
Wanderer-Werke, Schönau b. Chemnitz 


Schriftgleßerelen. 


C. E. We 
str. 7 


Schulelnrichtungen. 

Christoph & Unmack, Aktiengesellsch., 
Niesky. 

Schulbänke, Schulmöbel u. Schulgeräte 

P. Johannes Müller, Charlottenburg 5. 


Schwungräder. 


Joh. Dietz, Eisengießerei u. Maschinen- 
fabrik, Altona-Ottensen R., Hohen- 
zollernring. 


Seilscheiben. 


Joh. Dietz, Eisengießerei u. Maschinen- 
fabrik, Altona-Ottensen R., Hohen- 


zollernring. 


Stahl auf Eisen. 


Franz Rauhaus, Remscheid-Viergh. 


Transmissionen. 


Maschinenfabrik Badenia, Weinheim 
(Baden). 


Stuttgart. | 
Glogowski & Co., Hofl., Berlin N. 65. 


ber, Stuttgart, Hauptstatter- 
2. 


VII 


| Transmissionstelle. 


Marder, Th., & 


Co., Eisengießerei und 
Maschinenfabrik, 


Forst I. L. 


Transport. Häuser und Pavillons. 


Christoph & Unmack, Aktiengesellsch., 
Niesky. 


Transportanlagen. 
Wilhelm Fredenhagen, Offenbach a. M. 


Uhren. 


Dürrstein & Co., Dresden, Waisenhaus 
strasse 27. * 


Ventllatoren. 

Gräfl. Hans v. der Schulenburg’sche 
Maschinenfabrik m. b. H. Tempel - 
hof bei Berlin. 


Vorwärmer ohne Rohre. 

Joh. Dietz, Eisengießerei u. Maschinen- 
tabrik, Altona-Ottensen R., Hohen- 
zollernring. 


Wassermesser. 


Aktien-Gesellschaft vorm. H. Meinecke, 
Breslau-Carlowitz. 


Wasserreiniger und Filter. 
Breda, Halvor, G. m. b. H., Berlin- 
Charlottenburg. 


„Steintrei- Schmidt. 
lingertorplatz 1. 


München, Send- 


| Wasserstandsfernmelder. 
| Lechner, J. & Co., Frankfurt a. M 


| 
Werkzeuge für Elektrotechnik, Auto- 
| mobilbau und -Sport, Eisenbahnbedarft. 


Dick, Friedr. (über 600 Arbeiter), Es- 
lingen a. 


Windmotore und Windturbinen 


Carl Reinsch, Masch.-Fabr. Hofl., Dres- 
den-N. 


, Zahnräder. 


Joh. Dietz, Eisengießerei u. Maschinen- 
tabrik, Altona-Ottensen R., Hohen- 
zollernring. 


| Zentralheizungen. 


Schwarzhaupt, Spiecker & Co., Nachf., 
Frankfurt a. 


Zugmesser. 


Bülles Chr. (Zugmesser m. Registrier- 
| „Pat. Arndt“), Aachen, 


Beratende Ingenieure, Konstruktionsbureaus usw. 


Dampfturbinen. 
W. Eyermann, Ing., 


Patentanwalt. 


A. W. Brock, 
Dr. Gottsch, o L. 


Berlin SW. 11, Hedemannstr. 9. 
Berlin W.8, Leipzigerstr. 30. 


Patente, Gebrauchsmuster, Warenzeichen usw. 


Berlin NW. 
Adolfstr. 91. 


Berlin SW. 


Emil Hüllstrung, Patent-Ingenieur-Bureau, Düsseldorf. Graf 
Telephon 5702. 


Th eune & Co., Ing.-Bureau f. Patenterwirkung u. -Verwert‘ 


„Friedrichstr. 249, Telephon VI a 1909) 


ACTIEN-GESELLSCHAFT FÜR ANILIN-FABRIKATION, BERLIN S.O. 36 („Agfa“) 


Photographieren ohne Kenntnis der 


„Agfa“-Blitzlichtphotographie 
ist Stückwerk! 
Wer nicht Bescheid weiß mit 


„Agfa“ -Blitzlichtphotographie 


beraubt sich der interessantesten 
Anwendungs möglichkeiten seiner Camera. 


„Agfa“ - Blitzlichſphofographie 


ist einfach und leich 
ist unschädlich 
ist ungefährlich 
ist billig und zuverlässig 
ist leistungsfähig! 

Fordern Sie von Ihrem Händler oder von der Fabrik gratis: 
„Ueber Magnesium-Blitzlicht“ von Dr. M. ANDRESEN; 
„Agfa“-Prospekt 1912 mit schlangenhautartigem Umschlag; 
Kapselblitz-Prospekt ; 

Anleitungs-Broschüre für die „Agfa“-Blitzlampe. 


JustWolframlampe 


MEN: 7 2 
e eee 
7 5 5 2 


| 
' 
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Bekanntmachungen 
der Redaktion u. des Verlags der „Technilchen Monatshefte“, Stuttgart, Pfizerltr. 5 


An unſere Leſer! 


Mit der vorliegenden Nummer ſchließen die „Techniſchen Monatshefte“ ihren dritten Jahrgang, 
und auch heute dürfen wir wieder ſagen, daß wir unſerem Ziele: — Belebung des Intereſſes der 
Allgemeinheit für die Technik und die großen techniſchen Fragen unſerer Zeit — 
ein gutes Stück näher gekommen ſind. Wir ſchließen das einmal aus den anerkennenden Worten, die be- 
kannte techniſche Autoritäten mehrfach für unſere Veröffentlichungen und Beſtrebungen fanden, zum andern 
aus der dauernd zunehmenden Zahl unſerer Leſer und Mitarbeiter. So war es wieder ein Jahr des Erfolgs, 
von dem wir heute Abſchied nehmen, mit einem herzlichen Worte des Dankes für alle, die uns bis hierher 
geleiteten und die uns ihr Intereſſe wohl auch im neuen Jahre bewahren, in dem wir auf dem bewährten 
Grunde weiter zu bauen gedenken. 

In erſter Linie wird unſere Zeitſchrift im neuen Jahre die begonnenen Aufſatzreihen: „Große 
Männer in Technik und Induſtrie“ — „Stätten der Großinduſtrie“ — „Der Berg⸗ 
bau der Erde“ — „Patentrechtliche Reichsgerichtentſcheidungen“ weiter führen. Auch 
die angekündigten Aufſätze über: „Die Ausſichten deutſcher Ingenieure im Ausland“, die 
wir bisher aus Raummangel nicht veröffentlichen konnten, wird der neue Jahrgang nachholen. Als neue 
Einrichtung bringen wir fortan in jedem Heft eine 


„Techniſche Rundſchau“ 


die in Plauderform und an der Hand guter Abbildungen über die wichtigſten Fortſchritte in Technik, Phyſik 
und Chemie berichten wird, ſoweit dieſe Fortſchritte nicht in eigenen Arbeiten Beſprechung finden. Außerdem 
werden wir natürlich nach wie vor zahlreiche gediegene, für Jedermann verſtändliche Aufſätze aus allen Ge- 
bieten der Technik und ihrer Hilfswiſſenſchaften veröffentlichen. . 

Aus der Fülle bemerkenswerter Arbeiten, die uns bereits vorliegen, heben wir 
folgende hervor: 

„Eiſenbahnſicherungen“ — „Der Geſchütztorpedo“ — Wie ein Schiff entſteht“ — „Künſtlicher Kaut⸗ 
ſchuck“ — „Muſik und Technik“ — „Luftſchiffbergungsvorrichtungen“ — „Wie arbeitet das Automobil?“ — 
„Selbſtlade⸗ Handfeuerwaffen“ — „Eine Schwebe⸗Gleiteiſenbahn“ — „Gefahren der Technik“ — „Technik und 
Verbrechen“ — „Tagesfragen des Verkehrs“ — „Die Organiſation der Reichsbank“ — „Die Löſung des 
Problems der Herſtellung künſtlicher Nahrung“ — „Die Bedeutung Deutſch-Süd weſtafrikas für Welthandel und 
Induſtrie“ — „London⸗Berlin⸗Karachi, 9000 km Ueberlandtelegraphie“ — „Das Telegraphon“ — „Techniſche 
Erfindungen“ — „Moderne Zündholzfabrikation“ — „Elektriſche tome“ — „Bildtelegraphie“ — „Deutſche 
Dockbetriebe“ — „Poröſe Metalle, das Material des Akkumulators der Zukunft“ — „Die Entwicklung der 
Gasinduſtrie“ — „Gasverwendung“ — „HBlitzſchutz auf dem Lande“ — „Spielzeug und Technik“ — „Lärm 
und Technik“ — „Chemotherapie“ — „Küſtenbefeſtigungen“ — „Die Kraftwerke des Niagara“ — „Deutſche 
Feilenfabrikation“ — „Das moderne Mietshaus“ uſw. 

Für die vier Buchbeilagen des nächſten Jahres 

haben wir ebenfalls wieder bewährte Bearbeiter gewonnen. Als erſter Band erſcheint eine von Dr. G. Biede u⸗ 
kapp bearbeitete Biographie: „George Stephenſon und die Entſtehung der Eiſen⸗ 
bahn.“ Darauf folgt der zweite Teil unſeres „Techniſchen Muſterkatalogs“, deſſen erſter 
Band in der techniſchen Welt ſehr günſtig beurteilt wurde. An dritter Stelle ſteht Band I V unſeres 
Sammelwerks: „Der Elektriſche Strom“, in dem Hanns Günther „Transformatoren 
und Meßinſtrumente, Elektriſches Licht und elektriſche Wellen“ gemeinverſtändlich er⸗ 
läutert. Den Schluß der nächſtjährigen Buchveröffentlichungen bildet ein neuer Band des Sammelwerks 
„Deutſche Arbeit“, über den noch Unterhandlungen ſchweben. Vermutlich werden wir diesmal „Das 
Münchener Kunſtgewerbe“ in Wort und Bild behandeln laſſen. 

Unſere Leſer erſehen aus dieſem reichen Programm, daß die T. M. nach wie vor beſtrebt ſind, in 
jeder Beziehung das Beſte zu bieten und ſich nach allen Richtungen hin auszubauen. Wir würden uns freuen, 
wenn wir darin durch eifrige Werbetätigkeit unſerer Abonnenten auch fernerhin unterſtützt würden. 


Schriftleitung und Verlag der T. m., Stuttgart. 


Techniſche Monatshefte, Heft 12. 
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Unſere Abonnenten 


machen wir darauf aufmerkſam, daß wir ihnen bei Stellen-Angeboten und Stellen⸗Geſuchen ganz 
beſondere Vergünſtigungen einräumen. Wir veröffentlichen eine Anzeige bis zu 5 Zeilen in der Rubrik 


Stellenmarkt 


gegen Einſendung der Abonnementsquittung 


zweimal koſtenlos. 


Jede weitere Zeile wird für Abonnenten ſtatt mit 75, nur mit 30 Pfennig berechnet. 


Entſprechende 


Sendungen ſind an den Verlag der Techniſchen Monatshefte, Stuttgart, Pfizerſtr. 5, zu richten. 


Stellenmarkt: 


Schiffbau - Ingenieur 


mit dreijähriger Betrieb3- und achtjähriger 
Bureaupraxis, Kenntniſſe in der ſpaniſchen 
Sprache, ſucht, geſtützt auf gute Zeugniſſe, 
Stellung im Ausland; Südamerika bevor⸗ 
zugt. Off. erb. an Johannes Baumgarten, 
Berlin NW. 52, Paulſtr. 1 (Deutſchland). 


Ernst Giebeler 
Siegen i.W. 


Verkauf von Bergwerken 


insbesondere 


Eisenerz- 
Grubentelder 


An- und Verkauf von Kuxen, Aktien, 
Obligationen, 199- und 1009-teiligen 
Gewerkschaften. 


Fernspr: 
38 u. 670 


Fernspr. 
38 u. 670 


Ständige Vertretung an den Börsen in 
Essen und Düsseldorf. 


Rührige Vertreterfirma 


in Bueno Aires wünſcht die Vertretung erſt⸗ 
klaſſiger und leiſtungsfähiger Fabriken techniſcher 
und chemiſch⸗techniſcher Maſſenartikel zu über: 
nehmen. Erſte Referenzen ſtehen zur Verfügung. 
Gefl. Off. zur Weitergabe an Herrn Heinrich 


| Tietjens, Hamburg⸗F., Erdkampsweg 68. 


Man prüfe die glänzend bewährte 


YOST 15 


Automatische Umschaltung 


und alle modernen Vorzüge. 


A. BEYERLEN & Co 
STUTTGART. 


Neuer deutſcher hausrat e 


Rũnſtlern haben wir beftimmte Arbeitsarten, Maße und Normen feſtgelegt und damit 
eine weſentliche Verbilligung unſerer Arbeit erreicht. Wir ſtreben mit diefem zweck⸗ 
dienlichen und zeitgemäßen, Khönen und preiswerten hausrat nach einem deutſchen 
Stil. Das Ergebnis 14 jähriger Arbeit zeigt unfer neues preisbuch D 74 mit über 


150 Bildern. Preis Mk. 1.80 das Stück. dazu Der d eu ſch e Stil 


Dr. Friedrich aumanns neue Schriſt [Preis sopfg.) 


Deutſche Be 
Werkfätten 


Hellerau, bei dresden 


Dresden, ningſtr. 1s 
München, paß 1 cer 


Berlin, Sellevueſtr.10 


Hannover, razr 570 . 


Stoffe · Teppiche Beleuchtungs körper Gartenmöbel 


Zeichnungs- u. Lichtpausen-Schutz} 
7 2 44 bietet die größte 1 
| „Signotuto — u | = 
me Handtücher 

1 4 : mit und ohne Firma-Einwebung 


Ad. Schreyger, Bielefeld 


Referenzen erster Firmen gerne 
zu Diensten. 


: Erstkl. automatische : 
: Repetier- 

: Pistolen 

: M 22.—. Gar., Probe, 5 

: Umtausch. Alle Waffen u. Munition 
2 sehr vorteilhaft. 

„ Frankonla“ Eichfeld (Bayern) 34. 


Baht's Normo- 
graph. 


Schrift- 
Schablonen 


gleichmäßige, | 

saubere Druck- 

schrift auf Zeichnungen, Plakaten usw. 
Über 50000 im Gebrauch. 


Für gerade Blockschrift 
Schräge Blockschrift 
Zierschrift 


Abreu, billigsten Preis la 


Georg Heinrich, Nerchau, Bez.lejpzig. 


Prospekte kostenlos durch 


P.Filler, Berlin 8 42, Moritzstr. 18 
Auch zu haben bei: 

Albert Martz, Stuttgart. R. Reiß, Lieben- 

werda. Gebrüder Wichmann, Berlin u. a. 


Einem Teil der Auflage dieser Nummer liegt ein Prospekt des Süddeutschen Verlags-Instit uts, 
Stuttgart, über das Werk „Die Frau als Hausärztin“ bei. Das vor kurzem in der 800000 Jubi- 
läumsausgabe erschienene Buch ist speziell für die Gattin und Mutter bestimmt. Es erhielt auf hy- 
gienischen Ausstellungen, zuletzt auf der internationalen Ausstellung in Rom, die höchsten Auszeich- 
nungen und verdient daher die wärmste Empfehlung. 
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| Induſtrielle Nachrichten 


n dieſem Beiblatt führen wir alle eingehenden Preisliſten, induſtr. Druckſchriften u. dgl. auf. Auch bringen wir darin gew 
liche Mitteilungen aller Art. Die Einſendung entſprechender Notizen aus unferem Leſerkreis und aus den Kreiſen der 
nfendungen müſſen möglichſt kurz und gemeinverſtändlich ges n 

ſie ſollen ſtets die Adreſſe der erzengenden Firma enthalten. Nur Berichte über neue Erzeugniſſe kommen in Be 


wie von ſeiten der Erfinder iſt uns erwünſcht. Alle 


erb- 
een 
de ' 


Die Unempfindlichkeit moderner Osram: Me: 
talldrahtlampen wird durch die beiſtehende Abbil- 
dung, die wir der Auer Geſellſchaft verdanken, 
ausgezeichnet illuſtriert. Sie iſt nach einer un— 
retuſchierten Photographie wiedergegeben und ſtellt 
die Folge des Anpralls eines Motor-Omnibuſſes 
an einen Laternenpfoſten in Marylebone Road 
(London) dar. Die Wucht des Stoßes war ſo groß, 


daß der Pfoſten entzwei brach und die Laterne 
heruntergeworfen und zerbrochen wurde. Trotz— 
dem blieb die inſtallierte Osram-Drahtlampe un— 
beſchädigt und erſtrahlte bei Wiedereinſchaltung des 
Stromes in unverminderter Stärke. 

Ein neuer, außerordentlich praktiſcher und 
dauerhafter Türſchließer iſt der Florozon Geſell— 
ſchaft kürzlich durch D. R. P. geſetzlich geſchützt wor⸗ 
den. Dieſer Türſchließer, den die beifolgende 
Abbildung darſtellt, läßt ſich ohne Schraube und 
Nägel an jeder Tür, und zwar am oberen Tür- 
band (Türangel) ohne Zuhilfenahme irgendwelcher 
Werkzeuge befeſtigen und ebenſo leicht wieder ab— 
nehmen. Er iſt aus beſtem Klavierſaitendraht 
hergeſtellt und außerordentlich haltbar. Der Tür— 
ſchließer, der den Namen „Laſſo“ führt, wird blank 
und vernickelt in drei Stärken für ſchwache, mitt— 
lere und ſtarke Türen geliefert. Er hat im Ge— 
brauch den Beweis wiederholt erbracht, daß er ſeine 
Spannkraft behält, alſo nicht nachgibt. Für ganz 
ſtarke Türen empfiehlt es ſich, zwei Türſchließer 
(oben und unten) anzubringen, um ein leichtes 


Zuſchlagen der Tür zu ermöglichen. Es iſt rat- 
ſam, die Türbänder und das Türſchloß zeitweiſe 
einzuölen. Wenn man ſehr 
viel Wert darauf legt, daß 
die Türen nicht zu geräuſch— 
voll zuſchlagen, ſo werden 
geeignete Türpuffer an dem 
Türrahmen befeſtigt. Die 
bisher exiſtierenden Tür- 
ſchließer beſtanden meiſt aus 
einer in einer Kapſel ſitzen- 
den Spiralfeder, die man 
mittels Schrauben an der 
Tür befeſtigen mußte. Dieſe 
Konſtruktionen haben ſich 
aber nicht allgemein ein— 
geführt, weil das Anbringen i 
zu umſtändlich war. Auch 
waren ſie teuer und konnten 
nicht entfernt werden, wenn m: 
aus irgendeinem Grunde Der Türfnteper „Enffo" im 
die Tür offen bleiben 
ſollte. Der Türſchließer „Laſſo“ iſt in wenigen 
Sekunden anzubringen und abzunehmen. Im 
Sommer ſoll der Türſchließer die Türe ſelbſttätig 
ſchließen, um vor Zug zu ſchützen; im Herbſt und 
Winter ſoll er ſie ſchließen, um die Kälte abzuhal⸗ 
ten; während des ganzen Jahres ſoll er Türen 
ſchließen, die zu Räumen führen, die unangenehme 
Gerüche verbreiten. Der Türſchließer „Laſſo“ iſt 
alſo nirgends zu entbehren, und er iſt im Preiſe 
ſo billig, daß ihn jeder anſchaffen kann. 

Eine Neuerung im Blitzableiterbau. Für den 
Bau von Blitzableiteranlagen gilt faſt überall die 
Vorſchrift, daß das Blitzableiterſeil bis zu einer 
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Abb. 1. 


Kombinations⸗ 
Trennklemme f. Blitzableiter. 


Abb. 2. Querſchnitt durch 
die Trennklemme. 


Höhe von zwei Metern über dem Erdboden mit 
einem ſchützenden Bretterkaſten oder einer ähn— 


lichen feſten Umhüllung zu umgeben iſt, um Bie 


Leitungen gegen mechaniſche Beſchädigungen, die 
die Verbindung mit der Erdleitung unterbrechen 
können, zu ſchützen. Da Bretterkaſten aber im allge- 
meinen gerade keinen Schmuck für das betreffende 
Gebäude bilden, verwendet man gewöhnlich an 
ihrer Stelle eiſerne Schutzrohre. Dieſe Schutzrohre 
müſſen dann oben verlötet werden, um das Ein- 
dringen von Feuchtigkeit und im Fall eines Blitz⸗ 
ſchlages das Entſtehen von Induktionsſtrömen zu 
verhindern. Dieſe Lötſtellen aber werden häufig 
nicht ſorgfältig ausgeführt, ſo daß fie nach eini— 
ger Zeit abbröckeln. Das Schutzrohr iſt dann oben 
offen, und die eindringende Feuchtigkeit bringt die 
Ableitung ſehr ſchnell zum Roſten, wodurch die 
anze Anlage unbrauchbar werden kann. Dieſem 
übelſtand ſoll durch die hier abgebildete Trenn— 
muffe (konſtruiert durch Schloſſermeiſter Max Beck) 
abgeholfen werden, die den Namen „Kombina— 
tions-⸗Trennklemme“ erhalten hat, weil ſie einer- 
ſeits das Schutzrohr in durchaus ſicherer Weiſe 
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ſchließt, andererſeits die Löſung der Gebäudelei— 
tung von der Erdleitung zu Prüfzwecken bequem 
geſtattet. In Abb. 2 ſtellen das obere Gehäuſe 
A und der Leitungsſchuh B mit ihren Kontakt- 
flächen die Verbindung mit dem Blikableiter- 
ſeil her. Zu dieſem Zweck wird auf das Schutz; 
rohr E die Verbindungsmutter C aufgeſetzt. Wird 
nun die vorher über das Schutzrohr E geſtreifte 
Verſchraubung D in das Gehäuſe A hineingedreht, 
ſo wird mit der Leitung auch das Schutzrohr ver— 
bunden und verſchloſſen. Die Konſtruktion der 
Trennklemme iſt derartig, daß die verbindenden 
Teile nicht voneinander gehoben zu werden brau- 
chen, ſondern durch Verſchieben nach der Seite ge- 
trennt werden können, nachdem die Verjchraubuug 
D gelöſt iſt. Abb. 1 läßt erkennen, daß die ge- 
fällige Form der Trennklemme auch ihre Verwen— 
dung an der Straßenſeite von Gebäuden geſtattet. 
Im Preis iſt die Neukonſtruktion nicht teurer als 
andere ſchraubbare Trennklemmen. 


Aufra gen über die in dieſem Beiblatt beſprochenen Konſtruktionen, ſowie Beſtellungen darauf werden durch 
die Geſchäftsſtelle d. „Techn. Monatshefte“, Stuttgart, Pfizerſtr. 5, koſtenlos an die betr. Firma weiterbefördert. 
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Aus techniſchen Muſeen. 


Vorträge und Berichte des Deutſchen Muſeums in 
München. Das Deutſche Muſeum gibt ſeit längerer 
Zeit die Vorträge, die von ſeinen Mitarbeitern bei 
verſchiedenen Gelegenheiten gehalten wurden, im Druck 
heraus. Im ganzen liegen bis jetzt zehn Hefte vor, 
die folgende Themen behandeln: Heft 1, Linde, 
Die Schätze der Atmoſphäre (20 Pf.); Heft 2: 
Oechelhäuſer, Ein Blick auf die Entwicklung der 
Gastechnik (20 Pf.); Heft 3: Slaby, Otto von 
Guericke (20 Pf.); Heft 4: Klein, Wiſſenſchaft 
und Technik (20 Pf.); Heft 5: Weiß, Landtrans⸗ 
portmittel (40 Pf.); Heft 6: Exner, Internationale 
Gemeinſchaftsarbeit auf techniſchen Gebieten (20 Pf.); 
Heft 7: Bieringer, Telegraphie (40 Pf.); Heft 8: 
Bieringer, Telephonie (40 Pfg.); Heft 9: van't 
Hoff, Das Tayler Muſeum in Haarlem (20 Pf.); 
Heft 10: Duisberg, Wiſſenſchaft und Technik 
in der chemiſchen Induſtrie, mit beſonderer Berück— 
ſichtigung der Farbeninduſtrie (40 Pf.). Die Heftchen 
ſind ſehr gut ausgeſtattet und ausgezeichnet illuſtrjert. 
Sie verdienen daher zweifellos die weiteſte Verbrei— 
tung, zumal der Preis außerordentlich billig zu 
nennen iſt. Die Leſer der Techniſchen Monatshefte 
werden die Hefte beſonders zu ſchätzen wiſſen. Wir 
weiſen deshalb an dieſer Stelle nachdrücklich auf 
dieſe Veröffentlichungen hin. 

Deutſches Muſeum in München. Die hohe 
Bedeutung der Photographie für die Erforſchung 
des Himmels ließ es erwünſcht erſcheinen, auch 
ein photographiſches Fernrohr in einer der Kup— 
peln des Muſeumsneubaues aufzuſtellen. Dieſem 
Wunſche iſt die optiſche Firma C. A. Steinheil 
Söhne (München) erfreulicherweiſe durch die Stif— 
tung eines photographiſchen Doppelrefraktors ent— 
gegengekommen. Das Inſtrument beſteht aus 
einem zum Photographieren dienenden Fernrohr 
von 240 mm Objektivöffnung und einem mit 
dieſem feſt verbundenen Fernrohr von 220 mm 
Offnung, durch das die unveränderliche Einſtel— 
lung des Bildes auf der Platte während der oft 
mehrere Stunden währenden Aufnahmen kontrol— 
liert wird. Für die Beſucher des Muſeums wird 
das Fernrohr noch beſondere Einrichtungen er— 
halten, um das von ihm entworfene Bild 
der Sonne, der Planeten und Fixſterne auch auf 
einem Projektionsſchirm betrachten zu können. Das 
große Fernrohr, das, abgeſehen von ſeiner wiſſen— 
ſchaftlichen und techniſchen Bedeutung, auch einen 
ſehr hohen materiellen Wert repräſentiert, wird 
in der über dem öſtlichen Treppenturm liegenden 
Kuppel von 6,5 m Durchmeſſer aufgeſtellt werden. 

Die Deutſche Gold- und Silberſcheideanſtalt, 
vorm. Roeßler in Frankfurt a. M., die bereits 
früher dem Deutſchen Muſeum ein wertvolles Mo— 
dell der älteren Gold- und Silberſcheidung mit 
Schwefelſäure (Affination) überwies, hat ihm als 
Ergänzung hierzu nun auch ein ſehr inſtruktives 
Modell der modernen Gold- und Silberſcheidung 
mit Hilfe der Elektrolyſe zum Geſchenk gemacht. 
Das Modell iſt bereits in der Abteilung II des 
Deutſchen Muſeums in der Gruppe „Metallhütten— 
weſen“ zur Aufſtellung gelangt. Das goldhaltige 


Silber mit bis zu etwa 0,05% Gold dient als 
Anode, ein Silberblech als Kathode für den elet— 
triſchen Strom; eine verdünnte Höllenſteinlöſung 
bildet den Elektrolyt. Bei geeigneter Stromdichte 
wird das Silber an der Kathode ausgeſchieden, 
während das Gold in pulverförmigem Zuſtand an 
der Anode verbleibt. Die elektrolytiſche Scheidung 
von Gold und Silber wurde durch den Elektro— 
metallurgen Moebius zuerſt in den Vereinigten 
Staaten, ſowie anfangs der neunziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts bei der Deutſchen Gold- und 
Silberſcheideanſtalt, vorm. Roeßler in Frankfurt 
a. M. eingeführt. Sie hat gegenüber der Schei— 
dung mit Schwefelſäure den Vorzug, daß die 
Scheidung ſchneller beendet iſt, und daß die Ent— 
wicklung ſchädlicher Dämpfe fortfällt. 

In den letzten Wochen hat das Muſeum drei 
Modelle von Ballonabwehrkanonen von der Fa. 
Friedr. Krupp in Eſſen erhalten, die in der Gruppe 
„Luftſchiffahrt“ aufgeſtellt wurden. Das erſte Mo— 
dell iſt eine 4 cm-Ballonfanone, die ohne Stel— 
lungswechſel um 360 gedreht werden kann. Krupp 
hat dieſes Spezialgeſchütz unmittelbar nach dem 
Ausbruch des franzöſiſchen Krieges im Jahre 
1870 gefertigt; 4 Stück dieſer Geſchütze kamen zur 
Beſchießung der franzöſiſchen Ballons vor Paris 
zur Verwendung. Das zweite Modell zeigt eine 
6,5 em-Kanone, deren Geſchöß eine Höhe von 
6800 m erreichen kann. Die Kanone iſt auf einer 
beſonders konſtruierten Lafette gelagert, bei der 
durch ſeitliches Einſchwenken der Räder mit großer 
Schnelligkeit eine Drehung um 360 ausgeführt 
werden kann. Das dritte Modell ſtellt eine 7,1 
em-Kanone dar, die zur raſchen Verfolgung von 
Lenkballons und Flugmaſchinen auf einem Auto- 
mobil montiert iſt. Durch eine Reihe von Pho— 
tographien wird die Beſchießung von Luftfahr— 
zeugen und die Flugbahn des Geſchoſſes dar— 
geſtellt. Eine aufgeſchnittene Granate zeigt die 
Konſtruktion und ein daneben liegender Ballon 
die Wirkung ſolcher Geſchoſſe. 


Jeder Amateur- Photograph ist heute in der Lage, 
selbst mit Blitzlicht ganz vorzügliche und in jeder Weise 
einwandfreie Aufnahmen zu machen. „Agfa“-Blitzlicht ist 
wohl das Beste, was es auf diesem Gebiete gibt. Alle 
die störenden Nebenerscheinungen, die sich bei Blitzlicht- 
aufnahmen im K einzustellen pflegen, fallen bei 
dem „Agfa“- Blitzlicht vollständig fort. Eingehend belehrt 
hierüber die hübsche und mit mustergültigen Blitzlicht- 
aufnahmen geschmückte Broschüre: „Über Magnesium- 
Blitzlicht“ von Dr. Andresen, die durch alle Photohand- 
lungen, doch auch direkt von der „Agfa“ (Aktiengesell- 
schaft für Anilinfabrikation, Berlin 80 36) gratis bezogen 
worden kann. 


Jeder, der im öffentlichen Leben steht, muß heutzutage 
frei reden können. Die Ansicht, dass hierzu eine be- 
sondere Begabung erforderlich sei, ist durchans irrig. 
Die Brecht’sche Methode (Redner-Akademie R. Halbeck. 
Berlin 254, Potsdamerstr. 123b) ermöglicht es jedem, sich 
die Gesetze des logischen Denkens und der freien Rede- 
kunst vollkommen zu eigen zu machen. Augehörige aller 
Stände, vom Minister bis zum Handwerker, sind durch 
diese Methode zu freien, erfolgreichen Rednern heran- 
gebildet worden. Interessenten können wir nur nachdrück- 
lichst auf den dieser Nummer beiliegenden Prospekt auf- 
merksam machen, 
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Beiblatt zu den „Techniſchen Monatsheften“. 


Anzeigen von Schulen werden mit 25 Pfg. pro Millimeter Höhe berechnet. 


Akademifche Nachrichten. 


Aachen. Dem Privatdozenten für Berg- und 
Hüttenweſen an der Techniſchen Hochſchule, Reg.“ 
Baumſtr. Fritz Grunwald, wurde der Profeſſor— 
titel verliehen. 

Braunſchweig. Dr. phil. Freund, bisher 
Aſſiſtent am phyſikaliſch-chemiſchen Inſtitut der 
Univerſität Leipzig, hat eine außerord. Profeſſur 
an der Techniſchen Hochſchule Braunſchweig ange— 
nommen. 

Braunſchweig. Dr. Ulrich Söhle aus Halle 
a. S. wurde als Privatdozent für Lagerſtätten— 
lehre an der Techniſchen Hochſchule zugelaſſen. 

Breslau. Die Techniſche Hochſchule berief 
Dr.-Ing. E. Leber aus Koblenz als Dozent für 
das geſamte Gießereiweſen, ſowie für mechaniſch— 
metallurgiſche Technologie und Geſchichte' des Eiſens. 

Dresden. Der Senat der Techniſchen Hoch— 
ſchule hat auf Antrag der Abtlg. für Hochbau den 
vortr. Rat im Kgl. Sächſ. Finanzminiſterium, Ge— 
heimrat Edmund Waldow, in Anerkennung 


Cöthen-Anhalt, 


und . > 
für allgemeine Wissenschafter 


Höhere u. mittl. Masch.- u. Elektrot.-Schule. Werkm.-Schule, 
Anerkannte Hoch- und Tiefbauschule. 


Staatskommissar. 


m 


: Prof. A. Holzt. 


Höchste bisherige Jahresfrequenz: 3610 Besucher. 
Programm etc. kostenlos durch d. Sekretariat. 


Ingenieur- 


ng Mecklenburg e 
Akademie u.Technikum | 
Neue Vortr. / jährl., Grupp. 228 
u. Einzelunterr., Hochbau, 8 
Tiefbau, Eisenb., Betonbau, | 
Maschbau., Elektr., Heizg., | 


Gasfch,, 1685 Stud. p. a. 
Laboratorium. Kürzeste Studiendauer. Programm gratis. 


Für Maschinen- und Elektro-Ingenleure, © 
3 Bau-Ingenleure, Geometer u. Architekten, 
(Eisenbetonbau und Kulturtechnik.) — Neue Laboratorien. 


ſeiner hervorragenden Verdienſte um die Würdi— 
gung techniſcher Arbeit, insbeſondere wegen der 
Förderung, die er der Baukunſt angedeihen ließ, 
zum Dr.-Ing. h. c. ernannt. 

Graz. Die Univerſität berief den Privat- 
dozenten an der Techniſchen Hochſchule Wien, Dr. 
Anton Skrabal, als a. o. Prof. der Chemie. 

Karlsruhe i. B. Der etatsm. a. o. Prof. der 
Chemie und Abteilungsvorſteher am ſchemiſchen In— 
ſtitut der Techniſchen Hochſchule, Dr. H. Stau- 
dinger, wurde auf ſeinen Wunſch aus dem bad. 
Staatsdienſt entlaſſen. Prof. Staudinger wurde 
als ord. Prof. d. Chemie an die Eidgenöſſiſche 
Techniſche Hochſchule Zürich berufen. 

Karlsruhe i. B.: Unſere Notiz über die Er— 
nennung Prof. K. Hoepfners in Heft 10 iſt 
dahin zu berichtigen, daß Prof. Hoepfners Lehr— 
auftrag Städtebau, Städtereinigung (nicht: 
Städtevereinigung), ſteinerne Brücken und Grün— 
dungen umfaßt. 
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Einige Zahlen aus der modernen 
Technik, die in ihrem Vergleich mit alten 
Werten treffend den ungeheuren Fortſchritt 
ſymboliſieren, den die Technik in den letzten 
Jahren gemacht hat, ſtellt die 12. Nummer 
der „Blätter der Städt. Polytechn. Lehran— 
ſtalt Friedberg“ in einem kleinen Aufſatz zu— 
ſammen. Wir entnehmen daraus folgende 
Notizen: Die 1837 gebaute Turbine von 
Fourneyron in der Spinnerei zu St. Blaſien 
(Schwarzwald) ergab 40 P. S. und war weit— 
hin bekannt und bewundert. Heute ſtehen am 
Feather River in Amerika Francis-Turbinen, 
die in einem einzigen Laufrade 18000 P. S. 
geben. Im Jahre 1881 war ein Schiff von 
9900 t Waſſerverdrängung bei 17 Knoten Ge— 
ſchwindigkeit und einer Maſchinenleiſtung von 
10300 P. S. ſehr bemerkenswert. Der „Impe— 
rator“ der Hamburg-Amerika-Linie wird als 
augenblicklich größtes Schiff der Welt eine Ge— 
ſchwindigkeit von 23 Knoten bei einer Waſſer— 
verdrängung von 45000 t und einer Ma— 
ſchinenleiſtung von 60000-80000 P. S. be- 
ſitzen. Einem Hochofen konnten im Jahre 
1840 während einer Stunde nur 2 t Erz und 
Kohle, auf eine Höhe von 12 m gehoben, zu— 
geführt werden. Ein moderner Hochofen ver— 
langt ſtündlich 80 t Erz und Kohle auf eine 
Höhe von 40 m gehoben, 1850 lieferte ein 
Hochofen jährlich 3500 t Roheiſen, heute be- 
trägt die Jahresleiſtung 160 000 t. 1860 galt 
eine Betriebsdampfmaſchine von 100—120 P.S. 
als groß, heute find Maſchinen von 10 000 bis 
12 000 P. S. im Betrieb, ja Dampfturbinen 
von 35 000 P. S. Eine Lokomotive entwickelte 
1858 ungefähr 300 P. S., im Jahre 1909 an 
die 1600 P. S. 

Die Gewichte pro Leiſtungseinheit (pro 
'P. S.) konnten ſtark vermindert werden. 
Das Gewicht der Schiffsmaſchinen ein— 
ſchließlich der Keſſel iſt von 600 kg pro P. S., 
der Raddampfer des Jahres 1835 auf 200 kg 
bei den Schraubendampfern 1909 zurückge— 
gangen. Bei den Lokomotiven hat man eine 
Verminderung von 99 kg (1858) auf 47 kg 
(1909) pro P. S. erzielt. Die erſten Dieſel— 
motoren hatten um 1900 ein Gewicht von 
280350 kg pro P. S. bei Drehzahlen von 


160-200. Das Gewicht iſt für Schiffsdieſel⸗ 
maſchinen auf 15—21 kg pro P. S. bei Dreh⸗ 
zahlen von 300—600 geſunken. 

Wie ſind zugleich im Gebiete des Per- 
kehrs die Geſchwindigkeiten gewachſen? Als 
Durchſchnittswerte für den in 12 Stunden zu⸗ 
rückgelegten Weg können gelten: 


anno 1800 mit Poſtwagen etwa 50 km 
„ 1900 „ Eiſenbahn „ 800 „ 
„ 1850 „ Segelſchiff „ 200 „ 
„ 1900 „ Dampfſchiff „ 400 „ 


Die Möglichkeit, größere Leiſtungen und 
Geſchwindigkeiten zu erzielen, die Vorteile ge- 
ringerer Gewichte pro Leiſtungseinheit, die 
größere Betriebsſicherheit, kurzum alle rein 
techniſchen Verbeſſerungen wären ſchon an ſich 
wertvoll geweſen. Und doch kam noch ein 
Vorteil dazu, der ganz durchſchlagend wirkte: 
Die größere Wirtſchaftlichkeit der modernſten 
techniſchen Einrichtungen. 

Der Vergleich eines Kaikrans aus dem 
Jahre 1768 mit einem modernen Kran hat 
ergeben, daß die Geſamtbetriebskoſten für t 
gehobener Laſt von 30 Pfg. auf 0,5 Pfg. 
zurückgegangen ſind. 


Dieſe Zahlen zeigen vielleicht deut⸗ 
licher als lange Ausführungen, daß wir 
wirklich „reicher“ geworden ſind. Und es 


wäre ſeltſam, wenn man annehmen wollte, 
daß nun ſchon die ganze Entwicklung zu Ende 
ſei. Gerade die Erfahrungen der letzten Jahr⸗ 
zehnte beweiſen uns das Gegenteil. Allerdings 
ſind gerade die weitgreifendſten Leiſtungen der 
Maſchinentechnik an die Ausnutzung der Koh- 
lenlager gebunden. Dabei aber iſt mit zu— 
nehmender Verteuerung und Ausſicht auf völ- 
ligen Mangel zu rechnen. Natürlich hat ſich die 
Technik ſchon länger nach Erſatz umgeſehen, 
doch iſt ein völlig ausreichender wirtſchaftlicher 
Erſatz für die Kohlenenergie bis jetzt noch nicht 
gefunden. Dies kann aber nicht Anlaß ſein, an der 
modernen Technik als materiellem Fundament 
unſerer Kultur zu verzweifeln, vielmehr mil 
ſen ſolche Beſorgniſſe uns um ſo mehr an 
der Weiterentwicklung von Naturwiſſenſchaft 
und Technik intereſſieren, von der wir auch die 
Löſung dieſer großen und ernſten Zukunfts- 
fragen erhoffen. 
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UNTER DEM PROTEKTORAT SR. MAJESTÄT DES KÖNIGS FRIEDRICH AUGUST VON SACHSEN 
FINDET IN 


LEIPZIG 1913 


VON ANFANG MAI Bi$ ENDE OKTOBER DIE „INTERNATIONALE BAUFACH-AUSSTELLUNG 
MIT SONDERAUSSTELLUNGEN LEIPZIG 1913 (E.V.)“ STATT, DIE ERSTE 


INTERNATIONALE 


AUSSTELLUNG 


FÜR BAU: u. WOHNWESEN 


Auskunft erteilt das 
ern DER „INTERNATIONALEN BAUFACH- ate el oe en en 
riefadresse: Internationale Bau-Ausstellung, Leipzig / Telegramme: Bauausstellung Leipzig - Tel 
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de., Stuttgart. 
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